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Vorbemerkung. 

Der  Leser  wird  in  den  nachfolgenden  Blättern  mehr  Tadel 
als  Lob  verzeichnet  finden.  Das  wird,  wie  ich  hoffe,  die  Ver- 
anlassung geben,  dafs  meine  Forderungen  und  Vorschläge  sorg- 
faltig geprüft  werden;  sie  betreffen  den  wichtigsten  Punkt 
unserer  heutigen  Schul  Verhältnisse.  Nur  in  zweierlei  Beziehung 
befürchte  ich  ein  Mifsverständnis,  das  ich  gleich  hier  aus  dem 
Wege  räumen  möchte. 

Die  Berufsbildung  der  Lehrer  für  höhere  Schulen  scheint 
mir  ganz  und  gar  vernachlässigt,  und  ich  sehe  darin  eine  der 
Ursachen  für  die  steigende  Unzufriedenheit  des  Publikums  mit 
den  Leistungen  und  der  ganzen  Wirksamkeit  dieser  Schulen. 
Es  mufs  im  Interesse  derselben  liegen,  dafs  der  Schaden  aufge- 
deckt werde:  die  Deklamationen  vom  hohenWert  der  klassischen 
Studien  haben  Zweck  und  Wirkung  für  unsere  Tage  vollständig 
verfehlt.  Ich  selbst  halte  unsere  Gymnasien  und  Realschulen 
für  die  besten  Schulen  dieser  Art,  welche  unsere  Zeit  kennt, 
und  bin  überzeugt,  dafs  mancher  Lehrer  derselben  eine  Zierde 
akademischer  Lehrstühle  werden  könnte.  Aber  es  fehlt  unseren 
Schulen  überhaupt  nicht  an  gründlichem  und  ausgebreitetem 
Wissen ;  sie  ermangeln  aber  der  Erzieher ,  und  solange  das 
nicht  erkannt  und  gebessert  ist,  wird  mancher  junge  Mann, 
der  in  der  Pflege  der  Wissenschaft  glücklich  sein  könnte, 
in  der  Schule  seinen  Beruf  verfehlen. 

Femer  kann  niemand  höher  von  dem  Berufe  unserer  Uni- 
versitäten denken  als  ich.  Dieser  Beruf  ist  aber  die  Pflege 
und  Förderung  der  reinen  Wissenschaft.  Die  vielen  praktischen 
Ziele,  die  man  heute  der  Universität  vorsetzt,  belasten  sie  mit 
Geschäften,  die  sie  doch  nicht  recht  besorgen  kann.  Frei- 
lich sind  die  speciellen  Fakultäten  der  Juristen,  Mediziner 
und  Theologen  fast  schon  zu  praktischen  Fachschulen  geworden'; 
aber  die  künftigen  Lehrer  der  höheren  Schulen  bringt  man  in 
der  philosophischen  Fakultät  unter,  wo  sie  in  trefflicher  Weise 
für  die  Wissenschaft  geschult,  für  ihren  speziellen  Beruf  aber 
nicht  vorbereitet  werden.  Ebendort  lassen  auch  viele  tüchtige 
Volksschullehrer  sich  ihrem  Berufe  entfremden.  Es  kann  meines 
Erachtens   kein  Vorwurf  für   die  Universität   sein,   wenn   man 
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sie  von   einer  Obliegenheit  entlastet,  die  sie  selbst  als  solche 
eigentlich  nie  anerkannt  hat. 

Wenn  es  gelungen  sein  wird,  der  Pädagogik  einen  eigenen 
Herd  zu  bereiten,  nachdem  sie  bisher  am  akademischen  Herd 
als  Aschenbrödel  gesessen  und  nur  in  den  Volksschulseminaren 
ein  allzu  bescheidenes  Unterkommen  gefunden  hat,  dann  erst 
kann  sich  ein  pädagogisches  Standesgefiihl  bilden,  in  welchem 
alle  diejenigen  geeinigt  sein  werden,  denen  die  Erziehung  der 
jungen  Nation  anvertraut  ist.  Dann  wird  es  auch  eine  päda- 
gogische Meinung  in  Deutschland  geben,  welche  in  der  Ent- 
scheidung der  wichtigsten  Bildungsfragen  nicht  mehr  wird  um- 
gangen werden  können. 


Universität  und  Pädagogilc; 

An  den  deutschen  Universitäten  lehrt  eine  Reihe  sehr  be- 
deutender Dozenten  der  Pädagogik ;  die  Pädagogik  selbst  aber 
hat  eine  feste  Stellung  an  unseren  Hochschulen  noch  nicht 
errungen.  Man  könnte  glauben,  dafs  die  Schuld  dafür  an  dem 
noch  vielfach  bestrittenen  Charakter  des  Faches  liege.  Ist  die 
Pädagogik  eine  Wissenschaft  oder  eine  Kunstlehre?  Wir  möchten 
uns  für  das  letztere  erklären.  Dann  dürfte  sie  auf  der  Uni- 
versität die  nämlichen  Ansprüche  geltend  machen,  welche  die 
Medizin  für  ihre  Kliniken,  die  naturwissenschaftlichen  Fächer 
für  ihre  Laboratorien  durchgesetzt  haben,  und  damit  wäre  erst 
ihrer  praktischen  Seite  Genüge  gethan.  Sie  bedürfte  daneben 
noch  weitgehender  Pflege  ihres  theoretischen  Teils,  und  wenn 
man  diesen,  weil  er  an  bestimmte  philosophische  und  historische 
Fächer  sich  anlehnen  mufs  und  überdies  ein  aufserordentlich 
umfängliches  Material  anderer  Disciplinen  zu  verarbeiten  hat, 
nicht  als  Wissenschaft  anerkennen  will,  so  müfste  doch  eine 
billige  Erwägung  ihr  zugestehen,  dafs  ein  grofser  Teil  des 
juristischen  Studiums  sich  in  derselben  Lage  befinde:  die  all- 
gemeinen rechtswissenschaftlichen  Fächer,  die  in  den  Vorlesungs- 
verzeichnissen unserer  Universitäten  freilich  einen  sehr  geringen 
Raum  einnehmen,  entsprächen  etwa  der  allgemeinen  oder  theo- 
retischen Pädagogik,  die  Rechtsgeschichte  der  Geschichte  der 
Pädagogik;  dem  weit  gröfseren  Reste  von  Übungen  und  Spe- 
zialkoUegien,  welche  die  juristischen  Fakultäten  den  Studenten 
anbieten,  könnte  die  Pädagogik  ihre  Praktika  und  die  ganze 
spezielle  Pädagogik  gegenüberstellen.  Sobald  also  einmal  die 
Erzieher  in  Staat  und  Gesellschaft  so  viel  bedeuten  würden 
als  jetzt  die  Juristen  —  wir  würden  aber  das  erstere  gerade  so 
beklagen,  wie  das  letztere  — ,  so  wäre  eine  pädagogische 
Fakultät  an  den  deutschen  Universitäten  nicht  einmal  mehr 
eine  Frage  der  Zeit;  sie  brauchte  von  den  tonangebenden 
Kreisen  dieser  pädagogischen  Utopia  nur  beschlossen  zu  wer- 
den. Heute  sind  die  Dinge  noch  anders.  Pädagogik  wird 
nebenbei  von  den  Theologen  gelehrt,  und  sie  kommt  hier 
noch  am  ehesten  zu  ihrem  Rechte;    denn  die  Kirchen  werden 
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SO  bald  ihre  Hand  nicht  von  den  Schulen  abziehen.  Sie  er- 
scheint dann  auch  als  ein  Servitut  gewisser  philosophischer 
Professuren.  Das  ist  aber  in  der  Regel  sehr  eine  Ehe  zur 
linken  Hand;  die  Mutter  aller  Wissenschaften  läfst  sich  nicht 
gern  zu  Ammendiensten  für  ein  einzelnes  Kind  herunter.  Wie 
fällt  selbst  beim  grofsen  Kant,  der  für  Erziehungsfragen  doch 
ein  grofses  Interesse  unleugbar  besafs,  das,  was  er  für  die 
Pädagogik  gethan  hat,  ab  gegen  das  Geringste  seiner  philo- 
sophischen Verdienste,  und  nicht  etwa  blofs  nach  dem  Mafse 
der  für  die  erstere  aufgewendeten  Zeit  und  Arbeit,  sondern 
noch  mehr  durch  den  geringeren  Grad  von  Vertiefung,  den 
seine  pädagogische  Arbeit  aufweist!  Selbst  Herbart  hat  lange 
Reihen  von  Jahren  das  Pädagogische  ganz  liegen  lassen.  Um 
so  mehr  sticht  der  Eifer  und  die  Hingebung  ab,  mit  der  ein- 
zelne Hochschullehrer,  in  manchen  Fällen  freilich  nur  Privat- 
dozenten oder  aufserordentliche  Professoren  wie  Stoy  und  Ziller, 
sich  des  Faches  annehmen.  Die  Universitäten  können  dafür 
in  der  Regel  keinerlei  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Philologen  haben  wir  dabei  auch  nicht  aus  dem  Auge  lassen 
wollen.  Was  sie  aber  an  sogenannter  Gymnasialpädagogik 
da  und  dort  auf  den  Markt  gebracht  haben,  ist  eine  zu  ärm- 
liche Abfindung  gegen  die  fast  allgemeine  Verachtung,  mit 
welcher  seit  Evers  und  Niethammer  die  Humanitätslehrer 
auf  die  Pädagogik  herabsehen.  Auch  hier  stellt  die  glänzende 
Ausnahme  regen  und  ernsten  Eifers,  mit  welchem  einzelne 
ältere  Gymnasiumslehrer  die  künftigen  Kollegen  in  den  Beruf 
einzuführen  bestrebt  sind,  die  Regel,  dals  auf  der  deutschen 
Universität  die  Pädagogik  keine  geordnete  Stätte  besitzt,  um 
so  mehr  ins  Licht. 

Wer  sich  erinnert,  wie  die  Dinge  so  gekommen  sind,  kann 
über  diese  Verhältnisse  sich  nicht  wundern.  Wer  waren  denn 
in  früheren  Zeiten  die  praktischen  Pädagogen?  Für  den  niederen 
Dienst  noch  zu  des  grofsen  Friedrich  erleuchteten  Zeiten  der 
Gänsehirt  der  Gemeinde  oder  ein  abgedankter  Soldat,  für  den 
höheren  Dienst  bis  in  unsere  Zeit  herein  der  junge  Theologe, 
der  bis  zur  Erlangung  einer  Kirchenpfründe  doch  nicht  brot- 
los bleiben  konnte.  Der  Lehrer  von  Beruf  ist  erst  eine 
Erscheinung  unseres  Jahrhunderts.  Wie  sollte  er  sich  an- 
mafsen,  von  unseren  Hochschulen,  deren  Haushalt  durch  die 
rastlos  wachsenden  Ansprüche  der  Naturwissenschaften  so  un- 
geheuer belastet  ist,  Rücksicht  für  seine  Bedürfnisse  zu  ver- 
langen! Die  Pädagogen  waren  auch  unvorsichtig  genug,  aller 
Welt  zu  zeigen  und  zu  beweisen,  dafs  sie  der  Universitäten  gar 
nicht  bedurften.  Pestalozzis  >absolute  Methode«  hat  sich  in 
der  Armenerziehungsanstalt  und  im  Waisenhaus  entwickelt! 
Davon  klebt   dem  ganzen  Stande  der  Erzieher  noch  etwas  an. 


Dr.  E.  von  SaHwUrk. 


Wären  nur  die  grofsen  Erfolge,  welche  jedes  neue  Erziehungs* 
System  der  Welt  zu  versprechen  vorschnell  sich  bemühte,  sicht- 
barer vor  die  Augen  derselben  getreten !  Aber  hierin  liegt  eben 
der  Grund,  der  die  Erzieher  nie  zu  Gold  und  hohen  Ehren 
wird  gelangen  lassen.  Das  Höchste,  was  die  Erziehung  sich 
vorsetzen  kann,  ist  es,  einen  normalen,  geistig  und  sittlich  ge- 
sunden Menschen  heranzubilden.  Wenn  ihr  das  für  die  Mehr- 
zahl der  ihr  Anvertrauten  gelingt,  so  hat  sie  unendlich  mehr 
geleistet,  als  alle  Aerzte  der  ganzen  Welt,  die  doch  den  gröfsten 
Teil  der  Krankheiten  und  Gebrechen,  mit  denen  die  Sterb- 
lichen belastet  sind,  nicht  aus  der  Welt  schaffen  können.  Aber 
wer  hält  es  nur  für  etwas  Bemerkenswertes,  wenn  er  einen 
Menschen  mit  geraden  und  gesunden  geistigen  Gliedern  vor 
sich  sieht,  und  wer  denkt  daran,  dafür  einem  Erzieher  zu  danken  f 
Und  wie  bequem  ist  es  daneben,  für  irgendwelche  geistige  odef 
sittliche  Abnormität  die  Erziehung  verantwortlich  zu  machen,! 
Dagegen  wird  ein  glücklich  geheilter  Leibesschaden  eine  Quelle 
von  Ehren  und  Einkünften  für  den  geschickten  Arzt,  und  was 
mit  mifsgebildeten  Gliedern  und  beschädigtem  Leibe  sich  noch 
durch  die  Welt  schleppen  mufs,  nun  daran  trägt  eben  die  Un- 
vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  und  die  Ungunst  des 
Schicksals  die  Schuld. 

Aber  es  liegt  noch  eine  wirksamere  Ursache  für  die  gänz- 
liche Vernachlässigung  der  Pädagogik  auf  den  Universitäten 
vor.  Für  die  Volksschule  ist  ja  durch  unsere  Seminare  leid- 
lich gesorgt.  Wäre  nur  bei  den  sogenannten  höheren  Schulen 
ein  Bedürfnis  nach  pädagogischer  Berufsbildung,  so  hätte  der 
Staat  die  Sorge  dafür  den  Universitäten  schon  längst  auf- 
laden müssen.  Aber  an  dieser  Stelle,  in  den  höheren  Schulen 
Deutschlands,  ist  die  Pädagogik  förmlich  abgewiesen  worden* 
Als  Pestalozzi  in  der  Vollkraft  seines  Wirkens  stand,  im 
ersten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts,  und  die  geheime  Kunst 
entdeckt  zu  haben  glaubte,  den  Menschen  durch  lediglich 
innere  Entwickelung  zum  Höchsten  der  Bildung  und  Ge-» 
sittung  hinaufzuführen,  regte  sich  von  Lehrern  höherer  Schulen 
lebhafter  und  erbitterter  Widerstand.  Die  »Humanisten«  sagten, 
nicht  aus  dem  Menschen  heraus,  sondern  aus  dem  in  Litteratur 
und  Kunst  der  geistig  begabtesten  Völker  niedergelegten 
Schatze  von  Bildung  müsse  die  Bildung  der  nachkommenden 
Geschlechter  gewonnen  werden.  Eine  absolute  d.  i.  für  jedes 
Gebiet  geistiger  Entwickelung  geeignete  Methode,  warf  man 
Pestalozzi  ein,  gebe  es  nicht;  für  die  höheren  Studien  sei  eine 
solche  auch  nicht  von  Nöten,  in  diesen  liege  selbst  eine 
Kraft  der  formalen  Bildung,  edler  und  wirksamer  als  alle* 
Schulmeisterskünste.  So  war  das  Wissen  gegen  die  Methode 
gestellt,    und   heute    noch    leiden    unsere  Schulen,    aber  nicht 
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blofs  die  höheren,  unter  diesem  Streite.  Zu  Pestalozzis  Leb- 
zeiten waren  Evers  und  Pestalozzi  oder  in  dessen  Namen  Niederer 
die  Vertreter  der  beiden  Gegensätze.  Dreifsig  Jahre  darauf 
entbrannte  der  nämliche  Hader  zwischen  Thiersch  und  Diester- 
weg;  von  beiden  Seiten  wurde  der  Streitgegenstand  damals 
etwas  verrückt,  und  so  blieb  der  Streit  ungeschlichtet,  wie  er 
es  heute  noch  ist.  Thiersch  hatte  kurze  Zeit  Herbarts  Unter- 
richt genossen ;  des  Letzteren  Lehre  hat  nicht  tief  bei  ihm  ge- 
wurzelt, denn  Herbart,  obwohl  selbst  vom  Geiste  des  Humanis- 
mus erfüllt,  war  in  der  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  aut 
Pestalozzis  Spur  geblieben.  Heute  bekämpfen  sich  beide  An- 
sichten auf  dem  Boden  des  Gymnasialunterrichts  selbst,  und 
wir  dürfen  neuen  Kundgebungen  entgegensehen,  des  Inhalts, 
dafs  der  wesentlichste  Stoff,  den  unsere  höheren  Schulen  ver- 
arbeiten, seine  bildende  Kraft  zu  entwickeln  fähig  sei  ohne  alle 
methodische  Kunst,  mit  dem  einzigen  Mittel  der  alten 
Tradition,  welche  dieser  nämliche  Stoff  in  diesen  nämlichen 
Schulen  aus  sich  gestaltet  habe. 

Wer  an  jene  bildende  Kraft  und  an  diese  Tradition  glaubt, 
wird  für  die  Berufsvorbereitung  der  Lehrer  höherer  Schulen 
nichts  anderes  fordern,  als  tüchtige  Fachkenntnisse.  Auf  diesem 
Standpunkte  steht  die  ganze  Studieneinrichtung  unserer  künf- 
tigen Gymnasiallehrer;  die  Universität  belüde  sich  daher  mit 
überflüssiger  Sorge,  wenn  sie  umständliche  Veranstaltungen 
für  die  pädagogische  Bildung  der  genannten  Lehrer  treffen 
wollte. 

Wir  möchten  es  für  jetzt  auch  kaum  wünschen.  Mag  un- 
sere deutsche  Universität  von  der  Gesamtheit  der  Studierenden 
oder  vom  Inbegriff  der  Wissenschaften  genannt  sein,  ein  Ganzes 
und  Einheitliches  ist  sie  nicht  mehr.  Sie  pflegt  eine  solche 
Masse  kleinster  Specialitöten,  sie  belastet  sich  mit  so  vielen 
praktischen  Rücksichten,  treibt  so  sehr  auf  die  Brotstudien  hin, 
dafs  ein  eigentlicher  Zusammenhalt  weder  in  den  Lehrfächer« 
noch  in  den  Studierenden  mehr  zu  finden  ist.  Es  fragt  sich, 
ob  bei  solchen  Verhältnissen  die  Gesamtbildung  der  Nation 
durch  die  Universitäten  noch  so  gefördert  werden  kann,  wie 
es  der  stolze  Beruf  der  Hochschule  verlangt.  Uns  scheint,  es 
müfste  eine  Scheidung  vollzogen  werden  zwischen  der  Akademie, 
welche  die  Wissenschaft  für  sich  und  an  sich  zu  pflegen  hätte, 
und  den  Fakultätsinstituten,  welche  den  praktischen  Be- 
rufen dienen.  Die  Akademie  wäre  eine  durchaus  einheitliche 
Anstalt,  heute  noch  mehr  als  früher ;  denn  die  starren  Schranken, 
welche  früher  die  einzelnen  Wissensgebiete  trennten,  sodafs 
der  Mediziner  mit  dem  Theologen,  der  Naturforscher  mit  dem 
Philologen  in  keinerlei  Berührung  kam,  sind  jetzt  gefallen.  Die 
FakultätsinstitutQ    könnten    mit    den  akademischen  Fakultäten, 
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wenn  man  solche  überhaupt  noch  scheiden  wollte,  in  gewisser 
Verbindung  bleiben  oder  ein  ganz  selbständiges  Dasein  führen, 
etwa  wie  es  in  Frankreich  die  höheren  Berufsschulen  führen. 
In  der  ersteren  würde  der  Vortrag  herrschen,  in  den  letzteren 
die  praktische  Übung;  die  erstere  hätte  Hörer,  die  letztere 
Zöglinge,  und  —  mit  der  herrlichen  akademischen  Freiheit, 
die  heute  von  manchen  Studenten  mehr  am  Biertisch  ge- 
nossen wird,  als  in  den  Hörsälen,  wäre  es  dann  für  den 
gröfsten  Teil  der  akademischen  Studienzeit  glücklicher  Weise 
zu  Ende. 

Neben  all  den  Fakultätsinstituten  würde  sich  dann  auch 
etwa  ein  pädagogisches  einrichten  lassen.  Aber,  wenn  die  Ver- 
bindung dieser  Institute  unter  sich  überhaupt  gelockert  wäre, 
müfste  an  dem  Namen  der  neuen  Einrichtung  weniger  gelegen 
sein  als  an  der  Möglichkeit,  die  praktischen  Zwecke  derselben 
auf  das  leichteste  und  vollkommenste  zu  erreichen.  Mit  an- 
deren Worten :  wenn  eine  Veranstaltung  für  pädagogische 
Vorbildung  von  Schulbeamten  aufser  dem  Volksschulseminar 
wünschenswert  erscheint,  so  binde  man  sie  nicht  mehr  an  die 
Universität. 

Soll  nun  aber  die  Pädagogik  aus  der  »Gesamtheit  der 
Wissenschaften«  ganz  verschwinden?  Soll  der  Gedanke  an  die 
ersten  mühsamen  Schritte,  welche  zu  den  Eingängen  der  Wissen- 
schaft führen,  unseren  Akademien  nie  nahe  treten?  Sollen  sie 
von  der  Art  und  dem  Umfang,  in  welchem  das  von  ihnen  ge- 
hütete uud  vermehrte  Bildungsgut  ins  Volk  hinausgetragen 
wird,  nie  Kenntnis  nehmen  ?  Gewifs  sollen  sie  das.  Die  Päda- 
gogik wird  wie  jede  andere  Kunstlehre  in  dem  Lehrplan  der 
höchsten  Wissenschaftsschule  ihre  Stelle  erhalten  müssen,  aber 
nicht  im  Sinn  einer  Anweisung  für  den  künftigen  Beruf,  son- 
dern als  naturgemäfser  Schlufs  aus  den  rein  wissenschaftlichen 
Erörterungen,  denen  sie  im  Vortrage  angefügt  wird.  Der 
Lehrer  der  Ethik  wird  seinen  Zuhörern  mitteilen,  was  die 
Grundsätze  seiner  Lehre  von  der  Erziehung  der  künftigen 
Geschlechter  verlangen;  der  Psychologe  wird,  durch  keine  Rück- 
sicht auf  bestehende  oder  etwa  amtlich  gebilligte  Methoden 
beengt,  darlegen,  nach  welchen  Gesetzen  die  Bildung  der  Vor- 
stellungen im  menschlichen  Geiste  sich  vollzieht  und  wie  dem- 
nach im  Unterricht  zu  verfahren  sei ;  vielleicht  werden  auch  die 
Vertreter  anderer  Disciplinen,  die  im  Bereich  der  Schule  liegen 
oder  Wesentliches  zur  allgemeinen  Bildung  beitragen,  sich  ver- 
anlafst  sehen,  einen  Blick  auf  die  Schulen  und  die  üblichen 
Arten  der  Unterweisung  zu  werfen  und,  ganz  nur  von  ihrem 
Fachstandpunkte  aus,  Rat  und  Wunsch  zu  äufsern.  Das  wird 
um  so  eher  geschehen,  da  keiner  ihrer  Kollegen  die  Pädagogik 
mit    ihrem  ganzen  praktischen  Anhang  mehr  als  Fach  für  sich 
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in  Anspruch  nehmen  wird,  und  es  wird  darum  auch  mit  der 
gänzlichen  Freiheit  geschehen,  welche  wir  der  akademischen 
Hochschule  als  wesentlichste  Lebensbedingung  gestatten  müssen. 
So  wird  auf  pädagogische  Gegenstände  und  Fragen  von  den 
verschiedensten  Seiten  aus  die  verschiedenste  Beleuchtung  fallen ; 
ein  harmonisch  abgestimmtes  Gesamtbild  wird  auf  diese  Weise 
nicht  entstehen,  und  der  Schulbetrieb  wird  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Anschauungen,  welchen  das  Pädagogische  in  jenen 
höheren  Kreisen  ausgesetzt  ist,  sich  umso  mehr  beunruhigt 
fühlen,  als  das  Gedeihen  seiner  Arbeit  von  einer  gröfseren 
Stetigkeit  in  den  Grundsätzen  und  der  Handhabung  derselben 
bedingt  ist.  Das  ist  es  aber  eben,  was  wir  der  Pädagogik  der 
Zukunft  wünschen  müssen :  eine  von  dogmatischen  Rücksichten 
und  praktischen  oder  amtlichen  Besthränkungen  vollständig  un- 
gehinderte Erörterung  der  obersten  Grundsätze  auf  der  einen 
Seite  und  eine  mit  den  Bedürfnissen  des  Tages  durchaus  Schritt 
haltende  Durchführung  sorgfältig  erwogener  Prinzipien  im  prak- 
tischen Dienst  auf  der  anderen  Seite,  eine  nie  versiegende  gegen- 
seitige Anregung  für  beide  Seiten,  freieste  Bewegung  für  den 
Vertreter  der  Wissenschaft,  stetige  Arbeit  für  den  Pädagogen, 
der  der  Erziehung  neue  Arbeiter  zuzusenden  hat,  aber  keine 
höhere  Instanz  über  beiden,  die  bald  dem,  bald  jenem  Recht 
zuspräche!  Denn  sie  müssen  sich  beide  ihr  Recht  auf  dem 
eigenen  Gebiete  erkämpfen,  dort  in  wissenschaftlicher  Diskussion, 
hier  in  der  Probe  der  Praxis.  Dann  wird  der  Kathederpädagog, 
der  die  kleinsten  Dinge  mit  den  weittragendsten  Grundsätzen 
verficht  oder  verwirft,  aus  der  Welt  schwinden ;  denn  die  Wissen- 
schaft wird  diese  kleinsten  Dinge  der  Praxis  überlassen,  für  die 
jetzt  Sorge  getragen  ist,  und  in  der  Praxis  erledigt  sich  solches 
ja  auf  die  leichteste  Weise.  Auch  der  Dünkel  einer  alleinselig- 
machenden Pädagogik  oder  Methode  wird  sich  nicht  mehr  so 
leicht  aufblähen  können ;  denn  die  Wissenschaft  und  die  Kunst 
der  Erziehung  wird  nach  beiden  Seiten  freien  Ausblick  haben 
und  leicht  überschauen  können,  ob  das,  was  ihr  im  Namen 
irgendeiner  Theorie  ^ich  aufdrängt,  in  praktischer  Bethätigung 
sich  bewährt  und  ob  die  kleinen  Erfindungen,  in  welchen  der 
Fleifs  des  Praktikers  sich  gefällt,  im  Lichte  der  Theorie  nicht 
ins  Nichts  zerfliefsen.  Die  Wissenschaft  wird  die  Freiheit  ge- 
niefsen,  ohne  die  sie  nicht  leben  kann;  die  Praxis  wird  alle 
ihre  Mafsnahmen  vor  dem  Richterstuhl  der  Wissenschaft  recht- 
fertigen müssen. 


IL 

Der  pädagogische  Stand. 

Wir  lassen  also  der  Universität  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung pädagogischer  Materien  auf  allen  Fachgebieten,  weiche- 
in das  der  Pädagogik  eingreifen;  aber  von  der  Berufsvorbildung 
der  Lehrer  entbinden  wir  *sie  ganz  und  gar.  Für  diese  ver- 
langen wir  eine  besondere  Veranstaltung,  die  der  Praxis  des 
Schulbetriebs  näher  gerückt  ist.  Die  Volksschule  ist  schon  im^ 
Besitze  einer  solchen.  Man  möchte  also  annehmen,  wenn  eine 
ähnliche  Einrichtung  auch  für  die  Lehrer  höherer  Schulen  ge- 
troffen würde,  so  müfsten  alle  Bedürfnisse  befriedigt  sein.  Wir 
werden  indessen,  wenn  wir  näher  untersuchen,  um  was  es  sich 
bei  der  Pflege  einer  geordneten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
praxis handelt,  einen  viel  weiteren  Umfang  der  hier  zu  leistenden 
Arbeit  gewahren,  als  dafs  diese  beiden  Anstalten  ihr  genügen 
könnten. 

Wir  wissen,  dafs  die  höheren  Schulen  keine  grofse  Geneigt- 
heit zeigen,  aufser  der  fachwissenschaftlichen  Vorbildung  auch 
noch  die  Notwendigkeit  einer  pädagogischen  Berufsbildung  an- 
zuerkennen. Wir  haben  aber  auch  den  geschichtlichen  Grund 
erfahren,  auf  welchem  diese  Anschauung  erwachsen  ist.  Glaubte 
man  in  den  sogenannten  höheren  Schulkreisen  nicht,  dafs  rechte 
Wissenschaft  mit  ein  wenig  Verstand  von  selbst  den  Weg  zu 
kräftigster  Wirkung  finde,  so  hätte  es  nicht  entgehen  können, 
wie  viele  wichtige  Geschäfte  im  Dienste  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  wir  immer  noch  in  die  Hände  von  Männern  legen, 
denen  weder  eigentliche  Berufsbildurg  noch  ausreichende  Fach- 
bildung zur  Seite  steht.  Am  besten  sind  noch  die  Volks- 
schulseminare  bestellt.  Sie  haben  das  Beste  und  Brauch- 
barste, was  das  pädagogische  Denken  und  Arbeiten  der  Jahre 
gezeitigt  hat,  fleifsig  eingesammelt,  systematisch  zusammen- 
gestellt, in  der  Probe  der  Praxis  geläutert  und  so  auf  die 
jüngere  Generation  der  Lehrer  übertragen,  die  es  dann  im 
Lande  nutzbar  gemacht  haben.  Sie  kommen  also  dem,  was 
wir  für  unser  pädagogisches  Institut  verlangen,  so  nahe,  als  die 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  sich  entwickelt,  es  zugelassen  haben. 
Aber   ihre  verhältnismäfsige  Vereinsamung    ist    ihnen  und  der 
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durch  sie  zu  pflegenden  Erziehungswissenschaft  doch  zum 
Hemmnis  geworden.  Dadurch,  dafs  ähnliche  Anstalten  für  die 
Zwecke  des  höheren  Unterrichts  nicht  bestehen,  ist  ihr  Stand- 
punkt selbst  heruntergedrückt  worden.  Das  zeigt  sich  besonders 
an  ihrem  Widerstände  gegen  neuere  pädagogische  Lehren  und 
Systeme.  Sie  bleiben  bei  dem,  was  die  Praxis  ihnen  empfohlen 
hat;  die  Theorie  hat  zu  wenig  Einflufs  auf  sie.  Pestalo;:zi  und 
sein  tüchtigster  Nachfolger  Diesterweg  bestimmen  heute  fast 
ganz  den  Geist  der  deutschen  Volksschulseminare.  Die  höheren 
Schulen  haben  die  Gemeinsamkeit  der  pädagogischen  Interessen 
mit  der  Volksschule  abgelehnt,  und  so  ist  alles,  was  von  dort- 
her kam,  ohne  Wirkung  gewesen  für  die  Pädagogik  der 
Seminare.  Wir  haben  oben  auf  Herbarts  Stellung  im  Streite 
der  Humanisten  und  der  Methodiker  hingewiesen.  Danach  hätte 
die  Volksschule  und  das  Volksschulseminar  von  Herbarts  geist- 
voller Erziehungslehre  schon  Kenntnis  nehmen  können;  aber 
Herbart  geht  von  dem  Bedürfnisse  des  höheren  Unterrichts  aus, 
und  so  verhallte  sein  Wort  an  den  Pforten  der  Volksschule. 
Erst  als  seine  Lehre  durch  akademische  Dozenten  in  eine  für 
die  Volksschule  berechnete  Form  umgegossen  war,  fand  sie  all- 
mählich Beachtung  in  den  Seminaren;  aber  das  Mifstrauen, 
welches  der  »gelehrte«  Ursprung  der  Herbartschen  Pädagogik 
einflöfste,  ist  heute  noch  nicht  geschwunden.  ..Mag  man  von 
dieser  nun  denken,  wie  man  will:  es  ist  ein  Übelstand,  dafs 
bedeutende  pädagogische  Denker  Jahrzehnte  lang  lehren  und 
schreiben  können,  ohne  dafs  die  Volksschulpädagogik  sich  um 
sie  und  ihre  Lehre  kümmert,  und  diesem  Übelstand  mufs  ab- 
geholfen werden,  wenn  die  Pädagogik  nicht  verkümmern  und 
eine  Parteisache  werden  soll,  da  sie  doch  eine  nationale  An- 
gelegenheit erster  Wichtigkeit  sein  müfste.  Beständen  noch 
andere  Veranstaltungen  für  die  Pflege  der  Erziehungswissen- 
schaft als  die  Volksschulseminare,  welche  zudem  durch  eng- 
begrenzte praktische  Ziele  von  umfassender  pädagogischer 
Spekulation  immer  wieder  abgedrängt  werden,  so  müfste  die 
Fühlung  dieser  Anstalten  mit  dem  ganzen  wissenschaftlichen 
Leben,  das  in  der  Pädagogik  sich  entwickelt,  eine  innigere  sein. 
So,  wie  die  Verhältnisse  heute  liegen,  fehlt  es  auch  dem  Volks- 
schulseminar noch  an  der  rechten  pädagogischen  Nahrung.  Vor 
allem  zeigt  es  sich  unfähig,  sich  selbst  Nachwuchs  zu  erziehen. 
Die  Besetzung  der  Seminarlehrerstellen  und  die  Ernennung  von 
Seminardirektoren  geschieht  oft  in  der  allerleichtesten  Weise; 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Lehrer  dieser  Art  neben  einem  ganz 
bedeutenden  Mafse  sachlichen  Wissens  eine  ausgebildete  päda- 
gogische Überzeugung  und  die  Fähigkeit  besitzen  müfsten,  das 
vielverzweigte  Gebiet  der  sogenannten  Volksbildung  leicht  zu 
überschauen,    so  mufs  man  sich  der  Befürchtung  hingeben,    es 
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könnte  an  geeigneten  Männern  für  diese  Stellen  eines  Tages 
ganz  und  gar  fehlen.  Der  Staat  hat  sich  der  Sorge,  tüchtige 
Vertreter  dieser  wichtigsten  Lehraufträge  heranzubilden  und 
nachzuziehen,  ganz  entschlagen  und  überläfst  es  dem  Zufall,  dem 
glücklicherweise  in  der  deutschen  Lehrerwelt  noch  nicht  er- 
loschenen Bildungseifer,  manchmal  aber  auch,  wie  es  in  solchen 
Fällen  ja  nicht  anders  sein  kann,  dem  Ehrgeiz  gewandter  Köpfe, 
diese  ^teilen  zu  besetzen.  Den  nämlichen  Ursachen  und  Beweg- 
gründen ist  damit  auch  die  Gesittung  des  Volkes  überantwortet. 
Man  glaubt  dabei  bis  jetzt  nicht  schlecht  gefahren  zu  sein;  aber 
wer  zieht  die  Bilanz  in  diesen  Dingen! 

In  den  Stellen  der  Seminardirektoren  findet  sich  die  ge- 
mischteste Gesellschaft  zusammen.  Die  Theologen  glauben 
darauf  ein  gewisses  geschichtliches  Anrecht  zu  haben.  Wir  möchten 
diesen  Anspruch  nicht  mit  Spott  zurückweisen.  Den  Theologen 
liegt  die  Erziehung  an  und  für  sich  nahe;  ihr  Beruf  verlangt 
vielfaltige  Kenntnisse  allgemeiner  Art,  die  im  pädagogischen 
Amte  leicht  Verwendung  finden  und  zur  Erörterung  gewisser 
pädagogischer  Fragen  befähigen  können;  sie  lernen  der  Rede 
sich  bemächtigen  und  erhalten  als  wichtigen  Teil  ihrer  Berufs- 
bildung eine  gewisse  pädagogische  Unterweisung.  Wenn  e& 
sich  also  nur  darum  handelt,  einen  Mann  von  »höherer  Bildung« 
an  die  Spitze  eines  Seminars  zu  stellen,  so  dürfte  ein  Theologe 
von  einiger  weltmännischer  Bildung  und  einem  gewissen  Talente 
zu  regieren  und  zu  organisieren  solchen  Ansprüchen  am  ehesten 
genügen.  Ob  er  tüchtige  Lehrer  heranziehen  wird,  ob  er  es 
versteht,  den  Stoff  seines  Unterrichts  weise  auszuwählen,  nicht 
in  der  Art  der  Autodidakten,  was  er  in  diesem  Falle  auch  ist, 
nach  dem  Reize,  den  die  Dinge  für  ihn  selbst  haben,  ob  er  die 
Volksbildung  im  ganzen  fördern  wird  und  ob  er  nicht  am  Ende 
beweisen  wird,  dafs  er  das  Amt  nur  deshalb  gewählt  hat,  weil 
seine  erste  und  eigentliche  Berufswahl  ein  Mifsgriff  war,  das 
sind  Fragen  der  Zukunft,  die  man  zum  Voraus  so  lange  nicht 
stellen  kann,  als  es  für  das  pädagogische  Lehramt  keine  besondere 
Vorbildung  giebt.  Nach  den  Theologen  kommen  die  Philo- 
logen und  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  überhaupt. 
Dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Klasse  von  Lehrern  ist 
vielleicht  das  Abarbeiten  willkürlicher  Lehrpläne  und  unzweck- 
mäfsiger  Lehrbuchpensen  leidig  geworden,  und  er  hat  eine 
pädagogische  Regung  in  sich  verspürt,  welche  gegen  den  Un- 
terrichtsmaterialismus unserer  höheren  Schulen  sich  sträubte. 
Das  hat  ihn  dann  veranlafst,  bei  Gelegenheit  zur  pädagogischen 
Laufbahn  überzugehen.  Wenn  es  der  Zufall  gewollt  hat,  ist 
es  ihm  dann  gelungen,  in  den  Seminardienst  sich  einzuarbeiten. 
Mancher  hat  aber,  da  er  es  jetzt  mit  der  didaktischen  Seite 
seines  Berufes  ernster  nehmen  mufste  als  bisher,  die  Entdeckung 
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mächen  müssen,  dafs  er  bei  gleicher  Vertiefung  in  diese  wesent- 
liche Seite  seines  Amtes  in  der  früheren  Stellung  vielleicht  er- 
folgreicher und  für  ihn  selbst  erfreulicher  gearbeitet  hätte,  und 
dann  wäre  er  nicht  in  die  Lage  gekommen,  den  Beruf,  für  den 
er  sich  seit  Jahren  vorbereitet  und  dem  er  die  beste  Zeit  seiner 
Jugend  gewidmet,  zu  verlassen.  Mancher  freilich,  Theologe 
oder  Philologe,  hat  seinen  Berufswechsel  nicht  unter  so  schweren 
Erwägungen  und  Bedenken  vollzogen:  es  bot  sich  eben  eine 
Stelle  mit  günstigen  äufseren  Bedingungen,  und  Seminarstellen 
stehen  ja  für  jeden  offen,  der  mit  Unterricht  und  Erziehung 
sich  irgend  befafst  hat. 

In  den  Stellen  der  Seminarlehrer  begegnen  wir  Theologen, 
Philologen,  Reallehrern  und  Volksschullehrern.  Die  letzteren 
haben  in  seltenen  Fällen  sich  auch  zu  Seminardirektoren 
emporgeschwungen;  die  Schulgeschichte  unserer  Tage  kennt 
vorzügliche  Schulmänner,  welche  durch  besondere  Tüchtigkeit 
und  eisernen  Fleifs  zu  so  bedeutenden  Stellungen  gelangt  sind 
und  in  ihnen  einen  weitreichenden  und  segensvollen  Einflufs 
auf  das  öffentliche  Schulwesen  ausgeübt  haben.  Eigentlich  ist 
dies,  solange  eine  geordnete  Berufsbildung  im  pädagogischen 
Stande  nur  tür  die  Volksschullehrer  besteht,  die  natürlichste 
und  zweckentsprechendste  Vorbereitung  für  den  Seminardienst. 
Der  tüchtige  Volksschullehrer,  der  im  Seminar  eine  nicht  un- 
beträchtliche sachliche  Bildung  sich  erworben  und  zum  Lehr- 
beruf theoretisch  und  praktisch  sich  vorbereitet  hat,  braucht, 
um  in  den  Seminardienst  zu  treten,  mit  seinem  bisherigen  Be- 
rufe nicht  zu  brechen;  aber  er  mufs  freilich  über  eine  unge- 
heure Arbeitskraft  verfügen,  um  die  manchmal  doch  zu 
dürftigen  Anfange,  welche  die  Seminarjahre  ihm  geboten  haben, 
zu  der  Höhe  und  Sicherheit  weiterzuführen  und  auszubilden, 
welche  das  Amt  der  Lehrerbildung  fordert.  So  erhält  der 
Seminardienst  diese  tüchtigsten  und  brauchbarsten  Kräfte  nur 
in  ganz  seltenen  Fällen,  und  den  ehrenwerten  Männern,  welche 
zu  so  hohen  Aufgaben  aus  eigener  Kraft  sich  befähigt  haben, 
hängt  dann  doch  noch  der  fast  unvermeidliche  und  in  diesem 
Falle  bedenkliche  Fehler  der  Autodidakten  an,  eine  gewisse 
Überschätzung  des  von  ihnen  so  mühsam  Erworbenen  und  der 
Mittel,  wodurch  sie  es  errungen  haben,  eine  gewisse  Unfreiheit, 
Mangel  an  Weitblick  und  wissenschaftlicher  Duldung.  Ist  es 
indessen  bewiesen,  dafs  dieser  Weg  bei  ausgesprochener  Be- 
gabung und  beharrlichem  Fleifse  zu  wirklicher  Befähigung  für 
den  Seminardienst  führen  kann,  warum  streckt  man  den  tüch- 
tigen Männern,  die  ihn  betreten  wollen,  nicht  die  Hand  ent- 
gegen und  trifft  Veranstaltungen,  welche  diese  schätzenswerten 
Bestrebungen  nicht  auf  den  Zufall  der  Autodidaxie  verweisen? 
Man  wird    mir   einwenden,    dafs   für    diese  seltenen  Fälle    die 


l5  Dr.  F.  von  Sallwürk. 


Universitäten  alle  wünschenswerten  Gelegenheiten  der  Weiter- 
bildung bieten.  Das  ist  aber  nur  eine  Auskunftsphrase,  die 
ebenso  unzulänglich  ist  wie  alles,  was  die  Universitäten  über- 
haupt für  pädagogische  Zwecke  thun.  Ist  es  denn  nicht  ver- 
wunderlich, dafs  die  nämlichen  Universitäten,  die  nicht  auf- 
hören zu  klagen,  dafs  auf  den  höheren  Schulen  nicht  genug 
Latein,  nicht  genug  Griechisch,  nicht  genug  Naturwissenschaft 
gelernt  werde,  nun  plötzlich  dem  Volksschullehrer,  der  in  der 
Regel  gar  kein  Latein  und  weniger  Mathematik  gelernt  hat  als 
der  Gymnasialschüler,  ihre  Thore  so  bereitwillig  öffnen?  Es 
mag  manchem  strebsamen  jungen  Mann,  der  den  bescheidenen 
Beruf  der  allgemeinen  Volksbildung  erwählt  hat,  als  ein  glänzen- 
der Lohn  mühevollen  Ringens  nach  höherer  Bildung  erscheinen, 
wenn  er  zu  Füfsen  des  akademischen  Dozenten  sitzen  darf: 
für  die  eigentliche  pädagogische  Berufsbildung  sind  cjie  Uni- 
versitäten nach  dem  Worte  Diesterwegs  ein  »positives  Hemmrad.« 

So  ist  es  bestellt  mit  der  pädagogischen  Vorbildung  der 
Seminarlehrer,  und  doch  ist  das  Pädagogische  in  den  Seminaren 
noch  am  besten  bestellt.  Man  beschäftigt  sich  dort  doch  mit 
Pädagogischem  als  solchem;  die  besten  Mittel  des  Unterrichts 
werden  dort  eifrig  gesucht  und  erprobt ;  man  glaubt  dort  noch 
an  die  Möglichkeit  einer  sittlichen  Bildung  und  sucht  ihr  in 
der  Gestaltung  des  Unterrichts,  welche  man  den  künftigen 
Volksschullehrern  empfiehlt,  Rechnung  zu  tragen,  und  man 
stattet  thatsächlich  Jahr  um  Jahr  eine  hinreichende  Zahl  junger 
Leute  mit  der  Befähigung  aus,  an  irgendeinem  Teile  der  Volks- 
bildung mit  gewisser  Sicherheit  und  Selbständigkeit  zu  arbeiten. 
Was  den  Seminaren  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  fehlt, 
ist  schon  angedeutet  worden:  sie  leben  in  sehr  wichtigen 
Dingen  vom  Zufall,  und  sie  überschauen  das  Ganze  der 
nationalen  Bildung  auch  nicht  so  weit,  als  es  die  Interessen, 
^ie  ihnen  selbst  anvertraut  sind,  verlangen  würden.  Darauf 
müssen  wir  aber  später  zurückkommen. 

Von  all  den  pädagogischen  Verdiensten,  die  wir  den  Lehrer- 
bildungsanstalten nachgerühmt  haben,  ist  in  den  höheren 
-Schulen  so  gut  als  nichts  zu  finden.  In  diesen  Anstalten  gilt 
die  Kunst,  irgendwelche  Kenntnisse  an  irgendeiner  Stelle  des 
kindlichen  Geistes  auf  irgendwelche  Zeit  unterzubringen,  viel- 
fach noch  für  Pädagogik.  Die  Bemühungen  einer  kleinen 
Schar  von  Schulmännern,  einer  geregelten  Didaktik  in  den  Gym- 
nasien Eingang  zu  verschaffen,  begegnen  bei  den  meisten  ihrer 
Berufsgenossen  schroffer  Ablehnung  oder  lachendem  Spott,  wo- 
durch bewiesen  ist,  dafs  diese  Anstalten  auch  heute  noch  auf 
dem  Standpunkte  des  humanistischen  Streites  stehen.  So  gilt 
nur  das  fachliche  Wissen,  und  da  dies  in  unseren  Tagen  sich 
zunehmend  spezialisiert,  so  ist  auch  von  gemeinsamem  Arbeiten 
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der  verschiedenen  Fachlehrer,  welche  je  in  einer  Klasse  neben 
einander  unterrichten,  gar  keine  Rede.  Neuere  Schriften  aus 
den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  weisen  einen  Ton  offenbarer 
Gehässigkeit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Fachrichtungen 
im  Gymnasium  auf.  Das  ist  nicht  auffallend.  Die  Lehrer  der 
höheren  Schulen  erhalten  ihre  ganze  Ausbildung  auf  den  Uni- 
versitäten. Auf  der  Universität  ist  es  aber  mit  dem  guten 
Ton  vollkommen  verträglich,  dafs  der  Philologe  in  seinen  Vor- 
trägen gegen  die  Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen ausfallig  wird,  dafs  der  Philosoph  den  Theologen  be- 
kämpft und  den  Pädagogen,  falls  ein  solcher  in  besonderer 
Person  besteht,  belächelt.  Doch,  wir  wollen  unsere  höhern 
Schulen,  denen  wir  von  anderer  Seite  so  viel  Gutes  nachsagen 
können,  auch  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  nicht  ohne  Grund 
verunglimpfen.  Es  giebt  auf  ihnen  doch  eine  Art  von  päda- 
gogischer Anleitung  der  jüngeren  Lehrer  durch  die  älteren  oder 
den  Schulleiter.  Aber  mit  welchem  Rechte  drängt  man  diesen 
Anfängern  denn  pädagogische  Klugheit  auf,  wenn  diese  doch  zur 
eigentlichen  Berufsvorbildung  nicht  gehört,  wie  die  Prüfungs- 
ordnungen darthun?  Ist  es  nur  diejenige  Geschäftsgewandtheit, 
welche  in  jedem  Berufe  erst  die  Übung  gewährt,  nun  so  spreche 
man  nicht  von  Pädagogik  und  Methodik  u.  dgl.!  Giebt  es 
aber  wirklich  eine  geheime  Lehre  von  der  Leitung  eines 
Menschengeistes  durch  einen  andern,  von  dem  kraftvollen  und 
zielbewufsten  Eindringen  eines  Gedankens  in  eine  fremde  Welt 
der  Strebungen  und  Vorstellungen,  so  zeige  man  sie  uns  und 
halte  sie  für  wertvoll  genug,  dafs  sie  ausgebildet  und  mit  aller 
Sorgfalt  gelehrt  werde;  denn  seit  Jahrhunderten  suchen  die 
Menschen  ja  nichts  eifriger  als  diese  Kunst.  Es  bestehen  aufser- 
dem  für  die  Lehrer  höherer  Schulen  da  und  dort  Anstalten, 
welche  den  Namen  der  pädagogischen  Seminare  führen.  Merk- 
würdiger Weise  ist  aber  kein  künftiger  Lehrer  verpflichtet, 
dort  seine  berufliche  Ausbildung  zu  suchen,  ja  man  bezahlt 
sogar  diejenigen,  welche  in  diese  Anstalten  eintreten.  Über- 
dies treibt  man  in  den  meisten  derselben  wieder  fachwissen- 
schaftliche Dinge,  für  welche  die  Universität  oder  das  philo- 
logische Seminar  geeignetere  Stätten  gewesen  wären.  Eine 
eigentliche  Berufsbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  besteht 
also  nicht.  Das  ist  wohl  auch  anerkannt  durch  die  Bemühungen 
des  preufsischen  Unterrichtsministers,  geordnete  Vorkehr  für 
die  planmäfsige  Einführung  junger  Gymnasiallehrer  in  ihren 
Beruf  zu  treffen.  Wir  enthalten  uns  des  Urteils  über  diese 
jedenfalls  dankenswerten  Versuche,  solange  sie  nicht  in  deut- 
licherer Form  in  die  Öffentlichkeit  treten.  Das  Folgende  wird 
indessen    zeigen,    dafs   wir  Zwecke  verfolgen,    welche   bei   den 
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in   Preufsen   beabsichtigten  Veranstaltungen   nicht  mafsgebend 
können  gewesen  sein. 

Aus    den    sämtlichen     bisher    genannten    Gattungen    von 
Lehrern,  nebenbei  auch  aus  dem  geistlichem  Stande,  wählt  der 
Staat    seine    Schulaufsichtsbeamten.      Diesen   müfste    das 
gesichertste    pädagogische  Wissen   innewohnen;    denn  wer   die 
Arbeit  eines  anderen  zu  prüfen  und  zu  bessern  hat,  mufs  selbst 
am  vertrautesten  mit  derselben  sein.     Dafs  das  im  vorliegenden 
Falle  nicht  zutrifft,  wird  aus  dem  früher  Gesagten  ohne  Weiteres 
erhellen.     Aber  es  genügt  für  den  Schulaufsichtsbeamten  nicht 
einmal,  dafs  er  wirksamer  zu  lehren,  gewandter  zu  unterrichten 
verstehe,  als  diejenigen,  die  er  zu  überwachen  hat;  er  mufs  auch 
den  absoluten  Wert    der  Arbeit    schätzen  können,    die   in  der 
Schule  geleistet  wird,  und  er  mufs  das  Bedürfnis  der  Zeit  ver- 
stehen, das  immer  sich  wandelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  von 
der  Schule  Änderungen    aller  Art   verlangt.      Das   trifft  in   ge- 
ringerem   Grade    auch    bei   den   vorher    besprochenen  Klassen 
von  Schulmännern  zu,    und  so  zeigt   sich    denn  an  sämtlichen 
ein    grofser  Mangel,    der  im    öffentlichen  Leben   unserer  Tage 
aufserordentlich  deutlich  hervortritt.      Man   hält  es  mindestens 
für    anmafslich,    wenn    der    Schuster    über    Gemälde    und    der 
Soldat  über  Philosophie  urteilt,  und  so  finden  wir  Schulmänner 
uns  höchst  unbehaglich  gestimmt  darüber,  dafs  heute  jedermann 
über  Schuldinge  abspricht,    und  zwar  nicht  blofs  über  gewisse 
erziehliche  Fragen,    über   die  den  Eltern  wohl   ebenso   gut  ein 
Wort    zusteht    wie    den    Lehrern,    sondern    über    Einzelheiten 
durchaus  schultechntscher  Natur.     Aber  diese  Verstimmung  ist 
nicht    ganz  am  Platze;    denn  wir  Schulmänner  urteilen  selbst 
in    vielen   Schuldingen    nur   als    Laien    und    Dilettanten.     Das 
Publikum  mischt  sich  heute  in  die  Erörterung  von  Schulfragen 
deshalb,    weil    es    mit  den  Schulen  im  allgemeinen  nicht  mehr 
zufrieden    ist,    weil    es  bestimmte  Forderungen  der  Zeit  durch 
die   Schule  mit  Unrecht  vernachlässigt  sieht.     Wer    im  ganzen 
pädagogischen   Stand   ist   aber   zur  Beurteilung  solcher  Fragen 
und  Forderungen  zuständig?   Niemand  1    Wir  pflügen  in  unseren 
Schulen    eben    mit    dem    alten  Pfluge   weiter,    bis  ein  anderer 
Mode    wird;    zu  untersuchen,    ob  nicht    eine  andere  Form  des 
alten  Ackergeräts  unsere  Arbeit  besserte  und  erleichterte,   das 
halten  wir  nicht  unseres  Berufes.  Solche  Untersuchungen  müfste 
aber  die  pädagogische  Standesbildung  für  ihre  besondere  Auf- 
gabe halten,    und  wenn  dafür  einmal  in  geordneter  Weise  ge- 
sorgt   würde,    so    dürfte    man    hoffen,    dafs    das  Publikum  mit 
seinen  Schulbedenken  zunächst  einmal  an  die  rechte  Schmiede 
käme,  zu  dem  Stande  der  Erzieher.     So  ist  es  aber  jetzt 
noch    nicht    und  kann   nicht  so  sein.     Das  Publikum    wünscht 
Änderungen   in  diesem   oder  jenem  Punkte;   aber  es  erwartet 
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von  dem  eigenen  Vorgehen  der  Schule  nicht  viel,  weil  man 
weifs,  dafs  die  Schule  mit  jeder  Ablenkung  vom  längst  be- 
fahrenen Wege  ins  Unsichere  hinausfahrt. 

So  wäre  denn  nur  für  die  berufliche  Bildung  der  Volks- 
schullehrer in  leidlicher  Weise  gesorgt.  Da  aber  schon  die- 
jenigen, in  deren  Händen  dieselbe  liegt,  für  sehr  wichtige  Seiten 
ihrer  eigenen  beruflichen  Befähigung  auf  den  Zufall  der  Auto- 
didaxie  und  allgemeiner  wissenschaftlic^ier  Strömungen  ange- 
wiesen sind ,  so  ist  auch  für  die  Bildung  des  Volksschullehrer- 
standes ein  gewisser  Abmangel  zu  befürchten.  Die  Lehrer  der 
höheren  Schulen  entbehren  der  pädagogischen  Vorbildung  ganz ; 
die  Schulaufsichtsbeamten  werden  in  den  meisten  Fällen  nach 
anderen  Rücksichten  als  denen  ihrer  pädagogischen  Bildung  aus- 
gewählt. Der  Mediciner  hat  seine  Kliniken,  der  Jurist  seine 
Praktika,  der  Theologe  seine  Seminare:  der  Schulmann  hat 
sich  vielfaches  sachliches  Wissen  angeeignet,  aber  für  den  Lehr- 
beruf ist  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  unzulänglich  oder  gar 
nicht  vorbereitet.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  er  in  Dingen  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  für  nicht  urteilsfähiger  erachtet 
wird,  als  jeder  Laie,  den  einmal  ein  Zufall  vor  pädagogische 
Fragen  gestellt  hat,  die  weitere  Folge,  dafs  der  Schulmann  eine 
eigentliche  Standesachtung  nicht  geniefst.  Damit  sind  aber 
die  Mifsstände  der  herrschenden  Verhältnisse  nicht  erschöpft. 
Man  schreibt  dem  Schulmann  die  Befähigung,  in  Erziehungs- 
fragen zu  entscheiden,  in  sehr  beschränktem  Umfange  zu;  aber 
man  erkennt  an,  dafs  er  in  diesem  oder  jenem  Fach  bewährte 
Kenntnisse  besitzt.  Die  Folge  hievon  ist,  dafs  man  seine  Wirk- 
samkeit auf  dieses  oder  jenes  Fach  beschränkt  und  innerhalb 
eines  Lehrplans,  an  dessen  Gestaltung  er  keinen  Anteil  gehabt, 
ihn  etwa  so  verwendet,  wie  der  Leiter  einer  grofsen  Fabrik 
jeden  Arbeiter  für  den  besonderen  Handgriff,  in  welchem  er 
Meister  ist,  während  er  vom  Ganzen  der  Fabrikation  vielleicht 
gar  nichts  versteht,  aussucht  und  anstellt.  Die  weitere  Folge 
hievon  ist,  dafs  man  die  Arbeit  des  Schulmannes  nur  nach  dem 
bemifst  und  bewertet,  was  er  schliefslich  an  bestimmten  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  bei  seinen  Schülern  zustande  bringt. 
Möchte  dabei  auch  jemand  bemerken,  dafs  ein  Lehrer  auf 
Sitte  und  Geistesart  der  Schüler  einen  unverkennbaren  günstigen 
Einflufs  geübt  habe,  so  erkennt  man  das  mit  Befriedigung  an, 
aber  auf  die  Stellung  des  Schulmannes  im  allgemeinen  wirkt 
es  nicht  ein :  er  ist  ja  nur  für  Latein  oder  Rechnen  oder  Geo- 
graphie angestellt.  Man  wünscht,  dafs  der  Lehrer  in  möglichst 
vielen  Fächern  Unterricht  erteilen  könne;  aber  die  Wissens- 
gebiete vervielfachen  sich  täglich,  und  es  giebt  heute  Lehrer 
der  Sprachen,  der  Mathematik,  der  Geschichte  u.  s.  w.  Man 
fühlt,  dafs  darin  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Einheitlichkeit  des 
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Schulbetriebs  liegt ;  aber  man  sieht  nicht,  dafs  diese  Einheitlich- 
keit dadurch  schlecht  besorgt  wäre,  da(s  der  Lehrer  auf  allen 
Gebieten  der  Schulwissenschaften  herumschweifte,  und  dafs  sie 
vielmehr  durch  die  gleiche  Berufsbildung,  welche  den  Lehrern 
aller  Gattungen  zugewendet  würde,  erreicht  werden  müfste. 
Die  Folge  dieses  Irrtums  ist,  dafs  dem  Lehrstande  aller  innere 
Zusammenhalt  fehlt,  die  weitere  Folge,  dafs  es  ein  fest  ge- 
gründetes Standesgefiihl  und  einen  gemeinsamen  Willen  unter 
den  Lehrenden  fast  nicht  giebt.  Selbst  die  Ärzte,  die  ja  selten 
gemeinsam  arbeiten  und  denen  man  den  Vorwurf  des  Brot- 
neides besonders  gerne  macht,  thun  mehr  für  die  Ehre  und 
die  Interessen  ihres  Standes  als  die  Schulmänner;  jedenfalls 
befehden  sie  sich  nicht  so  grundsätzlich  und  schonungslos  vor 
aller  Welt,  wie  diese  letzteren. 

Wer  sagte,  dafs  es  genug  Schulmeister  gebe,  aber  keinen 
Schulstand,  würde  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  un- 
richtig charakterisieren.  In  diesen  Verhältnissen  liegt  aber  eine 
grofse  Gefahr.  Die  Erziehung  ist  ein  so  vielverzweigtes  Ge- 
schäft, dafs  eine  Gesamtwirkung  auf  den  Zögling  nicht  erreicht 
werden  kann,  wenn  nicht  die  vielen  Fäden,  mit  denen  sie  webt, 
in  einer  Hand  zusammenlaufen.  Aber  nur  jene  Gesamtwirkung 
bildet  Charakter. 


IIL 

Die  pädagogische  Lehre. 

Im  Eingang  unserer  Untersuchung  haben  wir  die  Pädagogik 
als  Kunstlehre  bezeichnet.  Die  Wissenschaft  ist  ein  wild 
wachsendes  Gelände,  da3  jedem  Keim,  den  die  Natur  in  seinen 
Schofs  gelegt,  Raum  und  Nahrung  giebt;  Gift  und  Wucher- 
pflanzen haben  auf  ihm  das  nämliche  Recht  wie  die  zierliche 
Blume  und  die  heilende  Wurzel:  wozu  das  alles  diene,  was  da 
freudig  zum  himmlischen  Lichte  emporspriefst,  fallt  niemanden 
ein  zu  fragen.  Die  Kunstlehre  ist  ein  gehegter  Wald  oder  ein 
umfriedeter  Garten,  auf  dem  nur  wachsen  darf,  was  einem  be- 
stimmten Zwecke  dient,  und  das  nur  in  der  Weise,  welche 
diesem  Zwecke  am  förderlichsten  ist.  Jede  Wissenschaft  geht 
ursprünglich  aus  einem  praktischen  Bedürfnis  hervor,  wie  wir 
die  Chemie  den  Goldmachern  verdanken;  aber  sie  löst  sich  von 
dieser  praktischen  Bestimmung  immer  mehr,  und  ihr  Zeichen 
ist  es  schliefslich,  dafs  sie  nur  nach  ihrem  eigenen  Bedürfnis 
der  interesselosen  Erkenntnis  dient  und  alle  praktische  Ver- 
wertung grundsätzlich  zurückdrängt.  Die  Kunstlehre  entwickelt 
sich  umgekehrt:  sie  schöpft  aus  dem  Schatze  der  rein  theo- 
retischen Wissenschaft  und  richtet  ihre  Erkenntnis  dann  auf 
das  Praktische.  Damit  ergiebt  sich,  dafs  die  Wissenschaft  zu 
grofsen  einheitlichen  Gedanken  und  zusammenfassenden  Über- 
blicken fortschreitet,  die  Kunstlehre  aber,  ihren  praktischen 
Zwecken  entsprechend,  immer  mehr  sich  verzweigt.  Wenn  die 
Wissenschaft  auf  Widersprüche  in  ihren  Erkenntnissen  stöfst,  so 
weifs  sie,  dafs  sie  irgendwo  vom  Wege  abgekommen  ist,  und 
nimmt  früher  schon  erledigte  Untersuchungen  noch  einmal  auf. 
Für  die  Kunstlehre  ist  es  nichts  Auffallendes,  wenn  sie  dem 
Widerspruche  begegnet;  sie  lehrt  eben  eine  Kunst,  und  mufs 
sich  manchmal  selbst  damit  begnügen,  den  Widerspruch  nur 
äufserlich  zu  beschwichtigen. 

Es  ist  sehr  wichtig,  dafs  die  Pädagogik  ihrer  Eigenschaft 
als  Kunstlehre  sich  bewufst  bleibe.  Die  hohen  Theoreme,  mit 
denen  sie  sich  dann  und  wann  gebrüstet  hat,  sind  ihr  immer 
eine  Veranlassung  schlimmer  Enttäuschungen  geworden.  Was 
die  Erziehung  scUiefslich  will,  das  ist  leicht  in  Worte  zu  fassen; 
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wenn  aber  den  grofsen  Worten  die  entsprechenden  grofsen 
Thaten  nicht  folgen,  und  diese  ergeben  sich  eben  nicht  wie  in 
der  wissenschaftlichen  Schlufsfolge  durch  blofse  logische  Arbeit, 
so  ist  nur  wieder  eines  der  verderblichen  Beispiele  schulmeister- 
licher Renommisterei  gegeben,  für  welche  die  gute  alte  Zeit  den 
Ratichius  hinter  Schlofs  und  Riegel  setzte  und  Pestalozzi,  als 
er  sie  auch  in  seinem  Hause  aufkommen  liefs,  so  schwer  büfste. 
Von  neueren  Verirrungen,  deren  unselige  Folgen  die  Schulwelt 
selbst  zu  tragen  hat  in  unaufhörlichem  Zank  und  selbst  persön- 
licher Anfeindung,  schweigen  wir  an  dieser  Stelle,  an  der  uns 
nur  daran  liegt,  über  das  ganze  Gebiet  der  pädagogischen  Lehre 
einen  Überblick  zu  gewinnen. 

Die  Pädagogik  wendet  sich,  um  für  ihre  eigentliche  Arbeit 
Boden  zu  gewinnen,  zunächst  an  die  Naturwissenschaft. 
Mag  sie  ihr  Geschäft  noch  so  geistig  auffassen,  »erziehen«  ist 
immer  doch  ein  »aufziehen«  :  die  »Kunst«  der  Erziehung,  um 
Pestalozzis  Lieblingsworte  zu  gebrauchen,  ist  eine  »Handbietung« 
an  die  Natur,  die  in  ihrem  Wirken  durch  die  Zeitkultur  ge- 
hindert ist,  um  den  einzelnen  Menschen  zu  dem  kommen  zu 
lassen,  wozu  die  Natur  den  Menschen  als  Gattung  bestimmt 
hatte.  Die  Pädagogik  hat  unter  allen  Umständen  sich  Belehrung 
darüber  zu  verschaffen,  wie  der  normal  erwachsene  Mensch 
leiblich  beschaffen  sein  müsse  und  auf  welche  Weise  die  Ent- 
wickelung  des  jungen  Menschen  zu  dieser  Normalgestalt  sich 
vollziehe  und  was  dieser  Entwickelung  Hindernisse  bereite.  Sie 
darf  sich  dieser  Aufgabe  nicht  entziehen  mit  der  Ausrede, 
darüber  befrage  jedermann  den  Arzt,  nicht  den  Pädagogen;  die 
Pädagogik  als  Kunstlehre  geht  eben  zunächst  suchend  und 
bittend  an  die  Thüren  der  Wissenschaft,  und  was  diese  ihr 
spendet,  das  macht  sie  erst  zu  ihrem  Arbeitsstoff.  Es  schändet 
ja  auch  den  Künstler  nicht,  dafs  andere  ihm  den  Marmorblock 
aus  dem  Felsen  brechen.  Wäre  es  auch  nur  um  zu  ermessen, 
ob  nicht  die  Bearbeitung  des  Geistes,  welche  sie  sich  vorsetzt, 
der  leiblichen  Entwickelung  schade,  die  vor  allem  sichergestellt 
sein  mufs,  wenn  das  Werk  der  Erziehung  gelingen  soll,  so 
dürfte  dieser  erste  Schritt  nicht  unterbleiben ;  aber  die  leiblichen 
Zustände  haben  auch  ihrerseits  einen  grofsen  Anteil  an  dem 
Gelingen  oder  Mifslingen  der  erzieherischen  Arbeit,  wie  die 
Pädagogik  damit  anerkennt,  dafs  sie  die  Zustände  des  Indi- 
viduums in  den  einzelnen  Lebensaltern  zum  Gegenstand  ihrer 
besonderen  Erörterung  macht.  Der  Schritt  von  der  Natur  zum 
Geist  ist  ein  so  leichter,  dafs  der  Übergang  durchaus  unbe- 
merkbar ist.  Wie  viel  von  der  Psychologie  mit  dem  natür- 
lichen, wie  viel  mit  dem  geistigen  Menschen  sich  befafst,  läfst 
sich  heute  gar  nicht  mehr  sagen.  Jedenfalls  zieht  aus  dieser 
Grund-  und  Hilfswissenschaft  die  Pädagogik  den  reichsten  Ge- 
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winn.  Eine  entschiedenere  Wendung  zum  Geistigen  bezeichnet 
das,  was  wir  Kultur  nennen.  Die  Kultur  stellt  sich  in  zweierlei 
Beziehung  der  Natur  gegenüber:  einmal,  indem  sie  die  natür- 
lichen Dinge  zu  höheren  Zwecken  erfafst  und  umschafft,  dann, 
indem  sie  den  Menschen  über  die  natürliche  Selbstsucht  hinaus- 
hebt und  sein  Thun  durch  Rücksicht  auf  die  Menschheit  im 
allgemeinen  bestimmt.  Letztere  Seite  beschäftigt  uns  zunächst. 
Die  Pädagogik  läfst  darüber  sich  von  der  Ethik  belehren,  die 
in  ihrer  höchsten  Ausbildung  überhaupt  die  Norm  der  freien 
sittlichen  Entsqhliefsung  aufstellt  und  der  Pädagogik  das  eine 
ihrer  beiden  Endziele  vorzeichnet.  Das  andere  erwächst  ihr 
auf  verwandtem  Grunde:  es  besteht  in  der  Hineinstellung  des 
einzelnen  Menschen  in  die  allgemein  menschliche  Geistesarbeit, 
in  der  Aneignung  des  von  den  bisherigen  Menschengeschlechtern 
erworbenen  Wissensgutes.  Die  Pädagogik  mufs,  diesem  Ziele 
entsprechend,  mit  der  gesamten  Fachwissenschaft  sich  in 
Verbindung  setzen  und,  den  besonderen  Zwecken  der  einzelnen 
Erziehungen  und  den  gegebenen  Möglichkeiten  gemäfs,  aus  dem 
unermefslichen  Gebiete  der  ganzen  Wissenschaft  in  einzelnen 
Ausschnitten  den  Lehrstoff  zurechtlegen. 

Damit  haben  wir,  was  die  Pädagogik  von  der  Wissenschaft 
zu  entlehnen  hat,  rasch  überschaut.  Unsere  Aufgabe  ist  nun, 
die  pädagogische  Kunstlehre  selbst  in  ihren  grundlegenden  Zügen 
zu  entwerfen.  Dabei  nähern  wir  uns  endlich  dem  praktischen 
Zwecke,  den  diese  Eröterung  sich  gesetzt  hat,  indem  wir  über 
die  unserer  Meinung  nach  unerläfsliche  Berufsbildung  des 
pädagogischen  Standes  einen  Überblick  geben.  Wir  fassen 
dabei  noch  keine  besondere  Klasse  des  Lehrstandes  ins  Auge; 
wir  stellen  nur  zusammen,  was  zum  Zwecke  der  pädagogischen 
Berufsbildung  überhaupt  gelehrt  werden  mufs,  und  werden  erst 
nachher  zu  zeigen  versuchen,  welche  äufseren  Einrichtungen  ge- 
troffen werden  müssen,  damit  diese  Lehre  dem  Zwecke  der 
nationalen  Erziehung  wirklich  diene. 

Das  Erste  ist,  dafs  wir  uns  in  Bezug  setzen  zur  Wissen- 
schaft. Damit  die  Pädagogik  auf  ihrem  Gebiete  sich  zurecht- 
finde und  die  Quellen  kennen  lerne,  aus  denen  sie  zunächst 
schöpfen  mufs,  beginnt  unsere  pädagogische  Lehre  mit  einer 
Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  und  zwar, 
dem  Gange  entsprechend,  den  die  Erziehung  überall  einhalten 
mufs,  zuerst  der  Naturwissenschaften  und  dann  der  Geistes- 
wissenschaften. Wir  könnten  diese  Übersicht  Wissen- 
schafts lehre  nennen.  Da  es  beim  Vortrage  derselben  be- 
sonders darauf  ankommt,  auf  diejenigen  Stücke  hinzuweisen, 
welche  die  Grundsteine  der  Pädagogik  abgeben,  wobei  die  Art, 
wie  auf  solchem  Grunde  jeweils  die  Pädagogik  weiterbaut,  in 
aller  Breite  zu  entwickeln  wäre,   so  kann  natürlich  ein  ency- 
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klopädischer  Abrifs  nicht  genügen.  Unsere  Wissenschaftslehre 
müfste  dem  Theologen,  dem  Mediziner  oder  Juristen  ungleich 
und  lückenhaft  erscheinen;  dem  Pädagogen  würden  aber  die 
besonders  einläfslich  behandelten  Teile  sich  zu  einem  trag- 
kräftigen pädagogischen  Fundament  von  selbst  zusammen- 
schliefsen.  Sie  hätte  aber  auch  noch  einer  anderen  Rücksicht 
zu  dienen.  Was  in  unseren  landläufigen  Handbüchern  der 
Pädagogik  steht,  scheint  dem  Laien  oft  nur  simpler  Menschen- 
verstand und  selbstverständlicher  Elternwitz,  nur  in  pedan- 
tischerer Form  vorgetragen,  und  der  Schulmann,  der  für  seinen 
Beruf  nicht  mehr  gelernt  hat  als  das,  und  auch  das  nicht  immer, 
im  übrigen  aber  jahrein  jahraus  seine  Schulbücher  abfragt,  ist 
ihm  ein  unpraktischer  Mensch,  der  nur  deshalb  Kinder  unter- 
richtet, weil  er  zu  anderem  nicht  zu  brauchen  ist.  Führen  wir 
daher  den  künftigen  Schulmann  rechtzeitig  von  seinen  Fach- 
wissenschaften weg  und  lassen  wir  ihn  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaften  einmal  frei  überblicken.  Verweilen  wir  dabei 
besonders  an  den  Punkten,  wo  die  Wissenschaft  ins  Leben 
hinausfiihit;  zeigen  wir  ihm,  in  wie  ferne  der  Staat  ein  Inter- 
esse hat,  sich  mit  Schulen  zu  befassen,  und  welche  Stelle  die 
Schulverwaltung  im  Staatsorganismus  einnimmt ;  geben  wir  ihm 
einen  Einblick  in  die  Geschäftsführung  staatlicher  Behörden; 
verfolgen  wir  mit  ihm  die  Schöpfung  von  Gesetz  und  Recht 
und  betrachten  wir  genau  die  Einrichtungen,  die  zur  Wahrung 
beider  getroffen  sind:  man  wird  ihn  in  der  Praxis  dann  wohl 
weniger  unpraktisch  finden,  und  so  viel  Sinn  für  geschäftliche 
Ordnung  und  geregelte  Verwaltung  wird  sich  dann  vielleicht 
im  Lehrstand  entwickeln,  dafs  man  ihn  im  öffentlichen  und 
staatlichen  Leben  nicht  mehr  für  einen  Unmündigen  hält. 

Nach  der  Wissen schaftslehre  bedürfen  wir  einer  für 
unsere  Zwecke  eigens  bearbeiteten  Kulturgeschichte.  Dieselbe 
soll  das,  was  die  Wissenschaftslehre  für  den  Standpunkt  unserer 
Gegenwart  lehrt,  in  geschichtlicher  Entwickelung  zeigen.  Daraus 
wird  der  junge  Erzieher  den  Wert  erkennen,  den  die  geistige 
Arbeit  der  Jahrhunderte  für  uns  und  besonders  für  die  Erziehung 
hat,  und  diese  Erkenntnis  wird  ihn  von  dem  blinden  Glauben 
an  die  absolute  Trefflichkeit  der  in  unserem  heutigen  Kultur- 
leben erscheinenden  Formen  bewahren,  indem  sie  ihn  doch 
mit  Achtung  erfüllt  vor  jeder  aus  innerem  Drange  entstandenen 
Form  des  geistigen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  Er  wird 
z.  B.  über  rechtliche  und  politische  Fragen  seine  Ansicht  auf 
einem  höheren  Standpunkte  bilden  als  der  Laie  in  Dingen  des 
Rechts  und  der  Staatsverwaltung,  und  man  wird  ihm  in  Der- 
artigem nicht  leicht  mehr  eine  bestimmte  Ansicht  vorschreiben 
wollen ;  aber  er  wird  dann  wohl  auch  das  Recht  in  sich  fühlen, 
seine  Ansicht  frei  auszusprechen  in  allen  Fragen  dieser  Art,  die 
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den  Erzieher  in  der  That  näher  berühren  als  die  meisten  anderen 
Stände,  die  Rechts-    und   Staatsbeamten  selbst  ausgenommen. 

Psychologie  und  Ethik  haben  einen  gewissen  Raum  in 
den  beiden  vorgenannten  Disciplinen  schon  gefunden;  aber  es 
ist  nötig,  dafs  sie  noch  einmal  für  sich  behandelt  werden. 
Bei  der  ersteren  wird  es  ratsam  erscheinen,  ohne  Scheu  ins 
Physische  und  Physiologische  herabzusteigen ;  die  Gründe  dafür 
sind  oben  schon  angedeutet  worden.  Es  scheint  auch  zweck- 
mäfsig,  gewisse  Dinge,  welche  in  der  Didaktik  sich  sonst  zu 
leicht  verlieren  oder  in  der  Rücksicht  auf  die  Praxis  nicht 
gründlich  genug  für  sich  betrachtet  werden,  hier  einläfslich  zu 
behandeln,  z.  B.  die  Lehre  vom  Gedächtnis,  welches  in  der 
Pädagogik  so  oft  nur  als  der  geduldige  Packesel  erscheint, 
während  es  in  Wirklichkeit  die  gewaltigste  geistige  Kraft  des 
Menschen  darstellt.  Die  Ethik  dagegen  darf  nicht  zur  Moral 
verknöchern.  Dafs  sie  keine  absoluten,  sondern  nur  relative 
Werte  einführt,  wird  aus  der  Kulturgeschichte  klar  geworden 
sein.  Der  Erzieher  mufs  darüber  aufgeklärt  sein;  denn  der 
Moralkodex  der  Zeit  darf  nicht  seine  Richtschnur  sein :  er  mufs 
in  sittlichen  Dingen  sich  vor  der  Zukunft  verantworten.  Dabei 
wird  er  den  Schwächen  der  Zeit  gegenüber  nicht  unduldsam 
sein,  sondern  schonend  sie  zu  heilen  suchen  in  den  Gliedern 
der  nächsten  Generation. 

Nun  erst  treten  wir  in  die  eigentliche  Pädagogik  ein,  mit 
einer  gewissen  Bescheidenheit,  nachdem  wir  von  der  Selbst- 
herrlichkeit, in  die  sie  sich  oft  hineingeträumt  hatte,  so  viel 
weggezogen  haben.  Sie  mufs  auch  auf  manche  hohe  Position 
verzichten,  auf  der  sich  vor  ihr  die  Wissenschaftslehre  und 
Kulturgeschichte,  die  Ethik  und  Psychologie  niedergelassen 
haben.  Aber  sie  wird  jetzt  geneigter  sein,  zu  der  ungelehrten 
und  unerzogenen  Menschheit  herabzusteigen.  Doch  wollen  wir 
sie  auf  einer  gewissen  Höhe  halten,  von  der  sie  oft  genug 
hinabgedrückt  wird.  Wir  verstehen  nämlich  unter  Pädagogik 
durchaus  nicht  eine  Anweisung,  die  biblische  Geschichte  zu 
lehren,  Schreibleseunterricht  zu  erteilen  u.  s.  f.,  sondern  eine 
wirkliche  Darstellung  dessen,  was  nach  psychologischen  Gesetzen 
geschehen  kann,  um  die  Einführung  des  Zöglings  in  die  Kultur 
seiner  Zeit  zu  bewirken.  Die  leibliche  Erziehung  nimmt  dabei 
zunächst  einen  breiten  Raum  ein;  denn  die  leibliche  Gesund- 
heit und  Kraft  unserer  Zöglinge  mufs  die  Kultur,  die  sie  einst 
weiterführen  sollen,  erst  sicherstellen.  Hierauf  handeln  wir  die 
sittliche  Erziehung  ab.  Für  den  Gegenstand  dieses  Kapitels 
möchte  man  sich  die  gröfste  Wärme  des  zukünftigen  Erziehers 
versprechen;  das  Kapitel  selbst  begegnet  in  dem  herkömm- 
lichen Vortrag  der  Pädagogik  meistens  der  gröfsten  Kälte.  Man 
hört  die  Botschaft;  allein  der  Glaube  fehlt.     Man  sucht  in  der 
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Pädagogik,  wie  sie  heute  steht,  in  der  Regel  nur  nach  An- 
weisung für  praktische  Fälle,  die  vielleicht  schon  dringlich  ge- 
worden sind,  und  diese  praktischen  Fälle  betreffen  in  der  Regel 
nur  den  UnfleiGs  und  die  Unart  der  Schüler.  Selbst  in  unseren 
Volksschulseminaren,  die  in  aller  Ruhe  und  theoretischen  Samm- 
lung von  der  sittlichen  Bildung  reden  könnten,  wird  eine  rechte 
Erwärmung  für  diesen  Abschnitt  der  Erziehungslehre  nicht  zu 
erwarten  sein.  Die  Zöglinge  dieser  Anstalten  haben  so  viel 
zum  Teil  Schwieriges  zu  erlernen,  sie  haben  für  ihren  späteren 
Unterricht  so  viele  Zeit  und  Mühe  aufzuwenden,  dafs  sie 
diese  Seite  ihrer  späteren  Wirksamkeit  für  die  bei  weitem 
wichtigste  ansehen  müssen.  Die  Zöglinge  des  Staatsseminars, 
das  wir  hier  organisieren  wollen,  haben  ihre  Fachbildung  hinter 
sich ;  sie  haben  in  einer  Staatsprüfung,  welche  alles  Pädagogische 
noch  ausgeschlossen  hat,  bewiesen,  dafs  sie  die  für  den  Lehr- 
beruf und  für  den  Antritt  pädagogischer  Berufsstudien  erforder- 
lichen Sachkenntnisse  besitzen.  Mit  ihnen  kann  von  sittlicher 
Bildung  ernstlich  und  einläfslich  geredet  werden;  aber  das  darf 
eben  nicht  mit  den  Phrasen  der  herkömmlichen  Pädagogik  ge- 
schehen, die  im  Prophetenton  das  Herannahen  eines  goldenen 
Zeitalters  an  die  Befolgung  ihrer  kleinlichsten  Vorschriften 
knüpft.  Man  denke  doch  daran,  dafs  Gott  die  ersten  Menschen 
ins  Paradies  gesetzt  hat,  nicht  in  eine  Schulstube,  und  dafs 
Stillesitzen  und  Aufmerken  und  Auswendiglernen  der  Natur  ab- 
geschmeichelt werden  müssen.  Mit  diesem  Vorbehalt  wird  es 
sich  finden,  dafs  die  Kinder  gegen  die  »Tugend«  gar  nichts 
einzuwenden  haben,  wenn  es  nicht  die  Tugend  des  grämlichen 
Alters  oder  die  Tugend  der  Knaben  und  Mädchen  Campes 
oder  die  Tugend  unserer  heutigen  Modekinder  ist.  Die  Schulen 
haben  nur  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Kinder  aufmerk- 
samer, lernfreudiger  und  sogar  zu  Hause  fleifsiger  sind,  wenn 
man  ihnen  innerhalb  der  Schulzeit  hinreichende  Gelegenheit 
giebt,  sich  körperlich  zu  rühren.  Auch  die  Pädagogik  wird  die 
Erfahrung  machen,  dafs  ihr  das  Sittliche  besser  gelinge,  wenn 
sie  den  Leib  endlich  in  seine  Rechte  einsetzt.  Gute  Vorsätze 
werden  nur  im  Geiste  geboren;  aber  der  Raum  für  sittliche 
Regung  mufs  oft  erst  im  Körperlichen  bereitet  werden.  Wir 
haben  unserer  Pädagogik  so  viele  Vorläufer  vorausgeschickt, 
dals  wir  hoffen,  sie  werde  nun  den  Weg  auch  in  diesen  Dingen 
besser  bereitet  finden  als  bisher.  Die  Lehre  vom  Unter- 
richt darf  sich  nicht  scheuen,  die  Richtigkeit  ihrer  Sätze  viel- 
fach am  konkreten  Fall  zu  erproben,  also  einen  Teil  der  spe- 
ziellen Didaktik  in  sich  aufzunehmen.  Aber  das  Verhältnis  darf 
nicht  umgekehrt  werden;  die  Didaktik  mufs  psychologisch 
deduciert  werden.  Wir  haben  ihr  oben  schon  vorgearbeitet. 
Spezielle  Didaktik  empfehlen   wir  als  eigentlichen  Lehrvortrag 
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nicht.     Sie  mufs  sich  an  die  praktischen  Übungen  anschliefsen, 
wie  wir  später  noch  einmal  werden  zu  fordern  haben. 

Der  Pädagogik  folgt  eine  Geschichte  der  Pädagogik 
nach,  wie  wir  der  Wissenschattslehre  die  Geschichte  der  Kultur 
angeschlossen  haben;  das  innere  Verhältnis  der  beiden  Dis- 
ciplinen  ist  in  diesem  und  jenem  Falle  das  nämliche.  Die  Ge- 
schichte mufs  die  Theorie  erklären  und  bewähren  und  ihr,  dem 
übermächtigen  Eindruck  gegenüber,  welchen  alles  mit  gegen- 
wärtigen Zuständen  Verflochtene  gewinnt,  den  wahren  Wert 
ihrer  Sätze  entgegenhalten.  Vor  zwei  Abwegen  mufs  aber  die 
Geschichte  der  Pädagogik  sich  streng  hüten.  Der  eine  ist  die 
übermäfsige  Betonung  der  pädagogischen  Personen.  Warum 
müssen  wir  die  Grundsätze  unserer  Pädagogik  immer  von  neuem 
suchen  und  begründen,  wenn  wir  so  viele  grofse  Geister  gehabt 
haben,  welche  die  pädagogische  Finsternis  der  vorangegangenen 
Zeit  zu  zerstreuen  wufsten  ?  Gerade  in  der  Pädagogik  giebt  es 
weniger  Erfinder  und  Bahnbrecher  als  auf  anderen  Gebieten; 
sie  hängt  dafür  viel  zu  eng  mit  der  Bewegung  des  wissenschaft- 
lichen und  Kulturlebens  zusammen  und  ist  von  den  bestehen- 
den Lebensformen  mehr  bestimmt  als  andere  Gebiete  des  sitt- 
lichen Lebens.  Aber  die  Zeiten,  welche  grofse  Pädagogen 
hervorgebracht  haben,  müssen  genau  charakterisiert  werden, 
und  eine  besondere  Aufgabe  mufs  es  sein,  zu  untersuchen,  in- 
wiefern bestimmte  Erziehungssysteme  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
entsprochen  haben  und  auf  wie  lange  Zeit;  denn  die  Lehrer 
sollen  es  verstehen,  ähnliche  Fragen  für  ihre  Gegenwart  zu  ent- 
scheiden, und  sollen  den  unwürdigen  Zustand  aus  der  Welt 
schaffen,  dafs  Parlamentarier,  Universitätsprofessoren  und  Stadt- 
magistrate Lehrpläne  schmieden,  welche  der  Lohnpädagog  dann 
ins  Leben  setzt.  Der  andere  Abweg  sind  die  Schlagwörter: 
Verbalismus,  Realismus,  Anschauungsunterricht,  Naturerziehung, 
Herzensbildung  u.  s.  w.  Auf  so  einfache  Begriffe  läfst  sich 
nicht  zurückführen,  was  die  Flucht  der  Jahrhunderte  überdauert 
hat.  Der  Namenkultus  und  die  Schlagwörter  machen  gegen 
die  Geschichte  der  Pädagogik  so  gleichgültig,  dafs  man  sie, 
wenn  sie  tiefere  Erkenntnis  und  Wirkung  nicht  zu  erzeugen 
vermag,  als  unnütze  Gedächtnislast  beseitigen  möchte.  Aber 
es  giebt  für  beide  ein  gutes  Heilmittel:  das  ist  das  Quellen- 
studium, und  diesem  werden  wir  weiter  unten  ebenfalls  noch 
eine  Stelle  anweisen.  —  Wie  die  Pädagogik  leicht  zur  speziellen 
Methodik  wird,  so  sinkt  die  Geschichte  derselben  leicht  zur 
Schulgeschichte  herab.  Dafs  auch  die  letztere  in  unserer 
pädagogischen  Litteratur  gepflegt  wird,  ist  erfreulich.  Für 
unsere  Zwecke  könnte  sie  leicht  der  Geschichte  der  päda- 
gogischen Ideen  —  denn  das  verstehen  wir  unter  Geschichte 
der   Pädagogik  —   im  Wege   stehen.     Schulgeschichte  ist  uns 
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bei  unserem  Unternehmen  ziemlich  gleichgültig;  wahres  Inter- 
esse und  volles  Verständnis  für  dieselbe  giebt  erst  die  Praxis. 
Sie  kann  daher  nur  gelegentlich  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik zum  Worte  kommen,  besonders  da,  wo  es  sich  darum 
handelt,  zu  untersuchen,  wie  gewisse  pädagogische  Theorien 
sich  zu  den  Bedürfnissen  der  Zeit  verhalten  haben.  Darauf 
haben  wir  oben  schon  hingewiesen. 

An  diese  Hauptteile  der  pädagogischen  Lehre  schliefsen 
sich  noch  eine  Reihe  untergeordneter  Disciplinen,  die  wir  nicht 
übersehen,  aber  lieber  bei  der  Organisation  unseres  Seminars 
für  Pädagogik  betrachten  wollen.  Das  zunächst  Wichtigste  ist 
dem  Leser  jetzt  vorgeführt;  er  wird  nicht  den  Eindruck  ge- 
wonnen haben,  dafs  wir  von  dem  Pädagogen  der  Zukunft  wenig 
verlangen.  Zudem  haben  wir  ihn  noch  nicht  in  die  Schule 
oder  Vorschule  der  Praxis  eingeführt.  Wenn  Goethes  Wort: 
»Willst  du  ins  Unendliche  schreiten.  Geh  nur  im  Endlichen 
nach  allen  Seiten«  —  für  irgendeine  Berufs  Vorbereitung  mafs- 
gebend  sein  kann,  so  möchte  es  die  des  Pädagogen  sein. 
Denn  es  handelt  sich  für  diesen  nicht  blofs  um  den  Erwerb 
ausreichenden  sachlichen  Wissens,  welches  nur  das  Werkzeug 
seiner  künftigen  Hantierung  ist,  nicht  blofs  um  die  Einsicht  in 
ein  sehr  verwickeltes  Verfahren  und  die  Übung  in  demselben, 
sondern  ebenso  sehr  darum,  aus  der  Lohnstellung,  in 
welcher  er  heute  sich  noch  befindet,  ihn  herauszu- 
heben zu  einem  bestimmenden  Einflüsse  in  allen 
Fragen  der  öffentlichen  Bildung  und  Erziehung.  Dafs 
er  diesen  heute  noch  nicht  besitzt,  das  leuchtet  jedem  ein, 
welcher  die  pädagogische  Streit-  und  Reformlitteratur  unserer 
Tage  mustert;  dafs  er  ihn  erlange,  ist  kein  Gebot  pedantischer 
Rechthaberei  und  schulmeisterlichen  Ehrgeizes,  sondern  des 
selbstverständlichen  Satzes,  dafs  diejenigen,  welche  das  Haus 
bauen,  auch  sein  Fundament  legen  und  für  dessen  Sicherheit 
verantwortlich  seien.  Zu  dieser  Verantwortung  den  Pädagogen 
wirklich  zu  befähigen,  ist  die  Absicht  unserer  Forderungen. 


IV. 

Einrichtung  des  pädagogischen  Staatsseminars. 

Die  Zahl  und  der  bedeutende  Umfang  der  die  pädagogische 
Lehre  bestimmenden  Hauptfacher  rechtfertigt  besondere  Ein- 
richtungen zur  Mitteilung  und  weiteren  Förderung  derselben. 
Die  unerläfsliche  und  durchgehende  Beziehung  aller  Teile  dieser 
Disciplinen  auf  den  pädagogischen  Beruf  verlangt,  dafs  diese 
Einrichtungen  von  der  Universität,  welcher  eigentlich  nur  die 
wissenschaftliche  Weiterbildung  jedes  Faches  obliegen  kann, 
ganz  getrennt  werden.  Dafs  sie  vom  Staate  ausgehen  müssen, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung ,  da  die  Erziehung  des 
kommenden  Geschlechtes  und  die  Sicherung  der  erworbenen 
Bildung  zu  den  ersten  Kulturaufgaben  des  Staates  gehören. 
Wir  fordern  also  auf  Grund  der  bisherigen  Auseinandersetzungen 
ein  Staatsseminar  für  Pädagogik. 

Mitglieder  oder  Zöglinge  dieses  Seminars  sind  zunächst  die 
künftigen  Lehrer  der  höheren  Schulen,  welche  ihre  wissenschaft- 
liche Fachbildung  auf  der  Universität  abgeschlossen  und  vor 
dem  Staat  den  Besitz  hinreichender  Kenntnisse  in  bestimmten 
Wissensfächern  der  höheren  Schule  nachgewiesen  haben.  Das 
zu  letzterem  Behufe  vom  Staate  einzurichtende  Examen  be- 
schränkt sich  lediglich  auf  die  Erkundung  fachwissenschaftlicher 
Kenntnisse  und  ist  von  allem  Beiwerk,  welches  den  Kandidaten 
unter  Umständen  erheblich  belastet,  aber  nicht  fördert,  wie 
vom  Nachweis  der  sogenannten  allgemeinen  Bildung  und  von 
allen  Anforderungen  an  pädagogisches  Wissen  und  Können  zu 
entlasten.  Während  ihrer  Universitätszeit  mögen  die  jungen 
Männer,  die  daran  denken,  dem  Staate  dereinst  als  Erzieher 
zu  dienen,  dem  Reiz  der  Wissenschaft  sich  ganz  hingeben; 
keine  Nebenbeschäftigung,  die  nur  der  Examensforderung  dienen 
kann,  soll  sie  zerstreuen  oder  hinhalten.  Wem  dann  der  Über- 
gang zur  strengen  pädagogischen  Berufsschule  zu  schwer  wird, 
der  mag  sich  ernstlich  überlegen,  ob  er  seinen  Beruf  recht  ge- 
wählt hat,  und  fern  bleiben  von  einem  Stande,  der  keine  halben 
Menschen  brauchen  kann,  der  vollständige  Hingabe  fordert  und 
nur  den  lohnt,  der  ihm  nicht  blofs  um  des  Lohnes  willen 
dient.     Neben  den  künftigen  Gymnasial-  und  Realschullehrern 
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finden  im  Staatsseminar  für  Pädagogik  ihre  weitere  Ausbildung 
diejenigen  Volksschullehrer,  welche  durch  ihr  Wissen  und  bis- 
heriges dienstliches  Wirken  die  Aussicht  eröffnet  haben,  dafs 
sie  an  Lehrerbildungsanstalten  und  als  Schulaufsichtsbeamte 
nützliche  Dienste  leisten  werden.  Die  tiefere  pädagogische 
Bildung  würde  bei  den  letzteren  alles  das  ersetzen,  was  die 
Inhaber  von  Seminarlehrer-  und  Schulverwaltungsstellen  bisher 
an  »höherer«  Bildung  aufzuweisen  hatten,  und  es  dürfte  dann 
keine  Entschuldigung  mehr  dafür  geben,  dafs  man  diese  wich- 
tigsten Sc  hu  Istellen  mit  Nichtschulmännern  besetzt.  Dann 
dürfte  endlich  auch  erwogen  werden,  ob  es  noch  angehe,  dafs 
der  religiöse  Unterricht  fernerhin  zum  Teil  von  anderen  als 
von  Schulmännern  erteilt  und  der  Schule  dennoch  die  Schuld 
für  den  bemängelten  religiösen  Sinn  unserer  Jugend  oder  gar 
unserer  Zeit  zugeschoben  werde.  Entweder  müfsten  die  Theo- 
logen, welche  zum  Religionsunterricht  verwendet  werden  sollen, 
durch  das  pädagogische  Staatsseminar  gegangen  sein  oder  es 
müfste  der  Religionsunterricht  ausschließlich  in  die  Hände  von 
wirklichen  Lehrern  gelegt  werden.  So  würde  es  zu  erreichen 
sein,  dafs  mit  Dingen  des  öffentlichen  Unterrichts  nur  diejenigen 
befafst  wären,  die  den  Erzieherberuf  aus  eigener  Neigung  er- 
wählt und  für  denselben  sich  wirklich  befähigt  hätten.  Aber 
es  käme  uns  bei  der  Errichtung  des  Staatsseminars  für  Päda- 
gogik nicht  blofs  darauf  an,  für  eine  grofse  Zahl  von  Lehrern, 
welche  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  ohne  eigentliche  Vor- 
bildung für  den  Lehrberuf  und  das  Schulamt  in  Schuldienste 
treten,  eine  solche  zu  ermöglichen.  Es  ist  ein  ebenso  grofses 
öffentliches  Interesse,  dafs  pädagogisches  Wissen  und  pädago- 
gische Kunst  an  einer  Stelle  im  Staate  eine  ausschliefsliche  und 
eingehende  Pflege  erfahren,  dafs  nicht  bei  jeder  neu  auftauchenden 
Frage  in  Dingen  der  Erziehung  die  unbefugtesten  Stimmen 
wirren  Lärm  in  Tagesblättern  und  ständischen  Versammlungen 
erheben,  dafs  der  Staat  und  die  öffentliche  Meinung  wüfsten, 
wo  in  Sachen  der  öffentlichen  Bildung  und  Erziehung  ein  er- 
probtes Urteil,  eine  umfassende  und  sorgfaltig  geprüfte  Erfahrung 
und  für  alle  Fragen  einschlagender  Art,  welche  Tag  um  Tag 
dem  Erzieher  vorliegen,  eine  vorurteilslose  Prüfung  zu  finden 
sei.  In  dieser  Beziehung  würde  das  Staatsseminar  für  Pädagogik 
eine  Art  oberster  Instanz  auch  für  die  Volksschulseminare 
werden,  nicht  für  den  gewöhnlichen  Betrieb,  sondern  indem  es 
das  doch  in  sehr  engen  Schranken  sich  bewegende  und  der 
Erschlaffung  leicht  ausgesetzte  Leben  dieser  letzteren  immer 
neu  anfachte  durch  die  Anregung  neuer  Probleme  und  durch 
die  wissenschaftliche  Discussion  bestehender  oder  neu  auf- 
tauchender pädagogischer  Meinungen. 

Zu  den  pädagogischen  Hauptdisciplinen  treten  einige  andere 
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hinzu,  welche  indessen  mehr  die  praktische  Seite  der  päda- 
gogischen Berufsbildung  berühren.  Wir  besprechen  deshalb 
zunächst  diese  letztere. 

Der  Unterricht  ist  uns  nur  ein  Mittel  der  Erziehung.  Aber 
wenn  es  sich  im  öflFentlichen  Unterricht  auch  nur  um  Mitteilung 
und  Aneignung  gewisser  Kenntnisse  handelte,  so  bedürfte  der 
Lehrer  einer  gewissen  nicht  leicht  zu  erwerbenden  Fertigkeit, 
die  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  zu  erhalten,  Störungen  der 
Ordnung,  die  dem  Lerngeschäfte  hinderlich  werden  können, 
zum  Voraus  zu  verhüten,  den  guten  Willen  der  Kinder  und 
Zöglinge  sich  zu  sichern ;  also  auch  diese  niedrigste  Auffassung 
des  pädagogischen  Amtes  führt  zur  Notwendigkeit  einer  prak- 
tischen Vorbildung.  Überdies  vollzieht  sich  die  Arbeit  des 
Lehrers,  auch  wenn  wir  sie  nicht  höher  bewerten  als  eben, 
unter  erschwerenden  Umständen,  und  es  ist  vollständige  Be- 
herrschung des  Stoffes  nötig,  den  der  Lehrer  dem  Schüler  mit- 
zuteilen hat,  wenn  seine  Bemühungen  Erfolg  haben  sollen.  Nun 
sagt  man:  das  Schwimmen  lernt  sich  nur  im  Wasser.  Das 
Unterrichten  liefse  sich  demnach  nur  in  der  wirklichen  Schul- 
klasse lernen.  Das  Seminar  braucht  also  eine  Übungsschule. 
Diesterweg  stellte  diese  Forderung  so  hoch,  dafs  er  den  Wert 
einer  Lehrerbildungsanstalt  nach  dem  Werte  der  mit  derselben 
verbundenen  Übungsschule  bemafs,  und  Bonitz  nannte  es  ein 
Komödienspiel,  wenn  man  zum  Zwecke  pädagogischer  Übungen 
Schüler  zusammenborgt. 

Wir  verlangen  für  unsere  Zwecke  und  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen  zunächst  ein  Anderes.  Die  einfachste  Form  der 
Mitteilung  ist  die  Erzählung.  Dafs  in  dieser  Kunst  jeder 
Lehrer  geübt  sein  sollte,  dafs  es  aber  unsere  Anfanger  im  Schul- 
dienste meist  nicht  sind,  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  weiteren 
Worte.  Herbart  hat  auf  das  Muster  Herodots  hingewiesen,  und 
es  bedarf  in  der  That  gerade  für  denjenigen,  der  aus  der 
kritischen  Luft  der  Universität  kommt,  eines  so  ausgeprägten 
Musters  glücklicher  Einfachheit,  um  in  Kürze  zu  zeigen,  wie 
man  durch  die  ganze  Betrachtungsweise  der  Dinge  auf  den 
Standpunkt  gelangen  könne,  auf  dem  der  Lehrer  seine  jungen 
Zöglinge  suchen  mufs ,  nämlich  den  der  vorausetzungslosen 
Naivetät.  Aber  dem  Lehrer  mufs  mehr  als  ein  Ton  zur  Ver- 
fügung stehen.  Er  mufs  später  durch  die  Form  seiner  Er- 
zählung auch  den  ethischen  Grund  hervorzukehren  wissen,  auf 
welchem  die  von  ihm  berichteten  Thatsachen  sich  abspielen; 
denn  etwas  dieser  Art  mufs  bei  allen  Menschengeschichten, 
welche  der  Unterricht  den  Schülern  vorführt,  schliefslich  heraus- 
kommen :  der  Lehrer  mufs  das  sittliche  Empfinden  des  Schülers 
anzuregen  wissen.  Dem  Erzählen  zunächst  kommt  das  Be- 
schreiben.    Der    Lehrer    weist    wirkliche    Gegenstände    vor; 
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seine  Aufgabe  ist  es,  dem  Angeschauten  das  rechte  Wort  zu 
leihen  und  die  Anschauung  selbst  in  rechter  Ordnung  zu  leiten. 
Später  treten  Bilder  an  die  Stelle  der  wirklichen  Objekte. 
Schliefslich  mufs  die  Phantasie  des  Hörers  angeregt  werden, 
dafs  sie  das  nicht  sinnlich  Gegenwärtige  gegenwärtig  zu  schauen 
glaubt:  der  Lehrer  mufs  sich  der  Phantasie  des  Schülers  be- 
mächtigen. Ein  weiterer  Schritt  führt  zum  Entwickeln  com- 
plicierter  wirklicher  Vorgänge.  Hier  zeigt  sich  das  Bedürfnis 
einer  der  Vorstellungsart  der  Kinder  angepafsten  Ordnung. 
Bald  wird  der  Vortrag  die  Einzelerscheinungen  wie  im  histo- 
rischen Bericht  i-asch  durchlaufen,  bald  an  wichtigen  Stellen, 
wo  es  auf  das  Erfassen  der  Zusammenhänge  ankommt,  sich  in 
die  Breite  ergehen.  Stil  und  Anordnung  des  Berichtes  erfordern 
vielen  Takt;  denn  die  Auffassungskraft  der  Zöglinge  wird  hier 
in  vielfältigster  Weise  in  Anspruch  genommen  und  kann  leicht 
erlahmen,  sodafs  der  Erfolg  des  Unterrichts  verfehlt  wird. 
Schwieriger  noch  ist  das  Verfahren,  wenn  Gedankenvorgänge 
entwickelt  und  Abstraktionen  gewonnen  werden  sollen.  Hier 
macht  sich  sogar  das  Abschweifen  vom  Gegenstande  rätlich. 
Abstraktionen  ermüden  den  Geist  früher,  weil  sie  ihm  doppelte 
Arbeit  zumuten,  das  Auffinden  der  sinnlichen  Anschauungs- 
grundlagen, welche  der  Geist  immer  zuerst  hervorsucht,  und 
die  Übertragung  in  die  allgemeine  Vorstellung.  Wenn  nun  an 
passender  Stelle  der  Unterricht  selbst  die  sinnliche  Vorstellungs- 
art  zu  Hilfe  ruft,  sei  es  vergleichsweise  oder  durch  Übertragung 
des  ganzen  Vorgangs  oder  einzelner  Teile  desselben  auf  das 
sinnliche  Gebiet,  so  schafft  er  der  Auffassung  eine  wesentliche 
Erleichterung.  Das  alles  sind  Übungen,  die  in  der  Schule  gar 
nicht  vorgenommen  werden  können.  Es  kann  dem  Anfanger 
höchstens  im  Unterrichte  klar  werden,  dafs  er  diese  Fertigkeiten 
noch  nicht  besitzt;  er  wird  sie  aber  auch  trotz  dieses  belehrenden 
Versuches  das  nächste  Mal  nicht  besitzen,  wenn  er  nicht  in- 
zwischen selbst  an  sich  arbeitet.  Sehr  häufig  machen  die  An- 
fänger nicht  einmal  die  Bemerkung,  dafs  ihr  Unterricht  es  an 
einem  wesentlichen  Stücke  fehlen  lasse,  und  suchen  die  Ur- 
sache des  Mifserfolgs,  wenn  er  ihnen  überhaupt  bemerklich 
wird,  nicht  in  sich.  Sehr  gut  aber  lassen  sich  diese  Übungen 
in  einem  Coetus  von  Seminaristen  anstellen.  Es  bedarf  nur 
der  Aufmerksamkeit  aller  Übrigen  auf  den  Vortragenden  und 
der  sofortigen  Kritik  und  Discussion  unter  der  Leitung  eines 
erfahrenen  Schulmannes.  Dabei  mifsbrauchen  wir  auch  die 
Schuljugend  nicht,  an  der  die  Fehler  der  Lehrer  bekanntlich 
selten  ohne  Spur  vorbeigehen.  Man  sucht  das  wohl  auch  zu 
vermeiden,  indem  man  die  Anfanger  zuerst  längere  Zeit  in  den 
Lehrstunden  eines  tüchtigen  Schulmannes  »hospitieren«  läfst. 
Diese  Gastbesuche  haben  aber  geringen  Wert  und  können  unter 
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Umständen  selbst  schädlich  sein,  man  möchte  denn  nur  meinen, 
man  lehre  einen  des  Schachspiels  ganz  Unkundigen  am  besten 
dadurch,  dafs  man  ihn  hinter  zwei  Spieler  stellt,  welche  während 
des  Spiels  die  Gründe,  warum  sie  so  oder  so  ziehen,  nicht  er- 
örtern. Dieses  Zuschauen  ermüdet,  und  nur  jene  praktischen 
Naturen,  welche  in  allen  Dingen  so  schnell  herausfinden,  was 
sie  für  ihre  nächsten  Zwecke  brauchen  können,  werden  dem 
Musterschulmann  diesen  oder  jenen  Griff  oder  Pfiff  nachmachen. 
Vor  dieser  Versuchung  kann  aber  nicht  genug  gewarnt  werden. 
In  der  Erziehung  wirkt  nur,  was  aus  wirklicher  Überzeugung 
hervorgeht;  Überzeugung  aber  läfst  sich  nicht  nachahmen  oder 
abgucken. 

Selbst  die  Kunst  der  Frage,  die  aber  auf  der  Fertigkeit 
unterrichtsgemäfser  Entwickelung  aufgebaut  sein  mufs,  läfst  sich 
nicht  gut  in  der  Schulklasse  üben,  recht  leicht  aber  im  Kreise 
der  Commilitonen.  Erst  wenn  der  junge  Pädagoge  es  versteht,  eine 
ganze  Aufgabe  oder  > didaktische  Einheit«  zu  disponieren  und 
bis  in  die  einzelnen  Fragen  hinein  auszugestalten,  darf  er  vor 
eine  Klasse  treten.  Aber  seine  Lektionsentwürfe  müssen  vor- 
her die  Kritik  eines  bewährten  Schulmannes  und  der  Commi- 
litonen bestanden  haben,  und  dieser  mufs  sich  auch  für  den 
Anfang  jede  eben  ausgeführte  Lektion  unterziehen.  Auch 
sollten  diese  pädagogisch-didaktischen  Übungen,  sobald  es  irgend 
geschehen  kann,  nicht  auf  eine  einzige  herausgerissene  Lektion 
beschränkt  werden.  *  Der  wirkliche  Erfolg  des  Unterrichts  stellt 
sich  meist  erst  in  späteren  Lektionen  heraus,  und  oft  mufs  der 
ordentliche  Lehrer  eine  Klasse  mit  Mühe  nach  vielen  Stunden 
wieder  ausbessern,  was  ein  Antänger  in  einer  früheren  Lektion, 
die  ihn  selbst  vielleicht  ganz  befriedigt  hatte,  geschädigt  hat. 
Wir  brauchen  also  wohl  eine  Übungsschule ;  aber  wir  verlangen 
sie  nicht   für  die  ersten   und   rohesten   didaktischen  Versuche. 

Welcher  Schulgattung  soll  nun  die  Übungsschule  des  Staats- 
seminars angehören.?  Da  wir  Lehrer  höherer  Schulen  heran- 
bilden wollen,  so  wird  es  vielleicht  selbstverständlich  erscheinen, 
dafs  der  Übüngsunterricht  an  geeigneten  Klassen  von  Gymnasien 
und  Realschulen  erteilt  werde.  Das  wäre  aber  für  den  Anfang 
jedenfalls  eine  ganz  verkehrte  Wahl.  Den  sprachlichen  Unter- 
richt an  diesen  Anstalten  bestimmen  genaue  Lehrpläne  und 
Lehrbücher;  aller  andere  Unterricht  tritt  aber  gegen  diesen 
zu  sehr  zurück.  Wir  bedürfen  eines  freieren  Gebietes  und 
wollen  dem  Anfänger  nicht  einmal  die  Ausflucht  lassen,  dafs 
ihn  das  Lehrbuch  beengt,  dafs  ihm  der  vorangegangene  Unter- 
richt den  Weg  vorgezeichnet,  dafs  er  dem  bestehenden  Lehr- 
plan nicht  entgegenhandeln  wollen.  Dagegen  wollen  wir  für 
den  Anfänger  einen  empfanglichen,  durch  keinerlei  Schulweisheit 
angesteckten  Boden  und  einen  Gegenstand,  der  zur  Vorstellungs- 
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weit  der  Kinder  sich  in  natürlichere  Beziehung  setzen  lasse  als 
Latein  oder  Griechisch.     Der  angehende  Pädagoge   soll   zuerst 
Anschauungsunterricht  erteilen.     Wir  billigen  es  zwar  nicht,  dafs 
dieser  Unterricht  in  besondere  Lektionen  verwiesen  worden  ist, 
anstatt  die  natürliche  Grundlage  des  gesamten  elementaren  Unter- 
richts zu  bilden ;  wir  meinen  aber  überhaupt  nur,  dem  Anfänger 
müsse  Gelegenheit  gegeben  werden,  mit  dieser  Art  von  Unter- 
richt seine  pädagogisch-praktischen  Übungen  zu  beginnen.    Dann 
würden  wir  ihn  in  den  Lese-   und  Schreibunterricht   einführen 
und  endlich  ihm  die  Behandlung  eines   deutschen  Lesestückes 
anvertrauen.     Fertigkeit  in  diesen  Dingen  befähigt  ohne  weiteres 
zur  Erteilung  von  lateinischem,  griechischem  und  anderem  Sprach- 
unterricht,   wenn  die  sachlichen    Kenntnisse    und  eine   gewisse 
pädagogische  Vorbildung  vorhanden  sind.  Diesen  ersten  Übungen 
würden  wir  später   den  Unterricht  in  allen  denjenigen  Fächern 
anreihen,  welche  es  mit  Mafs   und  Zahl  zu   thun   haben.     Wir 
kämen  auf  sie  erst  später,    weil    sie    die  Erfüllung  einer  Vor- 
bedingung voraussetzen,  für  welche  im  Seminar,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  erst  noch  zu  sorgen  wäre.     Es  leuchtet  ein,  dafs 
pädagogische  Übungen  der   verlangten  Art   nur  in  Volksschul- 
klassen stattfinden   können.     Dem  Seminar    müssen    sich  aber 
auch  die  höheren  Schulen  öffnen;   denn   es  mufs  die  leichteste 
Gelegenheit  haben,    von  der    gesamten    pädagogischen  Thätig- 
keit  des  Kreises,  in  welchen  es  gestellt  ist,  Kenntnis  zu  nehmen. 
Ein  besonderer  Vorteil  wäre  es,  dafs  der  künftige  Gymnasial- 
lehrer seine  Praxis  in   der  Volksschule   begänne,   deren  Arbeit 
später    doch    die  Grundlage    der    seinigen    bilden    mufs.     Man 
dürfte  dann  erwarten,  dafs  die  jähe  Kluft,  welche  zwischen  den 
höheren  und  den  Volksschulen  besteht,  sich  einigermafsen  aus- 
ebnen würde,  und  damit  wäre  ein  wesentlicher  Schritt  zu  dem 
geschehen,  was  diese  Zeilen  ganz  besonders  herbeizuführen  sich 
bestreben  möchten — die  Bildung  eines  pädagogischen 
Standes.     Der  Volksschullehrer,  der  Mitglied  unseres  Seminars 
würde,   hätte  vor  dem  Philologen   praktische  Gewandtheit   und 
Erfahrung  voraus ;    er    würde    also    bei    der  Vorbereitung  und 
Kritik  der  ersten  Lehrübungen  seiner  philologischen  Commilitonen 
wertvolle  Hilfe  leisten  können,  die  ihm  diese  auf  manchfache  Weise 
lohnen  könnten.     Er  selbst  aber   soll    auch  in    der  Praxis    auf 
eine  höhere  Stufe  gehoben  werden.     Das   geschähe   einmal  da- 
durch, dafs  er  zu  kritischer  Beurteilung  didaktischer  Methoden 
und   Manieren    vielfaltige  Anleitung   und   Gelegenheit    erhielte. 
Er   müfste  aber   jetzt    auch    instand    gesetzt   werden,    die  An- 
knüpfungspunkte des  elementaren  Unterrichts  an    den  höheren 
zu  finden  und  in  einer  der  schwierigsten  Fragen  des  öffentlichen 
Unterrichts  Entscheidungen  zu  treffen,  in  der  nämlich,  wie  weit 
in  einzelnen  Fällen  wissenschaftliche  Erkenntnis,  wie  weit  prak- 
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tische  Fertigkeit  zu  erstreben  sei  und  welche  Methode  man 
demnach  zu  wählen  habe.  Daraus  geht  hervor,  dafs  der  Volks- 
schullehrer seine  Lehrübungen  zum  grofsen  Teil  in  höheren 
Schulen  anzustellen  hätte,  wodurch  das  oben  angeführte  Standes- 
interesse gewifs  gefördert  würde.  Das  Seminar  würde  aus  diesen 
Gründen  eine  eigene  Übungsschule  wohl  gar  nicht  halten  können, 
sich  aber  ausbedingen  müssen,  dafs  ihm  eine  gewisse  Reihe 
von  Anstalten  zu  solchen  und  verwandten  Zwecken  ein  für  alle 
Male  geöffnet  werde. 

Unsere  Seminaristen  haben,    bevor  sie   in  die  Praxis  ein- 
geführt werden,  eine   gewisse   didaktische  Fertigkeit  schon  er- 
langt ;   dennoch  darf  es  bei  ihren  Lehrübungen  sein  Bewenden 
nicht  haben   mit    der    üblichen    methodischen  Vorbesprechung 
und  Kritik.     Dieselben  müssen  vielmehr  in  stete  Beziehung  ge- 
setzt  werden  zu  den   pädagogischen    Disciplinen,   welche   den 
Seminaristen  zu  gleicher  Zeit   vorgetragen  werden.     Es   mufs 
jetzt  zur  Erörterung  kommen,    was   der  betreffende  Unterricht 
zur  intellektuellen  oder  sittlichen  Bildung  des  Schülers  beitrage, 
wie  er  dem  entsprechend  einzurichten   sei  und  was  er  für  die 
allgemeine  Gesittung  und  Wohlfahrt  leiste.     Zu  diesem  Behufe 
mufs  neben  dem,  was  Geschichte  und  Theorie  der  Pädagogik, 
Wissenschaftslehre  und  Kulturgeschichte  lehren,  die    spezielle 
Methodik  des  Faches  eingehend  betrachtet  werden.     Die  Semi- 
naristen werden  mit  den  besten  methodischen  Anweisungen  für 
die  von  ihnen  gerade  behandelte  Disciplin  und  vor   allem  mit 
der  Geschichte  ihrer  Methode  genau  bekannt  werden  müssen. 
Das  mufs  aber  Gegenstand  ihres  eigenen  Studiums,  nicht  eines 
Lehrvortrags  werden.     Sie  erfüllen  mit  ihren  Lehrübungen  einen 
Vertrauensauftrag   und   müssen   daher  ihre  Thätigkeit   vor  der 
pädagogischen  Welt   aus    eigenster  Überzeugung   rechtfertigen 
können.     Dazu  ist  es  freilich  erforderlich,  dafs  jeder  Seminarist 
sich  einem  Fache  längere  Zeit  widme;    wir    haben    das  aber 
schon  oben  aus  anderem  Grunde   gefordert.     Auf  diese  Weise 
geben  wir  der  speziellen    Didaktik  und  der  Geschichte 
der  Methodik  die  ihnen  gebührende  Stelle  im  Seminar. 

Dem  Privatstudium  der  Seminaristen  weisen  wir  ferner 
Quellenforschungen  zur  Geschichte  der  Pädagogik 
zu.  Auch  den  gewissenhaftesten  und  eingehendsten  Darstellungen 
der  pädagogischen  Geschichte  fehlt  noch  die  vollständige  Sicher- 
heit der  Angaben  und  Nachweise ;  das  ist  vollkommen  erklärlich 
bei  der  verhältnismäfsigen  Jugend  dieses  Faches.  Uns  be- 
stimmt aber,  wenn  wir  in  unserem  Seminar  Quellenstudium 
verlangen,  nicht  dieser  doch  nicht  sehr  erhebliche  Mangel, 
sondern  der  besondere  Zweck,  den  wir  mit  dem  Studium  der 
Geschichte  der  Pädagogik  verbinden.  Diese  dient  uns  zur 
Kritik  und  Klärung  der  gegenwärtig  bestehenden  Systeme,  auch 
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des  etwa  in  unserem  Seminar  gelehrten.  Diesen  Zweck  kann 
kein  Compendium  vorsehen;  wir  müssen  dafür  an  die  Quellen 
selbst  gehen.  Selbstverständlich  machen  wir  aber  aus  diesem 
Quellenstudium  kein  eigentliches  Privatstudium.  Jedem  Semi- 
naristen wird  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Aufgabe  in  dieser  Richtung 
gestellt ;  er  hat  darüber  in  den  regelmäfsigen  Zusammenkünften 
zu  berichten  und  seine  Commilitonen  haben  bis  zu  gewissem 
Grade  an  seiner  Arbeit  sich  zu  beteiligen.  Diese  Art  der  Ar- 
beit mufs  aber  auch  den  Vorträgen  über  die  pädagogischen 
Hauptdisciplinen  zugute  kommen.  Der  Vortragende  wird  über 
die  Art,  wie  die  Seminaristen  ihm  folgen,  sich  in  regelmäfsigen 
Fristen  verlässigen,  indem  er  die  Hauptpunkte  aus  dem  eben 
Vorgetragehen  zur  Discussion  stellt.  Damit  wird  die  Schlag- 
fertigkeit der  jungen  Lehrer  geübt ;  sie  lernen  in  fremden  Ge- 
dankengang sich  hineinzuversetzen:  beides  sind  wesentliche 
Eigenschaften  eines  tüchtigen  Lehrers  und  Erziehers. 

Wir  vervollständigen  nun  den  Lehrgang  des  Seminars  noch 
durch  zwei  Vorträge  über  Schulgesundheitslehre  und  Schul- 
bau. Dieselben  werden  vom  Schularzte  des  Bezirkes  und  von 
dem  Staatsarchitekten,  welchem  die  Aufsicht  über  die  Schul- 
baulichkeiten obliegt,  gehalten,  also  nicht  von  eigentlichen  Lehrern 
der  Anstalt;  denn  es  ist  von  gröfster  Wichtigkeit,  dafs  die  Se- 
minaristen einen  praktischen  Einblick  in  diese  Dinge  erlangen. 
Der  Schularzt  wird  sie  in  verschiedenartige  Schulräume  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Tages  und  des  Jahres  führen,  mit  ihnen 
Untersuchungen  anstellen  über  die  Beleuchtung  der  Räume,  die 
Art  der  Beheizung,  die  Beschaffenheit  der  Luft,  die  Wirkung 
des  Unterrichtsbetriebes  auf  die  Gesundheit  der  Schulkinder,  den 
Einflufs  der  Schulgeräte  auf  dieselbe  u.  s.  w.  Der  Schulbau- 
meister wird  ihnen  zeigen,  wie  diesen  Anforderungen  von  seiner 
Seite  genügt  werden  kann.  Beide  aber  nehmen  an  den  Be- 
ratungen teil,  welche  die  Lehrer  des  Seminars  als  beratendes 
CoUegium  im  Auftrage  des  Staates  anzustellen  haben  über  alle 
wichtigeren  Fragen  des  Schulbetriebs  und  der  Schulorganisation. 

Der  Stundenplan  unserer  Seminaristen  ist  bereits  voll  genug, 
und  doch  mufs  noch  für  zufällig  sich  ergebende  Mängel  Vor- 
sorge getroffen  werden.  Wenn  die  Anstalt  richtig  organisiert 
und  geleitet  ist,  so  wird  sie  die  Mittel  finden,  den  Studiengang 
jedes  einzelnen  Seminaristen  so  einzurichten,  dafs  den  besonders 
in  den  Discussionen  hervortretenden  Bildungslücken  noch 
rechtzeitig  abgeholfen  werden  kann.  Vielleicht  ist  es 
möglich,  den  Seminaristen,  welche  aus  dem  Volksschuldienste 
kommen,  eine  weitergehende  sprachliche  und  geschichtliche 
Bildung  zu  verschaffen.  Das  wäre  eine  Gelegenheit  für  die 
philologischen  Commilitonen,  für  das,  was  sie  von  jenen  lernen 
können,   sich  dankbar   zu   zeigen.     Bei  den  Philologen  dagegen 
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wird  sich  z.  B.  der  Mangel  an  Fertigkeit  im  Zeichnen  leicht  be- 
merklich machen.  Der  erfahrene  Schulmann  wird  sich  dabei 
nicht  durch  den  Einwurf  beirren  lassen,  dafs  einer  oder  der  an- 
dere der  Seminaristen  zum  Zeichnen  keine  Anlage  besitze.  Wir 
bedürfen  einer  gewissen  zeichnerischen  Übung  im  elementaren 
und  im  höheren  Unterricht  durchaus;  diese  aber  kann  jeder 
Lehrer  sich  aneignen.  Es  schiene  uns  auch  recht  wünschens- 
wert, wenn  der  Schularchitekt  die  Seminaristen  Schulpläne  zeichnen 
liefse,  wenn  auch  in  der  einfachsten  Ausführung,  und  wenn  der 
Schularzt  Zeichnungen  aus  seinem  Fache  verlangte;  ähnliche 
Forderungen  stellt  der  Unterricht  an  jeden  Lehrer,  und  mancher 
Mifserfolg  unseres  heutigen  Unterrichts  ist  durch  die  Unfähigkeit 
der  Lehrer  in  graphischen  Dingen  veranlafst. 

Das  Seminar  bedarf  ausgiebiger  litterarischer  Hilfsmittel, 
weil  es  das  Selbststudium  seiner  Zöglinge  fortwährend  anregen 
mufs.  Es  mufs  ein  Sammelpunkt  sein  für  alles  Neue,  was  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  auf  den  Markt 
kommt,  und  von  dieser  Sammelstelle  aus  mufs  Belehrung  und 
Anregung  in  die  ganze  dem  Seminar  zugeordnete  Schulwelt 
hinausströmen.  Nur  so  wird  es  den  Staat  in  allen  pädagogischen 
Fragen  richtig  und  schlagfertig  beraten  können;  zuverlässiger 
wird  sein  Urteil  auch  deswegen  sein,  weil  es  durch  keine  In- 
teressen irgendeines  Faches  oder  irgendeiner  besonderen  Schul- 
gattung geblendet  ist.  So  erhält  denn  auch  das  Schulmuseum, 
das  da  und  dort  schon  besteht,  ohne  aber  die  gehoflFte  Wirkung 
zu  üben,  seine  rechte  Stelle.  Das  Staatsseminar  braucht  ein 
solches  durchaus ;  aber  es  zieht  aus  demselben  für  sich  und  das 
ganze  Schulwesen  einen  höheren  Gewinn,  weil  es  jeden  einzel- 
nen Gegenstand  prüft  und,  wenn  es  erforderlich  scheint,  in 
längerem  Gebrauche  beobachtet.  So  wird  auch  auf  diesem  Ge- 
biet der  unser  ganzes  heutige  Schulwesen  durchziehende  Mifs- 
stand  vermieden:  es  braucht  nicht  jede  neue  oder  alte  Thor- 
heit  immer  wieder  und  an  allen  Orten  von  neuem  durchgekostet 
zu  werden.  Wir  beklagen  die  grofse  Gleichgültigkeit,  welche 
den  wichtigsten  pädagogischen  Dingen  in  der  Schulwelt  selber 
begegnet:  aber  wir  können  uns  darüber  nicht  wundern,  weil 
unser  Erziehungswesen  eben  ein  grofser  Leib  ist,  dem  nur  der 
gemeinsame  Herzschlag  fehlt.  Die  Ergebnisse  seiner  Prüfungen 
und  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  legt  das  Seminar  in  seinen 
Akten  nieder.  Es  darf  auch  kein  Schulbuch  in  die  Bibliothek 
der  Anstalt  eingereiht  werden,  ohne  dafs  ihm  vorher  eine  solche 
Behandlung  zu  teil  geworden  wäre.  Aus  den  Protokollen  des 
Staatsseminars  für  Pädagogik  müfste  sich  später  eine  ganze  Ge- 
schichte der  Methodik  zusammenstellen  lassen.  Das  Schul- 
museum vor  allem  dürfte  nicht  eine  blofse  Scheune  sein,  in  der 
das  alte  didaktische  Gerumpel  zur  Seite  gestellt  wird,   sondern 
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ein  Ort  lebendiger  Belehrung,  der  nicht  blofs  eine  Menge  von 
Schulgerät  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ansammelt,  sondern 
zugleich  die  sicherste  Auskunft  über  Nutzen,  mögliche  Ver- 
wendung und  erprobte  Brauchbarkeit  jedes  einzelnen  Gegen- 
standes bietet.  So  wird  es  denn  auch  möglich,  dafs  im  Seminar 
und  vom  Seminar  aus  Versuche  pädagogischer  und  didaktischer 
Art  angestellt  werden.  Wer  Neues  auf  diesem  Gebiete  erfunden 
hätte,  würde  sich  nicht  mehr  als  Störefried  an  eine  Schule  zu 
wenden  oder  das  verdächtige  Mittel  der  Reklame  anzuwenden 
haben.  Das  Seminar  wird  ihm  gerne  Gelegenheit  geben,  seine 
Gedanken  vor  objektiven  Beurteilern  zu  entwickeln,  und  es  wäre 
seine  Pflicht,  Versuche  mit  der  Neuerung  in  einer  derselben  an- 
gemessenen Weise  anzustellen.  Der  Staat  wird  ihm  dann  auch 
seinerseits  derartige  Aufgaben  stellen.  Handelte  es  sich  z.  B. 
darum,  zu  wissen,  ob  dem  Handfertigkeitsunterricht  im  Gym- 
nasium Zutritt  zu  verschaffen  sei,  so  würde  das  Seminar  einen 
Sachverständigen  berufen,  eine  Werkstätte  in  seinen  Räumen 
herstellen  und  von  einem  Gymnasium  sich  Schüler  für  dieses 
Fach  zuweisen  lassen.  Fortgang  und  Wirkung  des  Unterrichts 
müfsten  genau  beobachtet  und,  wenn  ein  sicheres  Ergebnis  er- 
zielt wäre,  Bericht  an  die  staatliche  Schulbehörde  erstattet  werden. 
Während  dessen  hätte  das  Seminar  auch  eines  seiner  Mitglieder 
in  den  fraglichen  Unterricht  eingeweiht,  sodafs  sich  weiterhin 
auch  beurteilen  liefse,  ob  derselbe  durch  eigentliche  Lehrer  er- 
teilt werden  könne;  denn  das  halten  wir  für  eine  wesentliche 
Bedingung  eines  wirklich  schulmäfsigen  Unterrichts.  Auf  ähn- 
liche Weise  würde  auch  die  Frage  behandelt,  ob  die  Schule 
ihre  Zöglinge  zum  freien  Spiel  führen  solle  usw. 

Für  diesen  Teil  der  dienstlichen  Wirksamkeit  des  Seminars 
ist  es  wesentlich,  dafs  ihm  Schulen  verschiedener  Gattung  jeder- 
zeit offen  stehen;  es  mufs  überhaupt  mit  dem  gesamten  Schul- 
wesen des  ganzen  Kreises,  auf  den  seine  Wirksamkeit  sich  er- 
strecken soll,  in  gewisser  Beziehung  stehen.  Das  kann  auf  die 
einfachste  Weise  dadurch  erreicht  werden,  dafs  der  Leiter  des 
Staatsseminars  selbst  Mitglied  der  staatlichen  Schulverwaltungs- 
behörde ist  und  dafs  eine  Anzahl  von  Schulvorständen  oder 
bedeutenderen  Schulmännern  dem  Lehrkörper  des  Seminars 
eingereiht  werden. 

Damit  berühren  wir  die  äufsere  Organisation  des 
Staatsseminars  für  Pädagogik.  Darüber  können  wir  uns 
kurz  fassen.  Nur  Eines  sei  zum  voraus  gesagt.  Die  Schulwelt 
ist  heute  voll  von  Organisatoren  und  Reformern.  Einer  von 
diesen  würde  uns  wohl  in  kurzem  einen  hübschen  Organisations- 
plan entworfen  haben.  Was  wir  aber  zuerst  bedürfen,  ist  — 
Arbeit  und  völlige  Hingabe  an  die  Zwecke  derselben.  Was  er- 
reicht werden  soll,   ist  ja    klar.     Es   giebt   dafür  aber   mannig- 
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faltige  Wege:  das  Seminar  mufs  sich  seine  äufsere  Form  und 
Gestalt  nach  seinen  inneren  Bedürfnissen  und  Erfahrungen 
schaffen.  Wer  uns  nur  einen  glatten  Plan  vorlegt,  dafs  ihn 
andere  arbeitsamere  Hände  ausführen ,  der  würde  unseren 
Zwecken  nicht  dienen. 

Zuerst  brauchen  wir  Raum,  Raum  in  doppelter  Beziehung, 
einmal  zur  Bethätigung  und  Erprobung  pädagogischer  und  di- 
daktischer Thätigkeit  im  weitesten  Sinne,  dann  für  die  eigene 
innere  Arbeit  des  Seminars.  Für  Ersteres  dienen  uns  die 
Schulen,  in  welchen  unsere  Seminaristen  Lehrübungen  anstellen 
und  Erfahrungen  sammeln.  Fürs  Zweite  wünschen  wir  ein  ge- 
räumiges Haus  mit  Lehrsälen,  die  selbst  ein  Muster  zweck- 
mäfsigen  Schulbaus  sein  sollen.  Seminare  legen  in  der  Regel 
grofsen  Wert  auf  das  Internat.  Dafs  durch  solches  eine  ge- 
steigerte Thätigkeit  und  eine  Art  Familienleben  zu  erzielen 
wäre,  welches  auf  die  Pflege  des  Standesgefühls  vorteilhaft 
wirken  könnte,  ziehen  wir  nicht  in  Abrede;  es  stellen  sich  dieser 
Einrichtung  aber  äufsere  Hindernisse  von  mancherlei  Art  in 
den  Weg.  Jedenfalls  müfste  das  Seminar  einen  geräumigen 
Arbeitssaal  haben,  in  welchem  die  Seminaristen  einen  gewissen 
Teil  ihrer  Studienarbeit  regelmäfsig  zu  besorgen  hätten.  Hier 
müfste  eine  reiche  und  gut  gewählte  Handbibliothek  ihnen 
immer  zur  Verfügung  stehen.  Ein  Zeichensaal  und  ein  grofser 
Raum  für  technische  Arbeiten  und  Versuche  wären  wohl  unent- 
behrlich, ebenso  eine  gröfsere  Schulklasse  für  diejenigen  Lehr- 
versuche, welche  etwa  im  Seminar  selbst  abgehalten  werden 
müfsten.  Dem  Schulmuseum  müfsten  reichliche  Räume  zur  Ver- 
fügung stehen.  Auch  würde  es  sich  wohl  als  notwendig  er- 
weisen, dafs  dem  Leiter  der  Anstalt  und  einem  Hilfslehrer,  der 
gewisse  Aufsichtspflichten  zu  übernehmen  hätte,  Wohnung  im 
Hause  gestellt  würde.  Das  alles  reicht  an  den  Raumbedarf 
eines  Volksschulseminars  noch  lange  nicht  heran.  Doch  möchten 
wir  nicht  durch  niedere  Kostensätze  zur  Einrichtung  des  Staats- 
seminars verlocken;  es  liegt  uns  viel  mehr  daran,  zu  zeigen, 
wie  grofs  die  Versäumnisse  des  Staates  in  Dingen  der 
Erziehung  heute  noch  sind. 

Wir  möchten  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  wie 
viele  Zeit  erforderlich  wäre,  um  den  Seminaristen  die  von  uns 
geplante  pädagogische  Berufsbildung  zu  geben.  Der  erste  Ver- 
such würde  sich  mit  dem  bescheidenen  Mafse  von  zwei  Studien- 
halbjahren wohl  begnügen.  Doch  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
dafs  es  uns  nicht  wünschenswert  erschiene,  dafs  die  Wirkung 
des  Seminarstudiums  durch  ein  Examen  erprobt  würde.  Ein 
durch  kollegialischen  Beschlufs  der  Lehrenden  festgestellter  aus- 
führlicher Bericht  an  die  Schulbehörde  über  jeden  einzelnen 
Seminaristen  müfste   dieser   die  Entschliefsung   ermöglichen,   ob 
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sie  einen  derselben  im  Schuldienst  verwenden,  ob  sie  weiteres 
Seminarstudium  empfehlen,  ob  sie  auch  für  einen  weniger  günstig 
Beurteilten  eine  geeignete  Stellung  suchen  oder  dem  Kandidaten 
eröffnen  wolle,  dafs  er  zum  Schuldienste  nicht  geeignet  erscheine. 
Der  letzte  Fall  mufs  bei  richtiger  Beobachtung  und  Leitung  der 
jungen  Schulmänner  während  ihrer  Seminarzeit  ein  aufserordent- 
lich  seltener  sein. 

Und  was  erwarten  wir  von  denjenigen,  welche  das  Seminar 
mit  gutem  Erfolge  durchgemacht  haben?  Zunächst  meinen  wir, 
sie  werden  Erzieher  sein  wollen,  nicht  Abrichter  für  irgendeine 
Kunst  oder  Fertigkeit ;  sie  werden  wissen,  welch  wertvolles  Pfand 
die  Nation  in  ihre  Hand  legt,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
mit  keinem  anderen  Stande  in  Rang  und  Ehre  tauschen  wollen. 
Sie  werden  ferner  das  eifrige  Streben  haben ,  ihr  Wissen  und 
Können  zu  vermehren  und  zu  vertiefen;  denn  sie  haben  gelernt, 
dafs  Erziehen  ein  äufserst  verwickeltes  Geschäft  ist  und  nur  dann 
gedeihen  kann,  wenn  der  Erzieher  mit  sicherem  Blicke  übersieht, 
was  die  Bildung  der  Zeit  verlangt  und  unter  welchen  Bedingungen 
seine  Arbeit  sich  vollzieht.  Endlich  wird  er  sich  nicht  für  eine 
Leuchte  der  Wissenschaft,  nicht  für  einen  Apostel  der  Auf- 
klärung halten;  denn  er  weifs,  wie  viele  Mühe  er  aufzuwenden 
hatte,  um  nach  glücklicher  Beendigung  seiner  wissenschaftlichen 
Vorbildung  noch  die  Kunst  zu  erlernen,  zu  den  Kleinen  sich 
herabzulassen.  Nun  möchten  wir  aber  zum  Schlüsse  noch  die 
Gegenfrage  stellen:  was  darf  ein  pädagogischer  Stand  von  der 
Gesellschaft  und  vom  Staate  erwarten?  Wir  fassen  es  in  ein 
Wort:  Achtung  und  Vertrauen.  Wir  leben  in  einer  reg- 
samen Zeit,  der  es  nicht  fehlt  an  grofsen  Absichten  und  grofsen 
Mitteln.  Auch  in  der  Erziehung  und  Bildung  sucht  sie  neue 
Wege:  es  müfste,  mit  Ulrich  von  Hütten  zu  reden,  auch  für 
den  Erzieher  eine  Freude  sein,  in  unseren  Tagen  zu  leben. 
Aber  unser  Wirken  ist  überall  gehemmt  und  beargwöhnt;  Standes- 
rechte und  Standesehrc  gcniefsen  wir  weniger  als  irgend  ein 
anderer  Beruf.  Wir  haben  die  Gründe  dafür  kennen  gelernt; 
wir  werden  die  Schuld  dafür  nicht  uns  selbst  aufbürden,  aber 
wir  müssen  erkennen,  dafs  es  jetzt  an  uns  ist,  diese 
schlimmen  Verhältnisse  durch  eigene  Anstrengung 
zu   überwinden. 
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I. 

»Das  Schulwesen  ist  und  bleibt  allezeit  ein  Politikum«  — 
so  sprach  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Österreichs  grofse 
Kaiserin  Maria  Theresia,  und  ihr  nach  sprachen  es  viel  grofse 
und  kleine  Pädagogen. 

Mit  welchem  Rechte?  War  etwa  die  Trägerin  der  Krone 
Habsburgs  eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete?  Bis  jetzt  hat  das 
noch  niemand  behauptet,  geschweige  denn  nachgewiesen.  Nun 
sind  zwar  pädagogische  Fragen  nach  Puttkamer  keine  eleusi- 
nischen  Mysterien,  aber  darum  braucht  noch  lange  nicht  jedes 
Wort  wahr  zu  sein,  das  über  dieselben  gesprochen  wird,  und 
vor  allem  müfste  doch  wohl  ein  Satz,  den  man  als  Axiom  hin- 
stellen w411,  zuvor  ob  seiner  Richtigkeit  geprüft  werden.  Der 
Ausspruch  ehrt  Maria  Theresia,  insofern  er  Zeugnis  davon  ab- 
legt, dafs  sie  sich  ihrer  Pflicht  als  Regentin  bewufst  war,  dafs 
sie  im  Glänze  des  Thrones,  im  Vollgenufs  irdischer  Herrlichkeit 
in  ihrem  Herzen  Raum  hatte  für  Liebe  zum  Volke  und  des 
Volkes  Wohlfahrt  ihre  Seele  bewegte.  In  dieser  Deutung  ihr 
Wort  der  Mitwelt  zu  verkünden  und  der  Nachwelt  zu  vermelden, 
soll  jedem  unbenommen  bleiben;  es  als  pädagogische  Wahrheit 
nachzubeten,  will  mir  ebenso  oberflächlich  als  bedenklich  er- 
scheinen.    Wir  werden  sehen,  warum. 

Der  Gedanke,  das  Schulwesen  sei  ein  Politikum,  entbehrt  der 
Klarheit;  vielleicht  ist  das  gerade  der  Grund,  weshalb  er  so 
gern  und  so  oft  wiederholt  wird.  Man  kann  damit  meinen,  der 
Staat  habe  ein  Interesse  an  der  Emporbildung  des  Volkes,  so- 
dann, er  habe  den  Beruf,  Schule  zu  halten.  Grundverschieden 
aber  ist  die  Tragweite  beider  Auffassungen,  und  darum  ist  es 
von  ungeheurer  Bedeutung,  ob  die  eine  oder  die  andere  zur 
Herrschaft  gelangt.  Die  Entscheidung  fiel  im  vorigen  Jahr- 
hundert. Die  Staatsschule  wurde  proklamiert,  und  als  eine 
Proklamation  in  diesem  Sinne  und  nicht  anders  ist  jener  Aus- 
spruch Maria  Theresias  aufzufassen. 

Anregung,  die  Volksbildung  als  Staatssache  zu  behandeln, 
war  dadurch  gegeben,  dafs  einzelne  Fürsten,  wie  Ernst  der 
Fromme  und  Friedrich  Wilhelm  I.,  dem  Schulbedürfnis  nach 
Kräften  entgegenkamen,  und  als  ihr  Beispiel  immer  mehr  Nach- 
ahmung fand,    was  lag  da  den  Regierungen   näher    als   das  Be- 
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Streben,  die  Schule  ganz  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen?  Der 
Staat  reklamierte  sie  mit  einem  Schein  des  Rechten,  der  durch 
die  bewiesene  Fürsorge  gegeben  war,  für  sich,  und  da  er  weder 
in  der  Familie  noch  in  der  Kirche  erheblichen  Widerstand  fand, 
überdies  auch  die  nötige  Macht  gehabt  hätte,  um  seinen  Willen 
durchzusetzen,  so  ward  das  Bildungswesen  ein  Zweig  der  Staats- 
verwaltung, ein  Politikum  im  Sinne  Maria  Theresias;  die  Schul- 
beaufsichtigung wurde  der  Geistlichkeit  überlassen.  Mit  diesen 
Thatsachen  hat  der  Pädagoge  der  Gegenwart  zu  rechnen. 

Der  Staat  ist,  um  einen  Dörpfeldschen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, der  »omnipotente  Schulherr«;  er  hat  sich  selbst  die 
alleinige  Bestimmung  über  die  innem  Schulangelegenheiten  über- 
tragen, die  Entwickelung  des  Schulwesens  von  sich  abhängig 
gemacht.  Er  ist's,  der  in  der  Schule  die  Jugend  des  Volkes 
unterrichtet  und  erzieht. 

Die  Schulverwaltung  ist  teils  eine  bureaukratische,  indem 
das  Schulwesen  von  einem  einzigen  Staatsbeamten  unter  eigener 
Verantwortung  vom  Bureau  aus  geleitet  wird,  teils  eine  kolle- 
gialische,  indem  mehrere  vom  Staate  ernannte  Personen  als  Ab- 
teilung für  das  Schulwesen  über  dessen  Angelegenheiten  beraten 
und  beschliefsen.  Doch  auch  in  dieser  Gestalt  liegt  die  Ver- 
waltung fast  ganz  in  den  Händen  eines  Einzelnen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  dieser  jeder  persönlichen  Verantwortung  für 
die  getroffenen  Mafsnahmen  ledig  ist. 

Der  Kirche  hat  der  Staat  die  Schulaufsicht  übertragen; 
das  Recht,  in  pädagogischen  Fragen  direkt  mitzureden,  gesteht 
er  ihr  nicht  zu. 

Die  bürgerlichen  bezw.  kirchlichen  Gemeinden 
haben  die  Schule  zu  unterhalten,  meistens  auch  noch  das  Recht, 
die  von  der  Regierung  zu  bestätigende  Wahl  des  Lehrers  vor- 
zunehmen, im  übrigen  zu  schweigen  und  sich  in  dem  Gedanken 
zu  wiegen,  dafs  in  den  Händen  des  Staates  die  Schule  wohl- 
geborgen sei.  Vereinzelt  trägt  dieser  den  gröfsten  Teil  der 
Unterhaltungskosten;  dafür  hat  er  dann  den  Gemeinden  natür- 
lich auch  das  Wahlrecht  entzogen.  Andere  Staaten  »leisten  zur 
Erleichterung  der  nach  öffentlichem  Rechte  zur  Unterhaltung 
der  Volksschulen  Verpflichteten«  aus  der  Staatskasse  einen  ge- 
ringen jährlichen  Beitrag  zu  dem  Diensteinkommen  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen. 

Die  Lehrer  haben  als  solche  so  gut  wie  gar  keine  Rechte, 
nur  Pflichten.  Selten  haben  sie  im  Schulvorstand  Sitz  und  Stimme. 
Das  ist  das  Bestehende,  in  welches  wir  uns  pflichtmäfsig  zu 
fügen  haben.  Mit  dieser  Pflicht  aber  kollidiert  die  andere  nicht, 
das  Bestehende  zu  prüfen  und  zum  Besseren  zu  reden,  wenn 
es  notwendig  erscheint.  Denn  die  Thatsache,  dafs  ein  Zustand 
geworden,   dafs   er  historisch  begründet  ist,    besagt  noch  nicht. 
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dafs  er  gut  sein  müssej  und  rechtfertigt-  an  sich  nicht  die  Fort- 
dauer der  gegebenen  Verhältnisse.  Auch  der  Absolutismus  der 
Monarchien  war  historisch  begründet ;  civilisierte  Staaten  kennen 
ihn  nicht  mehr.  Ebenso  haben  sie  mit  der  Leibeigenschaft 
aufgeräumt,  obwohl  diese  sich  einer  tausendjährigen  Vergangen- 
heit rühmen  konnte.  Das  Kirchenschulwesen  hatte  eine  lange 
EntWickelung  hinter  sich;  in  Deutschland  hat  man  ihm  längst 
ein  Ende  gemacht.  So  liefse  sich  noch  an  vielen  Beispielen 
nachweisen,  dafs  die  Historität  keine  Erscheinung  im  Kultur- 
leben der  Völker  vor  Vernichtung  schützt;  sie  ist  nicht  das 
Kriterium  des  Richtigseins.  Die  jeweiligen  Zustände  haben  ihre 
Ursachen,  eine  Kette  von  Ursachen,  die  nicht  selten  bis  weit 
in  die  Vergangenheit  hineinreicht;  allein  sie  sind  unhaltbar, 
wenn  sie  dem  Wesen  der  Dinge  nicht  entsprechen.  Diese  all- 
bekannte Wahrheit  gilt  auch  auf  pädagogischem  Gebiete;  aber 
wenn  irgendwo,  so  ist  man  hier  nur  zu  gern  bereit,  mit  einem 
»es  ist  doch  schon  so  lange  so,  darum  kann  es  auch  so  bleiben« 
Einrichtungen,  die  weiter  nichts  für  sich  haben  als  ein  hohes 
Alter,  zu  verteidigen  und  sich  allen  Reformen  entgegenzustemmen, 
und  wenn  dann  die  bisherige  Entwickelung  scheinbare  Fort- 
schritte aufzuweisen  hat,  so  ist  man  des  Rühmens  voll,  dafs  wir 
es  so  herrlich  weit  gebracht,  und  das  »laisser  faire,  laisser  aller« 
erscheint  der  grofsen  Zahl  der  Gläubigen  noch  berechtigter. 
General  -  Landschulreglement ,  Regulative,  Allgemeine  Bestim- 
mungen —  welchen  Triumphzug  der  Pädagogik  bekunden  diese 
drei  Denksteine  ihrer  Geschichte!  Kann  man  mehr  verlangen? 
Unruhige,  unzufriedene  Köpfe  müssen  das  sein,  die  an  dem 
Bestehenden  zu  rütteln  wagen !  Und  doch  steht  unerschütterlich 
fest,  dafs  nicht  die  Geschichte,  sondern  das  Wesen  der  Dinge 
über  ihre  Gestaltung  endgiltig  entscheidet.  Der  Absolutismus 
der  Fürsten  fand  sein  Ende,  weil  er  dem  Wesen  der  zu  einem 
Staate  verbundenen  Glieder  nicht  entsprach ;  mit  dem  Wesen 
des  Menschen  vertrug  sich  die  Leibeigenschaft  nicht,  und  ob 
sich  das  Wesen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
mit  der  historisch  gewordenen  Staatsschule  verträgt , 
das  ist  eine  Frage,  die  zu  lösen  Herbart  und  Schleiermacher, 
Landfermann  und  Mager,  Zahn  und  Dörpfeld  und  viele  andere 
hervorragende  Männer  bestrebt  gewesen  sind.  Irgend  welche 
praktischen  Folgen  hatte  ihr  mit  den  schärfsten  Waffen  gegen 
die  herrschenden  Schulverhältnisse  geführter  Kampf  nicht.  Ihre 
Worte,  ihre  Warnungen  verhallten.  Noch  heute  ist  die  Frage 
eine  offene,  allem  Anscheine  nach  jedoch,  da  die  Zustände  zur 
Entscheidung  drängen,  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Lösung 
näher  gerückt;  um  so  notwendiger  ist  darum  eine  zeitgemäfse 
Beleuchtung  derselben  vom  Standpunkte  des  Pädagogen. 

Dem  Volke,  das  zu  stumpf,  dessen  Einsicht  zu  beschränkt 
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war,  um  in  der  Einrichtung  von  Schulen  ein  Mittel  zur  Er- 
füllung" seiner  Kulturaufgaben  zu  erkennen,  hat  der  Staat  die 
Schule  aufgezwungen.  Man  könnte  unter  solchen  Umständen 
den  Schulzwang,  wenn  sonst  alle  Vorbedingungen  erfüllt  ge- 
wesen wären,  als  eine  Wohlthat  ansehen,  kann  aber  auch  sehr 
wohl  meinen,  dafs  er  ein  Fehler  war,  wenn  man  nämlich  von 
der  Ansicht  ausgeht,  dafs  alle  Einrichtungen  und  Mafsnahmen, 
die  das  Geistige  des  Volkes  aufs  tiefste  berühren,  sich  aus  dem 
Volksgeiste  heraus  entwickeln  müssen,  um  lebensfähig  zu  sein. 
Jedenfalls  aber  wäre  es  Aufgabe  des  Staates  gewesen,  den  be- 
vormundeten Bürgern  jene  mangelnde  Einsicht  zu  vermitteln, 
um  dadurch  sich  selbst  von  seiner  Vormundschaft  zu  befreien. 
Nichts,  gar  nichts  Derartiges  ist  geschehen,  der  Vormund  hat 
sich  im  Gegenteil  die  Rechte  eines  Vaters  übertragen.  Zuerst 
liefs  der  Staat  die  Jugend  des  Volkes  durch  Schulen  empor- 
bilden, jetzt  unterrichtet  und  erzieht  er  selber  durch  Schulen; 
er. hat  aus  dem  Interesse  an  der  Schule  den  Beruf,  Schule  zu 
halten,  gemacht.  Ob  oder  wie  weit  er  damit  seine  Kompetenz 
überschreitet,  brauchen  wir  nicht  zu  entscheiden;  denn  es  kann 
nicht  daran  gedacht  werden,  dafs  er  das,  was  er  so  lange  in 
seiner  Gewalt  gehabt  hat,  mit  einem  Male  ganz  an  einen  andern 
Herrn  abtrete.  Eine  vollständige  Umgestaltung  von  allmählich 
gewordenen  Einrichtungen,  ein  radikaler  Wechsel  von  Zuständen, 
die  der  Gang  der  Dinge  gezeitigt  hat,  ist  ohne  Gefahr  der  Ver- 
wirrung oder  gar  der  völligen  Auflösung  unausführbar,  selbst 
wenn  deren  Verkehrtheit  allgemein  offenbar  wäre.  Jede  Ent- 
wickelung  ist  unter  allen  Umständen  vor  Erschütterungen  zu 
bewahren,  wie  sie  ein  jäher  Wechsel  mit  sich  bringen  würde. 
Biegt  man  doch  auch  einen  krumm  gewachsenen  Baum  nur 
ganz  allmählich  grade.  Nicht  umkehren  kann  und  soll  darum 
die  Schule,  wenn  sie  aut  einem  Wege  ist,  der  sich  im  Sumpfe 
verliert,  sondern  es  mufs  nach  einem  Pfade  gesucht  werden, 
der  um  den  Sumpf  herumführt.  Wie  richtig  Dörpfelds  Idee, 
der  öffentlichen  Erziehung  in  frei  sich  bildenden  Schulgenossen- 
schaften »die  wahre  Pflegemutter«  zu  geben,  auch  immer  sein 
mag,  ihre  Verwirklichung  wäre  unter  gewissen  Voraussetzungen 
vor  40  Jahren  vielleicht  noch  möglich  gewesen,  heute  ist  sie 
nicht  mehr  möglich,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  mit  andern 
bereits  tief  eingewurzelten  Ideen,  wie  die  der  allgemeinen  Volks- 
schule und  der  Schulgeldfreiheit  (d.  h.  nichts  anderes,  als  die 
Pflicht  aller  Bürger,  auch  der  kinderlosen,  die  Schule  zu  unter- 
halten), in  Konflikt  geraten  würde.  Wir  sind  zu  weit  ge- 
kommen in  der  Entwickelung  des  Staatsschulwesens,  als  dafs 
mit  demselben  vollständig  gebrochen  werden  könnte,  und 
können  nur  schrittweise  zu  andern  Zuständen  übergehen. 

Das   Recht,    das   sich    der  Staat    selbst    übertragen,    findet 
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seinen  konkreten  Ausdruck  in  der  staatlichen.  Schulver- 
waltung. Läfst  sich  nachweisen,  dafs  die  Art  derselben  dem 
Wesen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nicht  entspricht,  so 
haben  wir  den  Punkt  gefunden,  in  dem  der  Hebel  angesetzt 
werden  mufs,  um  den  Schulwagen  in  das  richtige  Geleise  zu 
bringen. 

Die  Schulverwaltung  ist,  wie  gesagt,  gegenwärtig  teils 
bureaukratischer,  teils  koUegialischer  Art.  Dafs  beide  Systeme 
gewisse  Vorzüge  haben,  läfst  sich  nicht  leugnen.  Umfassende 
Amtsgewalt  in  einer  Hand  kann  für  die  Schule  von  grofsem 
Segen  sein,  wenn  nämlich*  die  Persönlichkeit,  der  sie  übertragen, 
an  ihrem  Platze  ist.  Ist  die  Gewalt  in  mehreren  Händen,  so 
können  Extreme  nicht  gut  zur  Geltung  kommen;  die  Ent- 
wickelung  nimmt  einen  ruhigeren  Verlauf.  Doch  es  liegt  nun 
einmal  in  der  Natur  staatlicher  Verwaltungssysteme,  die  das 
geistige  Leben  des  Volkes  berühren,  dafs  sie  leicht  ausarten, 
weshalb  schon  der  grofse  Reformator  Stein  sie  durch  andere 
zu  ersetzen  suchte.  Sie  bedingen  ideale  Persönlichkeiten  und 
ideale  Zustände,  und  da  beide  Voraussetzungen  in  unserer  un- 
vollkommenen Welt  selten  oder  gar  nicht  erfüllt  werden,  so 
bleibt  die  Ausartung  nicht  aus.  Sie  ist  der  Bureaukratismus 
im  weitern  und  gewöhnlichen  Sinne.  Die  Äufserungen  desselben 
sind  folgende:  Es  blüht  die  Vielregiererei ;  die  Beamten  igno- 
rieren jede  öffentliche  Meinung;  sie  ziehen  sich  vornehm  zurück 
und  schliefsen  sich  ab  von  den  Untergebenen ;  sie  zeigen  Unter- 
würfigkeit nach  oben  und  Herrschsucht  nach  unten;  die  münd- 
liche Verhandlungsweise  wird  durch  die  schriftliche  ersetzt;  es 
wuchert  das  Akten wesen  und  zeitigt  »grofse  Schulberichte  und 
spärliche  Schulthaten,  viel  Schreiben  und  Schreien,  wenig  Sinnen 
und  Denken,  viel  Formen,  wenig  Leben,  viel  Klappern,  wenig 
Korn«  (Harnisch);  die  Beamten  hören  auf,  Fachmänner  zu  sein, 
sie  werden  Aktenschreiber,  Bureaukraten,  die  ihre  Stelle  würdig 
auszufüllen  glauben,  wenn  sie  eine  grofse  Anzahl  »Nummern« 
bearbeiten.  Wie  weit  das  Schulwesen  diesem  Bureaukratismus 
verfallen  ist,  läfst  sich  schwer  bestimmen.  Die  Zustände  sind 
ja  nicht  überall  gleich;  hier  sieht  es  sehr  schlimm  aus,  dort 
weniger.  Kaum  aber  dürfte  es  einen  Lehrer  geben,  der  nicht 
irgend  einen  Beleg  für  das  Vorhandensein  des  Übels  bringen 
könnte.  Erwähnt  zu  werden  verdient  die  vor  kurzem  vom 
Minister  Gofsler  verfügte  Aufhebung  der  Lokalschulinspektion 
für  solche  Schulen,  die  unter  der  Leitung  eines  Rektors  stehen, 
ein  Beweis,  dafs  auch  die  oberste  Schulbehörde  Preufsens  den 
Instanzenweg  als  zu  lang  für  die  gesunde  Entwickelung  des 
Schulwesens  erkannt  hat.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  die  Ge- 
fahr, die  diesem  durch  den  Bureaukratismus  droht,  viel  gröfser 
sei,    als  im    allgemeinen   geglaubt  wird,    als  ob  trotz  vielfacher 


8 H.  Wigge. 

Warnungen,  von  der  grofsen  Menge  unbemerkt,  dunkle  Wolken 
am  pädagogischen  Himmel  heraufgezogen  seien,  deren  Zerstreu- 
ung nur  dann  noch  gelingen  könnte,  wenn  sie  mit  aller  Kraft 
und  Umsicht  in  Angriff  genommen  würde.  Und  zu  all  der 
Bureaukraterei  gesellt  sich  noch  ein  verderblicher  Umstand, 
dessen  Vorhandensein  von  keinem  geleugnet  werden  kann,  auch 
von  denen  nicht,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  vom  Bureau- 
kratismus  nichts  sehen.  Ist  die  Schule  ein  Politikum,  so 
ist  das  Hineinzerren  derselben  in  das  politische 
Getriebe  unvermeidlich.  Die  politischen  Anschauungen 
der  Regierenden  aber  wechseln ;  der  weifse  Grundton  von  heute 
kann  morgen  schwarz  sein.  Nach  dem  herrschenden  politischen 
System  erfolgt  die  Besetzung  der  Ministerien.  Der  Kultus- 
minister ist  nicht  in  erster  Linie  Pädagoge,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  er  auch  Arzt,  Apotheker  und  Geistlicher  sein  mufs, 
sondern  Politiker.  Er  giebt  seinem  Ressort  eine  politische 
Färbung  und  drückt  auch  dem  Schulwesen  einen  politischen 
Stempel  auf.  Wechselt  das  System,  so  wechseln  die  Minister, 
und  so  wird  die  Schule  beständig  von  einem  Boden  auf  den 
andern  verpflanzt.  Welche  Wirkung  der  durch  die  Abhängigkeit 
von  der  Politik  bedingte  Wechsel  auf  das  Schulwesen  hat,  illustriert 
die  klassische  Figur  des  »Friedrich  Wilhelm  Schulze«.*)  Ob  seine 
Persönlichkeit  historisch  ist,  weifs  ich  nicht,  historisch  aber  ist 
sicherlich  die  Familie  Schulze.  Sie  ist  weit  verzweigt,  und  ihre 
Mitglieder  zählen  nach  Tausenden.  Es  giebt  der  stets  loyal 
Gesinnten,  der  stets  mit  dem  herrschenden  Winde  Segeln- 
den, er  möge  noch  so  oft  seine  Richtung  wechseln,  leider  zu 
viele,  und  sie  hat  die  Schule  als  Politikum  gezüchtet ;  denn  der 
Friedrich  Wilhelm  Schulze  fahrt  gut,  der  kommt  wohl  fort  in 
der  Welt,  kommt  zu  Brot,  zu  Ämtern  und  Würden,  und  das 
ist  das  Unglück  für  die  Schule. 

Doch  nun  wollen  wir  von  dem  politischen  Momente  der 
Schulverwaltung  absehen,  wir  wollen  ihre  pädagogische  Seite 
vor  den  Richter  führen,  der  allein  zum  Urteilsspruche  kompetent 
ist:  es  ist  das  Wesen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. 

♦)  Siehe  Sonntagsblatt  der  •Preufsischen  Lehrerzeitung  No.  29  vom 
17.  Juli  1887. 
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Ich  brauche  mich  nicht  in  langen  Erörterungen  zu  ergehen ; 
ein  jeder  weifs,  dafs  im  Centrum  des  Schulwesens  ein  Kind 
steht.  Zu  seiner  Bestimmung  soll  es  durch  den  grofsen  Apparat, 
der  Schule  heifst,  emporgebildet  werden,  und  darum  hat  seine 
Natur  das  oberste  Bestimmungsrecht  über  alles,  was  mit  ihm 
vorgenommen  wird.  Alle  Veranstaltungen  und  Mafsnahmen 
müssen  seiner  Natur  gemäfs  sein.  Nun  betrachte  man  eine 
Schar  der  kleinen  Menschenkinder,  die  der  Schule  zur  Empor- 
bildung zugeführt  wird!  Da  sitzen  sie,  und  nicht  eins  ist  dem 
andern  gleich,  und  wären  ihrer  tausend  und  abertausend,  ein 
jedes  würde  sein  eigenes  Antlitz,  »seine  besondere  Körper- 
beschaffenheit und  Gestalt«,  haben,  und  weil  ein  jedes  seine 
eigene  Körperlichkeit  hat,  so  hat  es  auch  eine  Ureigentümlich- 
keit  geistigen  Wesens ;  denn  nichts  ist  im  Geiste,  was  nicht 
auf  Sinneswahrnehmungen  zurückgeführt  werden  könnte.  Durch 
die  körperlichen  Thore  hält  die  Aufsenwelt  ihren  Einzug  in  die 
Seele,  und  das  psychische  Abbild  der  Aufsenwelt  entsteht  nicht, 
ohne  von  den  Thoren  seinen  eigenartigen  Charakter  erhalten 
zu  haben.  Das  ist  die  Individualität  der  Menschennatur. 
Jedes  Objekt  hat,  wie  es  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervor- 
gegangen, seine  eigentümliche  Wesenheit.  Nicht  ein  Blatt  ist 
dem  andern,  nicht  eine  Muschel  der  andern  gleich,  und  so  sind 
es  erst  recht  nicht  zwei  so  hochentwickelte  Geschöpfe  wie  zwei 
Menschenkinder,  weder  äufserlich  noch  innerlich.  Indivi- 
dualität, nicht  Uniformität  ist  oberstes  Prinzip  der 
Natur.  Jeder  ist  als  Mensch  ein  Mensch  seiner  Art.  Wer 
einen  Schöpfer  anerkennt,  mufs  zugestehen,  dafs  er  jedem 
geistigen  Wesen  seine  Ureigentümlichkeit  gegeben  hat,  und  ist 
sie  Gottes  Werk,  so  ist  es  auch  sein  Wille,  dafs  sie  erhalten, 
entwickelt,  entfaltet  werde.  Keiner  kann,  keiner  soll  dem 
andern  gleich  sein,  das  ist  die  göttliche  Ordnung  der  Dinge. 
Je  vielgestalteter  das  Menschenleben,  um  so  gröfser  seine  Herr- 
lichkeit. In  der  Erhaltung  und  Entwickelung  der  Individualität 
besteht  das  ganze  Glück  menschlichen  Seins  und  Wirkens;  je 
reicher  sich  jede  entfaltet,  um  so  intensiver  die  Kulturarbeit 
der  Menschheit. 

Schon    in    frühester  Jugend    offenbart    das   Kind   seine   In- 
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dividualität.  Es  oflfenbart  sie  der  Mutter  und  dem  Vater  da- 
heim im  Elternhause  von  dem  Augenblick  an,  da  es  das  süfse 
erste  Liebeswort  vernimmt  und  den  ersten  Ton  lallt,  und  dem 
Lehrer  in  der  ersten  und  in  allen  folgenden  Unterrichtsstunden : 
es  schaut  in  seiner  Weise  an,  es  urteilt,  es  fühlt,  es  handelt  in 
seiner  Weise.  Nicht  zwei  Kinder  sprechen  einen  aus  dem 
Innern  quellenden  Gedanken  mit  denselben  Worten  aus,  nicht 
zwei  vollführen  eine  von  der  Seele  bestimmte  Handlung  gleich- 
mäfsig.  Nicht  zwei  Kinder  erzählen  von  Natur  auch  nur  eine 
Minute  lang  dasselbe;  nicht  zwei  Mädchen  spielen  mit  ihrer 
Puppe,  nicht  zwei  Knaben  mit  ihrem  Baukasten  einige  Zeit 
in  Übereinstimmung.  Ich  wiederhole,  von  Natur !  Welches 
Kunststückchen  die  moderne  Schule  durch  Vordenken,  Vor- 
glauben, Vormachen  und  andere  Dressurweisen  der  staunenden 
Meilge  vor  die  Augen  führt,  davon  wollen  wir  hier  lieber 
schweigen.  Von  Natur  sind  psychische  Rezeption  und  psychische 
Reaktion  bei  jeden^  verschieden.  Und  diese  Bestimmtheit  des 
Geistes  wächst  mit  den  Jahren,  und  auch  die  Schule  mufs  sie 
wachsen,  immer  klarer  und  energischer  hervortreten  lassen  — 
oder  sie  handelt  wider  Gottes  Ordnung.  Jede  Nation  betrach- 
tet ihre  Eigentümlichkeit  als  unantastbares  Heiligtum,  und  das 
mit  vollem  Rechte,  denn  ihre  Existenz  ist  daran  geknüpft;  so 
ist  des  Menschen  Dasein  als  Ebenbild  Gottes  ebenfalls  an  seine 
Individualität  geknüpft,  sie  ist  auch  sein  unantastbares  Heilig- 
tum. Sie  ist  der  Mensch  selbst;  sie  verletzen  heifst  sein  Eigen- 
stes, sein  Göttliches  antasten;  sie  vernichten  heifst  ihn  auf  die 
Stufe  animalischen  Seins  zurückversetzen.  Ohne  Berücksich- 
tigung, ohne  Pflege,  ohne  Ausbildung  der  Individualität  keine 
Emporbildung  des  Menschen  durch  die  Schule.  Darf  sie  zwei 
Kinder  zwingen,  in  gleichen  Tönen  zu  reden,  einerlei  Hand- 
schrift zu  schreiben,  einerlei  Gedanken  zu  haben,  in  einerlei 
Weise  ihr  Wollen  zu  äufsern  ?  Und  wenn  ihr  das  gelänge,  was 
wäre  erreicht?  Man  hätte  des  Kindes  Menschenrechte  mit 
Füfsen  getreten,  den  Menschen  in  ihm  getötet.  Das  ist  jesu- 
itische Erziehung;  diese  beginnt  mit  der  »Verneinung  der  in- 
dividuellen Eigenart  und  Selbstbestimmung«.  Sie  will  Gleich- 
förmigkeit, Einerleiheit ;  sie  will  den  Menschen  unter  Aufgebung 
seiner  Eigenheit,  unter  Verleugnung  seines  Ichs  zum  willenlosen 
Werkzeug  starrer  Grundsätze  herabwürdigen,  sie  will  ihn  zum 
»Leichnam«   machen. 

Erwägen  wir  nun,  ob  bei  der  tradionellen  Art 
der  Schulverwaltung  die  individuelle  Emporbildung 
des  Kindes  gewahrt  bleiben  kann. 

Das  Wesen  jener  ist  das  Wirken  aus  der  Ferne.  Von 
oben  herab  wird  alles  bis  ins  Einzelne  bestimmt  und  geregelt. 
Von  der  Schreibstube  aus  wird  auf  das  Leben,  von  dem  grünen 
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Tisch  aus  in  die  bunte  Welt  der  Jugend  gewirkt.  Wenn  der 
Schulrat  Landfermann  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  offen 
erklärte,  dafs  die  Schulbehörden  im  allgemeinen  nicht  mitten  in 
der  Schulwelt,  sondern  neben  derselben  ständen,  und  wenn  er 
weiter  von  sich  bekennt,  ohne  den  Vorwurf  eines  Mangels  an 
Fleifs  zu  besorgen,  dafs  er  dem  Volksschulwesen  nicht  habe 
sein  können,  was  er  ihm  hätte  sein  sollen,  so  dürfte  er  damit 
auch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  richtig  gezeichnet  haben, 
denn  die  Verwaltung  ist  heute  noch  genau  von  derselben  Art 
wie  damals.  Von  einer  Stelle  aus,  die  so  gut  wie  gar  nicht 
mit  der  Jugend,  mit  ihren  speziellen  Bedürfnissen  und  Interessen 
in  Berührung  tritt,  die  ihren  leisesten  Regungen  und  Empfindungen 
nicht  Gehör  leihen,  die  ihres  Herzens  Schlägen  nicht  lauschen 
kann  und  vielleicht  nie  gelauscht  hat,  von  einer  solchen  Stelle 
aus  wird  der  Hebel,  der  alles  lenkt  und  leitet,  in  Bewegung 
gesetzt.  Ein  leiser  Ruck  an  seinem  langen,  papiernen  Arme  — 
und  alle  Lehrer,  alle  Kinder  müssen  von  einem  Boden  auf  den 
andern  springen.  Wäre  die  Schule  eine  Fabrik  oder  etwa  eine 
Einrichtung  wie  das  Postwesen,  so  würde  sie  vielleicht  bei 
solchem  Triebwerk  vortrefflich  arbeiten  können;  allein  sie  ist 
ein  Organismus,  ein  geistiger  Organismus,  und  einem  solchen 
Leben  einzuhauchen,  das  vermag  der  Druck  auf  einen  Hebel 
nimmer.  Da  werden  für  alle  Schulen  einer  Art  dieselben  Ver- 
fahrungsweisen  im  Unterricht,  dieselben  Gesetze  und  Regeln 
über  Disziplin,  dieselben  Lehrmittel,  dieselben  Lehrgänge  und 
Lehrpläne  obligatorisch  gemacht;  da  werden  dieselben  Resultate 
hier  wie  da  gefordert,  und  damit  die  abstrakte  Gleichheit,  die 
Uniformität,  ja  erzielt  werde,  werden  dieselben  abstrakten  Leit- 
faden hier  wie  da  eingeführt.  Da  besteht  die  Schule  am  besten, 
in  der  genau  das  geleistet  wird,  was  den  allgemeinen  Vor- 
schriften entspricht,  die  also  die  individuelle  Entwickelung  am 
meisten  vernachlässigt  und  zurückdrängt.  Einerlei  Gedanken, 
einerlei  Meinung,  einerlei  Wissen  und  Handeln  ist  das  Ziel. 
Alles  monoton!  Schablone  heifst  die  Göttin,  um  deren  Altar 
man  tanzt  und  tanzen  läfst.  Von  der  Maas  bis  an  die  Memel, 
von  der  Etsch  bis  an  den  Belt  auf  dieselbe  Frage  dieselbe 
Antwort  mit  denselben  Worten,  das  ist  das  Ideal,  das  man  er- 
strebt. Ich  sage  nicht,  überall ;  ja,  zugegeben,  es  wäre  nirgends 
der  Fall,  so  sind  doch  alle  Bedingungen  gegeben,  dafs  die  ge- 
zeichneten Zustände  eintreten  können,  und  es  fehlt  bis  jetzt  an 
einem  Mittel,  dieser  Gefahr  vorzubeugen.  Auch  die  Ober- 
behörden können  sie  bei  bestem  Willen  und  bester  Einsicht 
nicht  abwenden. 

Der  Gärtner  giebt  je  nach  Bedürfnis  der  einen  Blume 
Sonnenschein,  der  andern  Schatten,  der  einen  Trocknis,  der 
andern  Regen,  der  einen  Sand,    der  andern  Humus,    der  einen 
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mehr,  der  andern  weniger  Wärme ;  diese  bindet  er  empor,  jene 
beugt  er  nieder;  diese  beschneidet  er,  jene  läfst  er  treiben; 
diese  verpflanzt  [er,  jene  läfst  er  an  ihrem  Orte,  kurz,  er  ver- 
fährt so,  wie  es  das  Gedeihen  jeder  einzelnen  Pflanze  seines 
Gartens  bedingt :  individuell.  Was  würde  wohl  aus  seinen  Pfleg- 
lingen werden,  wenn  er  sie  nach  allgemeinen  Bestimmungen  be- 
handeln müfste  und  alle  Gärtner  mit  denselben  Pflanzen  die- 
selben Resultate  aufweisen  sollten,  dieselben  Resultate  an  der 
Ostsee  und  in  den  Alpen,  im  Moorlande  und  an  der  Mosel? 
Und  ist  ein  Kind  nicht  viel  mehr  denn  sie,  die  Pflanzen?  Ist 
es  nicht  ein  weit  edleres  und  zarteres  und  darum  noch  vor- 
sichtiger zu  gestaltendes,  noch  individueller  zu  behandelndes 
Gebilde  der  Natur?  Gilt  nicht  in  gröfserem  Mafse  für  die 
Schule,  was  für  die  Gärtnerei  gilt?  Wohl  hat  der  preufsische 
Kultusminister  jüngst  verfügt,  dafs  dem  Leiter  der  einzelnen 
Schule  möglichst  viel  Freiheit  in  der  innern  Ausgestaltung  der- 
selben zu  lassen  sei ;  aber  wer  bürgt  dafür,  dafs  sein  Nachfolger 
im  Ministeramt  nicht  eine  straffe  Zentralisation  für  besser  hält? 
Und  wer  bürgt  dafür,  dafs  die  Leiter  der  Schulen  die  ihnen 
gegebene  Freiheit  in  den  Dienst  des  Individualismus  stellen? 
Es  giebt  sehr  viele  Beispiele  vom  Gegenteil!  So  lange  diese 
Bürgschaft  nicht  in  der  Organisation  der  Schulver- 
wajltung  selbst  gegeben  ist,  kommt  die  Natur  der 
Kinder  nicht  zu  ihrem  Rechte. 


IIL 

Wie  ist  nun  die  Schulverwaltung  zu  organisieren, 
damit  sie  dem  Wesen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts entspreche? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  bedingt,  zunächst  festzu- 
stellen, wer  die  Verantwortung  für  die  individuelle  Empor- 
bildung einer  Kindesseele  trägt.  Ist  es  der  Staat?  Sind  es  die 
Schulbehörden?  Gewifs  nicht.  Die  Erziehung  ist  nach  gött- 
licher Ordnung  Gewissenssache  derer,  die  dem  Kinde  das  Leben 
gegeben,  der  Eltern.  Und  weil  sie  in  erster  Linie  dem  Schöpfer 
dafür  verantwortlich  sind,  dafs  aus  dem  Kinde  das  werde,  wozu 
er  es  bestimmt  hat,  so  steht  ihnen  doch  zweifelsohne  auch  das 
gröfste  Mafs  von  Einflufs  auf  die  Erziehung  desselben  zu,  und 
diesen  Einflufs  müssen  sie  selbst  dann  beanspruchen,  wenn  der 
Staat  sie  im  Erziehungsgeschäfte  unterstützt  oder  ihnen  einen 
Teil  desselben  abnimmt.  Das  ist  ja  geschehen.  Die  Kultur- 
entwickelung hat  zu  einer  Entlastung  des  Hauses  in  der  Er- 
ziehungsarbeit geführt  und  die  Schule  zu  einem  bedeutsamen 
Faktor  in  der  Emporbildung  der  Menschheit  gemacht.  Die 
Eltern  müssen  ihr  Liebstes  .  und  Theuerstes  acht  Jahre  lang 
fremden  Händen  anvertrauen,  fremde  Hände  an  ihrer  Kinder 
Seele  formen  und  gestalten  lassen.  Das  hat  sich  als  Notwendig- 
keit herausgestellt  und  wird  von  den  meisten  auch  als  solche 
anerkannt.  Aber  verzichten  sie  damit,  dafs  sie  ihre  Kinder  der 
Schule  übergeben,  auf  die  Rechte,  die  sie  naturgemäfs  über 
ihre  Kinder  haben?  Kann  man  sie  überhaupt  zwingen,  auf 
diese  Rechte  zu  verzichten,  so  lange  sie  dieselben  nicht  gemifs- 
Sraucht  haben?  Das  wäre  ja  wieder  ein  Eingriff  in  die  gött- 
liche Ordnung  der  Dinge;  denn  den  Eltern  sind  die  Kinder 
gegeben,  ihnen  gehören  sie  bis  zum  Hinaußtreten  ins  öffentliche 
Leben  mit  Leib  und  Seele.  Sie  können  die  Verantwortung  für 
ihre  Kinder  nicht  von  sich  abwälzen,  nie  und  nimmer  eine 
fehlerhafte  Erziehung  damit  entschuldigen,  es  sei  das  Werk  eines 
andern.  An  ihnen  war  es  ja,  die  Kinder  vor  Schaden  zu  be- 
wahren. Die  Verantwortung  kann  den  Eltern  nicht  abgenommen, 
folglich  können  ihnen  ihre  Rechte  nicht  abgesprochen  werden. 
Elternpflichten  sind  unübertragbar,  Elternrechte  unantastbar. 
Damit  vergleiche  man  die  herrschenden  Verhältnisse!  Das  Kind 
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vollendet  sein  sechstes  Lebensjahr.  Der  wichtige  Tag  kommt, 
der  es  aus  dem  engen  Kreise  der  Familie,  aus  der  Mutter  Arm 
und  von  des  Vaters  Hand  einer  neuen  Gemeinschaft  zuführen 
soll.  Herzlicher  denn  je  ist  die  Trennung  vom  Vater.  Unter 
allgemeiner  Teilnahme  der  Hausgenossen  macht  es  sich  auf  den 
Weg.  Stolz  und  bang  zugleich  schreitet  es  dahin.  Die  Mutter 
begleitet  ihren  Liebling,  übergiebt  ihn  dem  Lehrer,  drückt  zum 
Abschied  das  liebe  Köpfchen  noch  einmal  an  das  bewegte 
Mutterherz,  die  Thür  schliefst  sich  zwischen  ihr  und  dem  Kinde, 
und  damit  ist  auf  acht  lange  Jahre  hin  für  einen  grofsen  Teil 
des  Tages  eine  völlige  Trennung  vollzogen.  Oder  wie  könnten 
die  Eltern  den  ihnen  zustehenden  Einflufs  auf  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  durch  die  Schule  geltend  machen?  Dadurch,  dafs 
sie  Schulgeld  oder  Schulsteuern  zahlen,  Schulbücher  kaufen,  bei 
den  häuslichen  Arbeiten  helfen  und  der  öffentlichen  Schulprüfung 
beiwohnen,  ist  es  nicht  möglich,  und  doch  sind  das  die  ein- 
zigen Berührungspunkte,  die  sie  mit  der  Schule  haben.  Was 
dort  mit  den  Kindern  geschieht,  wie  auf  sie  eingewirkt  wird, 
bleibt  ihrem  Einflufs  entzogen,  teilweise  sogar  ihren  Augen 
gänzlich  verborgen.  Das  Tafeltuch  ist  entzweigeschnitten 
zwischen  der  Erziehung  im  Hause  und  der  in  der  Schule.  Eine 
Harmonie  zwischen  beiden  ist  lediglich  Sache  des  Zufalles.  Der 
Zutritt  zu  dem  Räume,  in  dem  an  den  Seelen  ihrer  Kinder  ge- 
arbeitet wird,  ist  den  Eltern  untersagt.  Ihnen  öffnet-  sich  die 
Thür  des  Klassenzimmers  nicht,  da  sie  »dort  nichts  zu  suchen 
haben«.  Was  da  geschieht,  müssen  sie  sich  gefallen  lassen,  und 
kehren  die  Kinder  nach  beendigter  Schulzeit  ins  Elternhaus 
zurück,  die  Eltern  müssen  sie  nehmen,  wie  sie  kommen,  und 
doch  dem  Schöpfer  Rechenschaft  über  dieselben  ablegen.  Was 
können  sie  thun,  wenn  sie  den  ihren  Kindern  erteilten  Unter- 
richt für  schädlich  halten?  Nichts,  gar  nichts.  Dabei  höre  ich 
freilich  aus  der  Lehrerschaft  heraus  voller  Entrüstung  rufen: 
»Wohin  sollte  das  führen,  wenn  jeder  Vater  und  jede  Mutter 
in  unsere  Arbeit  hineinreden  dürften  ?  Was  verstehen  die  vom 
Unterricht  ?  Wir  sind  froh,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  nur  mit 
dem  Staate  und  nicht  mit  den  Eltern  zu  thun  haben!*  Nur  ge- 
mach, guter  Freund,  der  du  so  denkst !  Der  Staat  befindet  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  einem  Grundirrtum,  wenn  er  glaubt,  den 
Eltern  die  Erzieherrechte  ab-  und  sich  allein  zusprechen  zu 
müssen.  Die  Schule  ist  des  Hauses,  nicht  dieses  der  Schule 
wegen  da.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dafs  jedermann 
in  des  Lehrers  Arbeit  hineinreden  solle,  sondern  nur  aus- 
gesprochen, dafs  den  Eltern  das  Recht  verbleiben  mufs,  mit- 
zureden, wenn  es  sich  um  Fragen  handelt,  die  ihre  Kinder 
betreffen.  Und  so  ganz  unerfahren  dürften  die  ersten  und 
natürlichsten    Erzieher    in    pädagogischen    Dingen     nicht    sein.. 
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Es  giebt  ihrer  viele,  welche  die  Überfüllung  einer  Kindesseele 
mit  unverstandenem  Stofif  für  schädlich  halten,  denen  mancher 
moderne  Rechen-  und  Zeichenunterricht  unpraktisch  und  ver- 
kehrt erscheint,  die  die  Kenntnis  des  Deutschtums  höher 
schätzen  als  die  des  grauen  Altertums,  die  die  Einführung 
in  die  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre  für  wichtiger 
halten  als  die  Anlernung  grammatischen  Wissens.  Es  giebt  der 
Eltern  viele,  die  über  pädagogische  Fragen  sehr  richtige  und 
gesunde  Ansichten  haben,  richtiger  und  gesunder  oft  als  mancher 
sogenannte  Mann  vom  Fach.  Und  was  die  päda£[ogische  Praxis 
anbetrifft,  nun,  wer  überhaupt  noch  sehen  kann,  wird  nicht 
lange  im  Zweifel  sein,  wo  Naturgemäfsheit  herrscht,  ob  im 
Hause  oder  in  der  Schule.  Eine  Mutter  lehrt  ihr  Kind  sprechen, 
indem  sie  mit  ihm  praktische  Übungen  anstellt,  die  Gegenstände, 
Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  Zustände,  wie  sie  sich  und 
wann  sie  sich  den  Sinnen  darbieten,  nach  ihrer  psychologischen 
Nähe  benennt  und  das  Vorgesprochene  nachsprechen  läfst.  Und 
soll  die  Tochter  kochen  lernen,  so  führt  sie  dieselbe  an  den 
Kochherd  und  giebt  ihr  den  Kochlöffel  in  die  Hand,  und  soll 
die  zukünftige  Hausfrau  in  die  Kunst  des  Nähens  und  Flickens 
eingeführt  werden,  so  mufs  sie  mit  Nadel  und  Zwirn  hantieren. 
Was  würde  die  Mutter  erreichen,  wenn  sie  mit  ihrem  Kleinen 
einen  Kursus  in  der  Grammatik  durchmachte  und  statt  mit 
Papa  und  Mama  die  Sprachstudien  nach  pädagogischen  Mustern 
mit  Günstling,  Hafen,.  Germane,  Dichter  u.  drgl.  anfinge?  Wenn 
sie  ihre  Tochter  einen  Katechismus  der  Haushaltungswissenschaft 
auswendig  lernen  liefse  und  das  Kochen,  Nähen  und  Flicken 
an  Anschauungsbildern  erläuterte?  Nun  überlegt  euch  einmal, 
ihr  Herren  vom  Fach,  was  eine  Mutter  zu  euerm  Treiben  sagen 
mufs,  wenn  ihr  durch  grammatische  Kurse  eine  Sprache  lehrt, 
durch  Leitfaden,  Anschauungsbilder  und  verwandte  Mittel  ein 
Kind  bildet !  Ihr  habt  wahrlich  kein  Recht,  mit  Geringschätzung 
auf  die  Pädagogik  der  Familie  herabzublicken  und  euch  der- 
mafsen  dagegen  zu  wehren,  dafs  auch  die  Eltern  ein  wenig  mit- 
reden sollen  in  pädagogischen  Fragen;  ihr  habt  vielmehr  alle 
Ursache,  recht  bald  in  euch*  zu  gehen,  euch  an  das  Haus  zu 
wenden  und  von  dem  zu  lernen,  wie  ihr's  treiben  sollt,  wenn  es 
euch  eure  Wissenschaft  bis  jetzt  noch  nicht  gelehrt  hat. 

Das  Verhältnis  der  Familie  zur  Schule  ist  ein  wunder 
Punkt  im  Schulleben.  Es  ist  nur  zu  wahr,  dafs  das  Interesse 
der  Eltern  an  der  Lehrerarbeit  immer  mehr  schwindet;  aber 
wer  trägt  die  Schuld?  Wer  trägt  die  Schuld,  wenn  ihnen  ein 
tieferes  Verständnis  für  die  Arbeit  der  Schule  mangelt?  Sie 
selbst  wahrlich  nicht.  >  Durch  Mitarbeit  wird  das  Interesse  ge- 
weckt und  Einsicht  genommen«,  und  von  der  Mitarbeit  hat 
man    sie    ausgeschlossen.      Sie     können    ihre    Ansichten    und 
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Wünsche  nicht,  geltend  machen,  und  wenn  es  ihnen  auch  frei 
isteht,  sich  mit  denselben  an  die  Behörden  zu  wenden,  keine 
staatliche  Behörde  ist  verpflichtet,  auf  sie  zu  hören.  Wird  sie 
nicht  vielmehr  jeden  derartigen  Wunsch  als  eine  Beschwerde 
auffassen?  Einen  aussichtslosen  Weg  zu  beschreiten,  ist  nie- 
mand geneigt.  Dieser  Umstand  und  der  so  lange  verbreitete 
Glaube,  dafs  die  Schulangelegenheiten  vom  Staate  aufs  beste 
besorgt  würden,  mufsten  die  Eltern  gleichgiltig  machen.  Das 
.Schulwesen,  das  eine  Volkssache  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
sein  müfste,  ist  nicht  zu  einer  solchen  geworden  und  konnte 
es  nicht  werden.  Die  Tageslitteratur  weist  meines  Wissens 
nicht  eine  einzige  populäre  deutsche  Zeitschrift  für  das  Er- 
ziehungswesen auf,  während  man  auf  allen  andern  Gebieten,  die 
weit  weniger  Anliegen  des  ganzen  Volkes  sind,  durch  Papier 
und  Druckerschwärze  Belehrungen  zu  verbreiten  und  Interesse 
zu  wecken  sucht.  Nur  wenig  ist  geschehen,  um  das  Interesse 
der  Familie  an  der  Schule  und  ihrer  Arbeit  zu  pflegen,  wohl 
aber  viel,  um  das  etwa  vorhandene  zu  ersticken,  so  dafs  teil- 
weise bereits  eine  völlige  Entfremdung  zwischen  Haus  und 
Schule,  Eltern  und  Lehrern  eingetreten  ist,  die  sich  selbst  bis 
zur  Abneigung  und  Feindschaft  steigert.  Ein  solcher  Zustand 
ist  unhaltbar ;  er  entspricht  dem  Wesen  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  nicht.  Die  Arbeit  der  Schule  an  den  Kinderseelen 
ist  Gewissenssache  der  Eltern,  und  läfst  die  herrschende  Art 
der  Schulverwaltung  dieselben  nicht  zum  Wort  und  zum  Recht 
kommen,  so  mufs  sie  demgemäfs  umgestaltet  werden:  Wir 
'fordern  die  Teilnahme  der  Eltern  an  der  Schulver- 
waltung. 

Tragen  die  Eltern  in  erster  Linie  die  Verantwortung  für 
die  Emporbildung  ihrer  Kinder,  so  sind  doch  mit  ihnen  auch 
die  verantwortlich,  durch  welche  sie  die  Jugend  bilden  lassen, 
diejenigen,  welche  das  Feld  pflügen,  den  Boden  bearbeiten,  den 
Samen  ausstreuen,  die  schaffende  Hand  an  die  jugendlichen 
Seelen  legen:  die  arbeitende  Klasse  der  Pädagogen,  und  auch 
diese  kann  bei  der  herrschenden  Schulverwaltung  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommen. 

Wie  oft  fällt  gegenwärtig  in  der  Debatte  über  eine  päda- 
gogische Frage  die  Bemerkung :  »Est  ist  alles  recht  schön,  was 
da  gesagt  wird;  aber  es  nützt  ja  doch  nichts,  dafs  wir  noch 
weiter  darüber  reden,  wir  müssen  uns  nach  dem  richten,  was 
vorgeschrieben  ist.<  Ob  der  ganz  unrecht  hat,  der  so  meint? 
So  mancher  Kollege,  der  sich  über  seine  Arbeit  Rechenschaft 
abzulegen  pflegt,  der  nach  dem  Warum  und  Wozu  seines  Thuns 
fragt  und  forscht,  kommt  zu  der  Erkenntnis:  »Der  Weg,  den 
ich  einschlug,  war  nicht  der  richtige,  wenigstens  nicht  für  mich 
und    meine    Verhältnisse;    diese     und    jene    Mafsnahmen    sind 
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verfehlt,  dies  müfste  wohl  so  und  jenes  so  sein.«  Kann 
er's  ändern?  Er  möchte  den  Rechenunterricht  praktischer 
gestalten,  der  unpraktische  obligatorische  Leitfaden  tritt  ihm 
hindernd  in  den  Weg;  er  möchte  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richte verfahren  wie  die  Mutter,  wenn  sie  ihr  Kind  sprechen 
lehrt,  und  mufs  mit  irgend  einem  »Altbewährten«  das  Kinder- 
gehirn weiter  martern;  er  möchte  wahre  Gottesfurcht  erwecken 
und  mufs  nach  dem  Grundsatze  arbeiten:  eingelernter  Stoff 
wirkt  Religiosität ;  er  möchte  ein  Gebet  sprechen,  wie  und  wann 
es  ihm  das  Herz  eingiebt,  und  sieht  seinen  Verkehr  mit  Gott 
unter  Regulativ  gestellt;  er  möchte  die  Kinder  in  das  Verständ- 
nis und  in  die  Herrlichkeit  der  schönen  Gotteswelt  einführen 
und  sieht  den  Weg  versperrt  durch  die  Schulthür;  er  möchte 
entwickeln  und  mufs  vordenken  oder  durch  ein  Buch  vordenken 
lassen;  er  möchte  die  Geisteskräfte  harmonisch  ausbilden  und 
mufs  sich  auf  einseitige  Pflege  des  Gedächtnisses  beschränken; 
er  möchte  das  Interesse  allseitig  erwecken  und  mufs  es  vielseitig 
ersticken.  Gar  mannigfach  können  die  Erfahrungen  sein,  die  seine 
bewufste  Thätigkeit  zeitigt  —  auf  ihre  Berücksichtigung  mufs 
er  verzichten.  Und  warum  mufs  er?  Kann  er  sich  nicht  an 
die  Behörden  wenden?  O  ja,  ich  gebe  zu,  dafs  ihm  ein  Weg 
offen  steht,  seine  Meinungen,  seine  Wünsche  kundzugeben:  er 
kann  mit  ihnen  den  Instanzenweg  beschreiten.  Allein  auch  er 
findet,  wie  die  Eltern,  niemand,  der  verpflichtet  wäre,  auf  ihn 
zu  hören.  Und  nun  bedenke  man,  dafs  der  Instanzenweg  lang 
ist,  dafs  der  Lehrer  mit  den  Oberbehörden,  die  zu  entscheiden 
haben,  nur  durch  Mittelbehörden  verkehren  kann,  dafs  diese 
seine  Eingaben  mit  Bemerkungen  versehen,  die  ihm  niemals  be- 
kannt werden,  dafs  also  den  Oberbehörden  »die  Brille  aufgesetzt 
wird,  durch  welche  sie  die  realen  Dinge  und  Zustände  anschauen 
sollen«.  Erwägt  man  dann  noch,  dafs  die  Mittelbehörden 
meistens  neben  und  nicht  in  der  Schulwelt  stehen,  folglich  das, 
was  der  Lehrer  eigentlich  will,  nicht  fühlen  und  verstehen 
können,  wenigstens  nicht  so,  wie  er  selbst,  dafs  ferner  nur  der 
schriftliche  Verkehr  erlaubt,  der  einzig  wirksame  Ausdruck  der 
Gedanken  aber,  und  das  ist  der  von  Mund  zu  Mund,  nicht 
offiziell  ist,  dafs  endlich  eine  Regelung  der  Schulangelegenheiten 
von  oben  nach  unten  Sitte  und  heiliger  Brauch  ist,  nicht  die 
umgekehrte  Praxis,  am  allerwenigsten  auf  Initiative  eines 
Lehrers  oder  eines  Kollegiums  etwas  zu  geschehen  pflegt  — 
wenn  man  das  alles  bedenkt  und  erwägt  und  so  manches 
andere  noch,  was  mehr  oder  weniger  damit  zusammenhängt, 
so  wird  man  mir  wohl  darin  beistimmen,  dafs  die  herrschende 
Schulverwaltung  der  Lehrerschaft  keinen  Einflufs  auf  die  innern 
Angelegenheiten  gewährt.  Der  Diener,  der  Stellvertreter  der 
Eltern  kann    seine  Erzieherpflichten    nicht  erfüllen,    weil  seine 
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Erzieherrechte  ein  Phantom  sind.  Ein  Mittel,  sie  geltend  zu 
machen,  ist  ihm  in  der  Presse  und  in  Lehrerversammlungen 
gegeben.  Doch  das  ist  ein  Umweg  und  ein  etwas  gefahrlicher 
Weg.  Auf  ihm  läfst  sich  wohl  manches  erreichen,  aber  nichts 
für  die  Gestaltung  persönlicher  und  lokaler  Verhältnisse.  Presse 
und  Lehrerversammlungen  sind  die  Einrichtungen  nicht,  die 
dem  Lehrer  den  Einflufs  auf  seine  Thätigkeit,  der  ihm  natur- 
gemäfs  zukommt,  sichern  könnten.  Sie  können  stützen,  nicht 
ersetzen. 

So  liegen  die  Dinge  für  den  Lehrer,  die  Hände  sind  ihm 
gebunden;  das,  was  ihn  bewegt,  mufs  er  in  sich  verschliefsen 
oder  kann  er  im  besten  Falle  seinen  Kollegen  anvertrauen.  Er 
möchte  anders  und  kann  nicht.  Ihm  bleibt  nichts  anders  übrig, 
als  geduldig  über  sich  und  die  ihm  anvertraute  Jugend  ergehen 
zu  lassen,  »was  die  Schickung  schickt«.  Ohne  innere  Be- 
friedigung geht  er  seiner  Thätigkeit  nach,  die  ihm  manchmal 
wohl  ganz  und  gar  zur  Qual  wird.  Die  Begeisterung  für  seinen 
Beruf  erlischt  und  Gleichgiltigkeit  tritt  an  ihre  Stelle.  Es  ist 
vorbei  mit  dem  pädagogischen  Interesse.  Um  des  täglichen 
Brotes  willen  thut  er  das,  was  er  thun  mufs,  aber  Lehrer  zu 
sein,  hat  er  aufgehört.  Wenn  ein  Teil  der  Lehrerschaft  trotz 
alledem  und  alledem  die  pädagogischen  Ideale  hütet  und  pflegt, 
so  ist  das  wesentlich  dem  Umstände  zu  verdanken,  dafs  nichts 
mehr  geeignet  ist,  ein  Herz  jung  und  frisch  zu  erhalten,  als  die 
Lebenslust  und  Lebensfreude  strahlenden  Augen  einer  Kinder- 
schar. Zugleich  ist  jene  Thatsache  ein  Beweis,  dafs  unser  Stand 
einen  bewundernswerten  Fonds  an  sittlicher  Kraft  und  sittlichem 
Ernste  in  sich  birgt.  Einen  Rückschlufs  auf  die  Qualität  der 
Schulverwaltung  gestatt6t  sie  keinesfalls,  da  jeder  Anhalt  zur 
Konstatierung  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  fehlt.  Das 
Regeln  von  oben  nach  unten,  das  Bannen  des  Lebens  in  starre 
Formen,  das  Beiseiteschieben  des  Lehrers,  dem  nicht  einmal 
in  der  untersten  Instanz  Sitz  und  Stimme  gegeben  ist,  das  Be- 
vormunden und  Leiten  am  Gängelbande,  das  Streben,  ihn  zum 
Rad  in  einer  Maschine  zu  machen,  das  alles  mufs  zur  Ent- 
artung des  Lehrerstandes,  zur  Gleichgiltigkeit  gegen  seinen 
Beruf,  seine  hohe  und  edle  Aufgabe  führen.  Ich  weifs  sehr 
wohl,  dafs  noch  andere  Faktoren  diesen  Zustand  herauf- 
beschwören, in  der  bureaukratischen  Behandlungsweise  der 
innern  Schulangelegenheiten  ist  immerhin  eine  seiner  vor- 
nehmsten Ursachen  zu  suchen.  Und  nach  allem,  was  man  liest 
und  hört,  steht  es  fest,  dafs  weite  Kreise  von  Gleichgiltigkeit 
befallen  sind.  »Die  Masse  der  Lehrer  steht  einer  auf  Prinzipien 
gegründeten  Wirksamkeit  äufserst  fern;  sie  will  ihr  Brot,  ihr 
gutes  Brot  haben  und  es  in  Ruhe  verzehren;  das  ist  ihr  alles!« 
—    so    seufzte  Wander   im    Jahre    1850    und    13    Jahre    später 


Die  Schulsynode.  ig 


Dörpfeld:  »Wie  sollen  Nichtlehrer  zu  einem  tieferen  Ergreifen 
von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Schule  kommen,  wenn 
so  viele  Lehrer  gar  nicht  dazu  gelangen  können,  ja  nicht  ein- 
mal etwas  davon  hören  wollen  und  mit  Händen  und  Füfsen 
sich  sperren  und  sträuben,  sobald  man  ihnen  damit  auf  den 
Leib  rückt.«  Seitdem  ist  freilich  ein  Vierteljahrhundert  dahin- 
gegangen, aber  ist  es  besser  geworden?  Ich  meine,  nein,  weil 
kein  Moment  eingetreten  ist,  das  eine  Besserung  hätte  bewirken 
können.  Das  ist  natürlich  in  den  Augen  all  derjenigen,  deren 
Köpfe  für  die  Logik  der  Thatsachen  ganz  unempfänglich  sind, 
eine  unerhörte  Behauptung,  und  diese  sind  sofort  dabei,  jeden, 
der  Derartiges  zu  sagen  wagt,  an  das  schwarze  Brett  zu  nageln, 
indem  sie  ihn  der  Verunglimpfung  des  eigenen  Standes  oder 
der  »Vorliebe  für  das  Halseisen«  beschuldigen.  Mögen  sie  es 
thun;  ich  bleibe  bei  der  Überzeugung,  dafs  nicht  das  offene 
Aussprechen  der  Übel,  sondern  das  Verkennen  derselben,  die 
Verblendung,  ein  Schnitt  ins  eigene  Fleisch  ist.  Man  klagt 
über  den  Bureaukratismus  im  Schulwesen,  über  die  Vernach- 
lässigung der  pädagogischen  Wissenschaft,  über  die  Verkehrtheit 
der  Seminarbildung  und  der  nichtfachmännischen  Schulinspektion 
und  über  so  vieles  andere,  und  dabei  leugnet  man,  dafs  diese 
Kardinalschäden  ihre  Schatten  tief  hinein  in  die  Lehrerschaft 
werfen  müssen,  in  die  Lehrerschaft,  deren  Qualität  von  jenen 
Faktoren  abhängig  ist !  Seit  wann  bringt  denn  ein  fauler  Baum 
gute  Früchte?  Wenn  ich  also  aus  der  verkehrten  Art  der 
Schulverwaltung  pädagogische  Indolenz  und  Interesselosigkeit 
innerhalb  der  Lehrerschaft  folgere,  so  ist  dieser  Schlufs  so  rich- 
tig, dafs  er  mit  Beispielen,  die  sich  in  Fülle  aus  der  Presse  und 
dem  Vereinsleben  bringen  liefsen,  nicht  belegt  zu  werden 
braucht.  Handwerksmäfsiges,  mechanisches  Thun,  Indolenz  und 
Stumpfheit  aber  vertragen  sich  mit  dem  Wesen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  nicht.  Leben  und  Tod,  Bewegung  und 
Erstarrung  sind  unversöhnliche  Gegensätze,  und  da  die  herr- 
schende Art  der  Schulverwaltung  Erstarrung  und  Tod  in  der 
Lehrerschaft  erzeugt,  und  zwar  dadurch  erzeugt,  dafs  den 
Lehrern  jede  Mitbestimmung  über  ihre  eigene  Arbeit  vorent- 
halten ist,  so  mufs  sie  auch  nach  dieser  Richtung  hin  umge- 
staltet werden:  Wir  fordern  die  Teilnahme  der  Lehrer- f 
Schaft  an  der  Schul  Verwaltung. 

Vielfach  wird  nun  noch  gefordert,  dafs  auch  die  Kirche 
an  der  Regelung  der  Schulangelegenheiten  teilnehmen  müsse, 
und  diese  Forderung  damit  begründet,  dafs  die  Kirche  ein 
Faktor  sei,  der  Interesse  an  der  Emporbildung  der  Jugend  habe. 
Letzteres  läfst  sich  nicht  bestreiten;  dafs  aber  dieses  Interesse 
das  Recht  der  Teilnahme  an  der  Schulverwaltung  involviere, 
kann  ich  nicht  zugeben.     In  gleicher  Weise  sind  ja  eine  ganze 
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Reihe  freier  Genossenschaften,  wie  Missions-,  Mäfsigkeits-,  Tier- 
schutz- und  Volksbildungsvereine,  Vereine  zur  Bekämpfung  der 
Trunksucht,  der  Bettelei  usw.,  an  der  Arbeit  der  Schule  in- 
teressiert, und  doch  denkt  man  nicht  daran,  ihnen  Einflufs  auf 
die  Gestailtung  des  Schulwesens  zu  gewähren.  Die  Berechtig- 
ung zur  Teilnahme  an  der  Schulverwaltung  kann  eben  nicht 
aus  der  Thatsache  des  Interessiertseins  abgeleitet  werden, 
sondern  allein  aus  dem  Wesen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, und  von  diesem  Wesen  aus  ist  mir  eine  Begründung 
irgendwelcher  Ansprüche  der  Kirche  ganz  unmöglich.  Wie 
man  den  Begriff  derselben  auch  fassen  möge,  in  Wirklichkeit 
ist  sie  stets  nur  in  der  Gemeinde  vorhanden.  Mehrere  gleichen 
Glaubens  thun  sich  zur  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse 
zu  einer  kirchlichen  Genossenschaft  zusammen  und  lassen  ihre 
religiösen  Angelegenheiten  gemeinschaftlich  von  einem  Diener 
besorgen.  »Das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in  euch,«  lehrt 
Christus,  darum  kann  die  Stellung  der  christlichen  Familie  zur 
Kirche  und  in  der  Kirche  nie  eine  andere  sein.  Sie  handelt 
und  verfahrt  unter  allen  Umständen  nach  dieser  natürlichen 
Ordnung.  Der  Geistliche  soll  die  religiösen  Bedürfnisse  des 
Hauses  befriedigen;  thut  er  es  nicht,  so  tritt  unabwendbar  das 
ein,  was  man  mit  kirchlichem  Notstande  bezeichnet.  Er  mag 
predigen,  mag  thun  und  treiben,  was  er  will,  man  hört  nicht 
auf  ihn  und  sieht  nicht  nach  ihm.  Er  redet  im  Gotteshause 
vor  leeren  Bänken.  Sobald  er,  künstlichen  Bestimmungen  und 
Lehren  folgend,  aus  seiner  dienenden  Stellung  heraustritt,  so- 
bald er  wähnt,  das  Gotteshaus  sei  sein  Haus,  und  seinetwegen 
müfsten  die  Menschen  allsonntäglich  dort  erscheinen,  ist  der 
kirchliche  Notstand  da.  Und  kann  etwas  anderes  eintreten  als 
Not  und  Verwirrung,  wenn  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge 
auf  den  Kopf  gestellt  wird?  Die  Religion  ist  dem  Volke  nicht 
abhanden  gekommen  und  ist  auch  nicht  in  Gefahr,  da  das,  was 
Gott  in  die  Herzen  gepflanzt,  nicht  vergehen  kann.  Übelstände 
auf  kirchlichem  Gebiete  werden  allein  dadurch  hervorgerufen, 
dafs  man  Gotteswerk  durch  Menschenwerk  ersetzen  will,  und 
das  geht  nicht. 

Der  Geistliche  dient  dem  Hause;  er  steht  zu  diesem  ge- 
nau in  demselben  Verhältnis  wie  der  Lehrer.  Wie  die  Schule 
eine  Einrichtung  zur  Emporbildung  des  ganzen  Menschen  — 
im  Dienste  des  Hauses,  so  ist  die  Kirche  eine  Einrichtung 
zur  Befriedigung  der  religiösen  Bedürfnisse  —  im  Dienste 
des  Hauses.  Geistliche  und  Lehrer  Diener,  Kirche  und 
Schule  Dienerinnen  der  Familie.  Auf  den  Rat  eines  treuen 
Dieners  wird  und  mufs  der,  dem  gedient  wird,  gern  hören,  so 
das  Haus  auf  die  Geistlichen  in  kirchlichen,  auf  den  Lehrer  in 
pädagogischen  Angelegenheiten,  und  wenn  es  diesen  für  einen 
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Mann  hält,  der  auch  in  kirchlichen  Dingen  mitraten  und  mit- 
thaten  kann,  so  fordert  es  ihn  dazu  auf:  es  wählt  ihn  in  den 
Kirchenrat  bzw.  in  die  Kirchensynode.  Genau  so  wird  es  mit 
dem  Geistlichen  in  Sachen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
verfahren.  Wünscht  es,  dafs  der  Geistliche  an  der  Schulver- 
waltung teilnehme  —  und  so  lange  es  eine  konfessionelle  Schule 
haben  will,  wird  es  auch  diesen  Wunsch  hegen,  ja  es  wird  ihn 
stets  haben,  wenn  der  Geistliche  ein  Mann  seiner  religiösen 
Bedürfnisse  ist  —  dann  wird  es  unter  anderen  auch  ihn  in  den 
Schulvorstand  bzw.  in  die  Schulsynode  deputieren.  Ich  wünsche 
wohl,  dafs  das  einstmals  geschehe.  Weitergehende  Zugeständ- 
nisse können  der  Kirche  nicht  gemacht  werden.  Wie  die 
Schule  naturgemäfs  nicht  das  Recht  hat,  eo  ipso  Einflufs  auf 
die  Angelegenheiten  der  Kirche  auszuüben,  so  umgekehrt  die 
Kirche  nicht  Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  der  Schule.  Es 
ist  notwendig,  dafs  beide  als  Dienerinnen  ein  und  desselben 
Herrn  sich  gegenseitig  helfen  und  unterstützen,  so  viel  es  geht, 
aber  dafs  es  offiziell  geschehe,  hängt  allein  von  dem  Willen 
dieses  Herrn  ab. 

Anders  liegt  die  Sache  beim  Staate.  Ohne  mich  in 
weitere  Erörterungen  über  das  Wesen  desselben  einzulassen, 
sei  es  vom  Standpunkte  des  Historikers  oder  des  Philosophen, 
begnüge  ich  mich,  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  ein  Organismus 
ist,  der  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  die  sich  mit  denjenigen  der 
Familie  nicht  decken.  Jene  werden  bestimmt  durch  die  gesell- 
schaftlichen, diese  durch  die  Einzelideen.  Auch  die  Verwirk- 
lichung der  ersteren  bedingt  die  Emporbildung  des  Individuums 
zu  einer  gewissen  Höhe,  woraus  sich  aufser  der  Berechtigung 
des  staatlichen  Interesses  am  Schulwesen  die  Berechtigung  der 
staatlichen  Teilnahme  an  der  Schulverwaltung  ergiebt. 

Fassen  wir  obige  Ausfuhrungen  zusammen:  Es  ist  eine 
Einrichtung  zu  treffen,  die  allen  an  der  Erziehung 
und  dem  Unterrichte  interessierten  Faktoren  den 
Einflufs  auf  die  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
Schulwesens  gewährt  und  sichert,  der  ihnen  natur- 
gemäfs zukommt;  ein  Recht  auf  solchen  Einflufs 
haben  Staat,  Familie  und  Lehrerschaft.  Damit  aber 
die  notwendige  Umgestaltung  der  Schulverwaltung 
ohne  grofse  Störungen  vor  sich  gehen  kann,  mufs 
demStaate,  der  bisher  der  »omnipotente  Schulherr« 
war,  das  gröfste  Mafs  von  Einflufs  verbleiben. 

Diese  zu  schaffende  Einrichtung  führt  am  zweckmäfsigsten 
den  Namen  Schulsynode. 


IV. 

Beschäftigen  wir  uns  nunmehr  mit  der  Organisation  der 
Schulsynode. 

Dafs  sie  nicht  solcher  Art  sein  kann,  wie  die  Hamburger 
Schulsynode  oder  wie  die  Schulsynoden  in  einzelnen  Kantonen 
der  Schweiz,  ist  leicht  einzusehen.  Erstere  »besteht  aus  den 
Vorstehern  und  fest  angestellten  Lehrern  der  öffentlichen  und 
den  Vorstehern  der  nicht  öffentlichen  Schulen  des  hamburgischen 
Staates.  Sie  versammelt  sich  auf  Anforderung  der  Oberschul- 
behörde oder  nach  ihrer  eigenen  Geschäftsordnung  zur  Vor- 
nahme der  ihr  überwiesenen  Wahlen  (Wahl  der  Mitglieder  des 
Synodal -Ausschusses,  der  in  die  Schulkommission  zu  deputieren- 
den Mitglieder  usw.),  sowie  zur  Beratung  der  von  der  Ober- 
schulbehörde geforderten  Gutachten  und  der  etwa  an  die 
letztere  in  Schulangelegenheiten  zu  sendenden  selbständigen 
Anträge.«  Die  schweizerischen  Schulsynoden  sind  amtliche 
Lehrerkonferenzen,  denen  die  Befugnis  eingeräumt  ist,  Wünsche 
und  Anträge  der  Behörde  zu  unterbreiten.  Hier  wie  dort  ist 
also  das  Haus,  das  in  erster  Linie  Teilnahme  an  der  Schul- 
verwaltung beanspruchen  mufs,  von  derselben  ausgeschlossen. 
Darum  ist  ein  anderer  modus  vivendi  zu  finden. 

Die  Familien  haben  sich,  da  nicht  jede  einzelne  für  sich 
eine  Schule  unterhalten  kann,  zu  Schulgemeinden  zusammen- 
geschlossen, um  ihr  Bildungsbedürfnis  zu  befriedigen.  Die 
Schulgemeinde  ist  in  der  politischen  Gemeinde  vorhanden.  Ihr 
obliegt  die  erste  Sorge  für  die  Einrichtung  von  Schulen  und 
deren  Gedeihen.  Das  die  betreffenden  Geschäfte  erledigende 
Organ  ist  der  von  der  Gemeinde  gewählte  Schulvorstand, 
in  dem  die  Geistlichkeit  eo  ipso,  die  Lehrerschaft  nur  vereinzelt 
vertreten  ist.  Ohne  sich  mit  den  Innern  Angelegenheiten  zu 
befassen,  wacht  derselbe  darüber,  dafs  die  Schule  ihre  Aufgabe 
erfüllt,  sorgt  für  regelmäfsigen  Schulbesuch,  ausreichende  Lehr- 
mittel und  alles,  was  zur  äufsem  Unterhaltung  gehört.  Das 
Recht  der  Lehrerwahl  hat  teilweise  die  Gemeinde,  teilweise  der 
Staat.  So  das  Bestehende.  Hier  sind  folgende  Änderungen 
geboten : 

I.  Das  Recht,  die  Lehrer  anzustellen,  wird  der  Gemeinde, 
falls  es  ihr  genommen,    zurückgegeben;    denn  wenn    dieselben 
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auch  dem  Staate  dienen,  so  dienen  sie  doch  in  erster  Linie 
dem  Hause.  Einer  Gemeinde  einen  Lehrer  aufzubürden,  ist 
ein  Akt  der  Vergewaltigung,  wie  er  unheilvoller  kaum  zu  denken 
ist.  Gegen  den  Unsegen,  der  daraus  entspringt,  sind  etwaige 
Mifsstände,  welche  die  Ausübung  des  Wahlrechtes  durch  die 
Gemeinde  mit  sich  bringen  kann,  wie  Vettern-  und  Tanten- 
wesen, verschwindend  klein,  und  dann  wollen  wir  auch  nicht 
übersehen,  dafs  bei  Besetzung  der  Stellen  durch  den  Staat  ähn- 
liche Mifsstände  vorkommen  können.  Oder  glaubt  man  etwa, 
eine  staatliche  Behörde  sei  die  verkörperte  Objektivität?  Sie 
kann  sich  aufserdem  über  die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  auch 
nicht  besser  informieren  als  die  Gemeinde. 

2.  In  der  Hand  dieser  liegt  es,  bei  konfessionell  gemischter 
Bevölkerung  Simultanschulen  einzurichten,  und  sie  hat  das  Recht, 
den  konfessionellen  Religionsunterricht  ganz  auszuschliefsen ;  denn 
wohin  es  führen  mufs,  wenn  ein  solcher  gegen  den  Willen  der 
Eltern  erteilt  wird,  mag  jeder  selbst  erwägen. 

3.  Ein  grofses  Gemeindewesen  teilt  sich  in  mehrere  selb- 
ständige Schulbezirke.  Mehr  als  30  Klassen  sollte  kein  Schul- 
system umfassen. 

4.  Die  Lehrerschaft  ist  im  Schulvorstande  eo  ipso  vertreten ; 
die  Mitgliedschaft  der  Geistlichen  unterliegt  der  Wahl. 

Über  das  »Wie«  der  Ausbildung  der  Kinder  und  über 
alles,  was  mit  dem  »Wie«  zusammenhängt,  soll  nach  unserer 
Forderung  die  Schulsynode  beraten  und  beschliefsen.  Ihr 
Hauptzweck  ist  also,  die  pädagogischen  Ideen  in  lebendigen 
Umlauf  zu  setzen.  Daraus  folgt,  dafs  sie  nicht  innerhalb  der 
einzelnen  Schulgemeinde  neben  dem  Schulvorstande  eingerichtet 
werden  kann.  Ein  solcher  Bezirk  ist  zu  klein,  als  dafs  er  die 
nötige  Anzahl  sachkundiger  Männer  aufweisen  könnte;  denn 
eine  pädagogische  Frage,  die  das  Innere  des  Schullebens  be- 
rührt, will  vor  ihrer  praktischen  Lösung  gründlich  und  allseitig 
geprüft  und  erwogen  sein.  Im  engen  Kreis  verengert  sich  der 
Sinn ;  es  fehlt  der  Gedankenaustausch,  der  Austausch  der  Mei- 
nungen und  Erfahrungen.  Innerhalb  der  einzelnen  Schul- 
gemeinde würde  die  Regelung  der  innern  Schulangelegenheiten 
von  einem  zu  niedrigen  Standpunkte  aus  erfolgen.  Darum  sind 
zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  Gemeinden  zu  vereinigen,  was 
ohne  Gefahr  der  Uniformierung  geschehen  kann,  vorausgesetzt, 
dafs  der  Bezirk  klein  genug  bleibt,  um  die  besonderen  Interessen 
der  einzelnen  Gemeinde  und  ihres  Lehrerkollegiums  berück- 
sichtigen zu  können.  Denn  nicht  alle  haben  gleiche  Wünsche 
und  Bedürfnisse  für  die  Jugend.  Unterricht  und  Erziehung  ge- 
stalten sich  in  Fabrikgegenden  anders  als  in  ackerbautreibenden, 
am  Strande  anders  als  im  Gebirge,  ja,  schon  zwei  benachbarte 
Gemeinden  müssen    manchmal    in  der  Ausbildung   der  Kinder 
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verschiedene  Wege  einschlagen,  besonders  im  Realunterrichte. 
Diesem  Umstände  wird  Rechnung  getragen,  wenn  der  politische 
Kreis  zur  örtlichen  Grundlage  der  Schulsynode  gemacht 
wird.*)  Derselbe  ist  nicht  so  klein,  dafs  diese  in  Einseitigkeit 
verfallen,  und  nicht  so  grofs,  dafs  das  eigentliche  Leben  der 
Schule  durch  Uniformität  erstickt  werden  könnte. 

Wir  kommen,  nachdem  wir  den  Verwaltungsbezirk  der 
Schulsynode  bestimmt  haben,  zur  Zusammensetzung  der- 
selben. 

Ein  Kreis  zählt  durchschnittlich  50000  Seelen.  Die  An- 
zahl der  schulpflichtigen  Kinder  beträgt  ungefähr  9000,  die 
der  Lehrer  180.  Mein  Vorschlag  geht  dahin:  i.  Auf  je  1000 
Seelen  wird  durch  den  dieselben  vertretenden  Schulvorstand 
oder  direkt  durch  die  wahlberechtigten  Gemeindemitglieder  ein 
Abgeordneter  in  die  Synode  gewählt.  Gemeinden  mit  weniger 
als  1000  Einwohnern  werden  mit  so  viel  Nachbargemeinden 
zusammengelegt,  dafs  die  Gesamtbevölkerung  jene  Zahl  erreicht. 
Wir  erhalten  demnach  c.  50  Deputierte  der  Familie.  2.  Je 
20  Lehrer  werden  zu  einem  Wahlkörper  vereinigt  und  wählen 
in  freier  Wahl  einen  Deputierten ;  das  giebt  c.  9  Vertreter  der 
Lehrerschaft.  3.  StaatHche  Kommissare  sind :  der  Kreisschul- 
inspektor, der  Landrat  (Kreisdirektor),  der  Kreisphysikus,  der 
Kreisbaumeister  und  ein  Jurist. 

Mithin  würde  die  Kreisschulsynode  60—65  Mitglieder 
zählen.  Sie  konstituiert  sich  selber  und  tritt  nach  eigener  Ge- 
schäftsordnung oder  auf  Anforderung  der  Oberschulbehörde  zur 
Erledigung  der  vorliegenden  Arbeiten  zusammen. 

Aber,  höre  ich  da  ausrufen,  so  viel  Laien  bei  so  wenig 
Sachkundigen  und  dann  über  pädagogische  Fragen  beraten  und 
beschliefsen  ?  Da  kann  unmöglich  etwas  Vernünftiges  zutage 
gefordert  werden!  Mir  scheint  das  nun  gerade  so  unmöglich 
nicht  zu  sein;  ich  meine  im  Gegenteil,  dafs  gerade  in  dieser 
Zusammensetzung  die  Schulsynode  die  Entwickelung  des  Schul- 
wesens am  besten  fordern  kann  und  wird.  Die  Fachwissen- 
schaft ist  stark  genug  vertreten,  um  zu  ihrem  Rechte  zu  kommen. 
Es  müfste  ja  wunderbar  sein,  wenn  zehn  tüchtige  Schulmänner, 
die  Herz  und  Zunge  auf  dem  richtigen  Fleck  haben,  nicht  im- 
stande wären,  die  Wichtigkeit  und  Richtigkeit  einer  päda- 
gogischen Idee  sowie  deren  praktische  Gestaltung  einer  Ver- 
sammlung überzeugend  darzulegen!  Das  bringt  schon  einer 
fertig,  und  zehn  sollten  es  nicht  können?  Taub,  verstockt  und 
verbohrt  sind  Väter  wahrlich  nicht,  wenn  es  sich  um  Wohl 
und  Glück  ihrer  Kinder  handelt,   und  das  läfst   sich  erst  recht 

*)  Hat  ein  Land  keine  Kreiseinteilung,  so  können  Bezirke  von 
solcher  Gröfse  leicht  abgegrenzt  werden. 
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nicht  von  denjenigen  voraussetzen,  die  in  die  Synode  gewählt 
werden.  Dafs  man  sich  vereinzelt  aus  Vorurteil,  Bequemlich- 
keit oder  Denkfaulheit  einem  klaren  Gedanken  verschliefst, 
mag  vorkommen,  und  es  wird  besonders  dann  vorkommen, 
wenn  in  Lehrerkreisen  in  dieser  Beziehung  böse  Beispiele  ge- 
geben werden,  was  gegenwärtig  gerade  keine  Seltenheit  ist. 
Im  allgemeinen  aber  werden  die  Laienmitglieder  der  Synode 
mit  Ernst  bestrebt  sein,  sich  in  die  vorliegenden  Fragen  zu 
vertiefen  und  aus  dem  Gang  der  Verhandlungen  ein  richtiges 
Urteil  über  dieselben  zu  gewinnen.  Unter  ihnen  wird  auch 
sicherlich  mancher  sein,  dem  das  pädagogische  Gebiet,  zumal 
da  über  Schulsachen  augenblicklich  in  Zeitschriften  und  in  der 
Tagespresse  viel  geschrieben  wird,  keine  terra  incognita  ist. 
Überdies  kann  jede  falsche  Ansicht,  jede  mangelhafte  Auffassung 
von  den  Sachkundigen  beseitigt  resp.  berichtigt  werden,  und 
auch  das  ist  nicht  unwichtig.  Der  Laie  wird  belehrt  und  ge- 
winnt pädagogische  Einsicht,  und  die  in  der  Synode  gewonnene 
Einsicht  soll  sich  im  Kreise  verbreiten,  soll  von  den  Mitgliedern 
auf  die  Gemeinden  übertragen  werden,  damit  das  Volk,  das 
seit  so  langer  Zeit  Schulen  bauen  und  die  Kinder  unterrichten 
lassen  mufs,  endlich  sich  der  Bedeutung  der  Volksbildung  be- 
wufst  werde  und  aus  freiem  Willen  das  thue,  wozu  es  bisher 
gezwungen  wurde.  Dies  der  zweite  Grund  für  eine  starke  Ver- 
tretung des  Hauses  in  der  Synode,  neben  jenem  andern,  der 
in  der  Thatsache  liegt,  dafs  die  Eltern  zunächst  die  Verant- 
wortung für  die  Bildung  ihrer  Kinder  tragen.  Lehrerschaft  und 
Staat  brauchen  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Synode  bei  einer 
solchen  Majorität  ein  Hindernis  für  ihre  edlen  und  guten  Ab- 
sichten sein  werde;  denn  ein  wirklicher  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  geistiger  Kultur  wird  ja  doch  stets  nur  aus  dem  be- 
wufsten  Volkswillen  geboren.  Nach  meiner  Überzeugung  würde 
es  nicht  sehr  lange  dauern,  und  die  Laien  wären  in  der  Schul- 
synode nicht  mehr  die  Geschobenen,  sondern  die  thätigsten 
Förderer  unseres  so   kläglich  darniederliegenden   Schulwesens. 

Auf  die  Aufgabe  der  Schulsynode  ist  bereits  hingewiesen; 
wir  wollen  noch  ein  wenig  näher  auf  dieselbe  eingehen. 

Der  Staat  beschränkt  sich  darauf,  im  Verein  mit  der  Volks- 
vertretung durch  ein  Schulgesetz  zu  bestimmen,  was  er  von 
der  Schule  verlangen  mufs  und  was  er  dafür  leisten  will.  Er 
giebt  also  im  allgemeinen  die  Ziele  an,  welche  alle  Schul- 
anstalten derselben  Art  in  seinem  Interesse  zu  erreichen  haben, 
bestimmt  demgemäfs  die  obligatorische  Dauer  der  Schulzeit, 
Maximalzahl  der  von  einem  Lehrer  gleichzeitig  zu  unterrichten- 
den Schüler,  ein  allgemeines  Minimalgehalt  der  Lehrer,  den 
staatlichen  Beitrag  zu  den  Unterhaltungskosten,  regelt  gesetzlich 
die   Organisation  der   Schulverwaltung   usw.      Den  Inhalt   der 
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einzelstaatlichen  Schulgesetze  erschöpfend  darzulegen,  ist  nicht 
meine  Aufgabe ;  manche  Punkte  werden  überdies  auf  dem  Wege 
der  Reichsgesetzgebung  geregelt  werden  müssen. 

Die  vom  Staate  (in  einem  grösseren  für  jede  Provinz)  zu 
ernennende  Oberschulbehörde  wacht  darüber,  dafs  die  An- 
forderungen, welche  er  an  die  Schule  stellt,  erfüllt  werden.  Sie 
hat  das  Oberaufsichtsrecht.  Bei  ihr  liegt  ferner  die  Sorge 
für  das  höhere  Schulwesen  und  die  Lehrerbildung,  und  zwar 
so  lange  allein,  bis  das  Prinzip  der  Selbstverwaltung  über  die 
Kreisschulsynode  hinaus  durchgeführt  ist.  Dieser  bleibt  der 
Ausbau  des  Volksschulwesens  innerhalb  ihres  Bezirks,  soweit 
er  nicht  Sache  der  Schulvorstände  ist,  überlassen,  mit  der  Be- 
fugnis, über  die  vom  Staate  gesteckten  Grenzen  hinaus  sich 
frei  bewegen  zu  dürfen.  Sie  verhandelt  über  die  von  der  Ober- 
schulbehörde an  sie  gelangten  Vorlagen  und  über  die  aus  der 
Mitte  der  Kreisschulgenossenschaft,  also  von  der  Gemeinde, 
der  Lehrerschaft,  dem  Schulinspektor  oder  von  Synodalen  ge- 
stellten Anträge.  Ihre  Beschlüsse  gehen  an  die  Oberschul- 
behörde, welche  sie  zu  genehmigen  hat.  Dieses  Recht  soll  der 
Staat  behalten,  er  wird  sich  dann  um  so  leichter  mit  der  an- 
gestrebten Neuerung  der  Dinge  befreunden  können. 

Die  wichtigsten  Geschäfte  der  Schulsynode  sind  folgende: 

I.  Sie  regelt  die  innern  Schulangelegenheiten, 
soweit  es  die  Individualität  der  einzelnen  Schule 
gestattet.  Wie  der  Lehrer  sich  den  Kindern  giebt,  die  Art 
und  Weise  des  Unterrichtens  und  Erziehens,  Aufstellung  von 
Lektions-  und  spezifizierten  Lehrplänen  u.  dergl.  sind  nicht  ihre 
Sache;  das  alles  gehört  in  die  amtlichen  Kreis-  resp.  Spezial- 
konferenzen  und  freien  Lehrervereine.  Die  Synode  befafst  sich, 
um  einige  Punkte  anzuführen,  mit  der  Bestimmung  der  Unter- 
richtsstoffe, kann  z.  B.  neue  Disziplinen,  wie  Gesetzeskunde, 
Volkswirtschaftslehre  und  Handfertigkeitsunterricht,  einführen, 
besondern  Grammatikunterricht  überhaupt,  Religionsunterricht 
aus  dem  Lehrplane  der  beiden  ersten  Schuljahre  streichen ;  sie 
entscheidet  darüber,  ob  Unterrichtsbücher  zu  gebrauchen,  unter- 
richtliche Spaziergänge  zu  unternehmen,  Unterrichtsgegenstände 
zu  konzentrieren,  Hausaufgaben  zu  stellen,  gewisse  Rechnungs- 
arten nach  dem  lokalen  Bedürdnis  besonders  zu  berücksichtigen, 
andere  dagegen  zurückzustellen  sind,  kurz,  sie  greift  gestaltend 
in  das  innere  Getriebe  ein,  ohne  in  ihren  Bestimmungen  die 
Grenzen  zu  überschreiten,  die  ihr  durch  den  subjektiven  Charakter 
der  Schularbeit  gezogen  sind,  was  durchaus  nicht  schwer 
fallen  kann. 

Vor  der  Durchführung  einer  pädagogischen  Mafsnahme  im 
ganzen  Bezirk  wird  sie  von  einem  tüchtigen  und  geeigneten 
Lehrer  oder  einer  geeigneten  Schule  den  Anfang  damit  machen 
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lassen,  um  dadurch  das  Hineinfinden  und  Hineinleben  in  das 
Neue  zu  erleichtern.  In  ähnlicher  Weise  können  neue  Ideen 
praktisch  erprobt  werden;  denn  »Versuche  mit  neuen  Mitteln 
und  Wegen  dürfen  nicht  aufhören.«  Wer  ob  solcher  Forderung 
den  Kopf  schüttelt,  mag  sich  von  Diesterweg  zurechtweisen 
lassen:  »Neues  zu  erforschen,  neue  Wege  einzuschlagen,  seine 
Schulen  zu  Experimentalanstalten  zu  machen,  reizte  Pestalozzi, 
seiner  Natur  gemäfs,  mehr,  als  in  ausgetretenen  Bahnen  zu 
wandeln.  Die  einen  Vorwurf  auf  den  Lippen  haben,  dafs  er 
experimentierte,  mögen  uns  doch  auch  einmal  durch  eine  neue 
Erfahrung  überraschen.  Möchten  sie  doch  auch  einmal  Experi- 
mente versuchen!  Dann  kämen  wir  schneller  weiter.  Aber  es 
ist  leichter,  im  alten  Schlendrian  fortzudämmern.  Was  wären 
wir  ohne  Pestalozzis  Forsch-  und  Experimentierlust?« 

2.  Gleiche  Aufgaben,  wie  für  das  Volksschulwesen, 
hat  die  Synode  bezüglich  der  Fortbildungsschulen, 
der  Rettungs-  und  Waisenhäuser. 

3.  Die  Synode  nimmt  teil  an  der  Regelung  der 
Lehrerbe  soldung. 

Die  Lösung  der  Dotationsfrage  ist  nicht  leicht ;  ich  will 
versuchen,  eine  richtige  Basis  zu  finden. 

Oberster  Grundsatz  ist :  Jeder  Lehrer  mufs  so  gestellt  sein, 
dafs  er  mit  seiner  Familie  sorgenfrei  und  standesgemäfs  leben 
und  sich  die  nötigen  Mittel  zu  seiner  Fortbildung  beschaffen 
kann.  Die  vom  Staate  über  die  Besoldung  getroffenen  Be- 
stimmungen bezwecken  lediglich,  den  Lehrer  vor  jeder  Not  zu 
schützen.  Dafs  damit  nicht  genug  gethan  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Sache  der  einzelnen  Gemeinde  aber  kann  es  nicht  gut 
bleiben,  dem  Lehrer  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Die 
eine  ist  arm,  die  andere  wohlhabend;  jene  kann  wenig,  diese 
viel  leisten,  und  dabei  spricht  dann  der  gute  Wille  immer  noch 
das  letzte  Wort.  Die  eine  will  nicht  und  kann  nicht,  die  zweite 
will  und  kann  nicht,  die  dritte  kann  und  will  nicht  und  erst  die 
vierte  kann  und  will,  so  dafs  es  innerhalb  eines  Kreises  gut 
und  schlecht  dotierte  Stellen  geben  würde,  solche  mit  dem 
gesetzlichen  Minimalgehalte  und  solche  mit  dem  doppelten  und 
dreifachen  Einkommen.  Wohin  eine  solche  Ungleichmäfsigkeit 
führt,  ist  bekannt.  Dem  Übelstande  wird  abgeholfen,  wenn  es 
der  Schulsynode  anheimfallt,  obigem  Grundsatze  gerecht  zu 
werden.  Zu  diesem  Zwecks  fixiert  sie  über  das  gesetzliche 
Minimum  hinaus  für  alle  Stellen  ihres  Bezirks,  die  ländlichen 
wie  die  städtischen,  ein  Normalgehalt,  das  den  Existenzbe- 
dingungen einer  Lehrerfamilie  entspricht,  und  zwar  jedesmal 
auf  5  Jahre.  Diese  Normalgehälter  werden  aus  der  von  der 
Synode  zu  verwaltenden  Kreisschulkasse  gezahlt.  In  letztere 
fliefst   der  vom  Staate  gezahlte  Beitrag  zu  den  Unterhaltungs- 
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kosten  sowie  die  Schulsteuer,  die  vom  ganzen  Kreise  erhoben 
wird  und  einen  alljährlich  von  der  Synode  zu  bestimmenden 
Prozentsatz  der  Klassen-  resp.  der  Einkommensteuer  ausmacht. 

Damit  ist  schon  viel  erreicht:  die  arme  Gemeinde  wird 
durch  die  wohlhabende  unterstützt ;  der  Zwang  tritt  ein,  wo  der 
gute  Wille  fehlt;  die  äufsere  Stellung  des  Lehrers  hat  eine 
gesicherte  Grundlage,  und  er  hat  in  der  Synode  Standesge- 
nossen, die  mit  dem  für  die  Festsetzung  des  Normalsatzes 
erforderlichen  statistischen  Material  aufwarten  können ;  die  Ver- 
schiedenheit der  Gegenden  bezüglich  der  Teurungsverhältnisse 
findet  Berücksichtigung,  und  die  ermöglichte  Konkurrenz 
endlich  verbürgt  eine  gesunde  Weiterentwickelung  der  Dinge. 
Ein  Kreis,  dessen  Normalsatz  beispielsweise  1500  M.  beträgt, 
wird  bei  gleichen  Existenzbedingungen  bessere  Kräfte  heran- 
ziehen als  ein  anderer,  der  nur  1200  M.  zahlt. 

Soweit  die  Schulsynode;  die  weitere  Regelung  der  Be- 
soldung, nämlich  die  Steigerung  des  Normaleinkommens  nach 
Verdienst  und  Alter,  bleibt  der  einzelnen  Gemeinde  überlassen. 
Auch  darüber  einige  Andeutungen,  damit  das  Bild  vollständig 
werde. 

Um  die  Schulzustände  vor  Verrottung  und  Erstarrung  zu 
bewahren,  mufs  es  der  Gemeinde  möglich  sein,  tüchtige  und 
bewährte  Kräfte  heranzuziehen  und  sich  zu  erhalten,  und  dem 
Lehrer,  sich  durch  Tüchtigkeit,  Geschick  und  edles  Streben 
(ich  habe  aber  nicht  etwa  die  Ablegung  moderner  Examina  im 
Sinne)  eine  bessere  Existenz  zu  verschaffen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  kann  ich  der  Einrichtung  einer  Skala,  d.  h.  eines 
Beförderungssystems  nach  dem  Dienstalter  nicht  das  Wort 
reden.  »Bei  den  Jüngern  Lehrern,  die  eben  erst  ins  Amt  treten, 
muis  erst  die  Folgezeit  ergeben,  ob  sie  sich  bewähren  werden ; 
ihre  Berufung  war  ein  Ruf  auf  Hoffnung.  Wie  leicht  ist  es 
nun  möglich,  dafs  diese  Hoffnung  zuweilen  oder  auch  manch- 
mal sich  nicht  erfüllt,  oder  wenn  auch  das  Schlimmste  nicht 
eintritt  —  wer  hat  nicht  schon  städtische  Lehrerkollegien  von 
leidlich  gutem  Rufe  gesehen,  die  in  aparte  pädagogische  Eigen- 
heiten hineingeraten  waren?  Ob  auch  die  Eltern  und  Schul- 
behörden  über  die  verdrehten,  vielleicht  verrotteten  Schulzu- 
stände seufzen,  sie  bleiben ;  die  neuberufenen  Lehrer  sind  eben 
jung  und  werden  bald  von  den  älteren  in  das  alte  Gleis  und 
den  alten  Ton  hineingezogen,«  behauptet  mit  Recht  Dörpfeld. 
Die  Gemeinden  können  den  Lehrer,  der  zum  Handwerker 
herabsinkt,  nicht  nur  nicht  wieder  los  werden,  nein,  sie  müssen 
ihn  sogar  befördern,  und  ob  der  Lehrer  seinerseits  sich  mit 
Lust  und  Liebe  seiner  Wissenschaft  und  seiner  Kunst  hingiebt 
oder  nicht,  ist  ohne  jede  Bedeutung;  in  beiden  Fällen  kommt 
er  gleich  weit.     So  viel  darum  auch  das  Anciennetäts-Beförde- 


Die  Schulsynode.  2a 

rungssystem  für  sich  haben  mag,  die  richtige  Weise  ist  es 
nicht ;  es  entspricht  weder  dem  Interesse  der  Schule  noch  dem 
des  Lehrerstandes.  Ebenso  verkehrt,  ja  noch  verkehrter  ist 
jenes  System,  welches  den  Lehrer  aus  schlechter  dotierten  all- 
mählich in  besser  dotierte  Stellen  rücken  läfst,  sei  es  innerhalb 
der  einzelnen  Gemeinde  oder  des  Kreises.  Wie  kann  man 
nur  den  einen  auf  den  Tod  des  andern  warten  lassen!  Doch 
wo  liegt  das  Bessere? 

Der  Lehrer  wird  von  der  Gemeinde  berufen,  welche  ihm 
unter  allen  Umständen  freie  Wohnung  oder  Mietsentschädigung 
gewährt.  Die  Berufung  kann  nicht  in  jedem  Falle  eine  An- 
stellung auf  Lebenszeit  einschlief sen.  Der  Gemeinde  das  Recht 
der  jederzeitigen  Kündigung  zu  geben,  wie  es  der  Lehrer  bis- 
her hatte  und  behalten  mufs,  geht  auch  nicht  an.  Mein  Vor- 
schlag geht  dahin :  die  Anstellung  des  eben  erst  ins  Amt  tretenden 
Lehrers  erfolgt  zunächst  auf  5  Jahre.  Vor  Ablauf  dieser  Zeit 
kann  die  Gemeinde  wissen,  was  sie  an  ihm  hat,  und  demnach 
entscheiden,  ob  sie  ihn  entlassen  oder  dauernd  anstellen  will, 
was  vor  Beginn  des  letzten  Jahres  zu  geschehen  hat,  so  dafs 
es  dem  Lehrer  möglich  ist,  sich  nach  einer  andern  Stelle  um- 
zusehen. Damit  aber  die  Kündigung  nicht  leichtfertig  oder  aus 
persönlichen  Motiven  erfolge,  ist  der  betreffende  Beschlufs  der 
Synode  zu  unterbreiten  und  von  dem  die  Gemeinde  vertretenden 
Synodalen  bei  etwaigem  Widerspruch  seitens  des  Gekündigten 
zu  rechtfertigen.  Die  Berufung  eines  Lehrers,  der  bereits  5  Jahre 
im  Amte  ist,  erfolgt  auf  Lebenszeit.  Bei  diesem  Anstellungs- 
modus kann  den  Gemeinden  die  Verpflichtung  auferlegt  werden, 
von  5  zu  5  Jahren  über  den  Lehrern  aus  der  Gemeindekasse 
zu  zahlende  Zulagen  zu  beraten  und  zu  beschliefsen.  Wie  weit 
sie  darin  gehen  will,  bleibt  ihr  überlassen,  und  will  sie  gar 
nichts  thun,  so  mufs  sie  die  Folgen  tragen.  Die  Beschlüsse 
sind  ebenfalls  der  Synode  zu  unterbreiten  und  eventuell  zu 
rechtfertigen. 

Die  Lehrer-  und  Lehrerwitwenpensionen  werden  aus  der 
Kreisschulkasse  gezahlt  nach  Mafsgabe  der  für  die  Staatsbeamten 
geltenden  Bestimmungen.  Der  Berechnung  der  Pension  wird 
das  von  dem  Lehrer  zuletzt  bezogene  Gesamteinkommen  zu- 
grunde gelegt. 

Ich  bin  der  Meinung,  dafs  eine  solche  Regelung  der 
Dotations-  und  Pensionsverhältnisse  allen  dabei  interessierten 
Faktoren  gerecht  wird,  der  Gemeinde  und  dem  Lehrer,  der 
Schule  und  dem  Staate.  Der  Lehrer,  der  seine  Pflicht  halb 
oder  gar  nicht  erfüllt,  wird  in  die  Stellen  mit  dem  Normal- 
gehalte gedrängt;  mit  ihm  mufs  die  Gemeinde  fürlieb  nehmen, 
die  gar  keine  Opfer  für  ihre  Jugend  bringen  will.  Der  ge- 
bührende Lohn  fehlt  dem  nicht,  der  der  Schule  all  seine  Kräfte 
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widmet ;  wenigstens  steht  ihm  ein  Weg  offen,  diesen  Lohn  er- 
werben zu  können.  Die  Gemeinde,  die  einen  tüchtigen  Lehrer 
hat,  wird  ihn  nicht  leicht  ziehen  lassen,  und  mit  Opfern  kann 
sie  neue  tüchtige  Kräfte  gewinnen.  Vor  Ungerechtigkeiten 
schützt  die  Synode.  Dafs  sie  trotzdem  vorkommen  können, 
gebe  ich  zu.  Vollkommenheit  giebt's  nicht  auf  unserer  Erde ; 
aber  die  Zahl  solcher  Fälle  ist  auf  ein  Minimum  beschränkt, 
und  die  Übelstände  fallen  gar  nicht  ins  Gewicht  gegenüber  den 
grofsen  Vorteilen,  die  aus  dem  vorgeschlagenen  Besoldungs- 
system erwachsen. 

4.  Die  Synode  vollzieht  die  von  der  Oberschul- 
behörde zu  bestätigende  Wahl  des  Kreisschul- 
inspektors, der  Fachmann  sein  und  ausschliefslich  seinem  Amte 
leben  mufs.  Der  Kreisschulinspektor  dient  der  Familie  und  dem 
Staate,  wird  demnach  aus  der  Kreisschulkasse  besoldet.  Er  bildet 
die  Vermittelung  zwischen  der  Oberschulbehörde  einerseits  und 
der  Kreisschulsynode  sowie  der  Lehrerschaft  anderseits,  über- 
wacht die  eigentliche  Unterrichtsarbeit,  leitet  die  von  den  Schul- 
vorständen vorzunehmenden  Lehrerwahlen,  fördert  durch  amt- 
liche Konferenzen  mit  den  Lehrern  die  Unterrichtsarbeit,  giebt 
Anregung  zur  Bildung  freier  Lehrervereine,  berichtet  der  Ober- 
schulbehörde über  den  Zustand  der  Schulen  und  die  Verhand- 
lungen der  amtlichen  Konferenzen,  bringt  die  genehmigten 
Beschlüsse  der  Synode  zur  Ausführung,  mit  einem  Worte,  er 
ist  die  Seele  in  dem  Organismus  des  Kreisschulwesens. 

5.  Die  Synode  erledigt  Fragen  der  Schulhygieine 
und  die  in  das  Baufach  schlagenden  Fragen  von  allge- 
meinerBedeutung  (beste  Art  der  Heizung,  der  Ventilation  etc.) 

6.  Bedürftigen  Gemeinden  gewährt  die  Synode 
auf  Ansuchen  Unterstützungen  aus  der  Kreisschul-, 
kasse. 

7.  Die  Synode  wählt  ^eine  Kommission,  welche 
die  Funktion  eines  Schiedsgerichtes  bei  streitigen 
Angelegenheiten  innerhalb  der  Kreisschulgemeinde 
wahrzunehmen  hat.«  Diese  also  ist  es  auch,  die  sich  mit 
etwaigen  Beschwerden  des  Lehrers  über  widerfahrene  Unge- 
rechtigkeiten befafst.  Den  Vorsitz  führt  das  vom  Staate  er- 
nannte juristische  Mitglied  der  Synode. 

Die  mit  der  Einrichtung  der  Schulsynode  verbundenen, 
Kosten  bestreitet  die  Kreisschulkasse. 

Das  ist  die  Art  der  Schulverwaltung,  welche  nach 
meinem  Dafürhalten  dem  Wesen  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  am  besten  entspricht.  Sie  leistet 
einigermafsen  Bürgschaft,  dafs  der  Natur  der  Kindesseele  ihr 
Recht  werde,  dafs  das  Göttliche  im  Menschen,  die  Ureigen- 
tümlichkeit  seines  innersten  Wesens  zur  freien  Entfaltung  ge-- 
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lange.  Das  Kind  kann  seine  höchsten  und  heiligsten  Interessen 
vertreten  und  verfechten  lassen,  vertreten  und  verfechten  lassen 
durch  die,  denen  es  einen  Einblick  in  sein  Innerstes  gewährt, 
denen  es  seine  Individualität  offenbart,  durch  die,  mit  welchen 
es  tagtäglich  im  geistigen  Wechselverkehr,  im  Austausch  der 
Seelenzustände  steht,  die  sein  Seelenleben  kennen  und  allein 
kennen  können,  da  es  mit  jedem  neuen  Tage  eine  neue  Gestalt 
annknmt  nach  den  augenblicklichen  und  individuellen  Bedürf- 
nissen und  Umständen,  eine  neue  Gestalt  nach  der  Nahrung, 
die  ihm  jeder  neue  Tag  bringt.  Eltern  und  Lehrer,  die  be- 
rufenen Vertreter  des  Kindes,  kommen  zum  Wort  und  zum 
Recht.  Erstere  wählen  ihre  Abgeordneten  in  die  Synode ;  ihnen 
sprechen  sie  ihre  Ansichten  und  Wünsche  über  vorliegende 
Fragen  aus  und  lassen  durch  dieselben  ihre  Interessen  ver- 
teidigen. Der  Synode  übergeben  sie  ihre  Anträge;  sie  ist  die 
Instanz,  die  ihnen  Gehör  geben  mufs,  die  Vermittlerin  zwischen 
Eltern  und  Oberschulbehörde,  die  Brücke  zwischen  Schule  und 
Haus.  Und  die  einmal  geschaffene  Verbindung  zwischen  den 
erziehenden  Hauptfaktoren  möge  man  weiter  festigen,  etwa 
durch  Einrichtung  von  Zusammenkünften  der  Eltern  und  der 
Lehrer  zur  Besprechung  ihrer  gemeinsamen  Aufgabe  und  zum 
Austausch  der  Erfahrungen,  oder  dadurch,  dafs  jenen  wöchent- 
lich an  einem  Tage  erlaubt  wird,  dem  Unterrichte  beizuwohnen 
u.  drgl.  Den  Lehrern  ist  ebenfalls  die  Möglichkeit  gegeben, 
bei  Regelung  der  innern  Schulangelegenheiten  ein  gewichtiges 
Wort  mitzusprechen.  In  freier  Wahl  wählen  sie  die  ihnen  ver- 
antwortlichen Synodalen;  ihnen  können  sie  ihre  Ansichten 
kundgeben  und  in  allen  Fragen,  die  verhandelt  werden,  auf  sie 
einwirken.  Auch  für  sie  ist  die  Synode  eine  Instanz,  die  ihre 
Anträge  annehmen  mufs,  und  die  verpflichtet  ist,  dieselben  auf 
die  Tagesordnung  zu  setzen. 

Ob  die  Selbstverwaltung  weiter  auszudehnen  ist,  ob  auf 
die  Kreisschulsynoden  noch  Provinzial-  und  Landessynoden  zu 
setzen  sind,  das  mag  später  entschieden  werden.  Wenn  nur 
erst  der  erste  Schritt  gethan  ist,  dann  wird  sich  das  Weitere 
schon  finden.  Von  ihm  erwarte  ich  viel:  Eine  Befreiung  der 
Kinder  von  den  sie  erdrückenden  Fesseln  unnatürlichen  Unter- 
richts, eine  Belebung  des  in  den  Eltern  fast  erstorbenen  päda- 
gogischen Interesses,  ein  Aufblühen  des  Schulwesens,  ein  Er- 
wachen pädagogischen  Lebens  und  Strebens.  Durch  die  Schul- 
synode wird  die  so  arg  verdunkelte  Idee  wahrer  Menschen- 
bildung wieder  zur  Geltung  gelangen;  sie  wird  den  unfrei,  un-. 
pädagogisch  gewordenen,  im  seichten  Fahrwasser  segelnden 
sogenannten  freien  Lehrervereinen  und  den  traurigen  amtlichen 
Lehrerkojiferenzen  neuen  Aufschwung  geben,  kurz,  sie  wird  für 
das  Schulwesen  in  all  seinen  Zweigen  und  Teilen  von  Segen  sein, 
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Ob  wir  diese  Zeit  erleben  werden?  Ob  wir  den  Freuden- 
tag der  Einberufung  einer  ersten  Schulsynode  mitfeiern  werden  ? 
Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht.  Schon  mancher  hegte  eine 
ähnliche  Hoffnung  und  starb  darüber  hin.  Langsam  schreitet 
die  Welt  fort,  aber  sie  schreitet  doch  fort,  wie  lange  auch  die 
Zeiten  des  Überganges  von  einer  Stufe  zur  andern  währen 
mögen.  In  einem  ifbergangsstadium  befindet  sich  augenblick- 
lich die  Schule.  »Da  wogt  und  schwankt  alles  hin  und  her. 
Das  Alte  kämpft  mit  dem  Neuen,  der  bisherige  Zustand  mit 
einem  andern,  noch  unentschiedenen.«  Die  Lage  der  Dinge 
scheint,  so  wie  sie  ist,  kaum  noch  länger  bestehen  zu  können, 
und  dann  scheint  sie  auch  wieder  zur  Umgestaltung  noch  nicht 
reif  genug  zu  sein.  Wir  sehen  das  Ziel,  wir  sehen  es  so  nahe 
vor  uns  und  können  es  nicht  erreichen.  Aber  das  darf  uns, 
um  mit  Diesterweg  zu  mahnen,  nicht  abhalten,  zu  sagen,  was 
der  Augenblick  verlangt.  »Wir  können  den  Forderungen  des 
Augenblicks  jedoch  nur  genügen,  wenn  wir  die  Gegenwart  als 
Brücke  von  der  Vergangenheit  zu  einer  hoffnungsreichen  Zu- 
kunft betrachten.  Der  Mensch  erträgt  geduldig  ein  hartes  Los, 
die  schwere  Not  der  Zeit,  wenn  die  Zukunft,  wenn  nicht  für 
ihn,  so  doch  für  seine  Kinder  in  Morgenrot  schimmert.« 

Die  Schulsynoden  werden  kommen,  wie  icalt  man  sich  auch 
jetzt  noch  zu  unserer  Forderung  stelle,  und  jedes  Wort,  das 
über  sie  gesprochen  oder  geschrieben  wird,  es  ist  ein  Tau- 
tropfen, der  den  Boden  befruchtet,  aus  dem  sie  erblühen  werden ; 
denn  der  Macht  der  Ideen,  die  aus  dem  Wesen  der  Dinge  ge- 
boren, läfst  sich  auf  die  Dauer  nicht  ausweichen,  nichts  entgegen- 
stellen. Die  Wahrheit  bleibt  Siegerin  und  feiert  über  ihre  Gegner 
ihre  stillen  Triumphe,  und  eine  ewige  Wahrheit  ist  es,  dafs  ein 
Geschäft  geistiger  Art  Sache  freier  Entwickelung  sein  mufs. 
Soll  die  Schule  dem  Staate  geben,  was  des  Staates  ist,  brauch- 
bare Glieder  menschlicher  Gesellschaft,  so  gebe  der  Staat  der 
.Schule,  was  der  Schule  ist :  das  Recht  der  Selbstverwaltung, 
EntwickelungsfreiheitI 
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I. 

Aufgabe  des  Katechismusunterrichts. 

Die  Aufgabe  des  Katechismusunterrichts  ist  im  allgemeinen 
zu  allen  Zeiten  dieselbe  gewesen^  Das  Kind  soll,  bevor  es  am 
Tage  seiner  Konfirmation  durch  feierliches  Bekenntnis  und  Ge- 
lübde .vor  den  Gliedern  der  christlichen  Gemeinde  es  bewufst 
und  öffentlich  ausspricht,  dafs  es  freiwillig  ein  rechter  Jünger 
Christi,  ein  würdiges  Glied  der  christlichen  Gemeinschaft  werden 
will  und  allezeit  einen  gottwohlgefalligen,  christlichen  Wandel 
zu  führen  entschlossen  ist,  —  es  soll,  bevor  es  den  bedeutungs- 
vollen und  ernsten  Schritt  aus  Elternhaus  und  Schule  hinaus 
in  die  Welt,  aus  den  Kindheitstagen  in  das  Stadium  persön- 
licher Verantwortlichkeit  thut,  —  eine  sichere  Grundlage  seines 
Glaubens  und  Lebens  erlangt  haben  und  die  christlichen  Grund- 
und  Heilswahrheiten,  sowie  christliche  Moral  und  christliche 
Lebensklugheit  als  heiligsten  Schatz  aus  den  Tagen  goldner 
Jugend  in  die  Zeit  mit  hinüber  nehmen,  wo  Elternhaus  und 
Schule  nicht  mehr  wie  gute,  geleitende  Engel  ihm  schützend 
zur  Seite  stehen,  wo  es  gilt,  im  wildbewegten  und  stürmenden 
Meere  des  Lebens  als  Fels  sich  zu  erweisen,  der  unentwegt 
inmitten  der  Versuchungen,  Anfechtungen  und  Nöte  dieser  Welt 
dasteht.  Es  soll,  so  oft  es  an  den  Scheideweg  zu  stehen 
kommt  und  zu  wählen  hat  zwischen  persönlichem  äufseren  Vor- 
teil, materiellem  Gewinn,  sinnlichem  Genufs,  Befriedigung  von 
negativen  Trieben  —  und  der  Stimme  seines  besseren  Ich, 
bereits  ergriffen  sein  von  dem  absoluten  Wert  des  Sittengesetzes 
und  die  idealen  Willens  Verhältnisse  in  ihrer  Gesamtheit, 
in  ihrer  Reinheit  und  in  ihrem  unvergleichlichen  und  unver- 
gänglichen Werte  geschaut,  erkannt  und  anerkannt  haben.  Sein 
sittliches  Gefiihl  und  Urteil  sollen  geweckt  und  gebildet  worden 
sein  an  den  erhabenen  Gestalten  der  heiligen  Geschichte,  sowie 
an  allem  Hohen,  Edlen,  Wahren  und  Guten,  was  die  Geschichte 
und  Dichtung  seines  Volkes  aufweisen,  und  was  unmittelbar 
aus  Erfahrung  und  Umgang  sich  ihm  darbietet.  Und  die  bei 
ruhiger,  unbefangener,  leidenschafts-  und  begierdeloser  Betrach- 
tung geföUten  positiven  Werturteile  angesichts  der  idealen  Ge- 
stalten   der  Einzelgeschichten    sollen    sich    bei   ihm   mehr    und 
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mehr  verdichten  und  verdichtet  haben  zu  sittlichen  Normen  und 
festen  Mafsstäben  für  sein  Wollen  und  Handeln,  zu  Willens- 
gnindsätzen,  wie  sie  einem  Charakter  eigentümlich  sind. 

Und  diese  Normen  sollen  bei  ihm  zu  einem  wohlgeordneten 
System  zusammengefügt  sein,  das  die  Einheitlichkeit  des  sitt- 
lichen WoUens  und  Thuns  zuverlässiger  wahrt  und  in  den  vielen 
und  verschiedenen  Lagen  des  Lebens  sicher  leitet,  —  ein  un- 
trüglicher Ratgeber  in  allen  Fällen,  wo  der  Einzelne  in  Gefahr 
kommt,  etwas  wider  das  Gewissen,  das  Sittengeset-z  in  seinem 
Inneren,  zu  thun. 

Wohl  kann  eine  Harmonie  zwischen  idealer  Einsicht  und 
ihrer  Verwirklichung  von  uns  Menschen  nie  absolut  erreicht 
werden.  So  gewifs  es  ja  ist,  dafs  das  absolut  Wohlgefällige 
und  Edle,  wofern  es  unbefangen  und  rein  aufgefafst  wird,  an 
sich  das  Wollen  erweckt  und  stärkt,  dem  nachzustreben  und 
ähnlich,  gleich  zu  werden, ,  so  gewifs  ist  es,  dafs  auch  bei  den 
Edelsten  und  Besten  dem  Wollen  nicht  immer,  wie  es  sein 
sollte,  das  Vollbringen  folgt,  und  dafs  die  erlangte  sittliche 
Einsicht  nicht  von  absolut  zwingender  Gewalt  für  Wollen  und 
Handeln  ist. 

Wo  zudem  nicht  daheim  in  der  Familie,  in  der  zweifellos 
der  Schwerpunkt  aller  Erziehung  liegt,  mit  feinem  Takte  alles 
fern  gehalten  und  vermieden  worden  ist,  was  das  sittliche  Ge- 
fühl verletzen  und  abstumpfen,  das  sittliche  Bewufstsein  irre 
führen  mufs,  wo  es  von  vornherein  an  einer  rechten  Gewöhnung 
an  jene  mittelbaren  Tugenden,  an  unbedingten  Gehorsam,  Fleifs, 
Ordnung,  Sauberkeit,  Verträglichkeit  gefehlt  hat,  wo  die  Eltern 
und  die  sonstige  Umgebung  im  Elternhause  nicht  in  allem,  was 
wohllautet,  voranleuchten,  kann  es  bei  solchem  Kinde  schwer- 
lich zur  Entwickelung  eines  sittlichen  Charakters  kommen.  — 
Gleichwohl  ist  auch  bei  ihm  die  Arbeit  der  Schule  keine  ver- 
gebliche. Schon  dadurch,  dafs  die  Schule,  um  überhaupt  einen 
geordneten  Unterricht  zu  ermöglichen,  mit  aller  Kon.seqüenz  und 
Energie  auf  Gewöhnung  und  Gehorsam,  Pünktlichkeit,  Ordnung, 
Aufmerksamkeit,  Fleifs,  Sauberkeit  etc.  halten  mufs,  wird 
manche  Schattenseite  häuslicher  Erziehung  in  etwas  paralysiert. 
Besonders  aber  können  die  idealen  Gestalten  sowohl  der  heiligen, 
als  auch  der  vaterländischen  Geschichte  und  Dichtung  nicht 
ohne  tiefere  Wirkung  auf  das  kindliche  Gemüt  bleiben,  um  so 
weniger,  wenn  der  Lehrer  von  dem,  was  er  lehrt,  innerlich 
durchdrungen  ist,  wenn  sein  Unterricht  jene  Wärme  und  heilige 
Begeisterung  atmet,  die  eine  wahre,  innere  Überzeugung  immer 
in  ihrem  Gefolge  führt,  und  wenn  er  endlich  durch  sein  Vor- 
bild und  seinen  Wandel  die  rechte  Überzeugungstreue  be- 
kundet. —  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  Bildung  des  sitt- 
lichen Bewufstseins  wird  der  Unterricht  besonders  auch  dadurch, 


Zur  Reform  des  Katechismasunterrichts. 


dafs  er  das  Kind  bei  Betrachtung  der  konkreten  Gestalten  der 
Einzelgeschichten  zum  Urteilen,  zu  sittlichem  Urteilen  auffordert. 
Es  hat  eine  noch  gröfsere  Bedeutung,  dafs  das  Kind  selbst  die 
Werturteile  ausspricht,  als  dafs  sie  vom  Lehrer  gegeben  werden. 
Abgesehen  davon,  dafs  im  letzteren  Falle  sittliche  Urteile  leicht 
aufgedrängt  werden  können  (von  der  Autorität,  dem  Lehrer,), 
ist  das  eigne  Urteil  des  Kindes  im  gewissen  Sinne  eine  sitt- 
liche That.  Indem  es  das  Wohlgefällige  oder  Verwerfliche  der 
betreffenden  Gesinnung  oder  Handlung  in  einem  positiven  oder 
negativen  Werturteile  ausdrückt,  stellt  es  sich  freiwillig  und 
öffentlich  vor  der  Klasse  auf  Seite  des  Sittengesetzes  und 
spricht  sich  damit  sein  eigenes  Urteil,  wofern  es  in  der  Folge- 
zeit von  dieser  sittlichen  Norm  abweicht. 

Das  sittliche  Bewufstsein  des  Zöglings  erhält  eine  ganz 
beson<Jere  Stütze  im  Gottesbewufstsein.  Schon  von  den  frühesten 
Tagen  der  Kindheit  an  entsteht  im  Kinde  das  Gefühl  der  Ab- 
hängigkeit von  einer  noch  höheren  Macht  als  den  natürlichen 
Autoritäten  seiner  Umgebung.  Die  Wunder  des  Firmaments 
wie  die  tausend-  und  abertausendfachen  Rätsel  des  Naturlebens, 
das  Rätsel  seines  eignen  Daseins,  der  ewige  Wechsel  zwischen 
Leid  und  Freude,  Glück  und  Unglück  innerhalb  der  Sphäre 
jedes  einzelnen  Menschenlebens  wecken  im  Kinde  früh  genug 
die  Frage  nach  dem  Woher.?  und  Warum?  air  dieser  Erschei- 
nungen und  lassen  es  ihm  so  begreiflich  erscheinen,  dafs  auch 
über  und  in  dem  Weltall  eine  Persönlichkeit  waltet,  die  alles 
im  Weltorganismus  nach  ihrem  Willen  lenkt  und  leitet,  auf 
deren  Walten  der  Ursprung  alles  Geschaffenen  zurückzuführen 
ist,  und  der  es  selbst  Leib  und  Seele,  Atem  und  Leben  und 
alles,  was  es  an  irdischem  Gut  besitzt,  zu  verdanken  hat. 

So  lernt  es  schon  früh  Gottes  Allmacht  und  besonders 
Gottes  Vatergüte  ahnen  (wofern  nur  das  Elternhaus  ein 
christlicher  Geist  durchweht,  und  besonders  die  Mutter  mit 
zarter  Sorgfalt  die  Gottesidee  im  Kinde  zu  erwecken  weifs.)  — 
Solch  reicher  und  unendlicher  Güte  und  Liebe  gegenüber  ist 
es  ebenso  billig  als  menschlich-natürlich,  sie  zu  erwidern. 

Je  weiter  nun  das  Kind  in  der  Folgezeit  durch  einen  rechten 
religiösen  Unterricht  in  die  Quelle  unmittelbarer  göttlicher  Offen- 
barung selbst  eindringt,  desto  mehr  lernt  es  ihn  zugleich  als 
den  Guten,  den  Vollkommenen,  den  Heiligen  kennen,  dessen 
Weltveranstaltungen  zu  aller  Zeit  darauf  gerichtet  sind,  dem 
Guten,  der  Sittlichkeit  und  Tugend,  zum  Siege  und  zur  Herr- 
schaft über  die  Sünde,  über  alles  Gemeine,  Niedrige  und 
Schlechte  zu  verhelfen.  Mit  ihm  kann  eine  rechte  Gemeinschaft 
nie  zuverlässiger  hergestellt  und  erhalten,  und  sein  Wohlgefallen 
kann  durch  nichts  mehr  erzeugt  werden,  als  durch  ein  mög- 
lichst intensives,  sittliches  Streben.     Ein   freudiger  Gehorsam 
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gegen  das  Sittengesetz  in  seiner  Gesamtheit,  das  immer  zugleich 
Gottes  Gesetz  ist,  weil  er  der  Vollkommene,  der  absolut  Gute 
ist:  das  ist  die  gottwohlgefalligste  Art  der  Erwiderung  seiner 
väterlichen,  göttlichen  Güte.  (i.  Joh.  5,  3.  Matth.  22,  37—40*); 
wie  die  Liebe  des  Sittengesetzes  Erfüllung  ist,  siehe  im  Hohen- 
lied von  der  Liebe  i.  Cor.  Kap.   13.) 

Darin  aber,  dafs  das  Kind  über  dem  Sittengesetz  eine  sitt- 
liche Autorität  weifs,  die  nicht  nur  die  Verwirklichung  des 
Guten  will,  sondern  auch  die  Macht  dazu  hat,  deirjenigen  zu 
schützen  und  zu  fördern,  der  redlich  sich  bemüht,  auf  der  Bahn 
des  Guten  vorwärts  zu  kommen,  liegt  eine  ganz  besondere 
Stütze  seines  sittlichen  Strebens. 

Zudem  sieht  Gott  in  erster  Linie  das  Herz  an,  achtet  auf 
die  Gesinnung,  aus  welcher  unser  Wollen  und  Thun  entspringt. 

Mag  dann  immerhin  der  Erfolg  unseres  in  bester  Absicht 
angestrengten  Strebens  ausbleiben,  vielleicht,  weil  wir  uns  in 
der  Wahl  der  Mittel  vergriffen,  —  mögen  wir  verkannt  werden  — , 
das  alles  kann  uns  nicht  beirren :  >In  grofsen  Dingen  ist  es 
genug,  gewollt  zu  haben« ;  es  ist  genug,  wenn  wir  das  Bewulst- 
sein  redlichen  Wollens  davon  tragen  und  reines  Sinnes  und 
und  Gewissens  vor  dem  stehen  können,  der  Herzen  und  Nieren 
prüft,  und  vor  dem  nicht  das  »Was  wir  erreicht  haben«  in 
erster  Linie  gilt,  sondern  wie  wir  es  erreicht  haben,  dem  die 
Gesinnung,  die  Reinheit  und  Lauterkeit  unseres  Wollens  erstes 
Kriterium  bei  Beurteilung  unseres  sittlichen  Strebens  ist. 

Wenn  ferner  immer  und  überall  unser  sittliches  Streben 
aus  der  absoluten  Wertschätzung  hervorgeht,  wenn  wir  also 
das  Gute  nur  um  des  Guten  willen  thun,  weil  es  unmittelbar 
wohlgefallt,  und  wir  es  auch  da  noch  anerkennen  müssen,  wo 
wir  thatsächlich  in  unserem  Thun  davon  abweichen,  wenn  wir 
die  sittlichen  Ideen  nicht  nur  in  ihrer  Reinheit  und  Schönheit, 
sondern  auch  in  ihrer  Erhabenheit  erkannt  haben  und  Legalität 
nicht  mit  Moralität  verwechseln,  —  dann  kann  fürder  bei  uns 
nicht  ausbleiben  das  Gefühl  religiöser  Demut,  dann  können 
Pharisäerstolz  und  eitle  Werkgerechtigkeit  nicht  Raum  gewinnen ; 
im  Gegenteil :  Das  Bewufstsein  davon,  dafs  wir  so  oft  wissent- 
lich oder  unwissentlich  gegen  unsere  bessere  Überzeugung  ge- 
fehlt und  Gottes  reines  Wohlwollen  so  vielfach  nicht  durch 
einen  freudigen,  thätigen  Gehorsam  erwidert  haben,  mufs  in 
uns  den  Schmerz  der  Reue  erwecken  und  den  Wunsch,  einer- 
seits Gnade  und  Vergebung  von  Gott  zu  erlangen,  andrer- 
seits ein  reines  Herz  und  einen  neuen,  gewissen  Geist.  Wenn 
sodann    zur    kirchlichen  Form   der  Beichte    bei   der  Feier  des 


*)  In  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten  hanget  das  ganze  Ge- 
setz und  die  Propheten. 
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heiligen  Abendmahls  der  Glaube  hinzutritt,  der  Glaube,  dafs 
Gott  um  Christi  willen,  der  »alles  Wehe  auf  sich  genommen, 
das  wir  für  unsere  Übelthaten  auf  uns  nehmen  sollten,  aber 
zu  tragen  aufserstande  sind,  der  zudem  Gottes  heiligem  Wesen 
der  Gesinnung  nach  gleich  war,  um  so  viel  reines  Wohlwollen, 
als  von  Gott  uns  entgegengebracht  wird,  durch  sein  Handeln 
zurückgeben  zu  können,«*)  und  dessen  stellvertretende  Genug- 
thuung  jedem  zu  gute  kommt,  der  durch  den  rechten,  lebendigen 
und  wahren  Glauben  ein  Glied  der  Gemeinschaft  geworden  ist, 
deren  Repräsentant  Christus  ist,  —  wenn  dieser  Glaube  also, 
dafs  Gott  um  Christi  willen  uns  unsere  Sünden  vergeben  hat, 
zur  Bufse  hinzutritt,  dann  fühlen  wir  uns  von  dem  Drucke,  der 
auf  uns  lastete  und  der  so  leicht  unsern  Fortschritt  auf  der 
Bahn  des  Guten  zum  Stillstand  bringen  kann,  befreit,  und  mit 
neuer  Kraft  jagen  wir  nach  dem  vorgesteckten  Ziele. 

Dann  fassen  wir  auch  all'  das  Trübe  und  Leide,  das  uns 
trifft,  nur  als  Gnadenzuchtmittel  Gottes  auf.  Wenn  Sturm  und 
Wetter  um  uns  toben,  wenn  die  Wasser  der  Trübsal  uns  bis 
an  die  Seele  gehen,  und  Menschenrat  und  menschliches  Können 
eitel  und  nichtig  erscheinen,  dann  erhebt  unsere  Seele  sich  im 
Gebet  zu  dem,  der  durch  Christum  unser  Vater  geworden 
ist,  der  mit  Mutterhänden  die  Seinen  leitet  und  führet,  der  bei 
uns  ist,  ob  wir  auch  in  noch  so  finsterem  Thale  wandern,  und 
dessen  väterliche  Führung  und  Fügung  bei  allem  Leid,  das 
uns  begegnet,  unsere  sittliche  Läuterung  und  damit  unser 
ewiges  Heil  zum  Endziel  hat. 

Mit  Vorstehendem  sind  ungefähr  die  Gedankenreihen  an- 
gedeutet, die  ich  mir  als  Resultate  christlicher  Unterweisung 
denke.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Hauptkapitel  zusammenfassen : 
a)  Sitten-,  b)  Glaubenslehre. 

Der  gröfste  Teil  dieses  religiös-begrifflichen  Gedanken- 
materials mufs  schon  im  biblischen  Geschichtsunterrichte  ge- 
wonnen werden,  wenn  auch  da  nur  gelegentlich  und  in  zu- 
falliger Aufeinanderfolge.  Der  eigentliche  Katechismus- 
unterricht sollte  im  Wesentlichen  die  rechte  Zu- 
sammenstellung und  systematische  Gliederung  des 
gewonnenen  Religiös-Begrifflichen  etc.  vermitteln, 
bezw.  in  den  inneren  Zusammenhang  der  Heilslehre 
tiefer  einführen  und  den  Kindern  zum  »freien,  dis- 
positiven« Besitze  derselben  verhelfen. 

Einzelne  Lehrstücke  wird  es  freilich  immer  geben,  denen 
die  Kinder  ein  nur  geringes  Verständnis  entgegenbringen,  so 
z.  B.  der  Stelle  des  2.  Artikels  :  »der  mich  verlorenen  und  ver- 
dammten Menschen  erlöset«  etc.,  ebenso  der  Heilsordnung  des 

*)  Zille r,  Philosophische  Ethik.    Langensalza.     S.  259  ff. 
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3.  Artikels.  Es  fehlt  in  diesem  Alter  noch  zu  sehr  an  einer 
sorgfaltigen  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeurteilung  und  daher 
an  rechter  Selbsterkenntnis.  Darum  auch  kann  bei  Kindern 
das  Gefühl  drückender  Schuld  dem  heiligen  und  gerechten  Gott 
gegenüber  nicht  in  der  Stärke  vorhanden  sein,  dafs  daraus  ein 
lebhaftes  Gefühl  der  Erlösungsbedürftigkeit  hervorginge.  Das 
Bewufstsein  der  Kinder  ist  überdies  noch  viel  zu  wenig  einheit- 
lich, als  dafs  sittliche  Vergehen  und  Fehler  lange  im  Gedächt- 
nis hafteten  und  das  Gemüt  beharrlich  bedrückten. 

In  diesem  Sinne  schreibt  auch  Dr.  Staude*) :  »Zweifelhaft 
erscheint  uns  noch,  ob  auch  die  schwierigen  Erklärungen  des 
3.  Hauptstücks  sowie  die  Lutherische  Formulierung  der  beiden 
letzten  Hauptstücke  (also  abgesehen  von  den  Einsetzungsworten) 
den  Schülern  der  Volksschule  zu  einem  fruchtbringenden  Eigen- 
tum gemacht  werden  können.*  Am  schwierigsten  sind  doch 
wohl  der  3.  Artikel,  das  Lehrstück  von  der  heiligen  Taufe  und 
das  vom  heiligen  Abendmahl  nicht  blofs  hinsichtlich  ihrer 
Formulierung,  sondern  hauptsächlich  betreffs  ihres  Inhalts. 

Jenes  System  nun  der  christlichen  Heilslehre,  das  durch 
den  Katechismusunterricht  in  den  freien  Besitz  unserer  Kinder 
gebracht  werden  soll,  ist  seit  Luther  für  evangelisch-lutherische 
Schulen  »der  kleine  Katechismus  Luthers.«  Als  System  der 
christlichen  Heilslehre  legt  er  uns  die  Frage  nahe  (und  sie  ist 
bereits  eingehend  von  Dr..  Thrändorf  im  VIII.  und  IX.  Jahr- 
buche des  Vereins  f.  w.  P.  erörtert  worden):  Beherrscht  der 
Lutherische  Katechismus  als  System  der  christlichen  Heilslehre 
das  Sittengesetz  in  seinem  ganzen  Umfange,  bezw.  die  sittlichen 
Ideen  in  ihrer  Gesamtheit? 

Die  Wissenschaft  der  philosophischen  Ethik  weist  fünf 
Einzelideen  nach,  welche  sämtliche  eigentümliche  formale  Willens- 
verhältnisse erschöpfen,  die  zwischen  zwei  Willen  möglich  sind, 
gleichviel,  ob  diese  zwei  Willen  in  einem  oder  zwei  Vernunft- 
wesen eingeschlossen  sind.**)  Die  eine  dieser  Ideen  ist  die 
Idee  der  Vollkommenheit  oder  der  Willensstärke,  nach  welcher 
»eine  Wertschätzung  des  Willens  nach  seiner  Stärke  stattfindet, 
ein  energisches,  reiches  und  gesammeltes  Wollen  einem  ent- 
sprechend schwachen  vorgezogen  wird,  und  eine  Person  wegen 
der  Kraft  ihres  Willens  gelobt,  und  wegen  ihrer  Schwäche, 
Mutlosigkeit,  Feigheit,  Unklugheit  getadelt  wird.«***)  Wie  der 
Herr  selbst  an  der  Wertschätzung  des  Wollens  nach  der  Idee 
der  Vollkommenheit  festhält,  finden  wir  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Gleichnissen,  Bildern  und  Aussprüchen  bestätigt.  Ich  er- 
innere nur  daran,  wie  er  dem  Täufer  »das  Lob  eines  Charakters 

♦)  Rein,  VIII.  Schuljahr.    Dresden,     i.  Aufl.,  S.  9. 
♦♦)  Ziller,  Philosophische  Ethik.    Langensalza. 
***)  Flügel,  Sittenlehre  Jesu.    Langensalza,    p.  28. 
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erteilt,  eines  Mannes  aus  einem  Gufs,  der  sich  nicht  wie  ein 
Rohr  vom  Winde  hin-  und  her  bewegen  läfst,«  ferner  an 
den  Tadel  der  Jungfrauen,  die  nicht  hinreichend  Öl  zur  Nacht- 
wache mitnahmen  etc.  *)  Die  zweite  der  fünf  Einzelideen  ist  die 
Idee  der  inneren  Freiheit,  nach  welcher  der  Einzelne  das, 
was  er  als  absolut  gut,  wohlgefällig  und  edel  erkannt  hat,  nun 
auch  beständig  und  bedingungslos  als  Richtschnur  und  Norm 
seines  Wollens  •  und  Handelns  dienen  läfst  und  so  freiwillig 
das  Gute  (das  Sittengesetz)  vollbringt  um  des  Guten  willen. 
Die  dritte  Idee  ist  die  Idee  des  Wohlwollens,  die  reine,  un- 
interessierte Nächstenliebe,  in  welcher  wir  das  Wohl  unserer 
Mitmenschen  wie  unser  eignes  suchen  und  empfinden  und  im 
Sinne  des  barmherzigen  Samariters  fremdes  Weh  nach  Kräften 
lindern,  wo  irgend  sich  Gelegenheit  bietet.  Die  vierte  dieser 
Einzelideen  ist  die  Idee  des  Rechts,  nach  welcher  wir,  so- 
viel an  uns  ist,  mit  allem  Menschen  Frieden  halten,  allen  Streit 
zu  vermeiden  suchen,  und  wofern  es  bereis  zu  solchem  ge- 
kommen ist,  ihn  ausgleichen  und  schlichten.  Die  letzte  der 
Einzelideen  endlich  ist  die  Idee  der  Vergeltung  oder  der 
Billigkeit,  welche  die  gerechte  Ausgleichung  zugefügten  Wohles 
oder  Wehes  fordert. 

Weitere  eigentümliche  formale  Willensverhältnisse  zwischen 
zwei  Willen  giebt  es  nicht. 

Beherrscht  nun  der  Luthersche  Katechismus  die  Gesamt- 
heit dieser  sittlichen  Ideen  .^ 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  kommen  fast  auschliefslich 
die  zehn  Gebote  in  Betracht,  die  ja  im  Wesentlichen  die  Sitten- 
lehre des  Katechismus  systematisch  darstellen  (ausgenommen 
die  Haustafel).  Der  Dekalog  zunächst  an  sich  (ohne  die 
Luthersche  Erklärung)  umfafst  die  Gesamtheit  der  sittlichen 
Ideen  nicht. 

Es  fehlt  ihm  beispielsweise,  wie  dies  bereits  Dr.  Thrändorf 
im  IX.  Jahrb.  des  V.  f.  w.  P.  nachgewiesen  hat,  die  Idee  des 
Wohlwollens  vollständig.  Ebenso  werden  betreffs  der  Rechts- 
idee nur  die  gröbsten  Verstöfse  berührt;  von  einer  Verhütung 
des  Streites  im  Sinne  der  Worte  Pauli:  »Ist  es  möglich,  so  viel 
an  euch  ist,  so  habt  mit  allen  Menschen  Friede,«  von  einer 
Schlichtung  und  Ausgleichung  im  Sinne  eines  Abraham  etc.  ist 
im  Dekalog  nirgends  die  Rede.  Auch  die  Idee  der  Vergeltung, 
der  Billigkeit,  wird  im  4.  Gebot  nur  dunkel  angedeutet.  Nicht 
minder  kommt  die  Idee  der  inneren  Freiheit  nirgends  zum  be- 
stimmten   Ausdruck.      Aufserdem    hat    der    jüdische    Dekalog 


♦)  Eine  fast  erschöpfende  Zusammenstellung  aller  hierhergehörigen 
Stellen  ist  in  der  schon  genannten  trefflichen  Schrift  von  O.  Flügel,  »Die 
Sittenlehre  Jesu«  zu  finden. 
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ursprünglich  viel  zu  sehr  den  Charakter  einer  Pflichtenlehre, 
die,  gestützt  auf  die  Machtfülle  der  Autorität  Gottes,  in  erster 
Linie  legales  Handeln  zu  fordern  schien,  anstatt  moralisches. 
Bei  den  Juden  hat  der  Dekalog  diese  Bedeutung  grofsenteils 
thatsächlich  gehabt.  Jenes  auf  den  Buchstaben  schwörende  und 
an  den  Buchstaben  des  Gesetzes  sich  anklammernde  Pharisäer- 
tum, das  im  äufseren,  blofsen  Thun  volles  Genüge  fand,  ohne 
zu  fragen  nach  den  Triebfedern  wahrhaft  sittlichen  Handelns, 
nach  der  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung,  hat  der  Herr 
oft  genug  als  im  schärfsten  Gegensatz  stehend  zu  wahrhaft 
sittlich-religiöser  und  christlicher  Lebensanschauung  charakteri- 
siert. Überdies  sind  die  sittlichen  Forderungen  des  Dekalogs 
gröfstenteils  negativ  ausgedrückt.  Eine  negative  Sittlichkeit 
steht  aber  nicht  auf  der  Höhe,  wie  eine,  bei  der  der  Wille 
durch  positive  Werturteile  und  Forderungen  bestimmt  wird,  so 
gewifs  derjenige,  der  dem  Nächsten  an  seinem  Leibe  keinen 
Schaden  noch  Leid  zufügt,  noch  lange  nicht  das  reine  Gegen- 
teil von  dem  zu  thun  und  ihm  in  allen  Nöten  zu  helfen  und 
zu  fördern  braucht;  oder  so  gewifs  daraus,  dafs  der  Einzelne 
den  Nächsten  nicht  falschlich  belügt,  verrät,  afterredet  oder 
bösen  Leumund  machet,  nicht  notwendig  das  Andere  folgen 
mufs,  dafs  er,  wie  Luther  dies  auf  grund  der  Idee  eines  wahren 
Wohlwollens  fordert,  den  Nächsten  entschuldigt,  Gutes  von  ihm 
redet  und  alles  zum  Besten  kehret.  Den  reichen  Inhalt,  den 
die  Gebote  unseres  Lutherschen  Katechismus  aufweisen,  hat 
Luther  erst  durch  seine  Erklärungen  hineingelegt.  Durch  sie 
hat  er  den  Geboten  die  starre  Form  einer  Pflichtenlehre  ge- 
nommen und  sittliches  Wollen  und  Thun  deutlicher,  als  dies 
in  den  Geboten  zum  Ausdruck  kommt,  auf  die  Reinheit  und 
Lauterkeit  der  Gesinnung  (reines  Wohlwollen  etc.),  auf  die  ab- 
solute Wertschätzung  gestützt.  Das  heifst,  die  Gesinnungen  und 
Handlungen,  die  der  positive  Teil  seiner  Erklärungen  berührt, 
sind  von  absolutem  Werte,  gefallen  absolut,  wenn  wir  sie  nur 
in  ihrer  Reinheit  geschaut  und  erkannt  haben  ;  dieser  absolute 
Wert,  den  wir  solchen  Gesinnungen  und  Handlungen  zuerkennen 
müssen,  wird  es  sein,  der  uns  viel  zuverlässiger  jene  sittlichen 
Forderungen  als  Normen  unseres  Willens  und  Handelns  wählen 
und  festhalten  läfst,  als  das  blofse  Pflichtgebot. 

Doch  auch  in  den  Lutherschen  Erklärungen  finden  einzelne 
der  sittlichen  Ideen  zu  geringe  Berücksichtigung.  So  kommt 
z.  B.  die  Idee  der  Vollkommenheit,  der  Willensstärke,  nicht 
zu  ihrem  Rechte,  man  müfste  sie  in  den  Worten  der  Erklärung 
des  I.  Gebots  »über  alle  Dinge«  finden  wollen.  Auch  die 
Idee  der  inneren  Freiheit  kommt  in  der  einen  Stelle  der  Berg- 
predigt (Matth.  6,  I — 8),  da,  wo  der  Herr  die  unlautere  Art  des 
pharisäischen   Gottesdienstes    in    so  scharfen  Worten   verurteilt 
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und  die  innere  Unwahrheit  dieser  auf  ihren  Werkdienst  und 
ihre  Buchstabenfrömmigkeit  so  stolzen  Sekte  rückhaltlos  auf- 
deckt, viel  bestimmter  zum  Ausdruck,  als  im  ganzen  Katechis- 
mus.*) Wie  sehr  aber  der  Herr  das  Verhalten  der  Pharisäer 
vom  Gesichtspunkte  der  Idee  der  innern  Freiheit  anderwärts 
verurteilt,  ist  unter  ^den  vielen  Stellen  besonders  aus  folgenden 
hinreichend  zu  erkennen:  Luc.  ii,  48:  »Wehe  euch  Pharisäern, 
dafs  ihr  gerne  oben  an  sitzet  in  den  Schulen  und  wollet  ge- 
grüfset  sein  auf  dem  Markt.«  46:  »Und  wehe  euch  Schrift- 
gelehrten; denn  ihr  beladet  die  Menschen  mit  unerträglichen 
Lasten,  und  ihr  rühret  sie  nicht  mit  einem  Finger  an.«  Und 
Matth.  23,  2  ff . :  »Auf  Mosis  Stuhl  sitzen  die  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer.  Alles  nun,  was  sie  euch  sagen,  das  ihr  halten 
sollt,  das  haltet  und  thut's;  aber  nach  ihren  Werken  sollt  ihr 
nicht  thun.  Sie  sagen's  wohl  und  thun's  nicht.«  »Alle  ihre 
Werke  aber  thun  sie,  dafs  sie  von  den  Leuten  gesehen 
werden«  ff.  Ev.  Joh.  9,  41 :  »Wäret  ihr  blind,  so  hättet  ihr 
keine  Sünde ;  nun  ihr  sprechet,  wir  sind  sehend,  so  bleibet  eure 
Sünde.«  Und  zu  seinen  Jüngern  spricht  der  Herr  Ev.  Joh. 
13,  17:  »So  ihr  solches  wisset,  selig  seid  ihr,  so  ihr's  thut.« 
Wo  im  ganzen  Katechismus  wird  wie  hier  so  entschieden  be- 
tont, dafs  Einsicht  und  Wollen,  Überzeugung  und  Thun  über- 
einstimmen sollen,  und  dafs  blofses  Thun  keinen  sittlichen  Wert 
hat  ohne  innere  Billigung? 

Auch  die  Idee  der  Vergeltung,  der  Billigkeit  tritt  nur  im 
vierten  Gebote,  im  Beschlufs  der  Gebote  und  in  der  Haus- 
tafel auf. 

Trotz  alledem  entspräche  es  nicht  meinem  Standpunkte, 
etwa  den  Lutherschen  Katechismus  aus  der  Volksschule  ver- 
drängen und  an  seine  Stelle  einen  spezialisierten  Schulkatechis- 
mus, ein  Systemheft,  das  nach  und  nach  entsteht,  setzen  zu 
wollen,  wie  Ziller,  Thrändorf  und  Just  dies  forderten.  Es  würde 
sich  das  kaum  jemals  thun  lassen.  Einmal  ist  eine  Anordnung 
der  Sittenlehre  nach  den  sittlichen  Ideen,  wenn  auch  wissen- 
schaftlich berechtigt  und  geboten,  doch  dem  Gemeindebewufst- 
sein  viel  zu  fremd  und  würde  schwerlich  in  Fleisch  und  Blut 
des  Einzelnen  übergehen.  Sodann  aber  mufs  die  Gemeinde, 
die  Christenheit,  ein  auch  in  der  Form  feststehendes  Bekenntnis 
christlicher  Lehre  und  christlichen  Glaubens  haben,  wenn  die 
Einheitlichkeit  des  kirchlichen  Bewufstseins  erhalten  bleiben  soll. 
Endlich  aber  sind  die  Lutherschen  Erklärungen  besonders  für 
den  erwachsenen  Christen  eine  unübertreffliche  Interpretation 
der  einzelnen  Hauptstücke  der  christlichen  Lehre.  Auch  Thrän- 
dorf ist  daher  wieder  von  der  Idee  eines  spezialisierten  Schul- 

*)  Siehe  hierzu  die  Schrift  von  O.  Flügel,  Sittenlehre  Jesu. 
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katechismus  zurückgekommen.  Er  schreibt*):  *Auch  den  Ent- 
würfen eines  spezialisierten  Katechismus,  wie  sie  von  Ziller, 
Just  und  mir  selbst  in  den  »Erläuterungen«  und  im  Jahrbuche 
(XIV.)  dargeboten  worden  sind,  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  bei- 
stimmen, denn,  waren  andere  bei  Ausarbeitung  ihrer  Glaubens- 
und Sittenlehre  für  die  Schule  zu  tief  in  die  Theologie  hinein- 
geraten, so  ist  uns  dasselbe  mit  der  Philosophie  widerfahren.  Über- 
schriften wie:  Freiheit  und  Charakter  auf  religiösem  Grunde, 
Vollkommenheit,  beseelte  Gesellschaft  etc.  werden  dem  nicht 
besonders  philosophisch  Gebildeten  immer  als  etwas  Fremdes 
erscheinen,  was  nie  vollkommen  sein  eigen  wird.« 

Meine  Ausführungen  haben  darthun  sollen,  dafs  der  Kate- 
chismus als  System  der  christlichen  Sitten-,  bezw.  Heilslehre 
die  Gesamtheit  der  sittlichen  Ideen  nicht  beherrscht,  und  dafs 
daher  das  korrespondierende  Spruch  material,  das 
von  jeher  in  Ver  bi  ndu  ng  mit  den  Katechismusstoifen 
zu  lernen  gefordert  worden  ist,  sowie  besonders  die 
Reden  Jesu  nicht  nur  als  wertvolle  Beigaben  behufs 
biblischer  Begründung,  sondern  als  notwendige  Er- 
gänzungen der  christlichen  Heilslehre  anzusehen  und 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Katechismus  der  Be- 
trachtung einzureihen  sind. 

*)  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissensch.  Pädagogik  (XXI.)  p.  141. 


II. 

Mängel  des  bisherigen  Katechismusunterrichts  nebst 
Reform  vorschlagen. 

Im  allgemeinen  ist  der  Erfolg  des  bisherigen  Katechismus- 
unterrichts ein  nur  geringer  und  steht  in  keinem  Verhältnis  zu 
der  Mühe  und  Zeit,  die  in  der  Regel  auf  ihn  verwendet  werden. 
Die  jungen  Christen  sind,  wenn  sie  an  ihrem  Konfirmationstage 
für  selbständige  Glieder  der  christlichen  Gemeinde  erklärt 
werden,  im  allgemeinen  keineswegs  so  weit  in  christlicher  Er- 
kenntnis gefördert,  dafs  sie  allezeit  zur  Verantwortung  bereit 
sein  könnten  jedermann,  der  Grund  fordert  der  Hoffnung,  die 
in  ihnen  ist;  die  Grund-  und  Heilswahrheiten  ihrer  Bibel  und 
ihres  Katechismus  sind  ihnen  bei  weitem  nicht  so  geläufig,  wie 
das  im  Interesse  eines  sittlich-religiösen  Lebens  und  Wandels 
erforderlich  wäre.  Man  lasse  sich  nicht  täuschen,  ob  auch  die 
meisten  bei  dem  Osterexamen  die  einzelnen  Katechismusstücke 
mitsamt  den  Lutherschen  Erklärungen  wie  am  Schnürchen  her- 
sagen und  logisch-korrekte  Definitionen  der  Grundbegriffe  des 
Katechismus  noch  so  fehlerfrei  und  sicher  wiederzugeben  ver- 
mögen. Man  frage  nur  nach  dem  inneren  Zusammenhange  der 
christlichen  Lehre,  und  es  wird  sich  zeigen,  dafs  ihr  Inhalt,  an- 
statt aus  eigener  lebhafter  Empfindung  herausgewonnen  und 
zunächst  in  eigene,  individuelle  Ausdrucksweise  gekleidet,  viel 
zu  mechanisch  angeeignet  worden  ist.  Daher  die  oft  ganz  falsche 
Betonung,  daher  auch  die  vielfach  verkehrte  Gliederung  und  die 
Verschiebung  in  der  Einhaltung  der  Satzzeichen,  daher  die  Ent- 
stellung einzelner  Wörter  und  das  gedankenlose  Schnattern  und 
Plappern  bei  Gelegenheit  der  Wiedergabe  einzelner  Katechismus- 
stücke. Zu  denken  giebt  ferner  die  Thatsache,  dafs  so  viele, 
sobald  sie  der  Schule  entwachsen  sind,  die  so  mühsam  ein- 
geprägten Lehren  und  Glaubenswahrheiten  ihrer  Bibel  und  ihres 
Katechismus  bald  genug  als  überflüssigen  Ballast  ihres  Gedächt- 
nisses abwerfen  und  in  ihrem  späteren  Leben  keineswegs  Kraft, 
Rat  und  Trost  in  aller  Not  aus  ihnen  schöpfen.  Diese  Gleich- 
giltigkeit,  in  der  sie  nur  zu  bald  Bibel  und  Katechismus  im 
stillen,  verborgenen  Winkel  liegen  und  verstauben  lassen,  sowie 
der  Mangel  oft  jeglicher  Harmonie  zwischen  Wissen  und  Wollen, 
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sittlicher  Überzeugung  und  sittlichem  Thun  liegen  nicht  blofs 
darin  begründet,  dafs  Familie  und  Umgang,  die  Welt  mit  ihrer 
Lust  und  ihrem  Sinnesrausch  oft  nur  zu  bald  wieder  verderben 
und  zerstören,  was  die  Schule  gesäet,  gepflegt,  aufgezogen  und 
aufgebaut  hat ;  —  auch  nicht  blofs  darin,  dafs  im  Kampfe  ums 
Dasein  nur  zu  leicht  das  eigene  äufsere  Wohlbefinden  als  allein- 
gültiges Prinzip  alles  Wirkens  und  Strebens  proklamiert  wird, 
nnd  alle  die  Ideale  der  Kindheit  dann  oft  genug  wie  Karten- 
häuser zusammenfallen;  nein,  die  Thatsache,  dafs  die  Christen- 
gemeinde weit  mehr  Glieder  zählt,  die  rein  dem  Namen  nach 
Christen  sind,  als  solche,  in  denen  die  christliche  Lehre 
und  die  christlichen  Heilsthatsachen  lebendig  im  Bewufstsein 
stehen,  —  diese  Thatsache  ist  mit  auf  die  Art  der  Erteilung 
des  Religions-  bezw.  des  Katechismusunterrichts  zurückzu- 
fuhren. 

Zunächst  wird  der  Katechismus  Luthers  noch  immer  viel 
zu  sehr  als  besonderer  Lehrgegenstand  behandelt, 
anstatt  die  Katechismusgedanken  als  Resultate  der 
biblischen  Geschichtsbetrachtungen  auftreten  zu 
lassen.  Bei  Behandlung  der  biblischen  Einzelgeschichten  werden 
ja  schon  von  den  ersten  Schuljahren  an  sittliche  Urteile  und 
Forderungen,  religiöse  Glaubenswahrheiten  und  Glaubenssätze 
gewonnen,  allerdings  in  zufalliger  Reihenfolge,  nicht  in  der 
systematischen  des  Katechismus.  Diese  sittlichen  Urteile  und 
Forderungen  wie  die  betreffenden  Glaubenssätze  spricht  das 
Kind  zunächst  in  seiner  ihm  geläufigen  und  eigentümlichen 
Ausdrucksweise  aus.  Im  Verlaufe  der  Einzelbehandlung,  und 
nachdem  das  sittliche  Urteil,  die  religiöse  Wahrheit  auf  der 
Stufe  der  Verknüpfung  und  Vergleichung  noch  durch  Heran- 
ziehung anderer  ähnlicher  oder  entgegengesetzter  Geschichten 
(denn  auch  der  Gegensatz  ist  der  Auffassung  günstig)  verstärkt 
worden  ist,  findet  die  Zusammenfassung  jenes  Allgemein- 
gültigen (der  sittlichen  Forderung,  der  Glaubenswahrheit)  in 
einer  knapperen,  klassischeren  Form  (Bibelspruch,  Liedvers, 
Dichterwort)  statt,  einer  Form,  die  als  gemeinsamer  Ausdruck 
der  Gemeinde,  des  Volkes  gilt,  die  Einheitlichkeit  des  Bekennt- 
nisses und  kirchlich-religiöser  Erbauung  wahrt,  zugleich  einer- 
seits Ausspruch  einer  sittlichen,  bezw.  göttlicher  Autorität  ist, 
andererseits  den  reinsten,  innersten  Ergufs  eines  gläubig- 
demütigen, gottseligen  Gemüts  darstellt,  wie  er  in  einer  Reihe 
unserer  herrlichsten  und  tief  empfundensten  Kirchenlieder  uns 
vorliegt.  An  dieser  Stelle  nun  sollte  neben  entsprechenden 
Bibelsprüchen,  Liedversen,  Dichterworten,  Sprichwörtern  etc. 
der  Wortlaut  der  betreffenden  Katechismusstellen  bereits  unter- 
gelegt werden.  So  wäre  bei  Behandlung  der  Geschichte  von 
»Naboths  Weinberg«  neben  den  Bibelsprüchen:   i.  Cor.  lo,  24: 
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»Niemand  suche,  was  sein  ist,  sondern  ein  jeglicher,  was  des 
andern  ist.«  —  Habakuk  2, 6:  Wehe  dem,  der  sein  Gut  mehret  etc. 
I.  Tim.  6,  6 — 10:  »Es  ist  aber  ein  grofser  Gewinn«  etc.  — •, 
den  Liedversen :  »Lafs  mich  mit  jedermann«  etc.,  »Soll  ich  auf 
dieser  Welt«  (s.  »O  Gott,  du  frommer  Gott«  etc.),  den  Sprich- 
wörtern :  »Unrecht  Gut  gedeihet  nicht«  —  »Ehrlich  währt  am 
längsten«  —  auch  die  Stelle  der  Lutherschen  Erklärung  mit 
zu  lernen :  »Wir  sollen  dem  Nächsten  nicht  mit  List  nach  seinem 
Erbe  oder  Hause  stehn,  noch  mit  einem  Schein  des  Rechten 
an  uns  bringen,«  und  im  Gegensatz  dazu  gleich  anzuschliefsen, 
wie  absolut  schön  und  wohlgefällig  es  ist,  wenn  wir,  statt  dem 
Nächsten  an  seinem  Eigentum  Schaden  zuzufügen,  vielmehr 
überall,  wo  ihm  Verluste  an  seinem  Besitze  drohen,  dieselben 
zu  verhindern  suchen  und  sein  Gut  und  Nahrung  helfen  fordern 
und  behüten.  Auf  der  Stufe  der  Assoziation  (Vergleichung 
und  Verknüpfung)  werden  mit  Leichtigkeit  eine  Reihe  von 
Fällen  sowohl  aus  der  heiligen  und  Profan-Geschichte,  als  auch 
aus  der  unmittelbaren  Erfahrung  des  Kindes  herangezogen 
werden  können,  an  denen  einerseits  das  absolut  Mifsfällige  einer 
Gesinnung  und  Handlungsweise  wie  die  Ahabs,  andererseits  das 
absolut  Wohlgefällige  und  Edle  wahren  Wohlwollens  um  so 
evidenter  hervortritt.  Wenn  so  die  einzelnen  Sätze  des  Kate- 
chismusinhalts überall  an  den  konkreten  Stoff  der  Einzelgeschich- 
ten angeschlossen  werden,  ja  als  notwendige  Ergebnisse  aus 
der  Betrachtung  des  Einzelgeschichtlichen  hervorgehen,  so  wird 
nicht  nur  zuverlässiger  dem  Übelstande  vorgebeugt,  dafs  die 
Kinder  Unverstandenes  und  daher  auch  Unempfundenes  lernen, 
sondern  die  Sitten-  und  Glaubenslehre  behält  auch  viel  wahr- 
scheinlicher den  konkreten  Hintergrund  des  Einzelgeschicht- 
lichen, aus  dem  Jena  hervorgegangen  und  abgeleitet  worden  ist, 
und  von  dem  aus  sie  immer  wieder  Licht  und  Wärme  erhält. 
Dann  sind  auch  im  eigentlichen  Katechismusunterrichte  nicht 
mehr  so  langatmige  Erörterungen  nötig,  wie  man  sie  noch  heut- 
zutage in  den  Lehrbüchern  für  Katechismusunterricht  zumeist 
findet,  sondern  der  Katechismusunterricht  fafst  nur  einheitlicher 
und  systematischer  zusammen,  was  bisher  in  zufalliger  Auf- 
einanderfolge gewonnen  wurde,  führt  tiefer  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Heilslehre  ein  und  legt  nunmehr  die  Form 
des  Lutherschen  Katechismus  ganz  unter.  Die  Luthersche  Aus- 
drucksweise ist  bis  dahin  den  Kindern  schon  mehr  oder  weniger 
geläufig  geworden ;  nur  die  Satzkonstruktion  seiner  Erklärungen 
dürfte  ihnen  jetzt  noch  Schwierigkeiten  bereiten. 

Eine  der  Hauptursachen  des  geringen  Erfolges  liegt  ferner 
darin,  dafs  der  heutige  Katechismusunterricht  noch  so  viel- 
fach in  reiner  Textzergliederung  besteht,  dafs  Lehr- 
stück und  Luthersche  Erklärung   getrennt    behandelt 
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werden  und  die  Katechismusbetrachtungen  viel  zu 
wenig  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  fort- 
schreiten. In  diesen  Fehler  verfallt  beispielsweise  Nessel- 
mann. Bei  ihm  schreitet  u.  a.  die  Betrachtung  des  ersten  Ge- 
bots in  folgenden  Abschnitten  fort:  i.  »Du  sollst«,  2.  »nicht 
andere  Götter  haben  neben  mir«,  3.  »über  alle  Dinge«,  4.  »fürch- 
ten«, 5.  »lieben«,  6.  »vertrauen«;  das  vierte  Gebot :  i.  »Eltern 
und  Herren« ;  2.  »ehren« ;  3.  »nicht  verachten« ;  4.  »noch  er- 
zürnen«; 5.  »sondern  sie  in  Ehren  halten«;  6.  »ihnen  dienen«; 
7.  »gehorchen«;  8.  »sie  lieb  und  wert  haben«;  9.  »auf  dafs  dir's 
wohlgehe«;  10.  »und  du  lange  lebest  auf  Erden.«  Wie  soll 
auf  solche  Weise  Zusammenhang  und  Einheitlichkeit  in  dieses 
Vielerlei  kommen.  Das  eben  ist  der  Hauptirrtum,  dafs  man 
meint,  die  Einheitlichkeit  des  Gedankenmaterials  werde  von 
selbst  im  Bewufstsein  der  Kinder  dadurch  gewahrt,  dafs  sie 
den  Katechismus  wörtlich  auswendig  wissen.  So  schreibt 
Nesselmann  im  Vorwort  zu  seinem  Leitfaden:  »Ein  stufen- 
weiser Fortschritt  nach  der  Wortfolge  des  Katechismus  hat 
sich  mir  als  die  zweckmäfsigste  Behandlung  erprobt.  So  be- 
halten die  Schüler  am  leichtesten,  da  sie  den  Katechismus 
wörtlich  auswendig  wissen,  den  Gang  des  ganzen  Unterrichts.« 

Viel  natürlicher  erscheint  mir  bei  Betrachtung  des  i.  Ge- 
bots folgender  Gang :  i .  Wie  verhält  Gott  sich  dem  Sittengesetz 
gegenüber  ?  Aus  einer  Reihe  von  biblischen  Geschichten  sowohl 
als  auch  direkt  aus  Aussprüchen  Gottes  haben  die  Kinder  hin- 
reichend erkennen  können,  dafs  Gott  die  Verwirklichung  des 
Sittengesetzes  will,  dafs  er  das  Böse,  die  Sünde,  nicht  leiden 
kann,  dafs  vielmehr  alle  seine  Weltveranstaltungen  darauf  hinaus- 
zielen, »dem  Guten  zur  Herrschaft,  zum  Siege  zu  verhelfen«; 
aus  einer  Reihe  von  anderen  Geschichten,  wie  streng  er  über 
den  Ideen  (den  sittlichen)  wacht  und  thatsächlich  die  Sünde, 
bezw.  den  Sünder  bestraft,  also  seine  Gerechtigkeit  offenbart 
(Sündenfall  —  Kain  und  Abel  —  Sündflut  --  Sodom  und 
Gomorrha  etc.).  Dabei  zugleich  sind  seine  Allgegenwart  und 
Allwissenheit  erkannt  worden,  vermöge  deren  er  überall  in  der 
Welt  ist  und  ihm  nichts  verborgen  bleibt,  und  zugleich  seine 
Allmacht,  infolge  deren  keine  Sünde  zu  grofs  ist,  dafs  er  sie 
nicht  ahnden  könnte.  An  alle  diese  Eigenschaften  seines 
Wesens  will  er  das  Menschenkind  erinnen,  wenn  er  gleich  an 
die  Spitze  der  Gebote  die  Worte  stellt:  »Ich  bin  der  Herr, 
und. wenn  er  sie  noch  einmal  im  Beschlufs  der  Gebote  wieder- 
holt. Darum  sollen  wir  ihn  »fürchten«.  »Ihr  sollt  heilig 
sein,  denn  ich  bin  heilig«. 

2.  »Wie  Gott  uns  das  sittliche  Streben  leicht  macht.«  Da 
Gott  selbst  Sittlichkeit  in  höchster  Vollendung  ist,  so  nimmt 
unser  sittliches  Streben  von  selbst  eine  religiöse  Form  an.    Gott 
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ist  es,  der  von  Mutterleib  und  Kindesbeinen  an  so  unendlich 
viel  Gutes  an  jedem  Einzelnen  thut,  dem  jedef  alles,  was  er 
ist  und  hat,  verdankt,  der  also  neben  der  Heiligkeit  seines 
Wesens  der  Menschheit  von  Anfang  der  Welt  an  seine  Liebe 
in  reichstem  Mafse  geofifenbaret  hat.  Was  ist  da  natürlicher, 
als  dafs  der  Einzelne  nach  einer  innigen  Gemeinschaft  mit 
seinem  gröfsten  Wohlthäter  verlangt?  Diese  Gemeinschaft 
aber  ist  nicht  denkbar  ohne  ernstes  sittliches  Streben.  »Das 
ist  die  Liebe  zu  Gott,  dafs  wir  seine  Gebote  halten.«  —  »Werdet 
ihr  nun  meiner  Stimme  gehorchen,  so  sollt  ihr  mein  Eigentum 
sein  vor  allen  Völkern,  .  .  ,  und  ihr  sollt  mein  Volk  sein,  und 
ich  will  euer  Gott  sein.«  —  »Denn  wer  den  Willen  thut  meines 
Vaters  im  Himmel,  derselbige  ist  mein  Bruder,  Schwester  und 
Mutter.«  (Matth.  12,  50.)  In  Erinnerung  an  seine  Liebe  und 
Barmherzigkeit  verwandelt  sich  das  strenge:  »Du  sollst!«  bei 
uns  von  selbst  in  ein  freudiges:   »Ich  will!« 

Noch  ein  zweites !  In  den  Worten  »Dein  Gott«  verhelfst 
er  zugleich  jedem  Einzelnen  seine  Hilfe  und  seinen  göttlichen 
Beistand  in  Trübsalen  und  Anfechtungen.  Darum  fürchten  wir 
uns  nicht,  ob  wir  gleich  wanderten  im  finstern  Thal,  und  wir 
verzagen  nicht,  ob  uns  auch  Leib  und  Seele  verschmachtet, 
wir  vertrauen  auf  ihn  und  wissen,  er  ist  bei  uns;  sein  Stecken 
und  Stab  trösten  uns;  er  ist  allezeit  unseres  Herzens  Freude 
und  Trost.  —  Er  ist  der  Herr,  der  Allwissende  und  Allgegen- 
wärtige, der  da  weifs,  was  uns  gebricht,  und  der  Allmächtige, 
der  da  erretten  und  uns  stärken  und  aushelfen  kann;  und  er 
ist  unser,  mein  und  dein  Gott,  der  uns  bisher  auf  Adlers 
Flügeln  getragen  hat,  der  auch  weiter  unser  Schutz  und  Schirm 
sein  will,  und  der  daher  zu  aller  Zeit  und  in  aller  Not  unsere 
Hilfe  sein  wird. 

3.  Als  dritten  Teil  der  Betrachtung  des  ersten  Gebots 
würde  ich  die  Beantwortung  der  Frage  erachten:  »Ist  dieses 
Gebot,  bez.  Verbot  heute  unter  Christen  noch  notwendig?« 
Und  nun  wird  darauf  hingewiesen,  wie  viele  im  Gegensatz 
zu  Daniel,  Johannes  dem  Täufer,  den  Aposteln  auch  heutzutage 
noch  Menschen  mehr  gehorchen  und  sie  mehr  fürchten  als  Gott, 
wie  Menschengunst  so  vielen  ungleich  höher  steht  als  Gnade 
bei  Gott,  wie  Herrendienst  bei  ihnen  vor  Gottesdienst  geht, 
wie  den  Einen  sinnlicher  Genufs  höchster  Lebenszweck  ist, 
andere  das  beste  Mark  ihres  Lebens  dem  Dienste  des  Mammon, 
dem  goldenen  Kalbe,  opfern  etc. 

Auf  diese  Weise  wird  zweifellos  mehr  Einheitlichkeit  und 
Zusammenhang  in  den  Katechismusinhalt  gebracht,  als  dies  bei 
einem  stufenweisen  Fortschritt  nach  der  Wortfolge  des  Kate- 
chismus, bezw.  bei  der  gebräuchlichen  Textzergliederung  jemals 
möglich  sein  kann. 
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So  wäre  meines  Erachtens  auch  das  4.  Gebot  in  folgender 
Anordnung  zu  behandeln :  Zuerst  ist  die  sittliche  Forderung  nur 
auf  Vater  und  Mutter  zu  beziehen  und  zu  zeigen,  wie  Vater 
und  Mutter  nach  der  Lutherschen  Erklärung  geehrt  werden. 
Das  Unterlassen  der  positiven  Forderungen  bedeutet  das  >  ver- 
achten«, die  Folge  davon  ist  das  »erzürnen«.  Sodann  erst  ist 
zu  erörtern,  wie  Luther  die  Forderung  des  4.  Gebots  noch  in 
weiterem  Sinne  auffafst.  Als  zweiten  Hauptteil  der  Betrachtung 
würde  ich  die  Beantwortung  der  Frage  hinstellen:  Warum  ist 
es  so  billig,  dafs  Kinder  ihre  Eltern  und  Herren  ehren?  Als 
dritten  Hauptteil:  Wie  macht  Gott  den  Kindern  die  Erfüllung 
dieses  Gebotes  um  so  leichter?  (Verheifsung). 

Mit  Recht  sagt  v.  Zezschwitz  in  Hinsicht  auf  die  noch 
allzu  gebräuchliche  Textzergliederung  im  Katechismusunterrichte : 
»Welcher  Widerspruch  offenbart  sich  damit  in  der  gesamten 
Behandlungsweise,  wenn  man  sich  einerseits  so  knechtisch  an 
die  Textvorlage  gebunden  erachtet,  dals  man  nicht  wagt,  von 
der  Wortfolge  abzuweichen  und  äufserlich  getrennte  Momente 
nun  auch  für  die  katechetische  Vermittlung  trennen  zu  müssen 
glaubt,  und  im  andern  Fall,  hergebrachter  Schulweise  zu  lieb, 
för  ganze  grolse  Partieen  des  Unterrichts  sich  völlig  von  dem 
Fingerzeig,  den  Luthers  Auslegung  giebt,  wie  vom  Wortlaut 
derselben  emanzipiert.«  Er  bietet  dabei  zugleich  eine  Reihe 
von  Beispielen,  bei  denen  die  »Freiheit  von  allem  äufseren 
Zwange  der  Wortfolge  im  Einzelnen«  geboten  erscheinen  mufs.*) 

Zur  Gewinnung  und  Bildung  einheitlicher,  zusammenhängen- 
der Gedanken-  und  Vorstellungsreihen  und  zu  leichterer,  über- 
sichtlicherer Durchdringung  des  Katechismusinhalts  kann  wesent- 
lich auch  dadurch  beigetragen  werden,  dafs  der  Unterricht  bei 
Wiederholungen  die  korrespondierenden,  bezw.  paralle- 
len Stellen  in  Beziehung  zu  einander  setzt  und  zu- 
sammengehörige Gedanken  unter  einheitliche 
Gesichtspunkte  gruppiert.  So  weist  beispielsweise  der 
Beschlufs  der  Gebote  offenbar  auf  die  Vorrede  und  das  i.  Ge- 
bot zurück  und  stellt  dem  Menschen  noch  einmal  auf  der  einen 
Seite  Gottes  Allmacht,  Heiligkeit,  Gerechtigkeit,  Allwissenheit 
und  Allgegenwart,  andrerseits  seine  Liebe,  Barmherzigkeit  und 
Gnade  klar  vor  die  Seele.  Das:  »Wir  sollen  Gott  fürchten 
und  lieben«,  mit  dem  jede  der  Lutherschen  Erklärungen  be- 
ginnt, und  das  als  Grundlage  alles  sittlich-religiösen  Lebens 
und  Strebens  hingestellt  und  von  jedem  Einzelnen  als  uner- 
läfsliche  Voraussetzung  für  sittliches  Wollen  und  Thun  gefordert 
wird,  klingt  noch  besonders  vernehmlich  im  Beschlufs  aus,  das 
»Gott  fürchten«  in  den  Worten;   »Ich,  der  Herr,  dein  Gott 


♦)  Zezscliwitz,  Christenlehre,  Bd.  I,  S.  13  ff. 
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bin  ein  starker,  eifriger  Gott,  der  über  die,  so  etc.  —  vierte 
Glied,«  das:  »dein  Gott«  und  »ihn  über  alle  Dinge  lieben« 
in:  »aber  denen,  so  mich  lieben  und  meine  Gebote  halten  etc.« 
—  tausendste  Glied.«  Das  2.  Gebot,  besonders  die  Worte 
der  Lutherschen  Erklärung:  »dafs  wir  bei  seinem  Namen  nicht 
fluchen,  schwören,  zaubern  etc.,  korrespondieren  mit  der  i.  Bitte: 
»Geheiligt  werde  dein  Name«  und  den  Worten  der  3.  Bitte: 
»Wenn  Gott  allen  bösen  Rat  und  Willen  bricht,  so  uns  den 
Namen  Gottes  nicht  heiligen  etc.«;  die  positive  Forderung  des 
2.  Gebots:  »sondern  ihn  in  allen  Nöten  anrufen,  beten,  loben  etc. 
gleichfalls  mit  der  i.  Bitte  und  der  Stelle  der  Lutherschen  Er- 
klärung der  2.  Bitte:  .  .  .  »dafs  wir  seinen  heiligen  Worten 
glauben  und  göttlich  leben«  etc.;  die  Worte  des  3.  Gebots: 
»dafs  wir  die  Predigt  und  sein  Wort  nicht  verachten,  sondern 
dasselbe  heilig  etc.«  klingen  in  der  Lutherschen  Erklärung 
der  2.  und  3.  Bitte  aufs  neue  durch.  Das  4.  Gebot  hin- 
wiederum steht  in  naher  Beziehung  zum  i.  Artikel  (wie  auch 
die  Kinder  als  eine  Gabe  Gottes  aufzufassen  sind),  zum  6.  Ge- 
bot (»dafs  ein  jeglicher  sein  Gemahl  liebe  und  ehre«)  und  zur 
4.  Bitte  (wie  zum  täglichen  Brote  auch  fromm  Gemahl  und 
fromme  Kinder  gehören.)  Das  7.  Gebot,  besonders  die  Worte 
der  Lutherschen  Erklärung:  »sondern  ihm  sein  Gut  und  Nahrung 
helfen  bessern  und  behüten«  bringen  bereits  Gedanken,  die  wir 
im  positiven  Teile  der  Erklärung  des  9.  und  10.  Gebots  mehr 
oder  weniger  wieder  finden,  abgesehen  davon,  dafs  in  der 
2.  Hälfte  des  5.,  6.,  7.,  8.,  9.,  10.  Gebots  die  Idee  des  Wohl- 
wollens überhaupt  zu  reicher  Geltung  kommt.  Mit  einzelnen 
Stellen  des  i.  Artikels  korrespondieren  folgende  Stellen: 
»Gott,  der  Vater«:  ( 

»aus    lauter    väterlicher,    gött-  I  ^"/^,^^=  ^GoU^i;*""^^,?™^^*^^^^"^^ 
1-1-      r^"^  JD        V-       \       dafs   wir  glauben   sollen,    er    sei 

hcher  Gute  und  Barmherzig-         u^g^r  rechter  Vater«  etc. 
keit. «  ' 

»und  noch  erhält :  dazu  Kleider 
und  Schuhe,  Essen  und  Trin- 
ken« etc. 

»wider  alle  Fährlichkeit  beschir- 
met und  vor  allem  Übel«  etc. 


4.  Bitte. 


3.,  4.  u.  7.  Bitte. 


15.  Bitte:  »denn  wir  sind  der  keines 
wert  das  wir  bitten  haben's  auch 
^1^..    ,.   ,     .  I       nicht  verdient,  sondern  er  woile 

WuraigKeit«  j       ^^^  ^^^  j^n^g  j^^g  Gnaden  geben« 

Ietc. 
4.  Bitte:    »dafs  er's  uns  erkennen 
2.  Gebot:  »loben  und  danken«, 
2.  Artikel:   »ihm  dienen  in  ewiger 
Gerechtigkeit,  Unschuld«  etc. 

2* 


do 
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2.  Artikel:    »nicht  mit  Gold 
oder  Silber« 


3.  Artikel:  »Ich  glaube,  dafs 
ich  nicht  aus  eigener  Ver- 
nunft noch  Kraft«  etc. 


»im  rechten  Glauben  erhalten« 


Die  Wohlthaten  des  Vaters:  »ohne 
air  mein  Verdienst  und  Würdig- 
keit«. 

2.  Bitte:  »Wenn  der  himmlische 
Vater  uns  seinen  heiligen  Geist 
giebt,  dafs  wir  seinen  heiligen 
Worten  durch  seine  Gnade«  etc. 
(»wie  also  in  allen  drei  Artikeln 
die  Gnade  sich  rühmt  wider  des 
Menschen  Thun   und   Können.«) 

»in  welcher  Christenheit  er  mir  (  ^  Bitte:  »dafs  der  Vater  im  Him- 
und  allen  Gläubigen  täglich  I  mel  nicht  ansehen  wolle  etc., 
alle  Sünden  reichlich  ver-  \  denn  wir  täglich  viel  sündigen 
^iebt«  I      ^^^  yfoh\  eitel«  etc. 

3.  Bitte:  »Wenn  Gott  allen  bösen 
Rat  und  Willen  bricht«  etc. 

6.  Bitte:  »dafs  uns  Gott  wolle  be- 
hüten und  erhalten,  auf  dafs  uns 
der  Teufel,  die  Welt  und  unser 
Fleisch«  etc. 

»dafs  wir  doch  endlich  gewinnen 
und  den  Sieg  behalten«. 

Wie  schon  gesagt,  würde  eine  solche  Zusammenstellung  der 
parallelen  Katechismusstellen  bei  Repetitionen  anzuwenden  sein ; 
da  auch  sind  die  sogenannten  »Katechismuswanderungen«,  die 
Gruppierung  der  Katechismusgedanken  unter  einheitliche  Ge- 
sichtspunkte, angebracht;  so  z.  B.: 

1.  Wie  zeigt  sich  die  rechte  Nächstenliebe  a)  nach  dem 
Lutherschen  Katechismus?  b)  nach  der  Bergpredigt? 

2.  Unsere  Erlösungsbedürftigkeit:  i.  Artikel:  »ohne  all' 
mein  Verdienst  und  Würdigkeit«.  —  2.  Artikel:  »der  mich 
verlorenen  und  verdammten  Menschen  erlöset«  etc. 
5.  Bitte:  »dafs  der  Vater  im  Himmel  nicht  ansehen  wolle«  etc. 
»denn  wir  sind  der  keines  wert,  das  wir  bitten,  haben's  auch 
nicht  verdient«  etc.  — ;  dazu  die  entsprechenden  Schriftstellen 
und  Lieder. 

3.  Gottes  Gnade  und  Erbarmen:  »allen  denen,  so 
mich  lieben  und  meine  Gebote«  etc.  (Beschlufs  der  Gebote); 
I.  Artikel:  »und  das  alles  aus  lauter  väterlicher,  göttlicher 
Güte«  etc.;  2.  Artikel:  ,,der  mich  —  erlöset  hat,  erworben, 
gewonnen«  etc.;  »nicht  mit  Gold  oder  Silber,  sondern  mit 
seinem  heiligen,  teuren  Blute  und  mit  seinem  unschuldigen, 
bitteren  Leiden  und  Sterben« ;  3.  Artikel:  »in  welcher  Christen- 
heit er  mir  und  allen  Gläubigen  täglich  alle  Sünden  reichlich 
vergiebt«  —  5.  Bitte:  *  sondern  er  wolle  uns  alles  aus  Gnaden 
geben«  etc.;  7.  Bitte:  »und  mit  Gnaden  aus  diesem  Jammer- 
thale  zu  sich«  etc. 

4.  Wie  Gott  uns  beruft:  »durch  das  Evangelium  be- 
rufen« etc.  —  3.  Gebot :  »dafs  wir  die  Predigt  und  sein  Wort  etc. 
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—  lernen«;  —  2.  Bitte:  »dafs  wir  seinem  heiligen  Worte  durch 
seine  Gnade  glauben«  etc.  —  4.  Bitte:  >dafs  er  es  uns  er- 
kennen lasse«. 

5.  im  rechten  Glauben  geheiligt:  i.  Bitte:  „Wo  das 
Wort  Gottes  lauter  und  rein  gelehret  wird  und  wir  auch  heilig 
als  die  Kinder  Gottes  darnach  leben"  etc.  2.  Bitte:  „glauben 
und  göttlich  leben**.  2.  Artikel:  „sei  mein  Herr,  der  mich 
verlorenen  und  verdammten**  etc.  —  Anrede:  „dafs  wir  glauben 
sollen,  er  sei  unser  rechter  Vater**  etc. 

6.  und  erhalten:  3.  Bitte:  „sondern  stärket  und  erhält 
uns**  etc.  — ;  6.  Bitte:  „dafs  uns  Gott  wolle  behüten  und  er- 
halten** etc. 

7.  Vergebung  der  Sünden:  2.  Artikel:  „erlöset  von 
allen  Sünden**  — ;  3.  Artikel:  „in  welcher  Christenheit  er  mir 
und  allen  Gläubigen**  etc.  5.  Bitte:  „dafs  der  Vater  im  Himmel 
nicht  ansehen  wolle  unsere  Sünde**  etc.  — ;  4.  Hauptstück :.  was 
giebt  oder  nützt  die  Taufe?  „Sie  wirket  Vergebung  der 
Sünden**  etc.  — ;  6.  Hauptstück:  Was  nützt  denn  solch  Essen 
und  Trinken?  „Das  zeigen  uns  diese  Worte:  Für  euch  ge- 
geben und  vergossen  zur  Vergebung  der  Sünden**  etc. 

8.  „mir  und  allen  Gläubigen**:  4.  Hauptstück: 
„Wasser  thut 's  freilich  nicht  etc.  und  der  Glaube,  so  solchem 
Worte  Gottes  im  Wasser  trauet**;  6.  Hauptstück:  »Essen  und 
Trinken  thut's  freilich**  etc.  sondern  die  Worte,  so  dastehen: 
„Für  euch  etc.  und  wer  denselben  Worten  glaubet,  der  hat, 
was  sie  sagen  und  wie  sie  lauten,  nämlich  Vergebung  der 
Sünden**  —  „der  ist  recht  würdig  und  wohlgeschickt,  der  den 
Glauben  hat  an  diese  Worte**  etc. 

Besonders  bedeutungsvoll  aber  ist  die  Frage,  ob  über- 
haupt der  Katechismusunterricht,  wie  bisher,  selb- 
ständig neben  dem  biblischen  Geschichtsunterrichte 
herzugehen  hat,  oder  ob  biblische  Geschichte  und 
Katechismus  nacheinander  zu  behandein  sind. 
Die  strengeren  Vertreter  der  Herbart-Zillerschen  Schule  lassen 
nur  für  das  achte  Schuljahr  einen  eigentlichen  Katechismus- 
unterricht zu.  Die  Aufgabe  desselben  liegt  nach  ihren  Dar- 
legungen im  Wesentlichen  darin,  die  Lehrstücke  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  bisher  im  engen  Anschlufs  an 
die  biblischen  Einzelgeschichten  in  mehr  zufalliger  Aufeinander- 
folge gewonnen  worden  sind,  „zu  repetieren  und  zwar  in  der 
Anordnung  des  Lutherschen  Katechismus.«  (Ziele  sind  die 
gröfseren  und  kleineren  Lehrstücke  des  Lutherseben  Katechis- 
mus und  zwar  in  der  von  Luther  gegebenen  Reihenfolge).*)  — 
Stande    sieht  allerdings    den  Lutherschen  Katechismus   nur  als 

♦)  Rein,  VIII.  Schulj.     i.  Aufl.     S.  8. 
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Notbehelf  an;  erhofft,  »dafs  im  Laufe  der  Jahre  schliefslich  ein 
Schulkatechismus  gewonnen  werde«.  Seit  freilich  selbst  ein  so 
begeisterter  Verfechter  wie  Thrändort  von  der  Idee  eines  speziali- 
sierten Schulkatechismus  abgekommen  ist*),  und  auch  die  letzte 
Generalversammlung  des  Vereins  f.  w.  P.  (zu  Erfurt)  in  der 
Mehrheit  sich  für  Beibehaltung  des  Lutherschen  Katechismus 
erklärt  hat,  dürfte  kaum  noch  Aussicht  auf  Ausarbeitung  und 
Einführung  eines  Schulkatechismus  vorhanden  sein. 

Die  bisherige  Schulpraxis  läfst  bekanntlich  den  Katechismus- 
unterricht selbständig  neben  dem  biblischen  Geschichtsunterrichte 
hergehen.  Nur  hie  und  da  dürfte  in  den  Oberklassen  achtstufiger 
Schulen  der  biblische  Geschichtsunterricht  ganz  wegfallen.  In 
vielgegliederten  Schulen  tritt  überdies  der  Katechismusunterricht 
als  selbständiges  Lehrfach  schon  in  den  mittleren  Klassen  auf. 
Es  mag  dies  wesentlich  deshalb  geschehen,  weil  ein  immerhin 
nicht  unbedeutender  Prozentsatz  unserer  Schüler  die  letzte,  oberste 
Stufe  nicht  erreicht.  Nach  Ziller-Reinschem,  bezw.  nach  einem 
der .  Kulturstufentheorie  angepafsten  Lehrplane  würden  solche 
Kinder  einen  eigentlichen  Katechismusunterricht  nicht  geniefsen. 
Nun  darf  man  ja  gewifs  geteilter  Ansicht  darüber  sein,  ob 
solchen  Kindern,  die  an  sich  wenig  beanlagt  scheinen,  ein 
systematischer  Katechismusunterricht,  der  lehrhafte  Teil  des 
Lebens  Jesu  etc.  überhaupt  viel  nützt.  Das  Eine  wird  man 
dennoch  zugeben  müssen,  dafs  Christenkinder  die  Grund-  und 
Heilslehren  ihrer  Kirche  kennen  und  die  im  Gemeinde- 
bewufstsein  stehende  Form  möglichst  sicher  inne  haben  sollten. 

In  neuester  Zeit  wird,  besonders  von  Anhängern  Stoys, 
einem  dritten  Verfahren  das  Wort  geredet:  Anschlufs  des 
systematischen  Katechismusunterrichts  an  unmittelbar  vorher 
behandelte  Partieen  der  biblischen  Geschichte  und  an  das 
Kirchenjahr.  Vertreter  dieser  Richtung  ist  besonders  Schulrat 
Ranitzsch  in  Weimar.**)  Auch  andere,  der  Herbartschen  Schule 
nicht  direkt  angehörende  Praktiker,  wie  W.  Pfeifer,  Polack  usw., 
befürworten  eine  derartige  Anordnung  des  religiösen  Lehrstoffes. 
Pfeifer***)  schreibt  in  dieser  Hinsicht:  »Die  Stoffe  der  religiösen 
Unterweisung  sind  gegenwärtig  in  so  viele  Unterabteilungen 
gespalten,  die  in  den  Lehrgängen  zum  Teil  ohne  jede  Beziehung 
zu  einander  auftreten,  dafs  man  kaum  von  einem  Religions- 
unterrichte sprechen  kann.  Wir  unterrichten  in  biblischer  Ge- 
schichte,   wir   erklären    den  Katechismus,    wir   haben  Wochen- 


*)  Jahrb.  XXI  des  Vereins  für  wissensch.  Päd.  S.  14  ff. 
**)  Ranitzsch,  Der  Unterricht  in  der  Volksschule.    Weimar,  Herrn. 
Böhlau. 

♦*♦)  Lehrerzeitung  für  Thüringen  und  Mitteldeutschland.  Jahrg.  1888, 
No.  4i  S.  30. 
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Sprüche,  wir  lassen  Kirchenlieder  lernen,  wir  lesen  in  der  Bibel 
—  wir  haben  besondere  Stunden  für  die  biblische  Geschichte, 
wir  haben  Katechismusstunden,  auf  dem  Lektionsplane  steht 
besonders  Kirchenlied  verzeichnet,  wir  haben  eine  besondere 
Bibellesestunde  —  wir  haben  aber  damit  keinen  Religionsunter- 
richt. Uns  schwebt  in  klarer  Auffassung  das  Bild  eines  einheit- 
lichen Religionsunterrichts  vor,  das  dem  festgefügten  Bau  der 
christlichen  Kirche  selbst  vergleichbar  ist.  Das  Fundament 
dieses  einheitlichen  Religionsunterrichts  ist  die  heilige  Geschichte ; 
auf  diesem  Bibelunterrichte  errichten  wir  die  Bekenntnissäulen 
des  Katechismus;  die  glänzenden  Kirchenlieder  und  goldenen 
Bibelsprüche  aber  bilden  die  architektonischen  Verzierungen 
und  Inschriften  des  gesamten  Baues.  Unser  Religionsunterricht 
umfafst  nur  einen  einzigen  Lehrgang,  er  gleicht  einem  Wege, 
einem  Strom;  der  Anfang  dieses  Weges  ist  der  Schöpfungs- 
bericht, das  Ende  das  Leben  der  Kirche  in  der  Gegenwart. 
Der  Lehrgang  verknüpft  in  lebensvoller  —  organischer  —  Weise 
Geschichte  und  Lehre,  biblische  Thatsachen  und  kirchliches  Be- 
kenntnis, die  konkreten  Grundlagen  in  stofflicher  Hinsicht  mit 
den  Blüten  der  abstrakten  Geistesentwicklung.  Einige  An- 
deutungen mögen  den  Plan  in  seinen  Umrissen  zeichnen  I  Nach 
Vorführung  des  mosaischen  Schöpfungsberichtes  wird  der 
I.  Artikel  betrachtet,  soweit  er  von  der  Schöpfung  handelt, 
wobei  Psalm  104  und  das  Lied:  »Wenn  ich,  o  Schöpfer,  deine 
Macht«  etc.  Berücksichtigung  finden.  Nachdem  die  göttliche 
Führung  der  Patriarchen  und  die  Fürsorge  Jehovahs  fiir  sein 
Volk  Israel  angeschaut  worden  ist,  kommt  der  übrige  Inhalt 
des  I .  Artikels  zur  Besprechung.  An  die  Leidens-  und  Lebens- 
geschichte des  Herrn  fügt  sich  die  Betrachtung  des  2.  Artikels 
und  des  5.  Hauptstückes.  Der  Behandlung  des  3.  Artikels  geht 
die  Apostelgeschichte  und  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
voraus;  daran  fügt  sich  am  besten  die  Einführung  in  die  Er- 
klärung Luthers  zu  dem  Vaterunser  an.  Die  diamantenen 
Steine  des  Dekalogs  leuchten  einzeln  an  verschiedenen  Stellen 
der  heiligen  Geschichte  als  Fackeln  durch  die  Nacht  mensch- 
licher Irrwege  und  als  freundliche  Lichtspender  auf  den  Pfaden 
der  Tugend,  in  ihrem  glanzvollen  Zusammenwirken  aber  er- 
scheinen sie  in  der  Gesetzgebung  und  in  der  Bergpredigt.  Der 
Katechismus  aber  als  Ganzes  findet  seine  übersichtliche  Gliederung 
am  Schlufs  der  Wanderung  durch  das  Reich  Gottes.  An  dieser 
Stelle  sind  denn  auch  die  sogenannten  *  Katechismuswander- 
ungen« am  Platze,  wie  sie  der  Generalsuperintendent  Schulze 
in  seinen  » Katechet ischen  Bausteinen«  durch  Beispiele  er- 
läutert.« 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  Ranitzsch  in  dem  einen  Jahre 
mit  der  i .  Klasse  (3  Jahrgänge)  der  vierklassigen  Seminarschule, 


2^  G.  Heimerdinger. 


nachdem  die  alttestamentliche  Geschichte  bis  zur  Gesetzgebung 
und  der  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  betrachtet,  bezw. 
repetiert  worden  ist:  Die  allgemeine  Offenbarung  und  das 
Heidentum.  Das  Gesetz  Gottes.  —  In  diesen  Wochen  werden 
die  4  Stunden,  die  bis  dahin  wöchentlich  auf  den  biblischen 
Geschichtsunterricht  kommen,  ausschliefslich  für  den  Katechis- 
musunterricht verwendet.  Nach  Abschlufs  der  alttestament- 
lichen  Geschichte  gelangen  folgende  Katechismusstücke  zur  Be- 
trachtung :  Vom  christlichen  Glauben  —  Gottes  Dasein  — 
Gottes  Wesen  —  Gottes  Eigenschaften  —  die  Schöpfung  — 
Erhaltung  —  Regierung  und  Vorsehung  —  von  der  Dankbar- 
keit —  die  zehn  Gebote  ausführlich  -—  Schlufs  der  Gebote  — 
die  Sünde  —  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  —  die  Bibel.  — 
Im  2.  Jahre:  Einzelne  Katechismusstücke  werden  wiederum 
bei  der  eingehenden  Betrachtung  der  Bergpredigt  berührt 
(5.,  6.,  2.  Gebot  etc.).  Vor  der  Leidensgeschichte:  Die  Lehre 
Jesu.  —  Vor  der  Himmelfahrt  Christi :  Die  Einsetzung  der 
Predigt  des  Evangeliums  und  der  heiligen  Taufe.  Eingehende 
Behandlung  der  heiligen  Taufe.  Die  Konfirmation  —  von  den 
Sakramenten;  nach  der  Himmelfahrt  Christi:  Von  dem  Namen 
und  der  Person  Jesu  Christi  —  das  Leben  Jesu  —  voin 
Leiden,  Sterben  und  Auferstehen  Jesu  —  die  besondere  Offen- 
barung Gottes,  Moses  und  Christus.  —  Nach  der  Apostel- 
geschichte: Das  Werk  der  Erlösung  —  Vollendung  der  Er- 
lösung —  vom  heiligen  Geiste  —  von  der  Berufung,  Er- 
leuchtung und  Rechtfertigung  —  Heiligung  —  Freiheit  der 
Kinder  Gottes.  —  Von  der  christlichen  Kirche  (Kirchengeschicht- 
liches bis  auf  unsere  Zeit)  —  vom  jetzigen  Stande  der  christ- 
lichen Kirche  —  Vergebung  der  Sünden  —  vom  Tode  —  vom 
Gerichte  —  vom  ewigen  Leben  und  von  der  Seligkeit  —  das 
3.  Hauptstück  —  die  Bibel.« 

Gewifs  können  auch  bei  derartiger  Stoffanordnung  eine 
Reihe  von  Mängeln  nachgewiesen  werden.  So  drängt  sich  bei- 
spielsweise für  den  zweiten  Jahreskursus  viel  zu  viel  Stoff  zu- 
sammen, wenn  neben  den  eigentlichen  Lehrstücken  des  Kate- 
chismus auch  alle  die  angeführten  biblischen  Geschichten  be- 
handelt, repetiert  und  auch  die  wichtigsten  Partieen  aus  der 
Kirchengeschichte  berücksichtigt  werden  sollen.  Auch  betreffs 
der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lehrstücke  könnte  man 
anderer  Meinung  sein.  Warum  beispielsweise  das  Lehrstück 
von  der  Taufe  vor  dem  2.  Artikel  auftreten  soll,  sieht  man 
nicht  recht  ein,  um  so  weniger,  als  die  Bedeutung  der  Taufe 
sich  wesentlich  auf  das  Lehrstück  von  der  Erlösung  stützt.  Für 
eine  Klasse,  wie  die  oberste  der  Weimarer  vierklassigen  Seminar- 
schule, die  aus  drei  Altersstufen  sich  zusammensetzt,  dürfte 
überdies  der  eine  Umstand  schon  ins  Gewicht  fallen,   dafs  die 
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eine  Altersstufe  abwechselnd  den  einen  Jahreskursus  nur  ein- 
mal durcharbeitet,  dafs  ferner  für  diejenigen,  die  nur  ein  Jahr  in 
Klasse  I  sitzen,  der  Katechismusunterricht  ziemlich  ärmlich  aus- 
fallen dürfte.  Sodann  ist  auch  des  öfteren  das  Prinzip  der 
Einheitlichkeit  und  Konzentration  nur  dem  Scheine  nach  ge- 
wahrt ;  so  beispielsweise,  wenn  im  i .  Jahreskurse  nach  Abschlufs 
der  alttestamentlichen  Geschichte  folgende  Lehrstücke  zur  Be- 
handlung kommen  sollen :  Vom  christlichen  Glauben  —  Gottes 
Dasein  —  Gottes  Eigenschaften  —  die  Schöpfung  etc. 

Gleichwohl  hat  die  Idee  einer  derartigen  Einordnung  der 
Katechismusbetrachtungen  in  den  biblischen  Geschichtsunter- 
richt vieles  für  sich.  Der  Katechismusstoff  mufs  ungleich  ein- 
drucksvoller sich  gestalten,  wenn  z.  B.  der  2.  Artikel  nach  Be- 
handlung des  Lebens  Jesu  zur  Betrachtung  gelangt,  als  wenn 
vielleicht  2..  Artikel  und  die  Geburt  Jesu  gleichzeitig  neben- 
einander herlaufen;  ebenso  kommen  Verständnis  und  Gefühl 
des  Kindes  den  Ausführungen  des  i.  Artikels  weit  mehr  ent- 
gegen, wenn  sie  direkt  an  die  Schöpfung  der  Welt  und  die 
Erschaffung  des  Menschen  angeschlossen  werden,  als  wenn  der 
I.  Artikel  gleichzeitig  mit  der  Wüstenwanderung  des  Volkes 
Israel  oder  mit  der  Königszeit  behandelt  wird. 

Nur  wenn  die  Heilslehre  überall  im  engsten  Anschlufs 
an  die  Heilsgeschichte  herausgearbeitet  wird,  erhält  der 
abstrakte  Lehrinhalt  des  Katechismus  Geist  und  Leben.  In 
diesem  Sinne  schreibt  Dr.  Cremer,  Professor  der  Theologie  in 
Greifswald*):  ».  .  .  Darum  ist  an  die  Geschichte  die  Aussage 
von  dem  Thatbestande  des  Heiles,  die  Heilswahrheit  anzu- 
schliefsen  in  dem  Katechismusunterricht,  welcher  nicht  blofs  zu 
illustrieren  ist  durch  biblische  Geschichten,  sondern  welcher  ja 
gerade  in  der  Anordnung  des  kleinen  Katechismus,  wie  auch 
speziell  in  dem  apostolischen  Symbolum  unwillkürlich  dem  Gange 
der  Geschichte  zu  folgen  nötigt.  Geschichte  erzählen  und  Ge- 
schichte deuten  ist  ein  Unterschied.  Deutung  der  heiligen  Ge- 
schichte ist  das  Wesen  des  Unterrichts  in  der  christlichen  Heils- 
wahrheit.« —  Und  Pfarrer  Dr.  v.  Rhoden**)  schreibt:  »Der  Kate- 
chismus hat  an  sich  keine  selbständige  Stellung  im  Ganzen  des 
Religionsunterrichts  einzunehmen,  sondern  ist  alsdieabschliefsende, 
systematische  Zusammenfassung  der  im  biblischen  Geschichts- 
unterrichte erarbeiteten  religiösen  Erkenntnis,  als  die  bekenntnis- 
mäfsige  Deutung  der  heiligen  Geschichte  anzusehen ;  demgemäfs 
ist  der  Katechismusabschnitt  an  das  Ende  der  Lektion  zu 
stellen.«     Sicher   braucht  dann    auf   den   Katechismusunterricht 


*)  Cremer,  ».Unterweisung  im  Christentum«  Gütersloh,  C.  Bertels- 
mann.    I.  Aufl.    S.  XVIII 

**)  Pädagog.  Blätter,  1889,  Heft  I,  S.  59. 
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als  solchen  nicht  ebenso  viel  Zeit  als  auf  biblische  Geschichte 
verwendet  zu  werden.  Wenn  in  der  Oberklasse  einer  2-  oder 
3klassigen  Volksschule  für  den  biblischen  Geschichtsunterricht  nur 
dasselbe  Zeitquantum  bestimmt  wird,  wie  für  den  Katechismus- 
unterricht, so  ist  das  zweifellos  unverhältnismäfsig.  Die  Kinder 
haben  unbestreitbar  einen  viel  gröfseren  Gewinn,  wenn  sie  die 
Grund-  und  Heilswahrheiten  des  Katechismus  aus  rechter  Ver- 
tiefung in  die  Heilsgeschichte,  besonders  in  das  neue  Testa- 
ment, gewinnen,  als  wenn  mit  ihnen  in  der  logisch-zergliedern- 
den  Weise  theologisch-scholastischer  Dogmatik  die  einzelnen 
Begriffe,  fortschreitend  nach  der  Wortfolge  des  Katechismus, 
analysiert  und  künstliche  Definitionen  abgeleitet  werden.  Über 
dem  Schwall  solcher  Definitionen  geht  dem  Kinde  nur  zu  leicht 
der  Lehrinhalt  des  Katechismus  selbst  verloren. 

So  sollen  beispielsweise  bei  Nesselmann*)  als  Ergebnisse 
der  Behandlung  des  9.  Gebots  von  den  Kindern  folgende  Er- 
klärungen und  Erläuterungen  gemerkt  werden: 

„nicht  begehren**.  Auch  beim  Kaufen  begehre  ich  des 
nächsten  Gut;  hier  ist  das  böse  Begehren  gemeint,  das  aus  un- 
lautrer Quelle  entspringt  und  ungerechte  Mittel  braught. 

„Des  Nächsten  Haus",  sein  lebloses  Eigentum  —  erinnert 
an  das  7.  Gebot  z.  B.  Ahab  (i.  Kön.  21). 

„nicht  mit  List  nach  seinem  Erbe  oder  Hause  stehen**. 
Erbe  ist  das  (von  den  Vätern  ererbte)  Ackergut,  List  ein  klug 
erdachtes,  aber  falschliches  Vorgeben  (Rebekka);  nach  etwas 
stehen  heifst  auf  Gelegenheit  lauern,  um  es  an  sich  zu  bringen. 
Weil  unter  Gottes  Regiment  ein  rechtmäfsiger  Weg  nicht  mög- 
lich ist,  so  wendet  er  die  böse  Begierde  an,  um  es  zu  erlangen. 

»noch  mit  einem  Schein  des  Rechten  an  uns  bringen«. 
Schein  ist  die  glänzende  Aufsenseite  einer  Sache;  was  Recht 
scheint,  ist  es  nicht  immer.  Wer  mit  dem  Schein  des  Rechten 
etwas  an  sich  zu  bringen  sucht,  überredet  sich  selbst,  dafs  er 
Recht  habe,  bei  Streitigkeit  um  das  Mein  und  Dein«  etc.  — 
(siehe  Nesselmann,  S.  27.) 

Oder  S.  6:  (zur  Vorrede  der  Gebote):  Ich,  d.  h.  eine  Person, 
ein  Geist,  ein  lebendiger  Gott,  keine  Sache,  keine  blofse  Ur- 
sache oder  Kraft.  Ev.  Joh.  4,  24.  Weil  Gott  von  sich  „Ich** 
sagt,  kann  ich  zu  ihm  „Du**  sagen,  d.  h.  zu  ihm  beten.  In 
ähnlicher  Weise  werden  die  folgenden  Begriffe  erörtert  „bin** 
—  „der**  —  „Herr**  —  „dein  Gott*^ 

Können  die  Kinder  bei  derartiger  Zerpflückung  und  Zer- 
stückelung warm  werden?  Trifft  nicht  vielmehr  zu,  wovor 
der   selige  Kehr    in    seiner  „Praxis   der  Volksschule**    (6.  Aufl. 

*)  Nesselmann,  „Luthers  Katechismus  für  Schule  und  Kirche 
ausgelegt*  etc.    Elbing  1874,  5.  Aufl. 
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S.  78)  so  eindringlich  warnt:  „Besonders  soll  sich  der  Lehrer 
bei  den  sogenannten  Zergliederungen  vor  Übertreibung  alles 
Theoretischen  und  vor  didaktischen  Einseitigkeiten  hüten,  damit 
sein  Religionsunterricht  nicht  etwa  den  Charakter  einer  blofsen 
Denk-  und  Sprechübung  annehme  und  die  Beschäftigung  mit 
Wort-  und  Satzanalysen  nicht  zu  jener  Zerstückelungsmanier, 
Klassifikationssucht,  Abstraktions-  und  Definitionswut  führe, 
durch  welche  die  Religionsstunde  zu  einer  Plagstunde  für  Lehrer 
und  Kinder  wird?"  .  .  .  „Wenn  die  vortragend  -  entwickelnde 
Lehrform  in  nichts  weiter  als  in  einer  faden  Wortmacherei, 
einem  unfruchtbaren  Geschwätze,  einem  poetischen  Vordozieren 
oder  sermonartigen  Predigen  besteht,  durch  welches  der  Schüler 
mit  einer  Flut  von  Worten  oder  Gedanken  überschwemmt  wird, 
und  wenn  die  fragend-entwickelnde  Lehrform  ihre  Kunst  in 
einem  alles  zerdenkenden  und  alles  zerfahrenden  Katechisieren 
sucht,  durch  welches  das  Kind  auf  der  Gedankenbahn  des 
Lehrers  hin-  und  hergezogen  wird,  so  dafs  im  Kinde  jene  irr- 
religiöse und  indifferente  Kälte  erzeugt  wird,  welche  ein  inniges, 
liebevolles  Versenken  in  das  Unterrichtsobjekt  unmöglich  macht, 
dann  ist  sowohl  das  vortragende  als  das  fragende  Entwickeln 
in  gleicher  Weise  schädlich." 

Dörpfeld*)  hat  sicher  recht,  wenn  er  schreibt:  „Da  man 
den  christlichen  Unterricht  auf  grund  und  an  der  Hand  eines 
umständlichen,  hübsch  logisch  geordneten  dogmatischen  Leit- 
fadens vornimmt  und  gar  diesen  Leitfaden  von  vorn  bis  hinten 
memorieren  läfst,  und  dann  alles  Einzelne,  so  gut  es  geht, 
katechetisch  beguckt  und  betüftelt,  da  untersuche  einer  einmal 
unter  denen,  die  solchen  scheinbar  gründlichen  Unterricht  er- 
halten haben,  was  im  20.  oder  30.  usw.  Jahre  vom  Memorierten 
noch  Nennenswertes  gewufst  wird,  und  was  davon  in  ihrem 
täglichen  oder  sonntäglichen  Gedankenkreise  umläuft,  oder  in 
Stunden  der  Anfechtung,  der  Sorge  und  Not  ihnen  einfallt? 
Doch  auch  diese  Untersuchung  sei  erlassen :  Man  untersuche 
einzig  nur,  ob  unter  je  hundert  Personen  der  bezeichneten 
Altersstufe  auch  nur  zehn  zu  finden  sind,  die  noch  wissen,  was 
man  an  seinen  fünf  Fingern  behalten  kann,  nämlich,  wie  in  dem 
grofsen  Katechismus  die  sogenannten  5  Hauptstücke  auf  ein- 
ander folgen  und  warum?** 

So  fordern  wir  denn  schliefslich  anstatt  der  deduktiv-dog- 
matischen eine  biblisch-genetische  Behandlungsweise 
des  Katechismus.  Man  kommt  auch  bereits  von  der 
leidigen  Definitionssucht  mehr  und  mehr  zurück.  So  schreibt 
Dr.    Cremer     in    seinem     obengenannten    Buche :      „Dies     (in 


*)  Dörpfeld,  Zwei  Worte  zum  Enchiridion  der  bibl.  Geschichte  etc. 
Aufl.    S.  93.    Gütersloh,  Bertelsmann. 
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die  weitere,  tiefere  Erkenntnis  hineinzuführen)  geschieht  nicht 
durch  Worterklärungen  der  Katechismus- Antworten.  Dieselben, 
so  sehr  sie  auch  die  schulmeisterliche  Pedanterie  reizen,  aut 
wohlfeile  Weise  zu  glänzen,  müssen  sich  an  der  rechten  Stelle 
und  zur  rechten  Zeit  von  selbst  ergeben  und  mitgeteilt  werden.** 
Und  der  Geh.  Regierungs-  und  Schulrat  Bock  *)  bemerkt :  „Wo 
es  anging,  ist  der  Katechismus  durch  den  Katechismus,  durch 
verwandte  Stellen,  die  auf  einander  bezogen  worden  sind,  er- 
klärt worden/*  .  . .  „Von  Palmer  war  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden,  dafs  die  einzelnen  Erklärungen  sich  mehr,  als  bisher 
geschehen,  in  bestimmten  Definitionen  abschliefsen  möchten. 
Es  scheint  dies  etwas  für  sich  zu  haben,  da  man  meinen  könnte, 
dadurch  werde  die  Sache  für  das  Kind  fafsbarer  und  lasse  sich 
dem  Gedächtnisse  fester  und  sicherer  einprägen.  Bei  näherer 
Erwägung  ist  dies  aber  nur  Schein.  Woher  kommt  es,  dafs 
man  in  vielen  Schulen  die  gelernten  Definitionen  zwar  ganz 
geläufig  angeben  hört,  dafs,  wenn  aber  weiter  aufs  Verständnis 
eingegangen  wird,  dieses  oft  ganz  fehlt?  Weil  der  Inhalt 
nicht  in  seiner  konkreten  Anschaulichkeit  vorgeführt  und  durch- 
arbeitet ist.  Geschieht  dies,  so  wird  die  Erkenntnis  eine  selb- 
ständig erworbene,  und  das  Gewonnene  fixiert  sich  dann  so, 
dafs  der  Schüler  imstande  ist,  aus  seinem  Verständnisse  heraus 
klare  und  bestimmte  Rechenschaft  zu  geben.**  .  .  .  „Die  her- 
gebrachten Definitionen  sind  grundsätzlich  vermieden  worden, 
weil  sie  das  Verständnis  nicht  fördern,  sondern  hemmen,  und 
weil  sie  der  wissenschaftlichen  Behandlung  entnommen  sind. 
Daher  kommt  es,  dafs  sie  tot  und  unvermittelt  im  Gedächtnis 
liegen.** 

Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  alle  und  jede  Be- 
griffserklärung, bezw.  logische  Definition,  fortzufallen  habe.  Hie 
und  da  wird  es  behufs  tieferer  Erfassung  einzelner  Stellen  und 
zu  leichterer  Erschliefsung  des  Verständnisses  sogar  geboten 
erscheinen,  nachzudenken,  warum  gerade  dieser  oder  jener  Aus- 
druck gebraucht  ist.  Wir  sind  nur  gegen  die  logische  Begriffs- 
erklärung als  Prinzip.  Sie  ist  unfruchtbar.  Witt**)  sagt  nicht 
mit  Unrecht:  „Wenn  das  Kind  nicht  durch  die  biblische  Ge- 
schichte so  weit  geführt  ist,  dafs  es  Luthers  kleinen  Katechis- 
mus auch  ohne  umständliche  Katechisationen  versteht,  sondern 
den  christlichen  Lehrstoff  aus  diesen  erst  kennen  lernen  soll, 
so  ist  solcher  Katechismusunterricht,  wie  gut  er  auch  immer  er- 
teilt werden  mag,  kein  naturgemäfser.** 


*)  Vorrede  zu  Bocks  „Unterricht  im  kleinen  Katechismus  Luthers" 
Breslau,  Carl  Dülfer,  4.  Aufl. 

**)  »Hülfsbuch  zum  erbaulichen  und  lebendigen  Erzählen  der  bibL 
Geschichte.« 
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Was  für  ein  Apparat  von  Beispielen,  oft  trivialster  Art, 
wird  nicht  selten  herangezogen,  um  nichts  weiter  als  die  logische 
Definition  eines  Begriffs  zu  gewinnen,  eines  Begriffes  oft,  den 
jedes  Kind  an  sich  versteht,  freilich  ohne  ihn  logisch  definieren 
zu  können. 

Im  kindlichen  Geiste  ist  dabei  nicht  selten  die  gegenteilige 
Wirkung  erreicht  worden  von  dem,  was  beabsichtigt  war :  An- 
statt Konzentration  des  Bewufstseins  finden  wir  Zerstreutheit, 
Teilnahmlosigkeit.  Es  kann  ja  das  kaum  anders  sein.  Bei  der 
Masse  der  heterogensten  Beispiele  ist  das  eine  Kind  bei  diesem, 
das  andere  bei  jenem  mit  seinen  Gedanken  hängen  geblieben. 
Kein  Wunder  daher  auch,  dafs  zuletzt  die  erwünschte  Definition 
trotz  aller  methodischen  Kunst  bei  einzelnen  Kindern  nicht 
kommen  will.  Sie  sind  ja  längst  schon  dem  Gedankengange 
des  Lehrers  nicht  mehr  gefolgt,  sondern  haben  ihren  Geist 
willenlos  spazieren  gehen  lassen. 

Suchen  wir  darum  das  Heil  nicht  mehr  in  logischen  Be- 
griffsdefinitionen, sondern  schliefsen  wir  die  einzelnen  Lehrstücke 
des  Lutherschen  Katechismus  enger  an  die  einzelnen  Partieen 
der  Heilsgeschichte  an.  Psychische  Begriffe  sollen  unsere  Kinder 
vor  allem  gewinnen. 

Führen  wir  sie  noch  tiefer  in  die  Heilsgeschichte  ein; 
um  so  fruchtbarer  wird  sich  der  Unterricht  in  der  Heilslehre 
erweisen.  Gestalten  wir  besonders  auch  den  Religionsunterricht 
einheitlicher!  Dann  haben  wir  zuverlässiger  die  Gewähr,  dafs 
unsere  Kinder  in  dem  bleiben,  das  ihnen  vertraut  ist  und  sie 
gelernt  haben. 

Zum  Schlüsse  möge  folgender  Entwurf  zeigen,  wie  sich  die 
Einordnung  der  Katechismusbetrachtungen  in  den  biblischen 
Geschichtsunterricht  in  einer  zwei-,  hezv,.  dreiklassigen  Volks- 
schule gestalten  würde.  Nochmals  bemerke  ich,  dafs,  wenn 
von  einem  Nacheinander  von  biblischen  Geschichten  und  Kate- 
chismus die  Rede  ist,  zuerst  die  vollen  4  Stunden  wöchentlich 
auf  die  betreffende  Partie  der  Heilsgeschichte,  sodann  die  vollen 
4  Stunden  auf  das  sich  sachlich  anschliefsende  Lehrstück  aus 
der  Heilslehre  zu  verwenden  sind. 

Der  ganze  Stoff  wird  auf  2  Jahreskurse  verteilt. 

I.  Jahr. 
I.  und  2.  Woche.      (8  Stunden.) 

Urgeschichte  der  Menschheit  bis  zum  Turmbau  von  Babel, 
bezw.  bis  zu  Abraham  (mehr  repetitionsweise). 

(Die  Urgeschichte  wird  schon  ausführlich  in  der  Mittel- 
klasse [2. — 4.  Schuljahr]  behandelt.  In  letzterer  ist  der  biblische 
Geschichtsstoff  gleichfalls  auf  zwei  Jahreskurse  verteilt,  und  zwar 
wird  in  dem  einen  Jahre  aus  der  alttestamentlichen  Geschichte 
ausführlich  behandelt :  Die  Urgeschichte  der  Menschheit  und  die 
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Patriarchengeschichte  bis  zu  Isaaks  Tod  und  Begräbnis;  im 
zweiten  Jahre:  Die  Lebensgeschichte  Josephs  und  die  Richter- 
zeit bis  zum  Durchzuge  durchs  rote  Meer ;  die  im  vorhergehen- 
den Jahre  behandelten  Geschichten  werden  an  geeigneten  Stellen 
repetitionsweise  herangezogen,  z.  B.  die  Lebensgeschichte  Jakobs 
im  Anschlufs  an  den  Rückblick,  den  Jakob  selbst  entwirft,  als  er 
Pharao  vorgestellt  wird,  oder  im  Anschlufs  an  Jakobs  Tod  etc.) 
3.  und  4.  Woche  (8  Stunden). 

Der  I.  Artikel  (im  Anschlufs  an  die  Schöpfung  der  Welt 
und  die  Erschaffung  Gottes). 

Vom  Wesen  Gottes. 

Das  Lehrstück  von  der  Erbsünde  (in  Hinsicht  auf  Kain  — 
die  Sündflut  etc.). 

Das  5.  Gebot.     (Kain.) 

(Die  Gebote  kennen  3  Jahrgänge  der  Oberklasse  bereits 
aus  den  vorhergeh6nden  Jahren;  der  aus  der  Mittelklasse  neu 
eingetretene  Jahrgang  hat  sie  gleichfalls  schon  früher  gelernt, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  ohne  die  Lutherschen  Er- 
klärungen.) 

5.  und  6.  Woche.     (8  Stunden.) 

Repetition  der  Patriarchengeschichte. 

(Zusammenfassung  in  Charakterbildern:  Abraham  etc.) 
7.,  8.,  9.  Woche.     (12  Stunden.) 

I.  Gebot  (im  Anschlufs  an  Abraham). 

2.,  9.,   10.  Gebot  (Jakobs  Lebensgeschichte). 

4.,  8.  Gebot  Qosephs  Lebensgeschichte). 
IG. — 14.  Woche  (20  Stunden). 

Die  Richterzeit  in  Israel. 

(Mosis  Jugend  bis  zum  Untergang  Pharaos  repetitionsweise.) 
15.,   16.  Woche  (8  Stunden). 

3.  Gebot  (Speisung  in  der  Wüste).     Beschlufs  der  Gebote. 
(Israel  vierzig  Jahre  in  der  Wüste  etc.).     7.  Gebot  (Achan). 
17.,   18.,   19.  Woche  (12  Stunden). 

Die  Königszeit  bis  Salomo. 

20.,  21.  Woche  (8  Stunden). 

6.  Gebot  (Davids  Ehebruch). 

Repetition  des  gesamten  betrachteten  Materials  und  syste- 
matische Zusammenstellung  des   i.  Hauptstücks. 
22. — 30.  Woche  (36  Stunden). 

Das  Leben  Jesu. 

(Die  in  der  Mittelklasse  und  in  der  Perikopenstunde  bereits 
betrachteten  biblischen  Geschichten  werden  mehr  repetitions- 
weise behandelt;  der  lehrhafte  Teil  des  Lebens  Jesu  kommt 
besonders  im  2.  Jahrgange  zur  Geltung  [also:  Bergpredigt  und 
Gleichnisse],  während  der  erste  das  Geschichtliche  vorwiegend 
berücksichtigt.) 
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31. — 39.  Woche  (36  Stunden). 

2.  Artikel.  —  Der  3.  Artikel  kurz  im  Anschlufs  an  die 
Pfingstgeschichte. 

Die  sieben  Bitten. 

Lehrstück  von  der  heiligen  Taufe  (im  Anschlufs  an  die  Ein- 
setzungsworte Matth.  28,   18,   19). 

Lehrstück  vom  heiligen  Abendmahl  (Anschlufs  an  die  Ein- 
setzung des  heiligen  Abendmahls). 

40.,  41.,  42.  Woche  (12  Stunden). 

Repetition  —  Gesamtrepetition  und  systematische  Zu- 
sammenstellung des  Katechismusinhalts  nach  der  Anordnung 
des  Lutherschen  Katechismus. 

II.  Jahr. 
I.— 6.  Woche  (24  Stunden). 
Von  der  Teilung  des  Reiches  bis  Christus. 

7.— 12.  Woche  (24  Stunden). 
I.  Gebot.     (Elias  —  Ahab  —  Daniel  etc.) 
5.,  7. — 10.  Gebot.     (Naboths  Weinberg.) 
Beschlufs    der  Gebote    (Untergang    der   Reiche   Juda    und 
Israel). 

I.  Artikel  (Elias  etc.)  kürzer  zu  behandeln. 
13.— 21.  Woche  (36  Stunden). 
Repetition   der  Geschichten    aus    der  Kindheit  Jesu.     Die 
Bergpredigt. 

Systematische  Zusammenstellung  des  i.  Hauptstückes. 
Die  sieben  Bitten. 

22.-26.  Woche  (20  Stunden). 
Die  Gleichnisreden  des  Herrn. 

(Verschiedene,  die  als  Perikopen  auftreten,  mehr  repetitions- 
weise.) 

27. — 30.  Woche  (16  Stunden). 
Das  Geschichtliche  aus  dem  Leben  Jesu,  die  Wunder  etc. 
mehr  repetitions weise.     Die  Leidensgeschichte  des  Herrn.    Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt. 

31.— 34.  Woche   (16  Stunden). 

Der  2.  Artikel  kürzer. 

Lehrstück  von  dem  heiligen  Abendmahl  kurz  im  Anschlufs 
an  die  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls,  das  Lehrstück  von 
der  heiligen  Taufe  im  Anschlufs  an  die  Abschiedsrede  des  Herrn. 

35. — 40.  Woche   (24  Stunden). 
Die  Apostelgeschichte,  bezw.  Geschichte  der  ersten  christ- 
lichen Kirche. 
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3.  Artikel.*)  —  Der  3.  Artikel  könnte  auch  bereits  an  die 
Gleichnisreden  des  Herrn  angeschlossen  werden,  z.  B. 

»berufen«  (Gleichnisse  vom  grofsen  Abendmahl  —  Arbeiter 
im  Weinberg.  —  Hochzeitliches  Kleid). 

»erleuchtet»  :  (verlorener  Sohn  etc.)  etc. 

41.  und  42.  Woche   (8  Stunden). 

Repetition  und  systematische  Zusammenstellung  der  5  Haupt- 
stücke der  christlichen  Lehre. 

Bei  einer  derartigen  An-  und  Einordnung  der  Katechismus- 
stoffe ist  die  Behandlung  des  einzelnen  Katechismusstücks  keine 
zufallige,  sondern  eine  notwendige,  das  Bedürfnis  einer  Betrach- 
tung des  einzelnen  Katechismusabschnittes  ist  überall  unmittel- 
bar vorher  durch  die  entsprechende  Partie  der  Heilsgeschichte 
geweckt  worden.  Daher  kommt  das  Interesse  des  Kindes  dem 
Katechismusstoffe  von  selbst  entgegen.  Zudem  braucht  nicht 
erst  mühsam  hinreichendes  apperzipierendes,  konkretes  Material 
zusammengesucht  zu  werden,  sondern  dieses  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt,  durch  die  unn^ttelbar  vorher  behandelten  Geschichten 
bereits  gewonnen  und  damit  die  Klarheit  der  sittlichen  und 
religiösen  Vorstellungen  viel  zuverlässiger  gesichert.  Endlich 
bleiben  so  Geschichte  und  Lehre,  Beispiel  und  Regel  viel 
leichter  in  einem  innigen  Zusammenhange,  »und  das  ist  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  für  das  Hand«ln,  denn  ein  gutes  Bei- 
spiel wirkt  viel  anregender  als  die  vollkommenste  Regel;  das 
Kind  besonders  wird  sich  viel  leichter  nach  Beispielen  als  nach 
Regeln  richten«. 


♦)  Siehe  hierzu  besonders:   Staude,  Apostelgeschichte.     Dresden, 
Bleyl  &  Kämmerer.     1888. 


Druck  von  G.  Pätz  in  Naumburg  a.  d. 


Q 


iJiJ 


Beiträge 


rnen  Volbcliul 


von  Frankreich, 


mit  Berücksichtigung  der  übrigen  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  yertretenen  Länder. 


Von 


Prof.  Franz  Kemeny 

in  Kronstadt  (Ungarn). 


">■«   ■#  !■  «^> 


Gotha. 

Verlag    von    Emil    Behrend. 
1890. 


Das  einzige  Mittel,  wodurch  man  auf  die  sittliche 
Erziehung  des  Volkes  einwirken  kann,  liegt  in  dem 
Volksunterrichte. 

Br.  Josef  v.  Eötvös. 

Seit  dem  Tage  unserer  Niederlage  hat  jeder  Franzose 
begriffen,  dafs  unser  wichtigstes  Interesse,  unsere 
heiligste  Pflicht  darin  besteht,  unser  Unterrichts- 
wesen zu  organisieren,  insbesondere  aber  unser 
Volksschulwesen  zu  entwickeln. 

Jules  Simon,  i.  J.  1871. 
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Den  Stoff  zu  den  folgenden  Skizzen  boten  dem  Verfasser 
jene  zahlreichen  Notizen,  welche  er  während  eines  mehrwöchent- 
lichen Studiums  der  Pariser  Ausstellung  im  vergangenen  Sommer 
an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hat.  Doch  war  sein  stetes  Streben 
dahin  gerichtet,  das,  was  er  während  und  in  der  Ausstellung 
gelernt  und  beobachtet  hat,  organisch  mit  dem  zu  verschmelzen, 
was  ihm  über  das  Wesen  und  die  Ziele  des  französischen  Volks- 
unterrichts bereits  früher  bekannt  war.  Auf  diese  Weise  ist 
aus  einzelnen  Steinen  ein  anschauliches  Mosaikbild,  aus  zer- 
streuten Wahrnehmungen  eine  Reihe  präziser  Resultate  heraus- 
gewachsen, die  der  Wirklichkeit,  so  hoffen  und  glauben  wir, 
möglichst  nahe  kommen. 

Der  Verfasser  hält  es  für  seine  Pflicht  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, dafs  er  für  die  gegenwärtige  Arbeit  manches  aus  seinem 
vor  kurzem  erschienenen  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Mittelschulunterrichts  verfafsten  Ausstellungsbericht 
(s.  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  Wien,  XIV.  Jahrgang, 
II. — 12.  Heft)  übernommen  und  auch  die  Referate  der  Herren 
Dr.  Finäczy  und  Lederer  in  Budapest  für  dies  oder  jenes  Detail 
nicht  ohne  Nutzen  gelesen  hat.  Dafs  hierdurch  der  Standpunkt 
unabhängiger  Kritik  durchaus  nicht  beeinflufst  wurde,  mag  als 
selbstverständlich  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 

Indem  ich  auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums  daran 
gehe,  dem  Leser  mittelst  eines  gemeinsamen  Rundganges  auf 
der  Weltausstellung  deren  Unterrichts-Abteilungen  im  Geiste 
übersichtlich  und  kritisch  vorzuführen,  drängt  sich  mir  vor  allem 
eine  Bemerkung  auf,  die  zur  Rechtfertigung  des  eigenen  Stand- 
punktes unerlässlich  ist.  In  den  meisten  ^usstellungsberichten 
und  insbesondere  denen  der  Tagespresse,  hat  sich  ein  eigener 
Ausstellungsstil,  man  könnte  ihn  füglich  „Eiffelstil"  nennen, 
bemerkbar  gemacht,  der  sich  in  einer  mit  Superlativen  ge- 
schwängerten Atmosphäre   bewegt  und  in  dem  ein  einseitiges, 
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durch  kritisch-fachliches  Urteil  nicht  eingedämmtes  Lob  leicht 
erregbarer  Journalisten  und  Laien  überwuchert.  Wenn  ich  nun 
mit  Rücksicht  auf  die  Würde  der  Fachgenossen  und  des  Gegen- 
standes es  für  angemessener  erachte,  abseits  von  dem  aus- 
getretenen Pfade  konventioneller  Lobpreisung,  mit  Ruhe  und 
Objektivität  den  beschwerlicheren  doch  erfolgreicheren  Weg 
nüchternen  Prüfens  zu  betreten,  so  wird  man  mir,  so  hoffe  ich, 
nationale  Engherzigkeit  umso  weniger  zum  Vorwurf  machen, 
als  ich  meiner  Staatsangehörigkeit  nach  den  idealen  Stand- 
punkt der  Unabhängigkeit  einnehme  und  für  die  beiden  Führer 
europäischer  Kultur  nahezu  gleiche  Sympathie  und  Bewunde- 
rung hege. 

Was  man  von  einer  internationalen  Ausstellung  erwarten 
kann,  hat  bereits  Herzog  Albert,  der  Anreger  der  ersten  Welt- 
ausstellung also  bezeichnet:  „Zweck  und  Aufgabe  der  Aus- 
stellungen ist,  ein  getreues  und  lebendiges  Bild  des  hohen 
Niveaus  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  zu 
bieten  und  die  Richtung  zu  bezeichnen,  in  welcher  die  Völker 
und  Nationen  im  Interesse  der  Entwicklung  ihrer  Kultur  und 
ihrer  materiellen  Thätigkeit  fortzuschreiten  haben.  Die  Aus- 
stellung mufs  uns  davon  überzeugen,  dafs  sich  diese  Bestrebungen 
nur  dann  in  der  That  verwirklichen  werden,  wenn  wir  bereit 
sind,  und  gegenseitig  zu  unterstützen,  also  durch 
Frieden,  Liebe  und  wechselseitige  Förderung,  zu 
denen  nicht  nur  die  einzelnen  Menschen,  sondern  die 
sämtlichen  Nationen  der  Erde  bereit  sein  müssen...." 

Wir  behalten  uns  das  endgültige  Urteil  in  diesem  Sinne 
für  das  Schlufswort  vor,  wenn  unsere  Sinne  und  unser  Urteil  mit 
den  ausgestellten  Objekten  bereits  vollgesogen  sind,  doch  müssen 
wir  bereits  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  sich  dem  auf- 
merksamen Besucher  gleich  beim  flüchtigsten  Rundgang  einige 
negative  Beobachtungen  aufdrängen.  Er  wird  nämlich  finden, 
dafs  die  räumliche  Anlage  der  Unterrichtsabteilungen,  welche 
sich  sogar  für  Frankreich  auf  mehrere  von  einander  ziemlich 
entfernte  Örtlichkeiten  erstrecken,  eine  sehr  unpraktische,  weil 
zersplitterte  ist*),  dafs  deren  Einteilung  nicht  konsequent  nach 
der  Natur  des  Gegenstandes,  also  nach  Volks-,  Mittel-,  Hoch- 
und  Fachschulunterricht  gegliedert,  folglich  keine  systematische 
ist,  dafs  sehr  viel  Bekanntes,  bereits  Ausgestelltes  und  nicht 
Hingehöriges,  dagegen  wenig  Neues  zu  sehen  ist,  dafs  dem 
Mangel  an  Einheitlichkeit  selbst  durch  den  alphabetisch  und 
durchaus    nicht   praktisch    angeordneten    offiziellen    Katalog**) 

*)  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erscheinen  die  Ausstellungen  des 
Kriegsministeriums  und  des  Ministeriums  des  Innern  viel  einheitlicher, 
ja  mustergültig. 

♦♦)  Cataloguj  g AUral  ofßcielf   Tome  II,   Groupe  II.    £dueatton  et  enseignement , 
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nicht  abgeholfen  wird,  dafs  schliesslich  was  bereits  bekannt  ist 
und  vorauszusehen  war,  dieser  Teil  der  Ausstellung  ebenso 
wenig  international  genannt  werden  kann,  wie  deren  Gesamt- 
heit, insofern  Kulturstaaten  ersten  Ranges,  wie  Deutschland 
und  Österreich-Ungarn  nicht  vertreten  sind  und  dafs  das  Über- 
wiegen Frankreich's  und  des  nationalen  Gesichtspunktes  mit 
Bezug  auf  die  übrigen  Länder  hie  und  da  erdrückend  wirkt. 
Diese  übermäfsige  und  nachteilige  Dezentralisation,  als  Folge 
der  Vernachlässigung  des  offiziellen  Charakters,  ist  umso  auf- 
fallender, da  das  Problem  einer  geschickten  Anordnung  bereits 
auf  der  1867-er  Ausstellung  musterhaft  gelöst  war,  indem  damals 
die  Abteilungen  der  verschiedenen  Länder  zwischen  centralen 
Radien  und  jene  der  Fachgegenstände  innerhalb  konzentrischer 
Kreise  angebracht  waren.  Jetzt  hingegen  scheint  alles,  das 
Kleine  und  Grosse,  das  Ganze  und  die  Teile  dem  alleinselig- 
machenden Princip  des  Effekts  untergeordnet  zu  sein,  man 
merkt  bald  die  Absicht,  dafs  man  durch  geschickt  inszenierte 
Massenwirkungen  mehr  die  Sinne  als  das  Urteil  anregen,  mehr 
das  Auge  als  den  Verstand  beschäftigen  wollte  —  und  wird  in 
dem  mitgebrachten  Glauben  erschüttert.  Gewiss  findet  sich 
unter  der  grossen  Menge  der  ausgestellten  Objekte  vieles 
Hervorragende  und  Tüchtige,  nur  muss  man  das  Überflüssige 
vom  Wichtigen,  das  ernste  Streben  vom  oberflächlichen  Experi- 
mentieren unterscheiden  können.  Bei  der  Masse  des  Inter- 
essanten vergisst  man  eben  gar  zu  leicht,  dafs  die  Schule  das 
einfach  Gute  höher  hält  und  dafs  hier  nicht  der  Spruch  mals- 
gebend sein  kann:  Au  nouveau  tout  est  beaul  weil  das  Neueste 
nicht  auch  stets  das  Beste  ist. 

Alle  Anerkennung  verdient  jene  Mafsregel  des  Unterrichts- 
ministeriums, wonach  während  der  Dauer  der  Ausstellung  eine 
Reihe  von  den  Volksschulunterricht  betreffenden  Spezialmono- 
graphien  veröffentlicht  werden  sollten,  deren  Liste  wir  hier 
wiedergeben.  Es  sind  (oder  sollten  ?)  erscheinen :  Buisson : 
Rapport  sommaire,  —  Marion :  Mouvement  des  idies  pSdagogiques. 
—  Leysenne:  Tableau  giniral  de  V Organisation  de  Venseignement 
public.  —  Levasseur  :  Statistique,  —  Havard  :  Imagerie  scolaire.  — 
Sabatier  :  Gh/mnastique.  —  Defodon  :  Expositions  scolaires  diparte- 
mentales.  —  Serrurier:  Musies  scolaires,  —  Couturier:  Congrh 
pidagogique.   —    Le  Dr.  A.  J.  Martin:   L'hygiine  scolaire  et  Vin- 

jnai€ri€l  et  procidis  des  arta  lib€raux  {clasaea  6 — 16).  Hiervon  enthält:  cl.  6* 
^duceUion  dt  tenfaiU^  enseignemerU  primairef  enseignement  des  adultes  (46  S.);  cl.  7 
Organisation  et  maUriel  de  V enseignement  seeondaire  (14  S.);  cl.  8  Organisation, 
mtfehodes  et  matiriel  de  (^enseignement  supirieur  (55  S.).  SuppUment  cl.  6 — 8  (8  S.).  — 
Der  Katalog  enthält  die  folgenden  Rubriken:  Fortlaufende  Nummer, 
Name  des  Ausstellers  (alphabetisch)  und  Wohnort,  Benennung  des 
ausgestellten  Gegenstandes,  Ort  der  Ausstellung,  wo  derselbe  unter- 
gebracht ist. 
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tpection  midiccde.  —  Beurrier:  La  presse  pSdagoffique  et  les  bulletins 
dipartementaux,  —  Jallifier:  Sur  U  conseil  supMeur  de  Vinstruction 
publique.  Vgl.  aufserdem  die  zahlreichen  Monographien  gröfserer 
Städte,  Lehrerbildungsanstalten,  historische  und  politische  Doku- 
mente der  Volksschulen  von  20  französischen  Städten  mit  über 
50,000  Einwohnern. 

Um  die  Umrisse  des  Bildes  zu  vervollständigen,  will  ich 
noch  jene  Kongresse  summarisch  anführen,  welche  während 
der  Dauer  der  Ausstellung  in  Paris  abgehalten  wurden  und  mit 
unserem  Gegenstande  in  Verbindung  stehen.     Es  sind  dies: 

1.  Der  internationale  Kongrefs  des  Volksschulunterrichtes 
{Congrh  intemationcU  de  V enseignemt  primaire)  v.  u. — 18.  August 
mit  der  folgenden  Tagesordnung:  a.  In  welcher  Form  und  in 
welcher  Ausdehnung  kann  der  gewerbliche  (landwirtschaftliche, 
industrielle,  kommerzielle)  Unterricht  in  den  Volks-,  Elementar- 
und  höheren  Volksschulen,  sowie  in  den  Lehrerbildungsanstalten 
erteilt  werden  ?  b.  Welche  Wirksamkeit  kann  den  Frauen  als 
Lehrerin,  Leiterin  und  Inspektorin  im  Dienste  des  Volksschul- 
unterrichtes zuerkannt  werden  ?  c.  Über  die  Rolle  und  Organi- 
sation der  mit  den  Lehrerbildungsanstalten  und  ähnlichen 
Instituten  verbundenen  Obungsschulen. 

2.  Der  int.  Kongrefs  für  die  Verbreitung  der  körperlichen 
Erziehung  (s.  S.  25). 

3.  Der  int.  Kongrefs  für  den  technischen  Unterricht  mit 
den  folgenden  Beschlüssen:  a.  Der  Arbeitsunterricht  ist  ein 
integrierender  Bestandteil  der  Volkserziehung  und  soll  den 
verschiedenartigen  Befähigungen  Rechnung  tragen,  b.  Lehrlings- 
schulen (Schülerwerkstätten)  sind  in  grofser  Anzahl  zu  errichten, 
c.  Der  Unterricht  soll  als  pädagogisches  Mittel  und  nicht  allein 
als  Unterweisung  im  Handwerk  betrachtet  werden. 

4.  Der  int.  Kongrefs  der  geographischen  Wissenschaften, 
dessen  V.  Sektion  sich  mit  der  Schulgeographie  befasste.  Die 
in  Stuttgart  erscheinende  Zeitschrift  „Das  Ausland**  enthält 
in  ihren  Nm.  43—44  von  A.  Oppel  einen  sachlichen  Bericht 
über  die  7  Sektionen  dieses  Kongresses. 

5.  Der  int.  Kongrefs  für  den  Mittel-  und  Hochschul- 
unterricht, dessen  wichtige  Thesen  jedoch  bereits  aufserhalb 
unseres  Rahmens  liegen. 

Ehe  wir  nun  auf  die  Detailbehandlung  der  wichtigeren  Ein- 
heiten übergehen,  wollen  wir  dem  Leser  zu  seiner  besseren 
Orientierung  die  so  reiche  Gliederung  der  französischen 
Volksschule  von  unten  nach  oben  kurz  vorführen. 

Von  den  drei  Hauptgruppen  des  Unterrichtswesens :  enrngne- 
itient  primaire,  ens,  secondaire,  etis.  mpSrieur,  weist  der  erstere,  der 
Volksschulunterricht  eine  Menge  von  Gesetzen  und  Verordnungen 
auf,  die  bis  in  die  allerletzte  Zeit  reichen.     Die  oberste  Leitung 
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des  gesamten  Volksschulwesens  obliegt  der  Spezialabteilung  des 
Ministeriums  j^Direction  de  tenseignement  primaire^,  dem  die 
17  y^Acadhnies^  des  Landes  unterstellt  sind,  an  deren  Spitze 
je  ein  y^Rectmr*^  steht.  In  jedem  Departement  ist  ein  Akademie- 
inspektor im  Vereine  mit  dem  D.-Ausschufs  mit  der  Aufsicht 
betraut,  aufserdem  giebt  es  in  allen  bedeutenderen  Orten  eigene 
Volksschulinspektoren,  in  Paris,  Marseille  und  Lille  sogar  eigene 
Akademieinspektoren  für  die  Kontrolle  der  Volksschulen  und 
Seminare.  Die  verschiedenen  Arten  der  unter  dem  gemeinsamen 
Begriff  der  »Volksschulen«  zusammengefafsten  Anstalten  sind 
in  organischer  Reihenfolge  die  folgenden:  Kindergärten  (icoles 
matemelles)  für  Kinder  vom  2.  bis  5.  Lebensjahr,  Vorbereitungs- 
klassen (classes  enfantines)  vom  4. — 7.  Jahr,  eigentliche  Volks- 
schulen u.  z.  Knaben-,  Mädchen-  und  gemischte  Schulen  {icoles 
mixtes)  in  drei  Kursen:  cours  dlSmentaire  vom  7. — 9.  Jahr,  courM 
supirieuT  vom  II. — 13.  Jahre,  zusammen  6  Klassen;  Fort- 
bildungskurse gewerblichen,  kaufmännischen  oder  landwirtschaft- 
lichen Charakters  und  Bürgerschulen  mit  je  2  Jahrgängen; 
Gewerbeschulen,  Handfertigkeits-  und  Handwerkerschulen  {icohi 
manuelles  d^apprentissage)  ^  normale  und  höhere  Lehrer-  und 
Lehrerinnen-Seminare,  endlich  Kurse  für  den  Unterricht  der 
Erwachsenen. 

Bereits  hier  wollen  wir  auf  eine  bemerkenswerte  Eigenschaft 
in  der  Organisation  dieser  Schulen  hinweisen:  wir  meinen  die 
kollektivistische  Anlage  derselben,  wodurch  mehrere  Arten  von 
Schulen  in  organischer  Reihenfolge  zusammengefafst  werden  und 
auf  diese  Weise  den  Besuch  ein  und  derselben  Anstalt  be- 
günstigen. So  findet  man  z.  B.  Kindergarten,  Volks-,  Bürger- 
und gewerbliche  Fortbildungsschule  am  selben  Orte  unter  einer 
einheitlichen  Verwaltung,  wodurch  die  Lebensinteressen  des 
eigentlichen  Volkes  ungemein  gewahrt  werden.  Wir  werden 
uns  weiter  unten  überzeugen,  dafs  in  der  Anlage  und  Gruppierung 
der  Lehrbücher  mit  Recht  auch  ein  ähnlicher  Gesichtspunkt 
vorherrscht. 

Litteratur.  Zum  Spezialstudium  des  französischen  Volksschul- 
wesens dienen  aufser  den  zahlreichen  j^Programmea  officiela",  die  bei 
Hachette  um  wenige  Centimes  zu  haben  sind,  noch  die  folgenden  Quellen- 
werke und  Sammlungen :  Lots  et  reglements  organigues  de  V enseignement  primaire, 
Sammlung  der  wichtigsten,  sonst  zerstreuten  Gesetze  und  Verordnungen 
(Impr.  Natle,  2  fr.)  —  Je  st:  Annuaire  de  tenseignement  primaire,  5«  ann^e  1889, 
Jahrbuch  mit  zahlreichen  Monographien  (Colin,  2  fr.).  —  Pin  et  et 
Dillendon:  Petit  code  de  la  UgisUuion  de  Penseignement  primaire  (G^dalge).  — 
Ärrit€  riglant  ^Organisation  p€dagogique  et  le  plan  d'itudes  des  icoUs  primaires 
pM,^  Tabelle  (Impr.  du  joum.  de  l'ens.  prim.)  —  Ludw.  Fleischner 
Das  moderne  Volksschulwesen  in  Frankreich  (Wien,  Sallmayer  1890), 
Broschüre,  die  eine  objektive  Darstellung  der  Organisation  der  fran- 
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zösischen  Volksschule  enthält,  uad  jenen  zu  empfehlen  ist,  welche  sich  in 
dieser  Richtung  weiteren  Rates  holen  wollen.  Von  Kritik  und  detaillierten 
Litteraturangabon  ist  darin  Abstand  genommen,  nur  gegen  den  Schlufs 
heifst  es,  »dafs  der  Geist,  der  die  ganze  Schulorganisation  durchweht, 
im  allgemeinen  ein  gesunder  ist«  und  Frankreich  den  übrigen  Nationen 
noch  immer  als  Kulturträger  vorangeht.  Im  allgemeinen^  ja  —  aber  im 
einzelnen  oft  nicht,  auch  dQnkt  uns,  dafs  von  der  »sittlichen,  i>atriotischen 
und  für  das  künftige  Leben  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  nötigen 
Unterweisung«  noch  ein  weiter  Weg  sei  bis  zur  —  Verwirklichung, 


I. 
Statistik  des  firanzöslschen  Tolksschulwesens. 


A)  Kleinkinderbewahranstalten  (Ecoles  matemelles,  4c. 
enfarUines,  salles  cPasilej  jardins  (Penfanta).  Die  Kleinkinder- 
bewahranstalten bestehen  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  den 
Volksschulen,  aber  auch  selbständig  und  werden  ausschliefst 
lieh  von  weiblichen  Kräften  geleitet.  Ihre  Ausdehnung  hat 
insbesondere  seit  dem  Jahre  1886  zugenommen,  wo  die  Er- 
richtung dieser  Schulen  allen  Gemeinden  obligatorisch  ge- 
macht wurde,  so  dafs  derzeit  6000  ^coles  maternelles  be- 
stehen. An  der  Spitze  dieser  Institution  steht  für  das  Seine- 
Departement  Mme  Kergomard,  der  erste  weibliche  Schul- 
inspektor Frankreichs,  eine  Dame,  welche  auf  dem  Kongresse 
des  Elementarunterrichtes  den  deutschen  Vertretern  gegenüber 
eifrig  die  Idee  verfocht,  wonach  Mädchen  ausschliefslich  und 
Knaben  bis  zum  10.  Lebensjahr  nur  von  Lehrerinnen  unter- 
richtet werden  sollen.  An  Gegenständen  werden  den  Kindern 
aufser  Handfertigkeiten  hier  schon  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
und  Zeichnen  beigebracht.  Die  ausgestellten  geschmackvollen 
Arbeiten,  Systeme  und  Photographien  von  Einrichtungen  und 
Gebäuden  veranschaulichten  nicht  allein  den  Durchbruch  hygieni- 
scher und  praktischer  Gesichtspunkte,  sondern  unterschieden 
sich  gegenüber  den  übertriebenen  und  mechanischen  Manieren 
Fröbelschen  Systems  vorteilhaft  durch  eine  mehr  auf  das  In- 
dividuelle gerichtete,  geistigere  Behandlungsweise.  Der  soge- 
nannte Pavillon  des  enfants  ist  ein  spekulatives  Privat- 
untemehmen,  das  zur  geräuschvollen  Unterhaltung  kleiner  und 
grofser  Kinder  dient  und  mit  der  Pädagogik  nichts  zu  schaffen 
hat.  Andere  in  dieses  Kapitel  gehörige  Einrichtungen,  ins- 
besondere die  Assistance  publique  werden  unter  dem  Titel 
»Vereine«  weiter  unten  besprochen. 

Litteratur.  Mme  Kergomard:  ViducaHon  matemelle  dans  ticole 
(Hach.    3  Fr.  50).  —  Mme  Papc-Carpantier:    CotueiU  mir  la  directum 
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de$  salles  €t€uiie,  EnseiffnemerU  pratique  dans  ies  salles  (tasiU,  BUtoires  et  U^ons 
de  chose,  Lectures  et  travail  u.  a.  m.,  alle  bei  Hach.  erschienen  und  von  der 
Akademie  preisgekrönt. 

B.)  Der  Elementarunterricht.  Der  französische 
Elementarunterricht  beruht  auf  den  Gesetzen  vom  28.  Juni  1833, 
vom  15.  März  1850  und  vom  10.  April  1867;  für  die  gegenwärtige 
Entwickelung  sind  von  besonderer  Bedeutung  die  Gesetze  vom 
16.  Juni  1881  über  den  unentgeltlichen  Unterricht  in  den  Volks- 
schulen, vom  29.  März  1882  über  die  Dekretierung  des  obli- 
gatorischen Volksschulunterrichtes  und  vom  30.  Oktober  1886 
über  die  Organisation  des  Elementarunterrichtes. 

Indem  wir  nun  die  Hauptergebnisse  für  die  beiden  Grenz- 
jahre 1837  und  1887  anführen,  möchten  wir  beiläufig  kon- 
statieren, dafs  für  die  Periode  1870 — 71  naturgemäfs  überall 
ein  Stillstand  bez.  ein  Rückschlag  zu  verzeichnen  ist. 

Schulen. 

Jahr    qj^j.  gemischt  ^^^  Mädchen    öffentlighe     private    Summe 

1837         38,720  14,059  34,756        18,023      52,779 

1887        47,368  33,762  67,517        13,613      81,130. 

Es  wurden  also  32,761  öffentliche  Schulen  neu  errichtet,  was 
94^0  der  Gesamtzahl  beträgt;  hiervon  sind  18,001  =  330% 
Mädchenschulen. 

Lehrer. 

Jahr     männliche    weibliche     öffentliche     private    Summe 

1837       39,302  20,433  38,465        21,270      59,735 

1887      64,039  74,616  98,769        39,886    138.655. 

Das  spezielle  Verhältnis  der   öffentlichen   und   privaten  Lehrer 

und  Lehrerinnen  ist  das  folgende: 

1837  1887*) 

öffentliche       private  öffentliche       private 

Lehrer  30,737  8,565  54,822  8,330 

Lehrerinnen        7,728  12,705  42,467         31,194. 

Aus  diesen  Daten  ergeben  sich  die  folgenden  aus  sozialem  und 
politischem  Gesichtspunkte  wichtigen  Schlüsse:  i.  Das  frühere 
Verhältnis  von  Lehrer  und  Lehrerinnen  von  39 :  20  oder  2  :  i 
hat  sich  in  64 :  74  oder  i  :  0,9  umgewandelt,  2.  Das  Verhältnis 
der  öffentlichen  und  privaten  Lehrer  ist  von  15:4  auf  27  : 4 
gestiegen,  3.  Jenes  der  öffentlichen  und  privaten  Lehrerinnen 
von  7:12  auf  42  :  31,  4.  Die  Zahl  privater  Lehrerinnen  ist  jener 
der  privaten  Lehrer  noch  immer,  u.  z.  in  gesteigertem  Ver- 
hältnis überlegen:  von  3  :  2  im  Jahre  1837  auf  4  :  i  im  Jahre  1887. 

*)  Die  geringe  Dififerenz  gegenüber  den  vorangehenden  Angaben 
erklärt  sich  daraus,  dafs  hier  Algier  nicht  inbegriffen  ist. 
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Schüler. 

Jahr      Knaben      Mädchen      öfTentliche      private      Summe 

1837     1,579.888    1,110,147       2,046,455       643,580  2,690,035 

1887     2,829,127    2,767,792      4,505,109     1,091,810  5,596,919- 

In  weiterer  Verteilung  waren 

1837  1887 

ÖfTentliche        private  öffentliche        private 

Knaben        1,292,558        287,330  2,498,660         330,467 

Mädchen         753,897        356,250  2,006,449         76i,343- 

Auch  die  Vergleichung  dieser  Daten  bietet  interessante  Auf- 
schlüsse über  das  Anwachsen  der  öffentlichen  Schüler  gegenüber 
den  privaten.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  hat  sich  mehr  als 
verdoppelt:  die  Zunahme  bei  den  öffentlichen  Schülern  beträgt 
120^/0,  bei  den  Mädchen  149%. 

Kosten. 

Die  ordentlichen  Auslagen  für  den  Volksschulunterricht 
betrugen  im  Jahre  1885:  25  Mill.  Fr.,  im  Jahre  1887:  fast 
1 10  Mill.  Fr.,  wovon  75  Mill.  (=  60  ^/o)  auf  den  Staat,  30  Mill. 
(=  21  0/^)  auf  die  Kommune  und  5  Mill.  (=  3  %)  auf  die 
Departements  entfallen.  Die  Gesamtausgaben  für  den  Volks- 
schulunterricht betrugen  in  diesem  Jahre:  172,900,353  Fr.  Die 
relative  Beteiligung  der  einzelnen  schulerhaltenden  Faktoren 
weist  für  die  Jahre  1880—82  einen  merkwürdigen  Übergang 
auf,  welcher  durch  das  Verschwinden  der  »r^tribution 
scolaire«*)  verschuldet  wird:  im  Jahre  1880  betrug  die  Bei- 
steuer der  Kommunen  noch  55  Mill.  Fr.,  die  des  Staates  nur 
20  Mill.  (=25%),  im  Jahre  1881  bereits  37%  ^^d  ^^ 
Jahre  1882  —  72^/^! 

Von  den  übrigen  Daten  dürften  die  geehrten  Leser  noch 
die  folgenden  interessieren.  Die  Zahl  von  niederen  und  höheren 
Lehrbefahigungen  (brevets  ^l^mentaires  et  sup^rieurs)  erreichte 
im  Jahre  1881  und  1885  ihr  Maximum;  damals  erhielten  Lehr- 
befahigungen in  runden  Zahlen: 

Männer  (1881)  Frauen  (1885) 

niedere  höhere  niedere  höhere 

10,000  11,000  22,000  25,000. 

Die  Zahl  der  Analphabeten  hat  auch  erheblich  abgenommen : 
im  Jahre  1827   konnten  von  den  Eingereihten  nur  42%  lesen 
und  schreiben,  im  Jahre  1886  bereits  90%.     Genauer: 
1837:    in   Frankreich  55,3^/01    ^^  Seine -Departement  87,8^/0, 
1887:  „  89,9%,     „  „  97,7  7o. 

Hiermit  glauben  wir  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
die  Behauptung,  Frankreichs  Schulwesen  habe  seit  einem  halben 

*)  Durch  das  Eingehen  des  Schulgeldes  wurde  nämlich  der  Staats- 
säckel um  ein  Erhebliches  mehr  belastet. 
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Jahrhundert  wunderbare  Fortschritte  gemacht,  keine  leere  Phrase 
ist.  Dafs  trotzdem  noch  genug  zu  thun  erübrigt,  wird  jedem 
einleuchten,  der  die  Kehrseite  der  Medaille  betrachtet;  da  findet 
man  nämlich,  dafs  die  2^hl  der  vollständigen  Volksschulen  mit 
jener  der  einklassigen :  700  und  50,325  noch  in  keinem  richtigen 
Verhältnis  steht,  dafs  jede  Klasse  durchschnittlich  von  über 
100  ())  Schülern  besucht  wird  und  dafs  überhaupt  nur  80% 
der  Schulpflichtigen  ihrer  Verbindlichkeit  nachkommen. 

Litteratur.  Minist&re  de  Tinstruction  publique:  Progrit  de 
rüutrvetion  primmre  tUpuit  un  demi-siieU, 
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Durch  fortgesetzte  Reformen  hat  die  französische  Volks- 
schule heute  ein  Gepräge  erhalten,  das  in  dem  des  vergangenen 
Dezenniums  kaum  zu  erkennen  ist.  Es  sind  auch  hier  die 
unvergänglichen  Ideale  der  grofsen  Revolution,  nach  welchen 
das  demokratische  und  stark  freiheitlich  angehauchte  Volk  hin- 
drängt. Jetzt  handelt  es  sich  darum,  den  einmal  als  richtig 
erkannten  Mafsnahmen  Zeit  zu  lassen,  damit  sie  in  der  Be- 
völkerung und  bei  der  Lehrerwelt  tiefere  Wurzel  fassen  und 
nicht  in  Bälde,  wovor  man  drüben  eigentlich  nie  sicher  sein 
kann,  durch  frische  Nouveaut^s  verbannt  werden.  Denn  sagen 
wir  es  offen:  das  Verdrängen  der  Religion  durch  die  Sitten- 
lehre, die  Einfuhrung  des  Handfertigkeitsunterrichtes,  der 
Prinzipien  der  Verfassungslehre:  der  Pflichten  und  Rechte  der 
Bürger,  das  Wiederaufleben  der  physischen  Erziehung,  die 
Spiele  und  Leibesübungen  und  die  gesteigerte  Berücksichtigung 
des  Anschauungsunterrichtes  sind  ebenso  viele  erprobte  päda- 
gogische Goldregeln,  bedürfen  aber,  um  zu  erstarken,  vor  allem 
der  Zeit  und  der  Ausdauer,  und  verkümmern  durch  ober- 
flächliches Experimentieren  und  unstätes  Herumtasten. 

Indem  wir  uns  die  Neuerungen  an  Unterrichtsmaterial  und 
Lehrbüchern  einem  eigenen  Kapitel  vorbehalten,  gehen  wir 
nun  einzeln  auf  die  Charakteristik  der  angedeuteten  »Neuen 
Bahnen«  über  und  hoffen  so  dem  Leser  einen  richtigen  Überblick 
über  die  modernen  Bestrebungen  des  wahren  Milliardenlandes 
zu  bieten. 

A)  Instruction  morale  et  civique,  von  v.  Sallwürk 
»Bürgerlehre«  genannt,  heifst  das  neueste  französische  Surrogat 
für  die  Religionslehre,  das  alles  in  sich  begreifen  soll,  was  zu 
wissen  dem  zukünftigen  Bürger  Not  thut :  seine  Pflichten,  Rechte 
und  dgl.  Aber  wage  ich  gleich  hier  einzuwenden:  der  Knabe 
auf  der  Schulbank   ist   ja   nur   das    Embryo    des    zukünftigen 
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Bürgers,  was  diesem  Not  thut,  wird  jener  kaum  begreifen,  darum 
ja  nicht  übertreiben  und  die  ganze  Angelegenheit  lieber  den 
oberen  Klassen  oder  der  Mittelschule  überlassen  —  damit  man's 
bis  dahin  nicht  vergifst.  Und  in  der  That  verursacht  die 
Vermittlung  des  Unterrichtes  der  Sittenlehre  keine  geringen 
Schwierigkeiten  und  gewifs  bedeutendere,  als  man  voraussetzte 
und  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Die  Klippe 
liegt  dort,  dafs  die  meisten  Lehrer  dieses  gewifs  schwierigen 
Unterrichtsgegenstandes  nur  schwer  die  richtige  Grenze  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  finden  können  und  sich  entweder  zu 
Weitschweifigkeiten  hinreifsen  lassen  oder  in  trockene  Predigten 
verfallen.  Beweis  dieser  Ungewifsheit  ist  die  angewachsene 
Speziallitteratur  und  die  Menge  der  einschlägigen  Leitfäden,  aus 
welchen  das  Irren  und  Umhertasten  herauszulesen  ist.  Ich  stehe 
sogar  nicht  an,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  und  ohne  auf 
übermäfsige  Feinfiihligkeit  Anspruch  zu  erheben,  jener  Mei- 
nung Ausdruck  zu  geben,  dafs  ich  in  der  Lehre  von  den 
bürgerlichen  Tugenden  den  Keim  zu  neuen  hyperpatriotischen 
Auswüchsen  oder,  wenn  man  will,  den  Bacillus  des  Chau- 
vinismus vermute.  Wohl  ist  die  Idee  in  iher  reinen,  edlen 
Konzeption  eine  erhabene,  aber  um  so  bedauerlicher  ihr  Ver- 
pfuschen, um  so  ernüchternder  ihre  Übertreibungen  I  Darum  be- 
greifen wir  auch  recht  wohl,  dafs  sich  eigene  Vereine  zur 
Unterstützung  dieser  Richtung  gebildet  haben,  von  denen  wir 
als  Muster  die  „SocütS  populaire  d^encouragement  ä  tenseignemefU 
nwral  et  civique  du  ccmton  de  Afontfart-L^Amaurr/^  (g^g^-  l88l) 
anführen  wollen,  welche  insgesamt  40  Schulen  unterstützt.  Der 
genannte  Verein  entwickelt  seit  seinem  achtjährigen  Bestände 
eine  fruchtbare  Thätigkeit  durch  Verteilen  von  Preisen  an  Lehrer, 
Schüler  und  Schülerbataillone,  durch  Veranstaltung  öffentlicher 
Vorträge,  Schülerausflüge  und  Wettbewerbe,  von  welchen  sich 
der  Concoun  d^instruction  marale  et  civique  et  de  couture  auf  sämt^ 
liehe  Schulen  und  Schüler  des  Cantons  bezieht,  während  der 
Concours  pedagogique  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  bestimmt  ist 
und  für  das  Jahr  1890  die  folgenden  Preisfragen  enthält: 
I.  Welches  sind  die  besten  Methoden  des  Enseignemmt  moral 
et  civique  in  der  Volksschule?  2.  Wie  mufs  die  sog.  graphische 
Methode  angewandt  werden,  um  die  Strebsamkeit  einer  Klasse 
während  eines  oder  mehrerer  Schuljahre  zu  veranschaulichen 
und  zu  vergleichen? 

Fragt  man  nun  nach  den  Resultaten  dieses  gebenedeiten 
Sittenunterrichtes,  so  erhält  man  die  zuverlässigsten  Daten  aus 
den  heimischen  Originalquellen.  Der  Moniteur  Universel  und  die 
Revue  des  Deux  Mondes^  ein  konservatives  und  ein  republikanisches 
Blatt,  gelangen,  indem  sie  die  Resultate  des  neuen  Schulgesetzes  *) 

♦)  Damit  ist  das  sogenannte  „fci  de  salut**  des  Jules  Ferry  gemeint, 
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untersuchen,  zu  denselben  Schlufsfolgerungen :  »Der  Unterricht 
der  Moral  wird  in  unseren  Schulen  weder  erteilt,  noch  ver- 
standen .  .  .  Die  Kinder  verlieren  den  BegriflF  der  Achtung  und 
der  Pflicht  aus  Mangel  an  einem  Moralunterricht  .  .  .  Die  Meister 
weigern  sich  Lehrlinge  aufzunehmen  wegen  der  Unannehmlich- 
keiten, welche  ihnen  durch  die  Verantwortlichkeit  für  die  Jungen 
aufgebürdet  wird«.  Überhaupt  ist  der  enseiffnemerU  moral  et 
civique  der  ganzen  klerikalen  Partei  und  ihrem  gelehrtem  Ober- 
haupte, dem  Herzog  von  Broglie,  von  Herzen  zuwider.  Dieser 
äufserte  sich  gelegentlich  der  Jahresversammlung  der  ^Oeuvre 
des  Freres  des  Ecoles  chr^tiennes'*  in  einer  sehr  abfälligen  Weise 
über  den  Verfall  der  Moral  in  den  öffentlichen  Schulen  (Ecoles 
laiques),  dem  er  die  geistlichen  Ordensschulen  gegenüberstellt, 
wel'^he  trotz  der  herrschenden  Ungunst  und  Verfolgungen  ein 
stetes  Erstarken  aufweisen.  Mit  der  Verweltlichung  der  Schulen 
hinge  auch  die  Vermehrung  der  jugendlichen  Verbrecher  zu- 
sammen, deren  Zahl  innerhalb  dreier  Jahre  1886—89  von 
23,ocx>  auf  27,000  zugenommen  habe.  Auf  die  Frage  des  Schul- 
inspektors »Welchen  Moralunterricht  haben  Sie  in  diesem  Monat 
erteilt?  soll  ein  Lehrer  geantwortet  haben:  Herr  Inspektor  wir 
haben  über  die  verschiedenen  Ministerien  gesprochen.  Der 
^Moniteur**  ruft  mit  bitterer  Ironie  aus:  »Die  beschränkte  Macht- 
sphäre des  Präsidenten  der  Republik,  welcher  über  keine  »selb- 
ständige Gewalt«  verfügt,  die  »Minister,  welche  dem  Parlamente 
Rechenschaft  schuldig  sind«,  »die  Grundsätze,  auf  welchen  die 
Annahme  der  Gesetze  beruht«,  .  .  .  wie  gut  das  alles  in  das 
Gehirn  dieser  8-  bis  12-jährigen  Knirpse  pafst  und  wie  richtig 
hierdurch  die  religiöse  Moral  ersetzt  wird!!  Auch  der  Vice- 
präsident  des  Pariser  Volksschulunterrichtsrates  (vice-recteur  de 
FAcadimie)  weist  dasselbe  moralische  Gebrechen  nach  und  der 
Untersuchungsrichter  Guillo  t  bricht  in  den  folgenden  Schmerzens- 
ruf  aus:  »Es  unterliegt  keinem  Zweifel:  die  Zunahme  der  Ver- 
brechen bei  den  jungen  Leuten  fällt  mit  den  Neuerungen,  welche 
in  den  öffentlichen  Unterricht  eingeführt  wurden,  zusammen. 

Auch  Fleischner  erwähnt  (a.  a.  O.  S.  20  ff.)  nach  Professor 
Lichtenberger,  dafs  auf  Grund  der  vom  Unterrichtsminister  ab- 
verlangten und  eingelangten  558  Gutachten  über  die  Resultate 
des  Moralunterrichtes  »das  Urteil  über  die  bisher  erzielten  Er- 
folge und  über  die  bisher  angewandte  Methode  kein  unbedingt 
günstiges  ist.« 

Aber  auch  an  Klagen  allgemeiner  Art  fehlt  es  nicht,  die 
sich  im  Besonderen  auf  die  geistige  Überbürdung  richten.  In 
einem  Vortrag,  den  Jules  Simon  am  20.  Januar  1889  in  Lille 

eigentlich  Joi  sur  la  Inicit^'  vom  30.  Oktober  1886,  dessen  Art.  17  be- 
stimmt, dafs  in  allen  öffentlichen  Schulen  das  Lehramt  ausschliefslich 
von  weltlichen  Lehrern  ausgeübt  werde. 
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hielt  und  worin  er  auf  das  Beispiel  Englands  hinweist,  heifst 
es:  »Selbst  das  Programm  der  Volksschule  bildet  eine  wahre 
Enzyklopädie  des  menschlichen  Wissens,  und  ein  Viertel  der 
Mitglieder  der  französischen  Akademie  könnte  die  furchtbaren 
Prüfungen,  die  man  den  Zöglingen  der  höheren  Primärschulen 
auferlegt,  nicht  mit  Erfolg  bestehen.«  (?) 

Solche  Urteile,  aus  patriotischem  Munde  gesprochen,  müssen 
unter  allen  Umständen  nachdenklich  stimmen  und  bei  einem 
eventuellen  heimischen  Versuch  zur  gröfsten  Vorsicht  mahnen. 
Denn  nur  zu  begründet  sind  die  Zweifel,  ob  denn  dieser  MoraU 
Unterricht  das  Palladium  der  Weltverbesserung,  das  Elixier  des 
kommenden  goldenen  Zeitalters  sei. 

Litteratur  (s.  auch  Patr.  Erzhg.)«  Mabilleau:  Cours  de  moraU^ 
Mabilleau:  Cours  (Pinstmction  civique  (Hach.).  —  Barr  au:  Devoirs  de* 
enfarUs  envers  leurs  parents  (H.).  —  Barr  au:  Livre  de  morale  pratigue,  ou  ekoiT 
de  priceptee  et  de  beaux  exemples  (H.)  —  Franck:  Mornle  pour  toue  (H.)  — 
Jost  et  Braunig:  Lectwres pratiquesy  inetr,  moraU  et  civique  (H.).  —  J.  Simon: 
Le  livre  du  petit  citoyen  (H.).  —  Lamarche:  Noe  devoirs  et  nos  droits  (Picard^ 
ill.).  —  Burdeau:  Devoir  et  patrie  (P.  ilL).  —  P.  Bert:  VinstrucHon  civique 
ä  t^ole,  notiofis  fondamentales  (P.  ill.).  —  Carrau:  Cours  de  morale  pratique 
(P.).  —  P.  Laloi:  2^  premire  annie  cTinstruction  morode  et  civique  (Colin).  — 
Lamarche:  V^quiUbre  sodal  (Le^kgae).  —  Franck  d'Arvert:  fjnstitution 
Nationale**  petit  trait€  de  philosophie  pratique  (Cerf).  —  Für  die  reifere  Jugend 
ist  bestimmt,  die  BibUothkque  du  droit  mis  ä  la  portie  de  tout  le  mondef  par 
M.  Acollas  (Delagrave,  bis  jetzt  12  Hefte).  — 

Von  bibliographischem  Interesse  dürfte  der  Nachweis  sein,  dafs  ein 
Werk  von  ähnlichem  Typus  bereits  im  16.  Jahrhundert  erschienen  isti 
Miroir  de  la  jeunesse  pour  la  /ormer  ä  bonnes  moeurs  et  civilit^  de  la  vie.  Poitiers 
1559. — 16.  Frisch  aufgelegt  u.  d.  T. :  Civiliti  honeste  pour  les  enfans.  Paris. 
1560—8  und  noch  öfters. 

B)  Physische  Erziehung,  Sport.  Jules  Rochard's  be- 
rühmter  Artikel  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  erweist  sich  in 
seinen  Folgen  als  geradezu  epochemachend :  seine  überzeugende 
Beweisführung  und  das  universelle  Interesse  an  dem  Gegen- 
stande selbst  vermehren  täglich  die  Zahl  seiner  Anhänger  in 
der  Litteratur  und  im  Leben.  Mafsgebende  Persönlichkeiten 
in  den  verschiedensten  Lebensstellungen  sind  darüber  einig, 
dafs  die  einseitige  geistige  Bildung  unserer  Tage  zu  verdammen 
ist  und  dafs  das  Gespenst  der  geistigen  Oberbürdung  kein 
imaginäres  ist.  Diese  Überzeugung  hat  sich  in  Frankreich 
bereits  in  zwei  neuen  Institutionen  Bahn  gebrochen,  in  zwei 
Vereinen,  welche  die  Wiedererweckung  der  so  arg  vernach- 
lässigten körperlichen  Erziehung  der  Jugend  sich  zum  Ziel  ge- 
setzt haben ;  es  sind  dies  die  f,Socit'te  pour  la  propagation  des- 
exercices  phjsiques  dans  Ünlucation^\   deren  Präsident  der  frühere 
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Unterrichtsminister  Jules  Simon  ist,  und  die  ,yLifftie  natumaU  de 
Fiducation  phi/sique^^,  an  deren  Spitze  der  berühmte  Gelehrte 
Berthelot  steht.  Beide  Gesellschaften  haben  ihren  Sitz  in  Paris ; 
es  erleidet  jedoch  keinen  Zweifel,  da(s  sich  ihre  Organisation 
bald  auf  das  ganze  Land  erstrecken  wird,  denn  nur  auf  solch 
allgemeinerer  Grundlage  ist  ein  nationaler  Einflufs  und  ein  durch- 
gehender Erfolg  denkbar. 

Der  Gedanke,  dafs  die  Ursachen  der  sozialen  Gebrechen 
einer  Nation,  sowie  deren  Hülfsmittel  in  der  direkten  und  in- 
direkten Wirkung  der  öffentlichen  Erziehung  zu  suchen  sind, 
ist  unanfechtbar;  darum  war  auch  der  Entschlufs,  welcher  zu 
einer  gründlichen  Reform  die  Hebel  hier  anzusetzen  sich  er- 
kühnte, ein  vollkommen  richtiger  —  nicht  so  das  Was  und  Wie 
der  Verwirklichung.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  sich  zur  Stunde 
in  Frankreich  zwei  pädagogische  Parteien  gegenüberstehen^ 
deren  eine  sich  zum  grofsen  Teil  schon  überlebt  hat  und  ihr 
Heil  noch  immer  von  den  Schülerbataillonen  erwartet,  während 
die  andere  mit  Cricket,  Fufsball,  Reiten  und  Rudern  die 
nationale  Auferstehung  in  grofsartigem  Stile  vorbereiten  wilL 
Als  sich  nämlich  die  blendende  Institution  der  bataillons  scolaires 
als  trügerisch  erwies  und  es  sich  herausstellte,  dafs  das  ersehnte 
pädagogische  Elixir  am  eigenen  Herd  nicht  entdeckt  werden 
könne,  blickte  man  voller  Hoffnung  über  den  Kanal,  woher  man 
in  eine  mächtige  Wolke  von  englischen  Jugendspielen  gehüllt^ 
den  pädagogischen  Heiland  herannahen  wähnte.  Als  ich  mich 
bei  meinem  jüngsten  Pariser  Aufenthalte  mit  M.  de  Coubertin, 
dem  jugendlichen  und  geistvollen  Verfasser  der  l^ducation  Anglaise 
en  France,  über  aktuelle  pädagogische  Streitfragen  unterhielt^ 
zeigte  er  mir  ein  prachtvolles,  aus  zahlreichen,  die  Spiele  und 
militärischen  Übungen  der  englischen  Jugend  darstellenden 
Photographien  bestehendes  Album,  das  der  Lehrkörper  von 
Clifton  College  (Bristol)  ihm,  als  dem  Sekretär  des  »Komit^s 
für  die  Verbreitung  der  körperlichen  Übungen  in  der  Erziehung  «^ 
verehrt  hatte.  Während  ich  dieses  Denkmal  einer  nüchternen 
Erziehung  mit  begreiflichem  Interesse  und  mit  Gedanken  an 
die  Schulen  meiner  ungarischen  Heimat  durchblätterte,  erwägend, 
ob  die  Assimilierung  englischen  Wesens  für  uns  erst  einer  fran- 
zösischen Prägung  bedürfe,  äufserte  ich  kleinlaut :  »Ach,  davon 
sind  wir  und  Sie  noch  sehr  weiti«  —  »Aber  wir  wandeln 
denselben  Weg!«  lautete  die  selbstbewufste,  nicht  ganz  unan- 
fechtbare Antwort,  und  gleichzeitig  reichte  er  mir  eine  von  ihm 
verfafste  und  durch  den  eben  erwähnten  Verein  massenhaft  ver- 
triebene populäre    »Praktische  Anweisung    zu   Schulspielen«. 

Diese  Partei  verkörpert  also  den  Bruch  mit  den  militä- 
rischen Übungen,  indem  sie  sich  ausschliefslich  den  englischen 
Schulspielen  zuwendet.     Ihr  Zweck  wird  am  treffendsten  durch 
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folgende  Worte  gekennzeichnet,  welche  einem  Briefe  de  Couber- 
tin's  an  den  Verfasser  entnommen  sind :  „Naus  cherchons  par  Ums 
l€8  moyens  ä  dimilüariser  les  icoles^  persuadia  que  c^est  avec  les  jeux 
et  le  rigime  de  liberti  et  d^indSpendance  qui  eont  rdpandns  en  Ang- 
leterre,  que  noue  ferons  les  libres  citoyens  dont  la  I^rance  a  besoiau^ 
Mit  welcher  Energie  diese  Leute  auf  ihr  Ziel  lossteuern,  das 
beweist  u.  a.,  dafs  sie  während  der  Dauer  der  Ausstellung 
einen  eigenen  Congress  hielten,  der  zahlreich  besucht  war  und 
an  dessen  Spitze  der  bekannte  Politiker  und  Gelehrte  Jules 
Simon  stand.  Dieser  Congrks  international  pour  la  propagation 
des  exerdees  physiques  dans  Viducaiion  gliederte  sich  in  2  Ab- 
teilungen, wovon  die  erste  vom  6.  bis  ii.  Juni  stattfand  und 
ausschliefslich  athletischen  Wettbewerben :  Reiten,  Fechten, 
Märschen,  Schnitzeljagd  huldigte,  während  die  zweite  vom 
15.  bis  22.  Juni  aufser  weiteren  Sporten  vorzüglich  sachlichen 
Berichten  und  Vorträgen  gewidmet  war.  Von  diesen  seien  er- 
wähnt :  P.  de  Coubertin,  Über  die  körperlichen  Übungen  Englands, 
Amerikas  und  Australiens;  Dr.  Lagrange,  Über  die  körperlichen 
Übungen  vom  Gesichtspunkte  der  physischen  und  moralischen 
Hygiene,  zwei  Berichte  des  Verfassers  über  die  körperlichen 
Übungen  in  den  Militär-Erziehungs  und  Bildungs- Anstalten  und  in 
den  öffentlichen  Schulen  Österreich-Ungarns,  sowie  über  die  Aus- 
nützung der  Schülerselbstbildungsvereine''^  zum  Zweke 
der  physischen  Erziehung,  u.  n.  a. 

AU  diesen  löblichen  Bestrebungen  gegenüber  darf  man 
nicht  übersehen  und  dies  beschränkt  die  Gültigkeit  des  Couber- 
tin'schen  Ausspruches,  dafs  es  Musteranstalten  in  diesem  Sinne 
bislang  nur  sehr  wenige  giebt:  die  l^cole  Monge,  ficole  Alsa- 
cienne  und  das  College  St.  Barbe,  welche  wegen  ihrer  Kostspielig- 
keit nur  der  Finanz-  und  Geistes-Aristokratie,  also  den  wenigsten 
zugänglich  sind,  dafs  ferner  die  einflufsreiche  „Ligue  fran^aüe 
de  Fenseignefnent^*  für  die  militärische  Erziehung  im  ganzen  Lande 
noch  immer  eifrig  Propaganda  macht.  Die  physische  Wieder- 
geburt kann,  wenigstens  in  der  Litteratur,  nicht  weggeleugnet 
werden,  doch  befindet  sie  sich  vorläufig  noch  in  ihren  Säuglings- 
jahren und  beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  Kreis  mehr  Wohl- 
habender, als  Auserwählter.  Sie  bedarf  vor  allem  einer  kräf- 
tigen Amme,  eines  geduldigen  Ausharrens  und  Zuwartens,  um 
zu  erstarken  und  um  auf  gegenwärtige  und  zukünftige  Gene- 
rationen einen  nachhaltigen  Einfluss  ausüben  zu  können.  Dies 
kann  jedoch   nicht    erhofft    werden,   wenn   man    sich    mit   der 

*)  Diese  Ungarn  eigentümliche  Institution,  die  dort  bereits  seit  dem 
vorigen  Jahrhunderte  besteht  und  deren  Analogon  ich  in  den  »Societies« 
der  englischen  Colleges  (z.  B.  Eton  Society)  und  in  den  diesen  nach- 
geahmten »Club Sc  der  französischen  Mittelschulen  erblicke,  soll  in  einer 
eigenen  Monographie  ausführlich  behandelt  werden. 
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gröfsten  Begeisterung  einer  neuen  Idee  bemächtigt,  um  dieselbe 
Hingebung  auf  ein  anderes,  neueres  Ideal  zu  übertragen,  sobald 
die  ersehnten  Früchte  sich  nicht  mit  gewünschter  Raschheit 
einstellen. 

Wir  dürfen  unsere  Ausführungen  nicht  schliefsen,  ohne 
wenigstens  flüchtig  auch  auf  jene  Bestrebungen  hinzuweisen, 
welche  im  Interesse  der  hygienischen  und  physischen  Schul- 
erziehung auch  in  Deutschland  anzutreffen  sind.  Aufser  einer 
persönlichen  Erfahrung  bezeugen  dies  zahlreiche  ministerielle 
Verordnungen,  so  z.  B.  jene  v.  Sept.  verg.  Jahres,  welche  der 
Minister  v.  Gofsler  in  Angelegenheit  der  an  Internaten  bestehenden 
oder  zu  errichtenden  Badeeinrichtungen  an  die  Provinzialschul- 
koUegien  richtete  und  worin  betont  wird,  dafs  die  Schüler  im 
Sommer  wöchentlich  wenigstens  einmal  kalt,  bei  ungünstiger 
Witterung  aber  zweiwöchentlich  einmal  warm  baden  sollen. 
Falls  aber  die  Mafsregel  derzeit  noch  nicht  verwirklicht  wäre, 
ist  auf  den  baldigen  Vollzug  energisch  zu  dringen  und  höheren 
Ortes  innerhalb  eines  Jahres  genaue  Meldung  zu  erstatten. 
Einen  löblichen  Zweck  verfolgt  auch  der  „Verein  zur 
Förderung  von  Handfertigkeit  und  Jugendspielen 
zu  Görlitz**,  welcher  gelegentlich  der  letzten  40.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Lehrmänner  zahlreiche  Jugendspiele: 
Laufen,  foot-ball,  lawn-tennis,  Gerwerfen,  Bogenschiefsen  und 
Gerätturnen  öffentlich  vorführen  liefs  und  damit  die  lebhafte 
Anerkennung  aller  Gäste  errang. 

Litteratur.  Zur  Orientierung  in  dieser  pädagogischen  Streitfrage 
dienen,  i.  für  die  militärische  Richtung:  Pascal,  Heut.:  Le  Uwe  de 
r^lh/e  Soldat  (Hachette).  —  Jlfanuel  de  Vinstruction  miUtaire  a  Vusage  des 
AabUesements  scolaires  (H.).  —  About:  L'^ducation  miUtaire  a  Vicole  (Picard, 
60  c.)  —  Code  manuel  des  bataillons  scolaires  pcnr  M.  Ch.  Lhomme  (Picard, 
3  Fr.  50).  —  Petit  manuel  dinstruction  et  diducation  militaires  a  tusage  des 
bataillons  scolaires  par  M.  E.  Denis,  capt.  (60  cent).  —  Guide  pour  Venseig^ 
nement  miUtaire  dans  les  ^coUs  primaires,  etc.  pdf  un  Fantassin.  (Gödalge, 
1S82).  —  J.  P.  O.  Barth^s:  Enseignement  gymnastique  et  miUtaire  a  Vusage  des 
SeoUs^  Colleges  et  lyc^es^  etc.  (P.  Delagrave).  —  Ober  die  Gründung  von 
Turn-,  Schiefs-  und  Militärvereinen  an  Schulen  geben  Auskunft  die 
Statuts  ei  rhgUmaas  de  soci€t€s  de  gymnastigue^  sodiUs  de  tir^  soci^is  dinstruction 
miätaire^  pubUis  a  titre  de  spicimens  par  la  Ligue  Fran^aise  de  V Enseignsment 
(Paris,  14,  rue  J.-J.  Rousseau).  —  2.  Für  die  englische  Richtung  die 
folgenden  Werke  Pierre  de  Coubertin's:  Viducation  en  AngUterre 
(Hachette  1888),  L'^ducation  anglaise  en  France  (Hachette  1889),  Manuel  des 
jeux  scolaires  et  des  exerdces  athlAigues  (Impr.  Natle,  1889^  27  S.)  und  dessen 
^  Vorlesung  V€dueat\on   athUtique    (1889,   26.  Jan.    12.  S.)      —    La  Renaissance 

'  ph^sique  par  Philippe  Daryl  (Hetzel,   1888.     257  S.) 

C)  Handfertigkeitsunterricht.  {Enseigneme^ü  manuel). 
Durch  die  Verordnung  der  höheren  Unterrichtsverwaltung  vom 
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28.  März  i882  wurde  dieser  Unterrichtszweig  für  alle  Arten  der 
Volks-  und  Bürgerschulen  obligatorisch  gemacht  und  damit  an 
Stelle  des  geisttötenden  Mechanismus  einer  überwundenen  Epoche 
der  rationelle  und  systematische  Realismus  anerkannt.  Im  eigent- 
lichen Sinne  das  Erbe  der  grofsen  Revolution,  eines  Condorcet 
und  St.-Fargeau,  steht  man  verwundert  der  Thatsache  der  so 
späten  Verwirklichung  gegenüber,  da  ihre  Berechtigung  nicht 
allein  aus  der  allgemeinen  Bestimmung  der  niederen  und  mittleren 
Schulen  erhellt,  sondern  auch  aus  den  mannigfachen  Vorteilen, 
welche  sie  der  Jugend  sichert.  Denn  nicht  nur  Geschicklich- 
keit und  Augenmafs  werden  gefördert  und  in  weiterer  Folge 
die  Grundlagen  zu  gesicherten  Existenzen  und  zur  Erstarkung 
eines  finanziell  unabhängigen  Gewerbestaates  gelegt,  sondern  — 
und  dies  thut  unter  den  heutigen  sozialen  Verhältnissen  und 
Verkehrtheiten  in  erster  Linie  Not  —  es  wird  in  das  jugend- 
lich weiche  Gemüt  bei  Zeiten  die  Achtung  und  die  Vorliebe 
für  das  Gewerbe  eingeimpft  und  hiermit  ein  nicht  hoch  genug 
anschlagbares  Gegenmittel  geschaffen  gegen  die  Hohlheit  und 
Mifsachtung,  womit  in  unserem  proletarisch  angehauchten  Zeit- 
alter grade  jene  sich  brüsten,  welche  hierzu  die  geringste  Be- 
rechtigung besitzen. 

Über  die  Ausdehnung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  in 
den  letzten  7  Jahren  entnehmen  wir  dem  Werke  Salicis',  des 
Landesinspektors  für  diesen  Unterricht,  die  folgenden  Angaben : 
gearbeitet  wird  u.  z.  in  2  Kursen,  einem  elementaren  und  einem 
mittleren,  an  18O  Lehrerbildungsanstalten,  211  höheren  Volks- 
schulen, die  sämtlich  mit  entsprechenden  Werkstätten  und 
Arbeitsräumen  ausgerüstet  sind,  dann  in  12000  Volksschulen» 
die  zwar  keine  eigenen  Werkstätten  besitzen,  jedoch  auch  mit 
einfachen  Mitteln  den  Handfertigkeitsunterricht  betreiben  und 
billigen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  vermögen.  In  drei 
grofsen  Sälen  des  Palais  des  arts  libiraux  und  auch  sonst  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  den  mannigfaltigsten  Schüler* 
arbeiten  und  erhalten  aus  dieser  malerischen  Zusammenstellung 
ein  treues ,  nicht  auf  Schein  beruhendes  Bild  der  in  den  er- 
wähnten 3  Schulen  befolgten  Methoden. 

Bereits  in  den  Elementarschulen  werden  so  vielfältige 
Gegenstände  hergestellt,  dafs  eine  erschöpfende  Aufzählung 
rein  unmöglich  erscheint.  Die  wichtigsten  sind:  geometrische 
Konstruktionen  aus  Stäbchen  und  einfache  Möbelmodelle ;  Körbe » 
Ketten  und  Streifen  aus  Rohr  und  Rohrgeflecht;  plani- 
metrische  Formen  und  stereometrische  Körper,  dann  Kugeln» 
Fliegenhäuser,  Käfige,  Schachteln,  Gefäfse,  Brücken,  Fenster 
und  Häuser  aus  Pappe  und  buntem  Papier ;  Faden-  und  Draht- 
geflechte, Drechsler-,  Tischler-,  Schlosser-  und  Schnitzerarbeiten 
von  einfacher  oder  schwierigerer  Art ;  ornamentale  Modellierung 
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aus  Thon  und  Papiermache  etc.  etc.  Einen  höheren  Grad  von 
Vollkommenheit  besitzen  natürlicherweise  jene  Gegenstände, 
welche  aus  den  Werkstätten  der  Knaben-  und  Mädchengewerbe- 
schulen stammen  und  bereits  durch  die  gefallige  äufsere  Form 
das  specifisch  nationale  Talent  bekunden. 

Litteratur.  £mile  Faure:  Enseignement  du  travail  manuel  a  T^coU 
primmre.  Exerdees  gradu^s  conforme  au  programme  offidtly  avec  150  Fig, 
(Hachette  1887,  115  S.).  —  MM.  Daujat  et  G.  Dumont:  Cours  normal 
des  travaux  manueiSf  avec  380  grav,  (Laroussc,  320  S.  a.  Holz-,  b.  Metall- 
arbeiten). —  G.  Dumont  et  G.  Philippen:  Les  travaux  manuels,  avec 
650  grav.  (Larousse,  222  S.).  —  A.  Planty:  Cours  de  travail  manuelf  3  parties 
(G^dalge).  —  Mme  Liötout:  Cours  pratigue  de  travail  manuel  pour  les  ^oles 
matemelles  et  les  €coles  enfantines  (G.)  —  £•  Schmitt:  La  p^dagogie  du  travail 
manuel  (Picard).  —  Eine  von  R.  Leblanc  redigierte  Monatsschrift 
f,L'enseignement  manuel  et  expfrimentat*  kostet  jährlich  4  Fr. 

D)  Le9ons  de  choses,  zu  deutsch  »Allerlei  Wissens- 
wertes» oder  Sachunterricht  *),  begreift  eigentlich  solche  Kennt- 
nisse, die  zwar  für  keinen  speziellen  Berufszweig  vorbereiten, 
sondern,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ,,fürs  Leben"  unentbehrlich 
sind.  Vorzüglich  an  der  Hand  von  dem  Leben  entnommenen 
Lesestücken  werden  die  Schüler  analytisch  zu  praktischen  Kennt- 
nissen geleitet,  welche  durch  den  Anschauungsunterricht  unter- 
stützt, sich  auf  sämtliche  Naturreiche  erstrecken.  Hieran 
schliefsen  sich  andere  wichtige  Kleinigkeiten,  deren  verbreitete 
Unkenntnis  bei  den  Erwachsenen  sich  nur  dadurch  erklären 
läfst,  dafs  sie  in  ihrer  Schulzeit  von  gewissen  Dingen  nie  ein 
Sterbenswörtchen  vernommen  haben.  Für  unseren  Zweck  dürfte 
es  genügen,  dieselben  summarisch  mit  den  litterarifchen  Nach- 
weisen anzuführen,  wobei  wir  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch machen  können. 

Litteratur.  Sachunterricht:  E.  C.  R.,  Petite  Enegclop€die  de  la 
jeunesse  ou  notions  €l€mentaires  sur  les  aliinents  de  Vhomme^  les  substances  minirales 
et  v^g€taUSf  les  vitements,  objets  de  toiUtte  et  ustensiles  de  mdhage,  les  inventions, 
arts  et  institutions  (Lausanne  1877,  346  S.  Pr.:  3  Fr.).  —  Im  Vorwort  wird 
der  Zweck  also  definiert:  „le  but  de  d:nner  a  la  jeunesse  une  i<Ue  gAi^rale 
des  choses  n€cessaires  ä  la  vie",  —  M.  Georges  et  L.  Troncet: 
Cours  de  lectures  intuitives:  i.  2.  3.  Livre  encgclopädique  (Paris,  Larousse).  — 
L.  de  Permentier:  Petite  causerie  sur  la  soci^t^  y^P.  Lebfegue,  60  cent).  — 
A.  Pellisier:  La  gymnastique  de  Vesprit,  5  parties.  üonori  (Tun  prix  Afontyon 
en  1885  par  VAcad€mie  Fran^aise  (Hachette).  —  Niaudet:  Un  peu  de  tout 
ce  qui  est  bon  de  savoir  (Gödalge).  — •  P.  Bert:  Lectures  et  le^ons  de  choses 
(Picard,  ill.)  —  RouxetHanriot:  Le  plateau  central,  le^ons  de  choses  et 
r€cits  (Colin).  —  P.  Laloi:  Petites  histoires  pour  apprendre  la  vie  fC.  ill.). 

*)  Vgl.  die  Definition:  V Exposition  Universelle  est  une  immense  „le^on  de 
chotes*^  ä  Vusage   des  grandes  personnes.     (Guide  Bleu). 
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Stilistik.  A.  Morlet  et  £.  Dupuis:  Style  et  lUdaction  (Dela^rrave, 
1889).  —  Dubois:  La  gerbe  de  r/eoiier,  cours  de  styie,  composition  et  r^cäatitm, 
3  cours.  (G^dalge).  —  Braeunig  et  Marty:  Za  r^daetion  ä  F^eole  primaire 
(Delagrave). 

Lokalgeschichte.  F,  Bournon:  Petite  histoire  de  Paris;  histoire, 
monuments^  administration,  envtrons  de  Paris,     3  Teile  (ilK  Colin,   I  Fr.  60). 

Kulturgeschichte.  A.  Rambaud:  Petite  histoire  de  la  eivilisatian 
fran^aise  (Colin,  I  Fr.  60J. 

Topographie.  £.  Lottin:  Promenades  t<^ographiqites  (Gmde  des 
^Ifcves)  [Delagrave]. 

Schwimmen.  Planches pour  servir  a  Cinstruction  de  la  natation  dans  les 
icoUs  (Louvet). 

Verwundungen.  £.  Boell:  Pansements  usuels  et  soins  urgents  (G^dalge, 
1887).  —  E.  Fernand  et  A.  Delpech:  Premiers  secours  en  eas  dacddenU 
et  d'indispositions  subites  (Bailli^re  1888,  3.  ^d.  Pr.  4  Fr.).  —  Dr.  Layet: 
Hifgihie  des  pro/essions  (Baillifere,   1888,  Pr.  5  Fr.). 

Zur  Obung  im  Lesen  verschiedener  Schriften  dient 
£.  Dupuis:  Les  vacances  de  Finstituteur,  50  lettres  manuscrites  et  ieritures  di' 
Verses  (Delagrave,  1885).  —  Barr  au:  Choix  gradui  de  50  sortes  d'itrituree, 
nouvelle  €d.  (Hach.   I   Fr.  30).   —  Reproduction  du  texte  (Hach.). 

E)  Patriotische  Erziehung.  Eine  andere,  an  Stärke 
der  vorigen  mindestens  ebenbürtige  Strömung  der  heutigen 
französischen  Erziehung  liegt  in  der  patriotischen,  richtiger  chau- 
vinistischen Seite.  Noch  spukt  das  Fünfmilliardengespenst  und 
treibt  sein  Unwesen  auch  dort,  wo  es  am  wenigsten  sollte:  auf 
der  Schulbank  und  dem  Katheder.  »Man  ist  wahrhaftig  ein 
Narr,  immer  und  immer  wieder  an  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
söhnung zu  glauben.  Eine  Handvoll  Hetzer  genügt,  um  dem 
Durchschnittsphilister  aufs  klärlichste  zu  beweisen,  dafs  er  kein 
friedenslustiger  Gewürzkrämer,  sondern  ein  blutgieriger  Held 
ist».  Wahrlich,  diese  Worte  aus  Eug.  v.  Jagow's  neuem  Roman 
»Die  Chauvinisten»  sind  nicht  aus  der  Luft  gegriffen!  Da  ich 
aber  der  vollkommenen  Überzeugung  bin,  dafs  eine  übermäfsig 
national  gefärbte,  durch  ihren  Patriotismus  an  den  Chauvinis- 
mus grenzende  Erziehung  —  en-depa  et  au-delä  du  Rhin  —  nicht 
nur  eine  pädagogisch  verwerfliche,  sondern  auch  eine  vom  all- 
gemein menschlichen  Standpunkte  beklagenswerte  Erscheinung 
ist,  so  kann  ich  nicht  umhin,  ein  Vorgehen,  welches  unter  dem 
Vorwande  der  patriotischen  Erziehung  sich  so  weit  vergifst, 
den  Nationalitätenhafs  systematisch  zu  entwickeln,  der  durch 
tendenziöse  Lieder  und  Lesestücke  bereits  Kindern  den  Deutschen- 
hafs  einhaucht  und  die  Jugend  zur  Revanche  anhält,  trotz  meiner 
sonstigen  Achtung  und  Bewunderung  nicht  Erziehung,  sondern 
Entartung  zu  nennen.  Wenig  erfreulich,  ist  diese  andauernde 
und  erst  jüngst  wieder  im  Elsafs  konstatierte  Verirrung,  inte- 
ressant genug,  um  eingehend  studiert   zu  werden;    darum  wird 
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man  mich  hoflFentlich  nicht  der  Spionage  zeihen,  wenn  ich  einge- 
stehe, dafs  ich  auf  der  Ausstellung  eine  förmliche  patriotische(!) 
Lehr-  und  Lesebuchlitteratur  entdeckt  und  durchgestöbert 
habe,  wovon  ich  hier  beweishalber  nur  einige  Titel  anführen 
möchte.  So:  Amour  sacre  de  la  patrie,  par  A.  Clayton, 
Episode  de  la  guerre  de  1870— iö71  (Picard  4.  ^d.  176  S. 
I  fr.  10);  Vive  la  France,  par  E.  Hanriot  (P.  8  ^d.  264  S. 
I  Fr.  25);  Le  petit  Fran^ais,  par  Ch.  Bigot  (Maurice).  Indem 
illustrierten  Buche  „Les  itappes  d'un  hataillon  scolaire"  par  Edmond 
Neukomm"  *)  (Delagrave  2.  ^d  200  p.)  findet  sich  in  Verbin- 
dung mit  der  Pendulenlegende  der  schneidige  Ausdruck  ^^canaüle 
allemande^*;  ein  anderes  „Z<j  licre  de  la  patrie''  par  Benner  endet 
charakteristisch  genug  mit  V.  Hugo's  Gedicht  .JJavenir^^  und 
L.  Ratisbonne's  ..VAUacienne^^  d^ss^n  Endzeilen  in  Überein- 
stimmung mit  Oberst  Stoffel  also  lauten: 

Je  nCappelle  PAUace  orpheline  et  fattends 
Non  pas  mon  fianci,  mais  la  France^  ma  mhrel 

Das  Vorwort  Gabriel  Vicaire's  zu  diesem  im  Jahre  1886 
in  II.  Auflage  bei  G.  Maurice  erschienenen  Buche  enthält 
folgenden  Passus  :  »Der  Reihe  nach  beschreibend  und  lyrisch, 
ist  dieses  Buch  vor  allem  der  Ausflufs  einer  patriotischen  Idee. 
Es  enthält  Frankreich  selbst  und  alles,  was  es  an  Grofsem,  Frucht- 
baren und  Erhabenen  aufweist ,  erzählt  und  verherrlicht  von 
seinen  besten  Schriftstellern,  von  jenen,  welche  es  am  besten 
gekannt  und  am  meisten  geliebt  haben.«  Gemäfsigt  und  in 
seiner  Art  ganz  empfehlenswert  sind  die  Lectures  patriotiques  sir 
rhütoire  de  France,  ä  l'usage  des  ^coles  primaires,  par  J.  D.  Le- 
frangais.  Ouvrage  couronne  dePAcademie  des  säences  morales  et 
polüiques  (Delagrave  3.  ^d.  1885);  der  darin  zitierte  Ausspruch 
eines  englischen  Dichters:  „/a  France  est  le  soldat  le  Dieu^'  er- 
scheint uns  ganz  poetisch.  Gleichfalls  empfehlenswert  in  seiner 
Anlage  sind  Les  jtmmes  jianfaises  par  M.  Jules  Guy  (Maurice, 
3.  ^d.  1888),  während  die  Instruction  morale  et  ciyiqne  des  jeunea 
filles  par  Mme  H.  G  r  ^  v  i  1 1  e  ebenfalls  von  Übertreibimgen 
wimmelt. 

An  Stelle  des  Tadels  tritt  aber  bereitwillig  die  Anerken- 
nung ,  sobald  man  auf  Zeichen  einer  vernünftigen ,  nicht  über- 
triebenen patriotischen  Erziehung  trifft.  Darum  darf  man  billiger- 
weise keinen  Einspruch  erheben,  wenn  das  vaterländische  Moment 
in    den    schriftlichen   Ausarbeitungen    und    in    der    dekorativen 

*)  Die  obskure  Individualität  dieses  verdächtigen  Verfassers  tritt 
in  seinen  neuesten  Machwerken  ,,G^Mi7/attine  //.  et  ses  soldats"  und  „Berlin 
tel  gu'il  eat*^  noch  mehr  hervor.  Unwissenheit  und  Verdrehung  überbieten 
sich  darin,  was  Le  Figaro  nicht  hindert,  die  grofse  Sensation  zu  kon- 
statieren, welche  diese  »Werke«  hervorgebracht  haben. 
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Einrichtung  zur  Geltung  gebracht  wird.  So  fand  ich  in  einem 
Aufgabenhefte  der  für  verwahrloste  Kinder  bestimmten  Gewerbe- 
schule Ecole  dAlembert  in  Mont^vrain  den  Aufsatz:  Versuchet 
den  folgenden  schönen  Gedanken  eines  französischen  Schrift- 
stellers zu  rechtfertigen :  „ia  France  est  le  plus  beau  royaume 
apris  celui  du  cieV^  —  In  den  Schulräumen  finden  sich  häufig 
nett  ausgeführte  Gedenkblätter,  enthaltend  die  Menschen-  und 
Bürgerrechte  in  den  17  Artikeln  der  Nationalversammlung  von 
1789,  Ehrentafeln  und  Büsten  vaterländischer  Helden,  z.  B. 
Viala,  Bara  mit  dem  Beisatz  ,,Mort  pour  la  patrie!^'  Ein  Bild 
aus  dem  Verlage  von  Maurice  ist  dem  Andenken  der  drei  Lehrer 
Debordeaux,  Leroy  und  Poulette  gewidmet,  ,,morts  glorieusement 
pour  la  patrie  en  1870.^''  In  der  Empfehlung  heifst  es  wört- 
lich: »Die  Geschichte  dieser  drei  bescheidenen  Helden  sollten 
alle  Kinder  wissen,  ihr  Opfer  sollte  unseren  Schülern  stets  vor 
Augen  sein.  Sie  wären  gerührt  von  diesem  erhebenden  Schau- 
spiel, und  die  Achtung  für  ihren  Lehrer  müfste  täglich  zunehmen. 
Sie  würden  fühlen,  dafs  dieser  Mensch  von  einlacher  Lebens- 
weise und  friedlichem  Aufsern  in  der  Stunde  der  Gefahr  helden- 
mütig werden  kann,  und  sie  würden  seinen  Worten  glauben, 
wenn  er  ihnen  Hingabe  und  Autopferung  predigt.« 

Litteratur:  Adam:  Lectures  militaires  et  patriotiques  (Hache tte).  — 
Bourde:  Le  pairiott  (H.).  —  G.  Duruy:  Pour  la  France,  patnoHsme^  esprit 
militaire  (H.).  —  Goepp  et  Ducoudray:  Le  patHotisme  en  France,  Choix 
des  pbi8  beaux  exempies  de  divouement  et  ^alm€gation  (H.).  —  Lorrain:  R^citt 
patriotiquea,  Livre  des  /coiiers^  gm  veuieni  dcvenir  de  bons  Franfais,  (H,).  — 
C  h  a  b  a  U  d  :  Lecturts  des  Franfois,  entretien  du  maitre  avec  ses  ^Uves  sur  la 
morale,  le  patriotisme,  les  lefons  de  choses,  etc.^  (150  grav.  Picard,  1  Fr. 
50).  —  E.  Lavisse,  lt.:  Tu  seras  soldat,  Histoire  d'un  soldat  /ran^ais 
(Colin,  ill.  I  Fr.  40) :  ,,£»  apprenant  aux  enfants  les  mish-e*  endur/es  par 
les  soldats  /ran^is,  prisonniers  de  VAlUmagne  pendant  la  guerre  funeste  de 
lS7(f  bis  lS7lf  en  leur  parlant  des  souffrances  de  la  patrie,  en  r€p^ant  a  ehaque 
page  et  qu^a  cout/  ä  la  France  tinvasion  allemande,  il  a  voulu  toucker  leur  coeur 
et  fortißer  en  eux  Famour  du  pays,**  —  Ch.  Bigot :  Le  petit  Francis  1.  la  patrie 
/ran^ise,  2,  les  devoirs  envers  la  patrie  (le  dtojfen,  le  soldat).  S.  la  patrie  bUss^: 
la  guerre  de  IS70,  chants  prussiens  (28  6d.  ill.  Maurice,  I  Fr.  25).  —  F.  D6' 
roulfedc:  CÄtin/Ä  francais,  paroles  et  musique,  enthält  12  Lieder  u.  z.  die 
folgenden  von  D.:  Ils  sont  la  ,  ,  .,  Le  Turco,  Vae  victoribus,  (10.  ^d.  M. 
60  tc). —  Bidart:  U^dueation  par  la  poe'siei  der  2.  Teil  enthält  patriotische 
Gedichte,  darunter  mehrere,  die  sich  auf  1870  beziehen  i^Gödalge,  1  Fr.  8o.)- 


III. 
Lehrmittel,  Bücher,  Methoden  und  Hefte. 


A)  Lehrmittel.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes, 
dafs  diese  Abteilungen  von  den  verschiedensten  Seiten  reich 
beschickt  wurden,  somit  materiell  derart  überwiegen,  dass  man 
eine  gewisse  Ausdauer  besitzen  mufs,  um  den  sich  wieder- 
holenden analogen  Eindrücken  widerstehen  zu  können  und  aus 
der  Unmasse  von  schon  Dagewesenem  das  wirklich  Neue  und 
Brauchbare  ausfindig  zu  machen,  anderseits  sich  von  der 
marktschreierischen  Reklame  so  mancher  zweifelhaften  Er- 
findung nicht  umgarnen  zu  lassen. 

Eine  Spezialität  der  französischen  pädagogischen  Erfinder 
bilden  die  Rechenmaschinen,  die  an  Zahl  mit  den  Bankmodellen 
wetteifern.  Da  wir  nicht  geneigt  sind,  diesem  für  den  an- 
schaulichen Massenunterricht  gewifs  nützlichen  Lehrbehelf  eine 
so  übertriebene  Wichtigkeit  zuzuschreiben,  gehen  wir  gleich- 
giltig  an  den  neuen,  neueren  und  neuesten  Rechenmaschinen 
vorüber,  die  der  Nachwelt  in  der  Regel  den  Namen  ihres 
Erfinders  übermitteln ,  so :  tableau  nurrUrateur  Thorax ,  caner 
numirique  Hamille,  numerateur  Chahenat^  Boulier-compteur^  le  calcul 
par  Vaspecty  le  compteur  optique^  etc.*) 

Von  beachtenswerten  Neuerungen  seien  angeführt :  die 
Arbeitspulte  vonF6ret(i6,  rue  6tienne-Marcel),  die  unmöglich 
praktischer  erdacht  werden  können,  die  „Supports  pour  cartes 
murales,  systhme  Perrot- Garnier'^  d.  h.  Träger  für  Landkarten, 
welche  aus  zwei  eisernen  Stützen  bestehen,  auf  welchen  mittelst 
Rollen  und  Faden  4— 6  Karten  gleichzeitig  befestigt  und  be- 
quem auf-  und  abgerollt  werden  können.  (Zu  beziehen  durch 
M.  E.  Bert  aux,  25  rue  Serpente ;  Preis:  28—39  fr.).  Eine 
Vorrichtung    mit    dem    etwas    langen   Titel   „Planche  unioerselle 

*)  Die  durch  den  Beumann'schen  Apparat  verwirklichte  Idee 
fand  sich  auch  in  mehreren  Variationen  vor. 
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(d  dessin)  poiir  tendre  le  papier  sans  colle  ni  punaises  en  une 
minutt^  brevetSe"  {S6n6e  fr^res,  19  rue  du  Dragon)  besteht  aus 
mehreren  ähnlichen  quadratförmigen  Leisten  und  dient  zur 
raschen,  reinen  und  leichten  Befestigung  der  Zeichenblätter. 
Modelle  stereometrischer  Gebilde  aus  weifs  an  gestrichenem  Zink- 
blech liefert  die  Gesellschaft  „Vieille  Montagne"  (19,  rue 
Richer),  welchen  jedoch  rein  gearbeitete  Imitationen  aus  ge- 
presstem  Papier  (auch  für  das  Freihandzeichnen)  vorzuziehen 
sind.  In  ähnlicher  Relief-^Ausführung  existieren  auch  zahlreiche 
Landkarten.  „Tableau  ä  voiets''  sind  um  eine  vertikale  Achse 
drehbare  Wandtafeln  (richtiger  Wendtafeln!)  in  Buchform, 
deren  Anwendung  durch  die  allzu  grofse  Beweglichkeit  nach- 
teilig beeinflufst  wird.  Vidal-Lablache,  Prof.  a.  d.  6cole 
normale  sup^rieure,  hatte  mit  seinen  zweiseitigen  geogr.  Karten : 
stumm  und  normal,  keinen  schlechten  Einfall.  Eine  solche  doppelte 
Karte  i  m  X  i  m  20  grofs  kostet  6  fr.  50,  die  Vorrichtung  zum 
Aufhängen  2  fr.  (A.  Colin  et  Cie). 

Begreiflicherweise  fehlt  es  auch  nicht  an  Gegenständen, 
die  füglich  hätten  wegbleiben  können,  an  „Universalapparaten*' 
und  pädagogischen  Spielereien,  die  in  der  Art  ihrer  Benennung 
und  Anpreisung  den  Wunsch  nach  gröiserer  Strenge  und  um- 
sichtigerer Auswahl  seitens  der  Jury  rechtfertigen.  Dies  hätte 
zwar  der  den  Laien  imponierenden  Quantität  Eintrag  gethan, 
doch  die  für  den  Fachmann  allein  mafsgebende  Qualität  gewifs 
nur  gehoben.  Ob  die  Graphologie,  verschiedene  Systeme  von 
Universalsprachen ,  so  die  „Langve  universelle ,  inventie  par 
J.  Fr,  Sudre**  und  dgl.  von  rechtswegen  hier  am  Platze  sind^ 
darüber  wollen  wir  nicht  rechten,  dafs  aber  die  ^^Stinarithmie- 
Richard  ou  Vart  de  calctder  aussi  vite  que  la  pensee,  apprise  sans 
maitre  en  qitelques  heures"  Q)  und  die  ^^Unipcation  de  Venseignement 
des  iUments  de  la  g^ometrie^  dti  dessin ,  de  la  musique  et  de  la 
gymnasti(]ue  (!)  par  V aiphabet  des  jormes,  par  E.  Iteiber,  fondatetir 
de  yVÄrt  pour  ious' "  unter  dem  zulässigen  Niveau  sind ,  ist 
doch  klar.  Der  „BaromHre  des  Ecoles**  von  Hoel  ist  eine  ein- 
fache und  so  primitive  Kombination  von  neun  elementaren 
physikalischen  Behelfen,  dabei  mit  27  fr.  derart  taxiert,  dafs 
man  sich  in  irgend  eine  spekulationslustige  amerikanische  Kolonie 
versetzt  fühlt. 

Die  eigentliche  gruppenweise  Ausstellung  der  elementaren 
und  mittleren  Lehrmittel,  die  ^^Exposition  du  syndicat  du  materiel 
d' enseignemenV*  befindet  sich  einem  eigenen  kleineren  Gebäude 
mehr  an  der  Peripherie  des  Ausstellungsrayons,  in  der  Nähe 
der  Abteilung  des  Roten  Kreuzes  und  knapp  neben  dem  Ein- 
gang des  6cole  Militaire,  während  das  Pariser  ,,Musee  pMagogique'* 
in  der  Rue  Gay-Lussac  auch  die  Ausrüstung  der  Mittelschulen 
berücksichtigt    und    monatlich    eine    gediegene    Zeitschrift    die 


Beiträge  zur  Kenntnis  de»  modernen  Volksschulwetens  von  Frankreich.  25 

y^Recue  p^dagogique^^  veröftentlicht.  Das  erwähnte  Häuschen  ist 
nun  dicht  gepfropft  bis  auf  die  Treppen  und  den  Hof,  wo  Turn- 
geräte untergebracht  sind  und  macht  überall  den  geschäftlichen 
Eindruck  privater  Reklame.  Was  man  sieht  ist  nicht  neu  und 
findet  sich  bei  dem  heutigen  Stand  des  Unterrichtswesens  und 
der  Lehrmittelindustrie  auch  in  Ländern  von  viel  geringerer 
politischer  Bedeutung.  Hachette  stellt,  in  der  Anordnung  des 
Dr.  Saflfray  Lehrmittelsammlungen  in  verschiedenen  Graden  und 
Ausdehnung  aus  :  die  Collection  compendium  enthält  132  physi- 
kalische Instrumente  für  1 50  Fr. ,  die  Collection  compl^te 
224  Stück  für  300  Fr.,  während  das  Material  für  die  Chemie 
auf  50  Fr.  veranschlagt  ist.  Andere  ^^mvsies  sculaires^^  dienen  den 
übrigen  Zweigen  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  und  erinnern 
an  bereits  Bekanntes  und  Gesehenes. 

Mehr  Anregung  erhält  man  im  Parterre,  wo  im  Kleinen  die 
äufsere  und  innere  Einrichtung  der  heutigen  französischen  Schule 
veranschaulicht  wird.  Typisch  erscheint  neben  der  wehenden 
Nationalflagge  das  an  öffentlichen  Gebäuden  unentbehrliche 
^jLiberte,  Egalüe,  Fratemite^^  und  die  Aufschrift  „Loi  de  188V\ 
zur  Erinnerung  an  das  Gesetz  vom  unentgeldlichen  Volksschul- 
unterricht. Eine  eigene  Kammer  enthält  Gewehre  für  mili- 
tärische Übungen,  während  im  Innern  Büsten  und  Ehrentafeln 
untergebracht  sind.  Bei  einem  unserer  Besuche  bot  sich  uns 
hier  ein  ergreifendes  Schauspiel  dar:  eine  Abteilung  taub- 
stummer Mädchen  und  Knaben  erhielt  nach  neuen  Methoden 
praktischen  Unterricht,  wobei  die  betreffenden  Antworten  all- 
gemeine Anerkennung  hervorriefen. 

Litteratur.  Guide  pratique  pour  la  composition,  P Organisation  et  Vin- 
stalltition  des  Musies  scolaires  (G^dalge,  2   Fr.). 

B)  Bücher.  Die  Gesichtspunkte,  durch  welche  die  meisten 
französischen  Unterrichtsbücher  empfehlenswert  erscheinen,  sind 
geschickte  Auswahl  des  Stoffes,  zweckmäfsige  Anordnung  und 
praktische  Anlage.  In  der  Regel  sind  die  Bücher  dualistisch  an- 
gelegt: der  eine  Teil,  für  den  Schüler  bestimmt,  enthält  in 
gedrängter  Form  und  tadellosem  Stil  das  Wesen  des  Wissens- 
werten, während  der  für  den  Lehrer  bestimmte  Teil  den  ge- 
samten Lehrstoff  systematisch  und  methodisch  behandelt,  nicht 
selten  Fragen  und  Antworten  enthält  und  das  Vorbereiten  von 
Stunde  zu  Stunde  ungemein  erleichtert. 

Eine  weitere  empfehlenswerte  Eigentümlichkeit  liegt  in  der 
kollektivischen  Anlage,  wonach  der  ganze  Lehrgang  von  den 
Elementen  aufwärts  von  demselben  Autor  und  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitet  ist.  Derartige  Cours  sind  sehr  zahlreich 
anzutreffen. 

Wer  sich  eingehender  mit  dem  Studium  der  französischen 
Schulbücher  befafst,  wird  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  deren 
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gediegener  Inhalt  wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist, 
dafs  hervorragende  Gelehrte  und  Staatsmänner  wie  Paul  Bert, 
Jules  Simon,  George  Duruy  u.  a.  es  gleich  den  Engländern 
nicht  unter  ihrer  Würde  finden,  ein  Schulbuch  zu  verfassen. 
Diesem  Vorteil  reihen  sich  Wohlfeilheit  und  gefallige  Ausstattung 
fast  ausnahmslos  an. 

Spürt  man  nach  Mängeln,  so  wende  man  den  kritischen 
Blick  auf  das  internationale  Gebiet  der  Geschichte  und  der 
Geographie,  wo  manche  Unrichtigkeit  anzutreffen  ist.  Charak- 
teristisch ist  z.  B.  die  Thatsache,  dafs  die  Geographie  des  Aus- 
landes, die  ererbte  und  nicht  legendäre  Achillesferse  des 
französischen  Volkes,  fast  durchweg  deutschen  Mustern  und 
Atlanten  angepafst  ist,  was  die  deutschen  Benennungen  nicht- 
deutscher Länder,  z.  B.  Ungarns,  ersichtlich  machen.  Auch  in 
der  j^Giographie  hütorique"  von  P.  Foncin  finden  sich  mehrere 
historische  und  staatsrechtliche  Unrichtigkeiten,  Ob  ^^Frangoü- 
Joseph  11^^  im  „Coura  d'hütoire^^  par  Magin - Normand  (Paris, 
Delagrave  1886,  S.  313)  ein  Druckfehler  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Um  von  der  Anlage  dieser  Lehrbücher  einen  richtigen  Begriff 
zu  erhalten,  dürfte  es  am  geeignetsten  sein,  die  äufsere  An- 
ordnung und  das  innere  System  eines  solchen  vollständigen 
Lehrganges  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.  Zu  diesem 
Zwecke  wähle  ich  eine  charakteristische  und  im  Volksschul- 
unterrichte weit  verbreitete  Sammlung  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Titel:  .^Cours  cornplet  d* humanites  frangais  par  A.  Pellisier^ 
professmr  de  VUniversite,^^  Dieser  Lehrgang  umfafst  vier  regel- 
mäfsige  und  einen  ergänzenden  Kurs;  für  den  ersten  sind 
die  folgenden  Bücher  bestimmt: 

Vorbereitungskurs.  {La  gymnastique  de  fespritj  mithode  maternelle), 
I.  Teil.  Sachunterricht  (Observation  des  choses  et  des  etres)^  Muster  und 
Lesestücke  für  mündliche  und  schriftliche  Übungen  für  Kinder  von  fünf 
bis  acht  Jahren:  Beobachtungen  in  Schule,  Kirche,  Haus,  Stadt  und 
Land.  (Preis:  60  Cent.).  2.  Teil.  Denkübungen  {Jugements  et  raisonnements 
sur  les  choses  et  les  etres)  vom  7. — 10.  Jahr:  Entwicklung  des  Urteils,  Ver- 
gleichens  und  Schliefsens  in  der  obigen  Reihenfolge  der  Gegenstände. 
(80  Ct.).  3.  Teil.  Entfaltung  des  Gedächtnisses  und  der  Einbildungs- 
kraft (Directions  pour  la  mAnoire  et  F Imagination)  vom  9.  — IG.  Jahre;  U.  Z.  das 
Gedächtnis  a)  durch  Übung  und  Aufmerksamkeit,  b)  durch  mecha- 
nische Hilfen  (Zahlen,  Reime,  Figuren),  c)  durch  logische  Mittel  (Ver- 
einfachung, Vergleichen,  Tabellen)  —  die  Einbildungskraft  durch  auf- 
merksames Prüfen  der  Natur  (grofse  Ereignisse,  Jahreszeiten,  Pflanzen, 
Tiere)  und  des  Menschen  (se*ine  verschiedenen  Berufe  und  Werke; 
Wissenschaft  und  Gewerbe)  (80  Ct.).  4.  Teil.  Sittenlehre  iiducation  du 
sens  moral  et  religieux  vom  10. — 16.  Jahr,  u.  z.  das  Kind  und  seine  Pflichten 
gegen   Schule,   Familie   und  Gott;    Seelenkräfte    und   religiöse  Begriffe; 
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Pflichten  des  Menschen  gegen  Familie,  Vaterland  und  Menschheit  (i  Fr 
40  Ct.).  5.  Teil.  Ästhetik  {Aiucation  du  gout)  vom  13.— 18.  Jahr:  Ent- 
faltung des  Geschmackes  mittelst  der  Litteratur  (Studium  und  kritische^ 
Analyse  der  prosaischen  und  poetischen  Werke)  und  der  Kunst  (Analyse) 
der  Meisterwerke  der  Musik,  Architektur,  Bildhauer-Kunst  und  Malerei 
(illustr.  I  Fr.  40  Ct.). 

Um  einen  Blick  ins  Innere  zu  werfen,  wähle  ich  den  207  kleine 
Oktavseiten  starken  4.  Teil.  Da  findet  man  vor  allem  „aux  parenu  et  aux 
mcdtres^  eine  Einleitung  über  Zweck,  Methode,  Einteilung  und  Anwendung 
der  Übungen.  Die  Lesestücke  sind  entweder  gleich  oder  erst  nach  dem 
Originaltext  im  Anhang  in  Fragen  und  Antworten  aufgearbeitet,  ent- 
halten zum  Schlufs  eine  allgemeine  moralische  Nutzanwendung  und  eine 
an  »Eltern  und  Lehrer«  gerichtete  pädagogisch-didaktische  Unterweisung. 
Einige  Beispiele  werden  dies  besser  veranschaulichen.  Gleich  das  erste 
Lesestück  »Der  gute  Schüler«  geht  also  an: 


Schüler, 

Ein  guter  Schüler  ist  ein  solches 
Kind,  das  seinen  Lehrer  befriedigt. 

Er  verdient  diesen  Titel  durch 
seine  Gelehrigkeit,  seinen  Fleifs 
und  seine  Fortschritte. 


Lehrer. 
Moralische  Analyse. 
Was.  ist  ein  guter  Schüler? 

Welche   sind   seine    besonderen 
Eigenschaften  .> 

Woran  erkennt  man  ihn? 
Was  thut  ein  guter  Schüler? 

u.  s.  f. 
Schlufsfolgerung.  Ich  will   ein  guter  Schüler   sein 

und  bleiben,  d.  h.  den  Lehrer  an- 
hören, meine  Aufgaben  lernen  und 
mich  meinen  Pflichten  widmen,  um 
meine  Eltern  glücklich  zu  machen. 
An  die  Eltern  und  Lehrer.  —  Diese  moralische  Analyse  (die 
Überschrift  gehört  richtiger  nach  rechts!)  wird  vom  Schüler  laut 
vorgelesen  und  seitens  des  Lehrers  durch  alle  möglichen  Erklärungen 
erläutert,  indem  das  Fragen  begünstigt  und  ermutigt  wird.  Durch 
Fragen  überzeugt  sich  der  Lehrer,  ob  die  Lektion  gut  verstanden 
wurde.  Hieran  reihen  sich  allerlei  Übungen :  Urteile ,  Vergleiche, 
Schlüsse;  z.  B.  i.  Der  faule  Schüler,  2.  Vergleichung  des  guten  und 
schlechten  Schülers,  3.  Tag  eines  guten  Schülers,  4.  Portrait  eines 
schlechten  Schülers  —  alles  mündlich  und  schriftlich. 

Wie  die  französische  Litteratur  im  allgemeinen,  so  ist  auch 
die  der  Jugendschriften  sehr  entwickelt.  Eine  Legion 
männlicher  und  weiblicher  Autoren,  zum  Teil  von  europäischem 
Rufe,  widmen  sich  der  Bearbeitung  dieses  Feldes,  während  der 
Erfolg  durch  die  mit  dem  Massenabsatz  bedingte  Wohlfeilheit 
und  nette  Ausstattung  gesichert  ist.     Die  Qualität  ist  gut,  nur 
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hie  und  da  werden  in  geistiger  Beziehung  zu  hohe  Ansprüche 
gestellt  und  wird  das  moderne  Leben  übermäfsig  berücksichtigt ; 
die  Quantität  betreffend  müssen  wir  auf  die  Kataloge  selbst  ver- 
weisen. Sehr  entwickelt  ist  auch  die  Gattung  der  Bücher  für 
Preise,  Auszeichnungen  etc. 

Litteratur.  Anbei  die  Titel  einiger  Zeitschriften  für  die  Jugend: 
Journal  de  la  jeunessey  hebd.  l8.  Jg.  (Hachette,  j.  20  Fr.).  —  Saint' Nicolas^ 
jovm,  ill.  pour  gar^on:  et  fillea,  hebd.  lo.  Jg.  (Delagrave,  j.  20  Fr.).  —  JI/i«Ä 
des  famüleSy  bimens.  56.  Jg.  (Delagrave,  j.  18  Fr.).  —  Mon  Journal^  recueÜ 
mensuel  ill.  pour  lea  enfants  de  5  a  10  ans  (j.   i   Fr.  80). 

C)  Methoden.  Wir  begegneten  auf  der  Ausstellung  zahl- 
reichen, mit  mehr  oder  weniger  wichtigen  Neuerungen  ausge- 
statteten Verfahren  für  den  Unterricht  des  Lesens,  Schreibens, 
Rechnens  und  Schönschreibens,  auf  welche  wir  jedoch  einzeln 
ebenso  wenig  eingehen  können,  als  auf  das  System  des  Noten- 
lesens von  Pape-Carpantier  oder  auf  jene  der  Mnemotechnik  und 
der  Stenographie  (mefhode  Duploy^).  Eine  Art  verkürzten  Lehr- 
buches veranschaulicht  der  ,iPetit  Atlaa  Elementaire"  des  M. 
J.  Courtois;  ich  bin  jedoch  überzeugt,  dafs  derartig  skizzierte 
und  übersichtlich  gruppierte  Auszüge  nur  dann  ihren 
Zweck  erfüllen  und  selbständiges  Eigentum  des  Schülers  werden, 
wenn  er  sie  mit  Anspannung  seiner  Kräfte  selbst  verfertigt. 
Tableaa  grafhiq^te  de  la  Chronologie  des  Rots  de  France  ist  der 
Titel  einer  gröfseren  (1,20  X  1,40  m)  und  einer  kleineren 
(0,42  X  0,32)  Geschichtstabelle  von  G.  Monciny,  welche  in 
100  gleiche  und  je  ein  Jahr  veranschaulichende  Quadrate  ge- 
teilt ist  und  die  Dauer  der  Regierungszeiten  durch  farbige,  dicke 
Streifen  darstellt,  während  seitwärts  die  zeitgemäfsen  wichtigsten 
Ereignisse  angeführt  sind  —  wenn  ich  mich  nicht  irre,  auch 
ein  bekanntes  Verfahren,  das  sich  ohne  Anstrengung  verall- 
gemeinern läfst. 

Etwas  ausführlicher  will  ich  jener  Methoden  gedenken, 
welche  in  der  A^cole  La  Martiniere  in  Lyon  für  den  Massen- 
unterricht, wie  es  scheint,  mit  Vorteil  angewandt  werden.  Das 
Wesen  der  methode  Tabareau  besteht  z.  B.  beim  Unterrichte  der 
Mathematik  in  Folgendem :  Jeder  Schüler  ist  mit  Tafel,  Kreide 
und  Schwämmchen  versehen.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  er- 
greifen alle  ihre  Tafeln  und  schreiben  die  Antwort  auf  die  ge- 
stellte Frage,  auf  ein  zweites  Zeichen  hört  das  Schreiben  auf, 
auf  das  dritte  endlich  werden  die  Tafeln  in  die  Höhe  gehalten. 
Der  Lehrer  prüft  dieselben,  läfst  die  fehlerhaften  senken  und 
das  richtige  Resultat  samt  Berechnung  durch  einen  guten  Zög- 
ling laut  vorlesen.  Beim  Unterrichte  der  Geometrie  zeichnet 
alles  mit,  auf  das  gegebene  Signal  erheben  sich  die  Tafeln,  und 
der  Lehrer  überzeugt  sich,  ob  er  verstanden  worden  ist.  Bei 
längeren    Rechnungen    in    der    Dauer    von    10   bis    15   Minuten 
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werden  zwei  Tafeln  benützt :  die  eine  (Gröfse  20  X  30  cm)  dient 
iür  die  Berechnung,  die  andere  (Gröfse  10  X  12  cm)  für  die 
Resultate.  Die  kleinen  Tafeln  werden  von  den  Bank -Ersten 
gesammelt  und  in  einem  Rahmen  auf  dem  Katheder  in  analoger 
Reihenfolge  mit  den  Sitzplätzen  vor  den  Augen  des  Lehrers 
ausgebreitet,  wodurch  es  möglich  wird,  die  Arbeiten  in  wenigen 
Minuten  zu  prüfen,  zu  klassifizieren,  Stichproben  zu  machen 
u.  s.  t.  Die  Schüler,  welche  unterdessen  an  einem  neuen 
Problem  arbeiten  (wer  beaufsichtigt  sie  dabei,  wenn  der  Lehrer 
anderweitig  beschäftigt  ist!?),  werden  behufs  Erschweren  des 
Abschreibens  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Plätze  in  drei  Ab- 
teilungen gesondert,  deren  jede  verschiedene  Daten  aufzuarbeiten 
hat.  Die  Vorteile  dieser  Methode  sind  gleichmäfsige  und  gleich- 
zeitige Beschäftigung  einer  ganzen  und  zahlreichen  Klasse,  un- 
mittelbare rasche  Korrektur  der  Aufgaben,  stetes  Erhalten  der 
Aufmerksamkeit  der  gesamten  Schülerzahl  durch  präzise,  an  die 
ganze  Klasse  gerichtete  Fragen;  endlich  gewöhnen  sich  die 
Schüler  an  pünktliche  und  rasche  Arbeit,  gewinnen  Selbstver- 
trauen und  werden  vor  Unthätigkeit  bewahrt  j  auch  dienen  die 
Bewegung  und  Abwechslung  zur  Beförderung  des  hygienischen 
Wohlseins.  —  Für  den  Zeichenunterricht  ist  an  dieser  Anstalt 
die  m^thode  Dupaaquier  in  Verwendung,  bei  welcher  die  Schüler 
im  Kreise  um  ein  Modell  herumsitzen  und  dasselbe  nach  der 
jeweiligen  Lage  „d  la  plancheUe"  (d.  h.  einseitig)  wiedergeben. 
Zahlreiche  gediegene  Methoden  und  Vorlagen  für  den  Zeichen- 
unterricht veröffentlicht  als  Spezialität  die  Pariser  Verlagshand- 
lung A.  Fouraut. 

Soweit  in  Kürze  die  offizielle  Darstellung,  an  welche  wir 
einige  persönliche  Bemerkungen  knüpfen  wollen.  Es  dünkt 
uns  nämlich,  dafs  diese  Unisono-Methode  in  Wirklichkeit  denn 
doch  nicht  so  ganz  glatt  und  rasch  ausgeführt  werden  könne, 
dafs  die  Anzahl  der  unvorhergesehenen  Störungen  in  geradem 
Verhältnis  zu  jener  der  Schüler  und  zu  den  persönlichen 
Mängeln  des  Lehrers  zunimmt,  und  von  dieser  Seite  vor  allem 
ein  scharfes  und  geübtes  Auge  und  einen  regen  Geist,  sowie 
Energie  voraussetzt. 

Eines  der  aufgestellten  Modelle  veranschaulichte  einen  voll- 
ständig ausgestatteten  Lehrsaal,  worin  98  (!)  Schüler  an  ihren 
Tafeln  arbeiten,  während  am  Katheder  zwei  Personen,  der 
Lehrer  und  wahrscheinlich  ein  Gehülfe,  sichtbar  sind. 

D)  Hefte.  Eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  und 
pädagogische  Vermittlerrolle  haben  derzeit  die  Hefte  erlangt. 
Wer  sich  der  gewifs  nicht  allzugrofsen  Mühe  einer  vollständigen 
Sammlung  derselben  unterziehen  würde,  könnte  diesem  Gegen- 
stande eine  ganz  nette  Monographie  abgewinnen,  deren  Grund- 
züge wir  in  Folgendem  andeuten  wollen.     Kein  Geringerer   als 
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6mile  Levasseur,  der  berühmte  Professor  am  College  de 
France^  war  damit  betraut,  für  eine  würdige  Vertretung  der 
Hefte  auf  der  Ausstellung  zu  sorgen.  Hierbei  befolgte  er  ein 
sehr  einfaches  und  praktisches  Verfahren:  er  ging,  so  weit  es 
thunlich  war,  ohne  vorangegangene  Anmeldung  selbst  in  die 
Schulen  und  verlangte  die  eben  im  Gebrauch  stehenden 
Hefte,  so  dafs  dieselben  zum  grofsen  Teil  die  Wirklichkeit 
unmittelbar  veranschaulichen.  Schon  die  Umschläge  besitzen 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  da  findet  man  cahiers  parüiena, 
eah.  ddpartementaux,  cah,  du  centenaire  de  17 89^  etc.j  die,  zu- 
meist von  den  Buchhändlern  in  den  Handel  gebracht,  No- 
tizen und  Auszüge  der  nationalen  und  Kulturgeschichte,  der 
Naturgeschichte  und  Geographie,  moralische  Ratschläge  und 
Ermahnungen,  z.  B.  qualith  du  hon  ilkve,  qualüds  du  mauvais  ilkve^ 
enthalten  und  zum  Teil  mit  den  Bildnissen  berühmter  Männer 
illustriert  sind.  Mehrere  Ministerial-Cirkuläre  schreiben  genau 
die  Grenzen  vor,  innerhalb  welcher  sich  die  Ausstattung  der 
Hefte  bewegen  kann:  eine  Rubrik  für  das  Datum  ist  auf  den 
Rand  angesetzt,  während  der  Titel  auf  jeder  Seite  oben  zu  stehen 
kommt ;  die  Farbe  des  Umschlages  wechselt  nach  dem  Kurse  und 
ist  für  den  coura  ÜSmentaire^  moyen  et  supirieur  der  Reihe  nach 
rosa,  grün  oder  blau,  aufserdem  enthält  der  Umschlag  Rubriken 
für  die  Klassifikation.  „Cahier  special  de  devoira  mensueU"  (M.-C. 
vom  25.  August  1884),  heifst  das  Heft,  in  das  sämtliche  Schul- 
(Clausur-)Aufgaben  eingetragen  werden  und  das,  in  der  Schule 
aufbewahrt,  die  Fortschritte  des  Schülers  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
anschaulicht. Es  enthält  64  Qartseiten  und  kostet  20 — 30  c. 
,jCahier  de  devoira  joumaltera^  (M.-C.  vom  14.  Oktober  1881) 
dient  für  schriftliche  Arbeiten  im  allgemeinen.  Die  Hefte  mit 
dem  patentierten  „Couverture  Bibencre"  besitzen  einen  gemein- 
schaftlichen handlichen  Umschlag,  unliniertes  durchsichtiges 
Papier,  worunter  ein  vielfaltiges  Linienblatt  angebracht  wird. 
Charakteristisch  ist,  dafs  diese  Hefte,  gleichwie  die  folgenden, 
sowie  zahlreiche  andere  pädagogische  Sachen  und  Sächelchen 
von  den  bedeutendsten  Buchhändlerfirmen  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  —  es  mufs  also  ein  sehr  einträgliches  Geschäft 
sein. 

Aufser  diesen  patriotisch -pädagogischen  Aufgaben -Heften 
giebt  es,  selbständig  oder  mit  ihnen  verbunden,  pädagogische 
Kontrol-Hefte,  sog.  camet  de  correapondance,  livret  acolaire^  deren 
erste  Seiten  das  vom  Lehrer  ausgefertigte  Nationale  des  Schülers 
und  der  Eltern,  ferner  Charakter,  Fleifs,  Fähigkeiten  des  Schülers, 
Benehmen  der  Eltern  gegen  die  Schule  (1)  etc.  enthalten,  und  die 
den  Verkehr  von  Schule  und  Familie  vermitteln.  Ein  ähnliches 
Heft  mit  dem  Motto:  Aimer  V^cole  c'est  aimer  la patrie!  und  dem 
Titel:  Sommaire  quotidien  dea  devoira  et  legona  acolairea  par  A.  P. 
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de  Lamarche,  appartenant  ä erscheint  in  Paris  bei  Picard 

bereits  in  9.  Auflage  und  dient  zur  Anmerkung  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Hausaufgaben.  Bei  all  diesen  Sachen  unter- 
läuft so  viel  Überflüssiges  und  Übertriebenes,  auch  ist  der  Text 
der  Heftumschläge  zum  Teil  von  so  schwülstiger  und  triefender 
Moral,  dafs  ihr  Wert  wenigstens  als  zweifelhaft  erklärt  werden 
mufs.  Schade,  dafs  auch  hier  die  Auswüchse  eine  an  sich  gute 
Sache  verkümmern  I 

Das  Gleiche  gilt  von  jenen  farbigen  Bilderchen,  Karten  und 
Marken,  imagerie  scolaire,  hons  points  inatructifs,  historiquea  etc. 
genannt,  die  in  Volksschulen  zu  Zwecken  der  Belohnung  und 
Aufmunterung  dienen,  in  meinen  Augen  zweifelhafte  und  be- 
reits überwundene  pädagogische  Behelfe  sind,  welche  man 
sonst  vielleicht  noch  —  in  klösterlichen  Mädchenpensionaten 
antrifft. 

Litteratur.  So  komisch  es  auch  klingt,  liefse  sich  auch  über 
diese  Dinge  eine  eigene  Litteratur,  oder  wenn  man  will,  Liste  an- 
fertigen, worauf  ich  jedoch  aus  mehrfachen  Gründen  verzichte.  Wer 
sich  dafür  interessiert,  findet  m  dem  Spezialkatalog  von  Picard-Bem- 
heim  et  Cie.  (Paris,  11  nie  SoufHot)  zahlreiche  Details  und  Muster. 


IV. 

Fachschulen. 


A)Die  Lehrer- und  Lehrerinnen-Bildungsan stalten 
haben  4  Jahrgänge  und  weisen,  was  die  Zahl  und  Vertiefung 
der  Unterrichtsfächer,  die  befolgten  Methoden  und  vor  allem 
die  Pflege  eines  vernünftigen  praktischen  Sinnes  betrifft,  eine 
stetige  Entwicklung  auf,  welche  Männern  wie  Jules  Simon, 
Duruy,  Paul  Bert  und  Jules  Ferry  zu  verdanken  ist.  Das  Ge- 
setz vom  9.  August  1879  schreibt  für  je  ein  bis  zwei  Departe- 
ments die  Errichtung  eines  Seminars  vor,  deren  das  Land 
gegenwärtig  171  zählt.  Dieselben  sind  unentgeltliche  Internate, 
mit  denen  ein  Kindergarten  und  eine  Übungsschule  verbunden 
sind.  An  Stelle  der  Abgangsprüfung  treten  drei  aufeinander 
folgende  Befahigungsprüfungen :  das  brevet  MSmentaire,  brevet 
supSrieur  und  certificat  (Taptitude  pidagogique.  Die  Einzelheiten 
der  staatlichen  Lehrbefahigung  wurden  durch  das  Gesetz  vom 
16.  Juni   1881  geregelt. 

Litteratur.  Behufs  tieferen  Eindringens  in  das  Wesen  der  Lehrer- 
bildung, der  Prüfungen  etc.  gebe  ich  im  folgenden  eine  ausführliche 
Liste  der  einschlägigen  Werke  und  Zeitschriften,  a)  Werke:  6preuves 
Gentes  et  orales  des  examens  du  brevet  ^Umentaire  (Hach.  2  Fr.  80).  —  Manuel 
d'examen  pour  le  brevet  de  eapacit€  de  Venseipnement  primaire  (H.  4.  6d.  5  Fr.).  — 
Dasselbe  für  das  brevet  supirieur  (H.  u.  d.  Pr.)  —  Brouard  et  Defodon: 
Manuel  du  certificat  d'aptitude  pidagogique  (H.  4.  ^d.  5  Fr.)  —  J.  Reinach  et 
Ch.  Richet:  Manuel  de  Venseignement  primaire  (Delagrave).  —  Coudert  et 
Cuir :  M€mento  pratique  du  cert{ficat  d'itudes  primaires,  contenant  80  examens  donnis 
dans  diffirents  d€partement8^  ferner  von  denselben  Verfassern :  Mimento  tK€o^ 
rigue  etc.  (Colin).  —  Carrd :  Trait€  de  pidagogie  et  (Tadministration  scolaire  (C.). 
—  Laloi  et  Picavet:  Instruction  morale  et  eivique  (C.  5  Fr.).  —  Martin:  Court 
normal  de  travail  manuel  (C.  2  Fr.).  —  Cadet:  Legislation  et  jurisprudenre  sco- 
laires  (Belin  i  Fr.  60).  —  R.  Liquier:  Guide  des  aspirants  au  pro/essorat  des 
icoles  normales  et  des  icoles  primaires  sup&ieures  (B.  2  Fr.  80).  b)  Zeit- 
schriften.    Le  courrier  des  examens  de  l' enseignement  primaire^  hebdom.     (Dela- 
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grave.)  —  Manuel  giMral  de  Finstruciian  primaire^  joum,  hebd.  R^d.:  Ch. 
Defodon,  56.  Jg.  (jährl.  6  Fr.  mit  Suppl.  11  Fr.).  —  L*am  de  renfanee, 
Organe  bi-meneuel  de  la  milhode  /ranfaise  d€ducation  matemelie.  Röd.:  KergO- 
mard-Defodon  (jährl.  5  Fr.).  —  L'idueation  nationaUt  jaur.  gin&al  de  Vens. 
prim.  hebd.  (j.  6  Fr.)  —  Le  moniteur  de»  aspirant^s  et  des  atpirante  aux  breveU 
de  eapaciti  ete.  mensuel  (j.  6  Fr.  50).  —  Revue  p^dagogique^  organe  du  musie 
p€dagog\que  et  de  la  biblioth^que  centrale  d^  renseignement  primuire  (j.  13  Fr.  50). 
—  Le  volume,  joum,  hebd.  des  instituteura  et  des  institutrices  (j.  8  Fr.).  —  La  Tri- 
büne den  instituteurs  et  de»  institutrices^  bimens.  (j,  4  Fr.).  —  L' Instruction  primaire, 
Joum.  hebd.  diducation  pratique,  11.  Jg.  (j.  7 — ii   Fr.). 

B)  Grofse  Sorgfalt  und  bedeutende  Opfer  werden  dem  ge- 
werblichen Unterricht  {enseignement  pro/essionnel)  gebracht. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  würde  ein  tieferes  Eingehen 
erfordern,  wir  müssen  uns  jedoch  damit  begnügen,  dem  Leser 
einige  Typen  jener  in  der  Zukunft,  ja  bereits  in  der  Gegenwart 
zu  grofser  Rolle  berufenen  Anstalten  vorzuführen,  welche  im 
Deutschen  am  treffendsten  mit  gewerblicher  Mittelschule 
benannt  werden  und  die  in  Frankreich  stets  aus  höheren  Volks- 
schulen herausgewachsen  sind.  Im  Sinne  einer  ministeriellen 
Äufserung  wird  dort  »jene  praktische  Erziehung  verabreicht, 
welche  geeignet  ist,  aus  unseren  Schülern  thatkräftige  Mitglieder 
einer  Nation  heranzubilden,  welche,  was  die  Leitung  ihrer 
eigenen  Angelegenheiten  betrifft,  auf  sich  allein  angewiesen  ist 
und  es  bleiben  will,  einer  Nation,  die,  wenn  auch  keinen  klaren 
Begriff,  so  doch  wenigstens  den  Instinkt  dessen  besitzt,  dafs 
die  Zukunft  in  der  Weltherrschaft  den  Männern  des  Handels 
und  der  Industrie,  den  Männern  der  Wissenschaft  und  Freiheit, 
also  jenen  der  Arbeit  und  des  Friedens  gehört.« 

Die  i^cole  La  Marünihre  in  Lyon  wurde  mittels  einer  Stiftung 
von  i,7CX),ooo  Fr.,  denen  sich  andere  Legate  anschlössen,  im 
Jahre  1826  gegründet;  ihr  Budget  stieg  im  Jahre  1889  aut 
191,000  Fr,  »Diese  Gewerbeschule  ist  dem  Studium  der  im 
Dienste  der  Industrie  und  des  Handels  stehenden  Wissenschaften 
und  Künsten  gewidmet.  Sie  hat  die  Bestimmung,  externe  Schüler 
beiderlei  Geschlechtes  in  einem  dreijährigen  unentgeltlichen 
Kursus  nicht  für  die  Ausübung  eines  speziellen  Handwerks  vor- 
zubereiten, sondern  dieselben  zu  befähigen,  in  einem  beliebigen 
Berufe  ihren  Mann  zu  stellen,  vermöge  der  Vorteile,  welche  mit 
einem  offenen  Verständnis,  der  Gewohnheit  wissenschaftlicher 
Denkungsart,  der  breiten  Unterlage  des  Unterrichtes  und  ins- 
besondere mit  jener  unbezwinglichen  Arbeitslust  verbunden  sind, 
welche   die  Schüler  von    La  Martini^re  vor   allen  auszeichnet.« 

Die  Aufnahmen  finden  auf  Grund  einer  Prüfung  im  Oktober 
statt.  Im  ersten  Jahrgang  werden  allgemein  bildende  Fächer, 
im  zweiten  noch  ausführlicher  Mathematik,  Stilistik,  dann  Eng- 
lisch und  Buchhaltungskunde,  im  dritten  aufserdem  Maschinen- 
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und  Ornamentalzeichnen ,  Handelsgeographie  und  National- 
ökonomie gelehrt;  daneben  werden  Fabrikanlagen  besucht.  Allen 
Jahrgängen  gemeinschaftlich  sind  die  militärischen  Übungen  und 
die  Arbeiten  in  den  Werkstätten  und  Laboratorien  (Weber-, 
Tischler-,  Drechsler-  und  Montierungs-Arbeiten),  welche  im  letzten 
Jahr  bereits  selbständig  ausgeführt  werden. 

Eine   andere  Anstalt  im  gröfseren  Stile  ist   die  Ecole  Pro- 
fessionneUe  Vaucanson  in  Grenoble,  über  welche  uns  ein  ausführ- 
licher Prospekt  vorliegt,  dem  wir  die  folgenden  Daten  entnehmen: 
Bald    nach    dem    Inslebentreten    des    Volksschulgesetzes    vom 
Jahre  1833  gründete  die  Stadt  Grenoble  eine  höhere  Volksschule, 
die   nach  der  Revolution  von    1848  in   eine  Anstalt  erweitert 
wurde,  welche  die  Mitte  einnehmen  sollte  zwischen  einer  höheren 
Volksschule  und  einem  Lyceum.     Der  neue  Name  ^^Ecole  Pro- 
fessionnelle^^  will  nicht  sagen,  dafs  die  Anstalt  ein  Handwerk  lehre, 
sondern  nur  betonen,  dafs  der  Unterricht  ein  vorwiegend  prak- 
tischer  sei,  wie  er  für  die  meisten  Berufsarten  notwendig   er- 
scheint.    Der  Unterricht  dauert  4  Jahre  und  bereitet  mit  Erfolg 
zur  Reifeprüfung  vor  {baccalaurSat  de  Venaeignement  spicial).    Der 
I.  und  2.  Jahrgang  enthalten  je  vier  Schülerabteilungen,  der  3. 
drei  und   der  4.  nur  eine.     In  den   beiden  ersten  Jahrgängen 
werden  die  Schüler  in  alle  Werkstätten  eingeführt,  damit  ihnen 
ja  nichts  entgehe,  im  3.  Jahr  verteilen  sie  sich  auf  den  Wunsch 
ihrer  Eltern  und  treffen  die  Wahl  unter  den  Ateliers  für  Metall- 
arbeit, Elektricität,  Holzarbeiten,  Bildhauerei  und  Formgiefserei, 
sowie   praktische  Chemie.     Aufserdem  besteht  für  den  3.   und 
4.  Jahrgang  eine  Abteilung  für  Landwirtschaft  und  Gartenwesen. 
In  diesen  Berufssphären  sind  die  Zöglinge  täglich  bis  zum  Aus- 
tritte   aus  der  Schule    mehrere  Stunden   hindurch   beschäftigt. 
Die   Aufnahme  erfolgt   auf  Grund  des  Abgangszeugnisses  der 
-einfachen   Volksschule    (cerüßccU  d^itudes  primaires)    oder    einer 
gleichwertigen  Aufnahmeprüfung   bereits    vom    11.    Lebensjahr 
an.     Externe   zahlen   kein  Schulgeld,   für   das  Internat    beträgt 
die    ganze  Pension  jährlich  580  Fr.,  die  halbe  320  Fr.     Staats- 
stipendien werden  auf  Grund  einer  Konkurrenz  verliehen.     Aus 
dem    Disziplinarreglement    geben    wir   Nachstehendes:    Interne 
haben   monatlich   zweimal  an  Sonntagen  Ausgang,  jedoch   nur 
wenn   sie  in  jeder  Hinsicht  entsprechen  und  von  Eltern,  Vor- 
mündern etc.  ausgebeten  werden ;  Besuche  in  der  Anstalt  können 
täglich    stattfinden.     »Jeder   Schüler   besitzt  ein  Büchlein,    das 
zur  Korrespondenz  zwischen  Eltern  und  Direktor  dient  und  worin 
die  erhaltenen  Noten  mit  den  Anmerkungen  des  Direktors  ein- 
getragen  werden.     Die  Eltern  werden  gebeten,    dasselbe  sehr 
rcgelmäfsig  zu    unterzeichnen.«      Eine    strenge,    aber  väterliche 
Disziplin    sichert  die  Arbeit   und  die  Fortschritte   der  Schüler- 
Strafen  sind:    a.  eingetragene  schlechte  Noten,   b.  Einsperren, 
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c.  Entzug  des  freien  Ausganges,  d.  zeitliche  Ausschliefsung  bis 
zu  3  Tagen  und  e.  die  definitive  Entfernung.  Belohnungen 
sind:  a.  eingetragene  gute  Noten,  b.  Freischeine  und  Begünsti- 
gungen, c.  Eintragen  in  die  Ehrentafel  und  d.  aufsergewöhn- 
licher  Ausgang.  In  dem  detaillierten  Lehrplane  verdient  die 
Bemerkung  Beachtung,  dafs  bei  den  praktischen  Übungen  die 
Elemente  zwar  von  allen  Schülern  auszuführen  sind,  in  späterer 
Folge  jedoch  die  individuellen  Fähigkeiten  nach  jeder  Richtung 
berücksichtigt  werden.  Der  Lehrkörper  besteht  aus  39  ordent- 
lichen Mitgliedern,  5  Lehrern  für  Spezialkurse,  einem  Anstalts- 
arzte, der  auch  Hygiene  vorträgt,  militärischen  Instruktoren  und 
gewerblichen  Werkführern.  Die  Zahl  der  Pensionäre  erreicht 
200 — 240,  die  der  Externen  über  200,  worin  die  180  Schüler 
der  Vorbereitungsschule  nicht  inbegriffen  sind. 

Kurz,  den  Fach-  und  Gewerbeschulen  {jcjcoIb  nationale  pro- 
fessionnelle)  werden  durchwegs  grofse  Opfer  und  viel  Sorgfalt 
zugewendet,  was  auf  der  Ausstellung  seitens  der  Städte  Bordeaux, 
Marseille,  Nancy  (Ecole  professionnelle  de  VEst*)^  Lyon,  Versailles 
veranschaulicht  ward.  Von  den  methodischen  Neuerungen  ver- 
dienen jene  des  Zeichnens  wegen  der  systematischen  Ab- 
stufungen und  der  konsequenten  Durchführung  der  selbständigen 
Erfindungsgabe  und  Reflexion  Erwähnung.  Zuerst  werden  Blumen 
nach  der  Natur  gezeichnet,  hierauf  die  einzelnen  Teile,  schliefs- 
lich  mit  Benützung  derselben  abstrahierte  selbständige  Formen 
und  Kompositionen.  Die  Zeichnungen  und  Modellierarbeiten 
der  Ecoles  nationales^  regionales ^  municipales  de  beaux-arts,  d'art 
dicoratif  et  de  dessin  stehen  auf  anständiger  Höhe,  jene  der  Ecole 
nationale  et  speciale  des  beaux-arts  entsprechen  sogar  künstlerischen 
Anforderungen. 

An  speziellen  Fachschulen  bestehen  ausserdem  solche  für 
Wagner,  Goldschmiede,  Juweliere,  Blei-  und  Zinkarbeiter,  Holz- 
schnitzerei, Porzellanmalerei,  Uhrmacher  (Cluses  in  Savoyen), 
Modelleure,  Blumenmacher,  Kunsttischler,  Lithographen  und 
Stickerinnen  (SÄdan). 

C)  In  landwirtschaftlicher  Beziehung  ist  ebenfalls 
eine  heilsame  Bewegung  im  Anzüge.  Die  Franzosen  haben  näm- 
lich auch  hierin  das  englische  Vorbild  vor  Augen;  denn  während 
der  Durchschnittsertrag  des  französischen  Bodens  als  Resultat  aus 
lojährigen  Mittelwerten  15—20  hl.  Weizen  pro  Hektar  aufweist, 
also  immerhin  ganz  bedeutend  ist,  wird  auf  England  hingewiesen, 
wo  nach  den  Worten  eines  Fachmannes   »gräce  ä  Tinstruction 

♦)  Der  vielseitige,  fast  universelle  Charakter  dieser  für  12— 17  jährige 
Knaben  bestimmten  Anstalt  mit  4  Jahrgängen  erhellt  am  besten  aus  dem 
folgenden  vollständigen  Titel :  ,^6cole  profeasionnelle  de  VEst^  prfparation  speciale 
au  commercey  a  V industrief  a  Pagriculturef  uux  ponts  et  ckauss^es^  aux  ^coles  »ÄiT- 
rinaires,  aux  icoles  dort  et  de  m^tier^  a  V^coU  centrale". 

1* 
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plus  complete  du  paysan«  die  entsprechende  Gröfse  sogar  28  hl. 
liefert.  Ohne  auf  die  eigentlichen  landwirtschaftlichen  Fach- 
schulen einzugehen,  die  aufserhalb  unseres  Rahmens  liegen, 
möchte  ich  auf  jene  gerechte  und  zum  Teil  bereits  erfüllte  Forde- 
rung hinweisen,  welche  die  Regierung  zur  Errichtung  zahlreicher 
landwirtschaftlicher  Kurse  an  höheren  Volksschulen 
aneifert,  wodurch  nicht  allein  den  lokalen  Verhältnissen  Rech- 
nung getragen  wird,  sondern  vorzugsweise  der  rationelle  und 
sorgsame  Betrieb  der  Kultur  eine  in  nationalökonomischer  Hin- 
sicht heilsame  Förderung  erfahrt.  Bereits  das  Gesetz  vom 
15.  Juni  1879  bestimmt  die  Errichtung  von  landwirtschaftlichen 
Lehrstühlen  an  den  höheren  Volksschulen  der  Departements. 
Aufserdem  bestehen  icoles  pratiques  (Vagriculture,  fermes-icoles  und 
^coles  de  bergers,  welche  den  praktischen  Bedürfnissen  mittlerer 
Ökonomen ,  Pächter  und  —  Hirten  vollkommen  entsprechen. 
Denselben  Zweck  verfolgt  dem  Wesen  nach,  nur  in  anderer 
Form  Langauer  in  seinem  Artikel  »Schulgarten  und  land- 
wirtschaftliche Fortbildungsschulen«  (Neue  Freie 
Presse,  Abendblatt  vom  31.  Juli  1889),  worin  es  heifst:  »Der 
Schulgarten  wird  ein  hervorragendes  Lehrmittel  unserer 
niedrigen  Schulen  der  Zukunft  werden.  Er  wird  zu  einer  ge- 
wissen sozialen  Bedeutung  gelangen,  denn  die  erwachte  Liebe 
zur  Pflege  eines  kleinen  Fleckchens  Erde,  der  Trieb,  ein  solches 
sein  eigen  zu  nennen ,  es  zu  verschönern  und  zu  schmücken, 
ist  ein  kräftiger  Ansporn  für  Jeden.  —  Die  landwirtschaft- 
liche Fortbildungsschule  muss  so  organisiert  sein,  dafs 
sie  gleich  der  Volksschule  jedermann  leicht  zugänglich  sei. 
Landwirtschaftslehre  allein  kann  kein  Lehrgegenstand  in  der- 
selben sein,  dazu  fehlen  nicht  nur  die  Lehrer,  auch  die  Zög- 
linge sind  nicht  vollkommen  dafür  reif.  Es  handelt  sich  für 
die  landwirtschaftliche  Fortbildungsschule  hauptsächlich  darum, 
die  Lehrgegenstände  der  Volksschule  zu  vertiefen  und  selbe  von 
einem  bestimmten  Gesichtspunkte  —  dem  der  Landwirtschaft  — 
zu  betrachten.  Das  reiche  Gebiet  der  Landwirtschaft  mit  seinen 
verschiedenen  Grundlagen  und  Lebensbedingungen  ist  hierzu 
vollkommen  geeignet,  um  allen  Gegenständen  der  Volksschule 
als  Konzentrationspunkt  zu  dienen.  Der  Unterricht  wird  haupt- 
sächlich auf  das  Auge  und  auch  auf  die  Hand  reflektieren,  ein 
Schulgarten,  ein  Versuchsfeld  wird  das  Buch  sein,  in  dem  die 
landwirtschaftliche  Fortbildungsschule  zu  jeder  Stunde  liest  und 
ihre  Lehren  und  Erkenntnisse  schöpft.« 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  auch  kurz  auf  die  bereits  in 
mehreren  Departements  bestehenden  yySocieth  »colaires  protectrices 
des  animavx  et  oiseaux  utiles  ä  Vagriculture*^  hinweisen,  welche  nicht 
allein  dem  Tierschutze,  sondern  auch  der  Gemütsbildung  zum 
Heile  gereichen. 
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Es  hiefse  uns  berechtigten  Vorwürfen  aussetzen,  wollten  wir 
schliefslich  der  in  ihrer  Art  einzig  dastehenden,  vom  Staats- 
sekretär Herbette  des  Ministeriums  des  Innern  musterhaft 
organisierten  Ausstellung  der  französischen  Strafkolonien 
und  Korrektionsanstalten  keine  Erwähnung  thun.  Sämt- 
liche unter  Leitung  der  y^Direction  de  Pcuiminütratwn  phdtentiavn^^ 
stehenden  Einrichtungen:  die  Colonie  publique  d'iducation  pird- 
teniiaire  des  Douaires  (Eure)  gegr.  l868  und  d'Aniane  (H^rault), 
die  Colonie  agricole  von  St.  Hilaire  (Vienne),  St.  Maurice,  Val 
d'Y^vre,  Lamotte  Beuvron,  die  Colonie  pinüentiaire  maritime  in 
Belle-Isle-en-Mer  u.  n.  m.  sind  in  von  den  Sträflingen  selbst 
ausgeführten  Anlagen,  ferner  durch  Photographien,  statistische 
Tabellen,  Modelle  und  die  verschiedensten  Erzeugnisse  wahr- 
haft plastisch  und  erschöpfend  vorgeführt.  In  der  Kolonie  des 
Departements  Eure  befinden  sich  z.  B.  5  —  600  bis  zu  ihrem 
20.  Jahre  verurteilte  junge  Leute,  von  denen  100  in  den  Werk- 
stätten (Buchbinderei,  Papparbeit,  Tischlerei,  Kunsttischlerei  und 
Drechslerei),   die  übrigen  auf  den  Feldern  beschäftigt  werden. 

Litteratur.  Barrau:  F^x,  ou  U  jeune  cultivateur  (H.).  —  Fournier: 
Les  travcmx  de  ehampa^  ledurea  sur  Fagronomie.  etC.  (Picard).  —  La  premüre 
anni€  ^ agricuUure  {floWn^  1890).  —  Pavette:  NoHona  iUmentaires  et  mAhodiques 
daffricuUure  etc.  (Belin). 

D)  H  an  delsschul  en.  Die  bedeutenderen  höheren  Handels- 
schulen (Ecole  supirieure  de  commerce)  haben  in  der  Regel  noch 
einen  industriellen  oder  technischen  Kurs,  der  sich  ihnen  or- 
ganisch anschliefst ;  sie  werden  gewöhnlich  von  privaten  Aktien- 
gesellschaften verwaltet  und  von  dem  Handelsministerium,  sowie 
den  betreffenden  lokalen  Handels-  und  Gewerbekammern  unter- 
stützt. In  H  a  V  r  e  bestehen  2  Jahrgänge  mit  je  33  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  für  mindestens  15-jährige  Schüldr; 
am  Extemat  beträgt  das  Schulgeld  jährlich  600  fr. ;  das  Gesell- 
schaftskapital beläuft  sich  auf  220,ocx>  fr.  In  Marseille 
wurden  die  3  Jahrgänge  im  vergangenen  Schuljahre  von 
3  5 -|- 60 -j- 3  5  Schülern  besucht,  welche  am  Externat  4 — 600  fr., 
im  Internat  1800 — 1900  fr.  bezahlen;  die  Auslagen  betrugen 
74,500  fr.,  das  Gesellschaftskapital  belief  sich  auf  450,000  fr. 
Die  Lyon  er  Schule  mit  einer  Abteilung  fiir  Weberei  wurde 
1872  gegründet,  zählt  2  Jahrgänge  und  verfügt  über  ein 
Kapital  von  1,120,000  fr.  Die  entlassenen  Schüler  bilden 
seit  1877  einen  Verein,  welcher  bereits  600  Mitglieder  zählt 
und  über  den  Lyoner  Markt  eine  periodische  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht. Die  läcole  supSrieure  de  commerce  et  dHnduatrie  in 
Bordeaux  hat  zwei  gesonderte  Abteilungen  für  Handel  und 
Industrie;  die  Schüler  bezahlen  200  fr.  Schulgeld  und  sind 
während  des  zweijährigen  Kursus  täglich  8  Stunden  in  der 
Schule    beschäftigt.     Sämtliche  Anstalten   sorgen    auch  für  die 
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häusliche  Unterkunft  ihrer  Zöglinge  (Pensionsbetrag  bis  1900  fr.), 
verwenden  sich  fiir  deren  Anstellung  nach  beendigtem  Kurse 
und  versehen  die  besten  Schüler  jährlich  mit  Reisestipendien 
(1,500—2,500  fr.).  Während  die  englische  Sprache  obligatorisch 
ist,  kann  zwischen  Deutsch  und  Spanisch  frei  gewählt  werden. 
Laut  Verordnung  vom  23.  August  1888  können  diplomierte 
Zöglinge  höherer  Handelsschulen,  wenn  sie  geborene  Franzosen 
sind,  auch  in  den  Consulardienst  treten. 

Litteratur.  Wer  sich  für  die  Organisation  etc.  höherer  Fach- 
schulen jeder  Richtung  interessiert,  der  findet  erschöpfende  Aufklärung 
in  dem  folgenden  umfangreichen  Werke:  Les  grandes  £coUs  de  France  par 
Mortimer  d'Ocagne.  {Historique  des  €eoles^  examen  dentr^e^  durie  des  itudes^ 
prix  de  la  pension,  regime  intirieur  etc.).  Paris,  Hetzel  1887.  gr.  8.  394  S. 
Pr.:  7  Fr.  50  —  und  in  dem  populären,  illustrierten  Buche  Emile  Rous- 
selets:  Nos  grandes  ieoUs  miUtaires  et  eiviles. 


V. 

Weiblicher  Unterricht 


Ich  beabsichtige  durchaus  keine  erschöpfende  Darstellung 
dieses  Unterrichtszweiges,  sondern  möchte  blofs  den  bei  den 
Fortschritten  des  Volksschulunterrichtes  und  den  Vereinen 
(siehe  unten)  gegebenen  Daten  einige  Ergänzungen  hinzufügen, 
welche  sich  zum  Teil  auf  Spezialinstitute  beziehen. 

Neben  den  theoretischen  Unterrichtsgegenständen,  welche 
in  den  Schulen  für  beide  Geschlechter  nur  geringe  Abweichungen 
zeigen,  verfolgen  die  Mädchenschulen  vorwiegend  praktische 
Zwecke  und  wollen  ihren  Schülerinnen  durch  selbständige 
Erwerbszweige  den  Kampf  ums  Dasein  erleichtern,  was  übrigens 
in  dem  Lande,  wo  die  Frauenemanzipation  auf  einer  so  hohen 
Stufe  steht,  selbstverständlich  ist.  Dieser  löbliche  Zweck  er- 
scheint mir  jedoch  durch  den  in  den  neugegründeten  Lycies 
für  Mädchen  befolgten  zu  umfangreichen  und  gelehrten  theo- 
retischen Unterricht  mehr  als  gefährdet.  Dem  Elementarunter- 
richt, welcher  in  zwei  Stufen  vom  8.  bis  12.  Lebensjahr  erteilt 
wird  und  der  in  dem  „Coiir«  d'iducation  et  dHnstruction^^  der  Frau 
Pape-Carpantier  einen  vorzüglichen  Lehrbehelf  besitzt,  geht  ein 
zweijähriger  Vorbereitungskurs  voraus,  während  die  höhere  Aus- 
bildung in  5  Jahrgängen  (12.  bis  16.  Jahre)  nachfolgt.  Die 
Grundzüge  dieses  Enseignement  secondaire  des  jeunes  fillea  sind 
durch  die  Verordnung  vom  28.  Juli  1882  festgesetzt  worden; 
sie  enthalten  u.  a.  das  beachtenswerte  Detail,  wonach  die  Wahl 
der  Lehrbücher  den  Schülerinnen  freisteht,  die  sich  übrigens 
auch  mit  selbstgemachten  Notizen  behelfen  dürfen.  Verfehlt 
wäre  es,  hieraus  etwa  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  betreffenden 
Lehrbuchlitteratur  schliefsen  zu  wollen;  dieselbe  steht  vielmehr 
qualitativ  und  quantitativ  auf  nicht  gewöhnlicher  Höhe:  das 
Hachette*sche  Verzeichnis  allein  umfafst  16  gr.  8^  Seiten  für 
den  höheren  Mädchenunterricht  bestimmter  Lehr-  und  Hand- 
bücher. 


^O  Frmnt  Kem6ny. 

Von  Spezialanstaiten  nennen  wir  die  EcoU  Büchoffsheim 
und  die  Maisons  d*iducation  de  la  Ligion  d*honneur.  Erstere 
ist  ein  privates  Mädchenpensionat  in  Paris,  das  sich  vorwiegend 
aus  dem  Orient  ergänzt.  Die  Schilderung  der  in  der  Regel 
bedeutenden  Fahrt  vom  elterlichen  Hause  bis  in  die  Anstalt 
ist  ein  ganz  glücklicher  Gedanke,  während  schriftliche  Defini- 
tionen und  Erläuterungen  aus  den  bürgerlichen  Kenntnissen  und 
bis  aufs  Lateinische  zurückgehende  etymologischeUntersucbungen, 
deren  wir  eine  über  das  Wort  „powrAoir«"  zu  Gesicht  bekamen, 
den  billigerweise  zulässigen  Rahmen  bereits  durchbrechen.  — 
Die  drei  Mädchenerziehungsanstalten  des  Ordens  der  Ehren- 
legion in  Saint-Denis,  £couen  und  Loges  haben  die 
Bestimmung,  Töchtern  der  Ordensmitglieder  vom  14.  bis 
18.  Lebensjahre  eine  zum  selbständigen  Lebenserwerb  befähi- 
gende Erziehung  und  Ausbildung  zu  geben.  Von  den  800  Schüle- 
rinnen, welche  ihre  Kleider  selbst  verfertigen  und  abwechselnd 
an  der  Wirtschaft  teilnehmen,  wird  ein  Teil  zu  Lehrerinnen 
für  höhere  Töchterschulen,  ein  anderer  zu  Handarbeiterinnen 
herangebildet.  Die  ausgestellten  geschmackvollen  und  kost- 
baren Arbeiten  bildeten  das  Entzücken  aller  Damen,  wir  Männer 
jedoch  wagen  schüchtern  zu  fragen,  ob  jene  Novizen  in  der 
Handhabung  des  Kochlöffels  wohl  ebenso  bewandert  sind  wie  in 
jener  der  Nähnadel? 

Die  bereits  oben  eingehend  geschilderte  Lyoner  Muster- 
schule besitzt  unter  gleicher  organischer  Verwaltung  auch  eine 
Abteilung  für  Mädchen:  L*Ecole  la  Martinüre  des  Filles^  welche 
in  einem  dreijährigen  Kurse  aufser  einem  allgemeinen  für  den- 
selben Jahrgang  gemeinschaftlichen  Unterricht  noch  eine  nach 
vier  Sektionen  gegliederte  gewerbliche  Fachausbildung  erteilt. 
Gegenstände  der  allgemeinen  Abteilung  sind  auch  Hauswirt- 
schaft und  Handfertigkeitsunterricht,  jene  der  Sektionen  für 
den  Handel:  Schreiben,  Buchhaltungskunde,  Englisch,  für  das 
gewerbliche  Zeichnen:  Komposition,  Steindruck  und  Fabriks- 
zeichnen; weitere  Sektionen  bestehen  für  Kleider,  Konfektion 
und  Kunststickerei.  Der  Unterricht  wird  zum  Teil  von  den 
Lehrern  der  Knabenschule  erteilt  und  ist  nur  für  externe  Zöglinge 
unentgeltlich,  alle  Gegenstände  der  allgemeinen  Abteilung  und 
der  betreffenden  Sektion  sind  obligatorisch,  die  Schlufsprüfungen 
finden  vor  aus  Spezialisten  zusammengesetzten  fremden  Kom- 
missionen statt,  Diplome  ersten  und  zweiten  Grades  werden 
ausgefolgt,  auch  wird  seitens  der  Anstalt  für  die  Anstellung  ge- 
sorgt. Die  höhere  Ausbildung  und  die  Ausführung  spezieÖer 
Aufträge  ist  entlassenen  Schülern  durch  Zutritt  zu  den  Ateliers 
auch  späterhin  gestattet. 

Litteratur.  Camille  S^e:  Lyc^M  et  CoU€ges  de  jeunes  fUUs^  2  6d. 
(P.  Cerf,  1889,  10  Fr.).  —  MUe  Ciarisse  Juranville:  Le  savoir-faire  et  le  eavoir- 
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vivre,  guide  pratique  de  la  vit  tmtelle  ä  Vuaage  de»  Jeunes  fiües  (P.  Larousse, 
12  ^d.  200  grav.  336  p.).  Das  Inhaltsverzeichnis  enthält  folgende  Rubriken: 
Erziehung,  Unterricht,  Hauswirtschaft,  gesellschaftliche  Gebräuche, 
Kleidung,  Wohnung,  Hygiene,  Hausarzt,  Gedichte,  Lieder,  Geschichten, 
Anekdoten,  Küche.  —  Mlle  Marchef-Girard :  Cour»  diconomie  domeatique, 
gmde  pratique  de  la  bonne  maUresse  de  maiaan  (Picard,  2  Fr.  60).  —  Mlle  H. 
Gröville:  Instruction  morale  et  eivique  des  jeunee  filUa  (Meurice,  26.  äd.  s. 
chauvinistisch).  —  Mme  H.  Massy:  Notions  de  moraU  et  didueation  dvique 
(Picard).  —  Chaumeil:  Leetures  alterndes  sur  tiducationf  Finstruction  et  Viconomie 
domestique  (Gödalge).  —  Carrau:  Notions  de  moraU  pratique  [V.).  —  Chalamet: 
La  premihre  ann^e  d^eonomie  domestique  (Colin).  —  Marie  Delorme:  Les  petits 
oahiers  de  madame  Brunst  (Colin,  ill.).  —  Mme  Valette:  La  joum€e  de  la  petite 
menagkre  (19  dd.  Maurice).  —  Pontsevrez:  Cours  de  morale  pratique  (Hach.). 
—  Delacourtie:  tUments  de  Ugislation  dviU  (Hach.)  —  Mlle  Wirth  et  Mme 
Bret:  Premihres  Ufons  dieonomie  domestique  (H.).  —  Mlle  Wirth:  La  ßiture 
minaghre  (H,).  —  Mme  Regnard:  Manuel  des  travaux  a  Vaiguille  (H.).  —  Mme 
Giroux:  Traiti  de  la  eoupe  et  de  Vassemblage  des  vitements  de  femmes  et 
denfwHts  (H.). 


VI. 

Die  Ansstellimg  der  Stadt  Paris. 


Einen  überaus  wohlthuenden  Eindruck  erhält  man  in  den 
zwei  eigens  hiefür  bestimmten  Pavillons,  deren  reicher  durch 
eine  systematische  Anlage  anschaulicher  Inhalt  dem  ernsten 
Studium  ein  dankbares  und  anregendes  Feld  bietet.  Nach  der 
Aufregung  und  Zerstreutheit  anderweitiger  Ausstellungsbesuche 
verweilt  man  mit  Vorliebe  in  diesen  grofsen  Hallen,  deren 
Material  wir  nur  andeuten  können.  Vor  allem  seien  die  „hcolea 
munidpales  de  la  ville  de  Paris''  genannt,  höhere  Bürgerschulen 
für  Knaben,  welche  eine  ganz  eigentümliche,  aus  stetigen  Reform- 
bestrebungen hervorgegangene,  an  unsere  Mittelschulen  streifende 
Organisation  besitzen  und  aus  patriotischen  Rücksichten  ganz 
richtig  den  Namen  je  einer  berühmten  vaterländischen  Per- 
sönlichkeit führen*).  So  in  Paris:  die  fic.  Arago,  Diderot, 
Turgot,  Colbert,  Lavoisier,  J.  B.  Say,  das  College  Chaptal. 
Ursprünglich,  gleich  den  zahlreichen  Gewerbeschulen  (s.  diese) 
aus  höheren  Volksschulen  hervorgegangen,  sind  sie  durch  stete 
Erweiterung  und  Berücksichtigung  der  Anforderungen  der  Zeit 
der  eigentlichen  Mittelschule  (enseignement  special)  sehr  nahe 
gekommen,  wovon  man  einen  ungefähren  Begriff  erhält,  wenn 
man  erfahrt,  dafs  z.  B.  in  der  6cole  Say  aufser  den  ordent- 
lichen Klassenlehrern :  5  Lehrstühle  für  Mathematik ,  4  für 
Physik  und  Mechanik,  je  2  für  Deutsch  und  Englisch,  u.  s.  f. 
systemisiert  sind. 

Aufser  den  Präparaten  und  Apparaten  eigener  Erzeugung 
der  £cole  municipale  de  phyaique  et  de  chimie  industrielles  und 
der    im    linken    Pavillon    untergebrachten    Reconstruction   de    la 

♦)  „Indem  die  staatliche  Unterrichtsverwaltung  ihre  Erziehungs- 
anstalten unter  den  Schutz  derjenigen  stellt,  welche  dem  Vaterlande 
Ehre  gemacht  haben»  gehorcht  sie  einer  ihrer  edelsten  Oberlieferungen/' 
sagt  der  Ministerialbericht  v.  30.  Mai  1888. 
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Sorbonne  mit  dem  das  Auge  ergötzenden  und  von  dem  Archi- 
tekten N^not  und  dem  Bildhauer  Martin  im  Mafse  von  i  :  50 
ausgeführten  Riesenplan  und  Gypsmodell  des  neuen  Sorbonne- 
Viertels  und  der  Facult^  de  m6decine,  wollen  wir  noch  die 
Details  zweier  Schulen  kurz  anführen.  Die  Gewerbeschule 
Diderot  (gegr.  1873)  stellt  prächtige  und  gediegene  Arbeiten: 
Schränke,  Schlösser,  Maschinenbestandteile  etc.  ihrer  13-  bis 
19-jährigen  Schüler  aus,  welche  in  einem  dreijährigen  Kursus  heran- 
gebildet werden,  täglich  4  Stunden  theoretischen  Unterricht 
geniefsen  und  5  Stunden  in  den  Werkstätten  arbeiten,  während 
der  Donnerstag  den  militärischen  Übungen  vorbehalten  ist. 
Das  College  Chaptal  (gegr.  1844)  auf  dem  Boulevard  des 
Batignolles  ist  eine  der  gröfsten  Schulen  von  Paris  und  aus 
mehreren  selbständigen,  mit  einander  jedoch  organisch  ver- 
bundenen Abteilungen  gebildet,  u.  z.  dem  sog.  Petit  collhge^ 
der  sich  wieder  in  eine  vorbereitende  Elementarabteilung  (mit 
2  Kursen),  ferner  in  2  Jahrgänge  mit  4  bez.  6  Sektionen  gliedert; 
diesen  folgt  der  Moyen  colüge  mit  2  Jahrgängen  zu  6  bez. 
4  Sektionen,  dann  der  Grand  collige^  dessen  5.  Jahrg.  sich  nach 
den  2  Arten  der  Abturientenprüfung :  baccalauriat  h  sciences 
und  bacc.  de  l*enseignement  special  gliedert  und  schliefslich  vom 
6.  Jahrg.  gekrönt  wird,  dessen  3  Abteilungen  der  Reihe  nach 
für  die  Ecole  de  St-Cyr^  für  den  i.  bez.  2.  Jahrgang  der 
üjcole  polytechnique  und  der  Acole  normale  supMeure,  dann  für 
andere  höhere  Fachschulen  vorbereiten.  Gymnastik,  militärische 
Übungen  (teilweise  Schiefsübungen),  Zeichnen  und  Handfertig- 
keitsunterricht sind  an  allen  Jahrgängen  obligatorisch.  Die 
Anstalt  entspricht  in  ihrer  Anlage  und  der  inneren  Verwaltung 
sämtlichen  Anforderungen  moderner  Hygiene  und  ist  aufser  dem 
Externat  noch  für  ganze  und  halbe  Pension  eingerichtet.  Die 
Gebühren  steigen  für  ganze  Verpflegung  von  1,000  Fr.  bis 
1,500  Fr.,  für  die  halbe  Verpflegung  von  750  bis  1,100  (bez. 
500—900)  und  für  das  Externat  von  180  bis  350  Fr.  Aut  der 
Ausstellung  ist  diese  Schule  umfangreich  und  bis  ins  Einzelne 
gehend  vertreten,  so  finden  wir  u.  a.  eine  erschöpfende  Samm- 
lung schriftlicher  Aufgaben  seit  dem  Jahre  1879,  aus  welcher 
wir  ersehen,  dafs  die  mathematischen  Disziplinen  eine  be- 
sonders eingehende  Pflege  erhalten,  während  uns  die  äufsere 
Form  der  /G-beiten,  insbesondere  der  philologischen :  lose  Blätter 
mit  roten,  ja  schwarzen  Bleistiftkorrekturen  weniger  anspricht 
und  nur  der  Bequemlichkeit  von  Lehrern  und  Lernenden  zu  Gute 
kommt. 

An  statistischen  Daten  sei  erwähnt,  dafs  Paris  derzeit 
381  Volksschulen  mit  31,130  Schülern  und  17  Schulinspektoren 
zählt,  i.  J.  1888  betrug  das  ordentliche  Unterrichtsbudget 
I4j853,5I2  Fr.,   dem   sich  in   der   Regel  ein  stattliches  aufser- 
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ordentliches  Budget  anreiht,  das  sich  von  1 87 1  —^^  auf  3 1  Millionen 
Fr.  belief,  während  i.  J.  1886  neuerdings  über  21  Mill.  Fr. 
eingestellt  wurden.  Weiteres  Material  bieten  die  amtlichen 
Veröflfentlichungen ,  so:  „Prifet^re  de  la  Seine:  Ville  de  Pari», 
Venseignement  primaire  publii  ä  Paris  1878—78,  I.  Lee  icolea 
primaires  iUmentaires  {Paria,  Impr.  Chaix,  1889,  4^.  384  p.)"  und 
deren  zweiter  Band.  Ferner :  Les  icoles  primaires  supMeures  de 
la  ville  de  Paris  par  M.  J  Gauj'rh,  Auszug  aus  einem  dem 
Pariser  Municipalrate  vorgelegten  Berichte.  {Reime  Pida^ogique^ 
1889,   15  f^vr.) 


VII. 

Philanthropische  und  kulturelle  Yereine. 


Unser  Bericht  würde  eine  wesentliche  Lücke  aufweisen, 
wollten  wir  nicht,  wenn  auch  nur  kurz  und  mit  Berücksichtigung 
der  wichtigeren  Einrichtungen,  jener  zahlreichen  philanthropischen 
Vereine  gedenken,  die  in  Frankreich  das  Werk  der  Bildung, 
des  öffentlichen  Unterrichtes  und  der  Wohlthätigkeit  aus  eigenem 
Antriebe  mittelst  selbständiger  und  staatlicher  Mittel  betreiben 
und  deren  Wirksamkeit  mit  den  humanitären  Bestrebungen 
dieses  Landes  aufs  engste  verknüpft  ist.  Auf  den  ersten  Blick 
aufserhalb  unseres  Rahmens  liegend,  erscheinen  sie  bei  näherer 
Prüfung  für  eine  erschöpfende  Darstellung  unerläfslich.  Auch 
dieses  Material  ist  so  reich,  dafs  man  in  der  Beschränkung 
leicht  in  eine  trockene  Aufzählung  von  Daten  verfallt. 

An  erster  Stelle  sei  die  Assistance  Publique  genannt,  die 
aus  Staats-  und  kommunalen  Mitteln  jährlich  über  33  Millionen 
für  Arme,  namentlich  für  die  Pflege  und  Unterbringung  ver- 
lassener Kinder,  verausgabt.  Dieses  kolossale  Wohlthätigkeits- 
institut  demokratischen  Charakters  hat  derzeit  etwa  47,ocx> 
Kinder  unter  seiner  Obhut,  von  welchen  die  Mehrzahl  gegen 
Entrichtung  von  monatlichen  15  Fr.  und  eines  Anzuges  so- 
bald als  thunlich  auserwählten  und  beaufsichtigten  Pflege- 
eltern auf  dem  Lande  übergeben  wird,  wo  man  sie  während 
der  Dauer  der  Subsidien,  d.  h.  bis  zum  vollendeten  13.  Lebens- 
jahre, zur  Feldarbeit  oder  zur  Erlernung  eines  nützlichen 
Handwerkes  anhält;  während  der  geringere  Rest,  einige 
Hundert,  in  dem  hinter  dem  Quartier  latin  liegenden  Riesen- 
hospiz gepflegt  und  erzogen  werden.  An  der  Spitze  des  zahl- 
reichen Personals  dieser  Musteranstalt  steht  derzeit  M.  Peyron, 
der  bemüht  ist,  seinen  Provinzpfleglingen  durch  häufige  In- 
spektionen eine  gute  Behandlung  zu  sichern.  Ich  möchte  nicht 
mifsverstanden  werden  und  beabsichtige  nicht  zu  tadeln,  wenn 
ich  die  Meinung   ausspreche,    dafs    die  Notwendigkeit   und  das 
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Bedürfnis  der  riesigen  Ausdehnung  dieser  Einrichtung  wohl 
hauptsächlich  in  sozialen  Gebrechen  und  in  durch  lange  Zeit 
eingebürgerten  Mifsbräuchen  ihr«  Erklärung  finden. 

Einen  ähnlichen,  wenngleich  beschränkteren  Wirkungskreis 
besitzen  das  Comiti  mpirieur  de  protection  des  enfants  du  premier 
dge  und  die  SocUtis  de  secours  mvtueh.  Der  letztere  Verein 
war  auch  auf  der  Ausstellung  mit  40  Stück  grofsen,  nach  ver- 
schiedenen Systemen  eingerichteten  Puppen,  mit  antiken  und 
modernen  Apparaten  zum  Gehenlernen  und  dgl.  vertreten. 

Der  Waisenerziehung  widmet  sich  die  SocUti  de  Vorphelinat 
de  la  Seine,  welche  1871  gegründet,  1879  ^^^  gemeinnützig  an- 
erkannt wurde.  Ihren  Zweck  hat  der  bekannte  Historiker  Henri 
Martin,  welcher  seit  der  Gründung  13  Jahre  hindurch  das 
Präsidium  führte,  also  bezeichnet:  »Unser  Grundsatz  ist  der 
Aufruf  an  alle  und  die  Aufnahme  aller  jener,  welche  durch 
Verlassen,  durch  den  Tod  ihrer  Eltern,  durch  den  Bürgerkrieg 
oder  den  Feldzug  Waisen  geworden  sind:  von  Kindern,  deren 
Väter  bei  der  nationalen  Verteidigung  den  Heldentod  der 
Schlachtfelder  erlitten  und  von  solchen,  deren  Väter  in  dem 
Abgrunde  unserer  Bürgerkriege  verschwanden.  Helfet  uns  selbe 
in  diesem  Asyle  der  Brüderlichkeit  zu  vereinigen!«  Unterstützt 
von  Ministerien,  Kommunen  und  1221  Mitgliedern  mit  einem 
Jahresbeitrag  von  wenigstens  12  Fr.,  hat  dieser  Verein  seit 
seiner  Gründung  für  die  Erziehung  von  387  Kindern  beiderlei 
Geschlechtes  839,277  Fr.  verausgabt  und  in  Saint-Maur  ein 
eigenes  Gebäude  erworben,  worin  die  Zöglinge  bis  zum  Beginn 
ihrer  gewerblichen  Lehrlingszeit  untergebracht  werden.  Der 
Verein,  welcher  gegenwärtig  für  128  Zöglinge  sorgt,  hat  ein 
Vermögen  von  über  100,000  Fr.  und  zählt  hervorragende 
Persönlichkeiten,  wie  Spuller,  Salicis  und  den  unlängst  ver- 
storbenen General  Faidherbe  zu  seinen  Mitgliedern. 

Eine  grofse  Zukunft  steht  der  noch  jungen,  im  Jahre  1888 
gegründeten  „Union  I^rangaise  pour  la  defense  et  la  tutelle  des 
enfants  maltraith  ou  en  danger  moral^^  bevor,  welche  sich  der 
Ausforschung  und  Unterbringung  mifshandelter  und  verwahr- 
loster Kinder  widmet. 

Die  Association  Polytecknique ,  gegründet  1830,  nimmt  für 
die  unentgeltliche  Verbreitung  des  Volksunterrichtes  die  Mit- 
wirkung gebildeter  Männer  der  verschiedensten  Berufszweige  in 
Anspruch,  veranstaltet  Vorlesungen,  gründet  Bibliotheken  und 
verteilt  Preise. 

Die  Association  Phüotechnique^  gegründet  1848,  bezweckt  die 
unentgeltliche  Vorbereitung  Erwachsener  beiderlei  Geschlechtes 
für  Berufszweige  des  Unterrichtes.  Im  vergangenen  Jahre  wurde 
in  385,  zum  Teil  gewerblichen  Abendkursen  7722  Teilnehmern 
Unterricht    erteilt.     Ihr   Organ,    das   Bulletin   mensuel^   erhalten 
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sämtliche  Mitglieder,  von  denen  die  ordentlichen  einen  minimalen 
Jahresbeitrag  von  5  Fr.  leisten, 

Die  Ligue  franfaiae  de  fenseignement  (Cercle  parisien :  14, 
rue  J.  J.  Rousseau),  deren  Präsident  Jean  Mac^  ist,  befafst  sich 
hauptsächlich  mit  der  Propaganda  für  moderne  pädagogische 
Bestrebungen,  für  welchen  Zweck  sie  zahlreiche  populäre 
Schriften,  zumeist  jedoch  Kataloge,  gratis  verteilt ;  so  für  die 
Volksschulen:  die  Anleitung  von  M.  Salicis  über  die  Erteilung 
des  Handfertigkeitsunterrichtes,  für  Volksbibliotheken :  Kataloge 
und  Anweisungen  zur  Einrichtung  und  Leitung  derselben,  für 
populäre  Vorlesungen:  das  Verzeichnis  praktischer  Behelfe  für 
Turn-  und  Schützenvereine :  Statuten,  endlich  Broschüren,  von 
denen  die  folgende  auffallt:  Muster  der  Statuten  einer  republi- 
kanischen Unterrichtsgenossenschaft.  Den  Verkehr  des  Vereins 
und  seiner  Mitglieder  vermittelt  das  „Bulletin  de  la  Ligue'*,  das 
zahlreiche  einschlägige  pädagogische  Artikel  enthält  und  auf 
dem  Titelblatt  die  Devise  fuhrt:  „Pour  la  patrie,  par  le  livre, 
par  PipSe/' 

Den  gewerblichen  Unterricht  der  Frauen  verfolgt  die  Sociiti 
pour  teneeignemerUprofessiimneldesfemTnea^'weXchesic^iim  Jahre  1862 
aus  der  von  Elise  Lemonnier  im  Jahre  1856  gegründeten  Societi 
de  protection  matemelle  pour  les  jeunes  fillee  entwickelt  hat.  Sie 
unterhält  gegenwärtig  3  Schulen,  worin  den  500  Schülerinnen 
in  8  verschiedenen  Kursen  ehrsame  industrielle  Erwerbszweige : 
Geschäftsführung,  gewerbliches  Zeichnen,  Malen,  Holzschneide- 
kunst, Glasmalerei,  Konfektion,  Wäschefabrikation  und  Stickerei 
beigebracht  werden.  Die  eintretenden  Schülerinnen  müssen  ein 
Minimalalter  von  12  Jahren  haben  und  eine  Aufnahmeprüfung 
bestehen;  der  Vormittag  wird  dem  theoretischen,  der  Nach- 
mittag dem  praktischen  Unterrichte  gewidmet.  Das  monatliche 
Schulgeld  beträgt  12—15  fr.,  doch  giebt  es  viele  ganze  und  halbe 
Freiplätze.  Der  Verein  hat  sich  im  Jahre  1870  in  eine  anonyme 
Aktiengesellschaft  umgewandelt,  deren  Ausschufs  aus  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  beiderlei  Geschlechtes  gebildet  ist, 
•während  den  Unterricht  nur  weibliche  Kräfte  besorgen. 

Gewerblichen  Charakters  ist  auch  die  Sociiti  des  ateliere 
d'aveugles  (gegründet  1881,  Präsident  M.  Krantz)  mit  der  Be- 
stimmung, jenen  Unglücklichen  die  nach  ihrer  Kindheit  erblindet 
sind,  somit  in  die  Institution  nationale  des  jeunes  aveugles  keine 
Aufnahme  finden,  einen  Erwerbszweig  zu  sichern.  Die  aus- 
wärts wohnenden  Blinden  (derzeit  30)  sind  tagsüber  in  der 
Gewerbeschule  beschäftigt,  wo  ihnen  in  einigen  Monaten  die 
Bürstenbinderei,  Matten-Fabrikation,  das  Stroh-  und  Rohrflechten 
beigebracht  werden,  welche  Erwerbszweige  sie  dann  später 
selbständig  ausüben  können. 

Das    Comiti  pour  tencouragement   des   itudss  commerciales   en 
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France  wurde  im  Jahre  1873  von  M.  Henri  Bamberger  ins  Leben 
gerufen  j^pour  lutter  cofitre  lee  Allemande  gut  envahiasent  ce$  emploü^ 
und  um  den  Handelswissenschaften  mehr  Ausdehnung  und  Er- 
folg zu  sichern.  Die  Entwicklung  dieser  Institution  weist  3  Phasen 
auf:  Im  Jahre  1873  wurden  Professoren  für  die  verschiedenen 
Handelsfacher  herangebildet.  Bereits  im  Jahre  1878  konnten  die 
Abendkurse  beginnen,  in  welchen  wöchentlich  dreimal  von 
8^/2  bis  10  Uhr  Gratisunterricht  in  Handelsgeographie,  Geschichte^ 
Recht,  Finanzen  und  Arithmetik  erteilt  wird,  um  die  Fach- 
kenntnisse der  den  Tag  über  beschäftigten  Angestellten  zu  ver- 
vollkommnen und  zu  erweitern.  Innerhalb  13  Jahren  hatten 
diese  Kurse  8692  Hörer,  an  welche  369  Diplome  und  1 1 5  Me- 
daillen und  Belobungen  verteilt  wurden.  Seit  1879  haben  sich 
—  und  dies  ist  die  letzte  Phase  —  die  früheren  Schüler  unter 
dem  Titel  „Association  amicale  des  cours  Bamberger^''  zu  einenv 
Selbstbildungs-  und  Unterstützungsverein  verbunden. 

Die  sogenannten  Schulkassen  {Caisse  des  £coles*)  der 
Pariser  Arrondissements  ermöglichen  und  begünstigen  die  Teil- 
nahme am  obligatorischen  Unterricht  durch  Verteilung  der  aus 
freiwilligen  Beiträgen  einlaufenden  Unterstützungen,  durch  Be- 
kleidung und  Speisung  der  Schüler,  schliefslich  durch  Ver- 
anstaltung von  Schulfesten  und  Ferialreisen.  Aufserdem  giebt 
es  fast  in  jedem  Departement  Vereinigungen  mit  ersprieislicher 
Wirksamkeit  im  Interesse  der  Volksbildung. 

Am  Schlüsse  dieser  flüchtigen  Übersicht  der  humanitären 
Anstalten  drängt  sich  uns  die  unbestreitbare  Überzeugung  auf^ 
dafs  die  Humanität  im  Dienste  der  Aufklärung  des  Volkes  in 
keinem  Lande  überflüssig  ist.  Ja  es  steht  zu  wünschen,  dafs 
die  Fasern  dieser  Opferwilligkeit  sämtliche  Schichten  der  Be- 
völkerung durchdringen  —  der  Segen  kann  nicht  ausbleiben 
und  kommt  in  erster  Linie  dem  Lande  selbst  zu  statten. 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Schulsparkassen,  die  sich  in  Paris^ 
wo  sie  an  197  Schulen  eingeführt  sind,  sehr  bewährt  haben.  Die  erste 
Schulsparkasse  wurde  im  Jahre  1834  in  Maus  errichtet. 


VIII. 

Fremde  Ansstellnngen. 


A)  Die  übrigen  europäischen  Länder.  Die  Aus- 
stellung der  Schweiz,  dieser  glücklichen  Republik,  verdient  in 
ihrer  ganzen  Anlage  dieselbe  unumwundene  Anerkennung,  wie 
im  einzelnen  ihre  Unterrichtsabteilung.  Leider  konnte  ich  den 
für  diese  Abteilung  herausgegebenen  S  p  e  z  i  a  1  katalog  trotz 
mehrfacher  Nachfrage  und  Bemühungen  nicht  erhalten,  somit 
bin  ich  ganz  auf  meine  eigenen  Aufzeichnungen  angewiesen« 
deren  Darstellung  ich  die  folgende  kurze  Übersicht  des  schweize- 
rischen Unterrichtswesens  vorausschicke,  welche  der  überaus 
lehrreichen  Einleitung  des  Catalogue  officiel  des  seetions  suiases 
entnommen  ist,  deren  Angaben  sich  durchwegs  auf  das  Schul- 
jahr 1886/87  beziehen. 

An  Volksschulen   im  allgemeinen  Sinne  waren  vorhanden: 

Lehrer  Schüler 

beiderlei  Geschlechts 
Kleinkinderbewahranstalten  544  611  20,014 

Elementarschulen  7180  9018  467,597 

Höhere  Volksschulen  452  1331  24,975 

(iicoles  secondaires) 
Fortbildungsschulen  —  —  27,640 

Die  Lehrerbildungsanstalten  zählen  1,090  männliche  und 
548  weibliche  Schüler  und  180  bez.  35  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen. Das  Unterrichtsbudget  beträgt  26,300,000  Fr.,  wovon 
I7>S00|000  Fr.  auf  die  Elementarschulen  entfallen. 

Die  Unterrichtsabteilung  (Gr.  II)  ist  im  Erdgeschosse  und 
im  Stockwerke,  des  Palais  des  arts  lib^raux  untergebracht,  und 
enthält:  Erziehung  des  Kindes,  Volksschulunterricht  und  Unter- 
richt der  Erwachsenen  (Gl.  6),  Organisation  und  Lehrmittel  des 
Mittelschulunterrichtes  (Cl.  7),  Organisation,  Methoden  und  Lehr- 


tQ  Tnaz  Keminy. 

mittel  des  höheren  Unterrichtes  (Cl.  7) ;  die  verschiedenen 
Arten  des  Fachunterrichtes  sind  bei  den  übrigen  Klassen  ver- 
teilt. Schon  hier  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  in  der  systema- 
tischen und  erschöpfenden  Anlage  der  ganzen  Ausstellung  überall 
das  zielbewufste  Eingreifen  der  Regierung  im  Vergleiche  zu 
der  französischen  vorteilhaft  zur  Geltung  kommt  und  das  Über- 
wuchern privater  Unternehmungen  zum  Nachteile  der  oßiciellen 
glücklich  vermieden  ist. 

Aufs  Einzelne  übergehend,  sei  in  dieser  Richtung  zuerst 
das  aus  15  grofsen  Karten  bestehende  Riesenalbum  angeführt, 
das  in  musterhafter  Art  den  Stand  des  Unterrichtswesens 
kantonsweise  veranschaulicht  und  den  Titel  führt :  L'instruction 
publique  en  Suisse.  Cartes  stalistiques  dressiea  par  le  bureau  du 
musie  pidagogique  de  Zürich  pour  t Exposition.  Des  Femeren 
finden  wir  auch  hier  eine  reiche  Auswahl  von  Lehrmitteln,  ins- 
besondere zahlreiche  Schulbankmodelle ,  Turnapparate  (Arm- 
und  Bruststärker  von  Tiraut-Largiader) ,  Rechenapparate  (für 
Brüche  von  Hofstetter-Zürich  und  Maillard-Neuchätel),  Lehr- 
und  Handbücher,  worunter  die  prächtige  Sammlung  von  Orell 
Füfsli  &  Cie-Zürich  an  erster  Stelle  genannt  werden  mufs. 
Einen  hohen  Grad  der  Entwicklung  und  eine  entsprechende 
Vertretung  weisen  der  Fach-  und  gewerbliche  Unterricht  auf» 
denen  die  folgenden  kurzen  kritischen  Noten  gewidmet  seien, 
die  wir  an  Ort  und  Stelle  einem  befreundeten  Fachmann  ver- 
danken. Die  dekorativen  Bau-  und  Maschinenzeichnungen  des 
Technikums  Winterthur  erscheinen  dem  Auge  zwar  sehr 
gerällig,  sind  jedoch  wegen  Mangel  an  Mafsen  nicht  praktisch^ 
die  Modellier-,  Graveur-,  Steinmetz-,  Schlosser- Arbeiten  und 
Compositionen  der  l^cole  cantonale  des  arts  industriels 
de  Genfeve  sind  zum  Teil  mit  einer  künstlerischen  Fertigkeit 
ausgeführt,  die  bei  Schülern  nur  in  den  seltensten  Fällen  anzu- 
treffen ist,  die  Zeichnungen  der  Gewerbeschule  zu  Ries- 
bach sind  sehr  methodisch,  wenngleich  in  der  Ausführung 
weniger  rein,  jene  der  höh.  Volksschule  in  Thalheim  teil- 
weise nach  der  Natur  angefertigt,  jedoch  schwächer.  —  Von 
weiblichen  Anstalten  sei  die  6cole  feminine  d'arts  et 
d'industrie  in  Zürich  erwähnt,  welche  188O  gegr.  externen 
und  internen  Schülerinnen  praktischen  Unterricht  in  Handarbeiten, 
Zeichnen  und  Malen,  Buchführung,  Haushaltung  und  Sprachen 
erteilt.  Auf  die  Anhäufung  fernerer  Daten  verzichtend,  möchte 
ich  nur  noch  zweier  Besonderheiten  erwähnen:  der  F^d^ration 
internationale  pour  l'observation  du  dimanche  in 
Genf,  einer  »christlichen,  philanthropischen  und  socialen  Ver- 
einigung, welche  in  verschiedenen  Ländern  etwa  30  Filialen 
zählt«  und  einer  »Anleitung  für  die  liebe  Jugend«  von 
Baechtold-Zürich,    welche  die   gar  nicht  üble  Idee  enthält,    bei 
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den  Kindern  bei  Zeiten  den  Sinn  für  das  Pflanzen  und  Pflegen 
von  Blumen  zu  wecken,  womit  unstreitig  ein  wohltueuder  Ein- 
flufs  auf  die  Gesundheit  und  das  Gemüt  der  Kinder  verbunden 
ist  und  gleichzeitig  der  Sinn  fur's  Schöne  und  Edle  in  der 
Natur  geweckt  wird.  Gewifs  werden  für  viele  noch  im  späteren 
Alter  das  »Gärtli«  und  die  vielen  schönen  Blumen,  die  man 
aus  so  manchem  »Briefli«  Blumensamen  selber  gezogen  hat, 
eine  liebliche  Jugenderinnerung  sein. 

Viel  rascher  werden  wir  mit  den  übrigen  Staaten  fertig, 
die  wir  deshalb  summarisch  behandeln  wollen,  folglich  uns  mit 
dem  Hinweis  auf  die  am  meisten  hervortretenden  und  für 
unseren  Bericht  in  Betracht  kommenden  Momente  beschränken. 

Belgien  ist  insbesondere  durch  die  Gewerbeschulen  von 
Anvers,  Ath,  Bruxelles,  Gand,  Lifege  etc.  zusammen  zehn  und 
eine  Brauerschule:  der  Ecole  professionelle  de  Gand 
vertreten.  Holland  durch  die  Gewerbeschule  zu  Leyden 
(Damentoiletten),  zu  Hartem  (Zeichnungen),  durch  die  Mechaniker- 
schule zu  Amsterdam  und  die  Malerschule  zu  Rotterdam.  Aus 
der  niederländischen  Abteilung  sei  ein  kurioses  DetaU 
erwähnt,  über  dessen  pädagogischen  Wert  sich  streiten  liefse. 
Unter  dem  Titel  ,^Fantaisie  cVun  petit  garfon  de  Leyde^  age  de 
6  ans"  finden  sich  da  den  bekannten  Münchenern  ähnliche 
Bogen  mit  von  dem  Lehrer  geschriebenem  absatzweisen  Text, 
während  die  mehr  als  primitiven  Illustrationen  dazu  von  kleinen 
Kindern  skizziert  sind.  Spanien  sendet  Lehrmittel  und  Schüler- 
arbeiten der  Kunstakademie  zu  Cadix  und  des  Taubstummen- 
institutes zu  Saragossa.  Aus  R  u  s  s  1  a  n  d  sahen  wir  die  in 
ihren  primitiven  Anfangen  interessante  Sammlung  des  Dr.  Po- 
krowski  in  Moskau,  jene  Gegenstände  darstellend,  welche  bei 
den  verschiedenen  Völkern  des  russischen  Reiches  in  der 
Kindererziehung  angewendet  werden;  ferner  einen  Katalog  der 
wohlfeilen  Volksbücher,  welche  das  Comitö  für  den  Volksunter- 
richt in  St.  Petersburg  herausgibt,  sowie  dessen  Berichte.  Zum 
Preise  von  5 — 20  Kopeken  fanden  wir  da  Werke  von  L.  Tolstoi, 
Gogol,  Puschkin,  Grigorowitsch,  den  Robinson  Crusoe  u.  a.  m. 
verzeichnet.  Auch  Finnland  hat  sich  mit  seinen  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Schülerarbeiten,  endlich  Serbien  mit 
einer  vom  Ministerium  gesendeten  Sammlung  sämtlicher  auf 
das  Unterrichtswesen  bezüglicher  Editionen  und  Lehrmittel  ein- 
gestellt. 

B)  Auf  s  e  reu  r  o  p  ä  is  che  Länder.  Die  Unterrichts- 
abteilungen bilden  im  allgemeinen  eine  mehr  oder  minder 
wichtige  Ergänzung  der  industriellen  und  kommerziellen  Aus- 
stellungen der  betreffenden  Länder,  deshalb  erscheint  die 
folgende,  gewissermafsen  aus  der  Vogelperspektive  versuchte 
Behandlung  genügend  motiviert.     Wer  auch  nur  einigermafsen 
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mit  den  politisch -sozialen  Verhältnissen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  bekannt  ist,  wird  im  voraus 
auf  blühende  Unterrichtszustände  schliefsen  können.  Thatsäch- 
lich  besitzt  dieser  Teil  der  amerikanischen  Ausstellung  bedeutende, 
den  wirklichen  Verhältnissen  angemessene  Dimensionen,  die 
genügend  Stoff  für  eine  Monographie  aber  auch  für  ein  längeres, 
eingehenderes  Studium  bieten.  Da  wir  jedoch  mehr  auf  einer 
Orientierungsreise  begriffen  sind,  können  wir  bei  diesen  un- 
zähligen Plänen,  Photographien,  Sammlungen  von  Lehrmitteln  etc., 
ebenso  vielen  Beweisen  für  die  dem  Unterrichtswesen  dar- 
gebrachten bedeutenden  Opfer,  nicht  einzeln  verweilen  und 
werfen  im  Vorübergehen  noch  einen  Blick  auf  eine  mächtige 
Wandkarte,  welche  die  Verhältnisse  des  Volksunterrichtes  ver- 
anschaulicht. *)  —  Überrachend  dünken  uns  die  Fortschritte 
von  Mittel-  und  Südamerika;  der  Republiken  Guatemala, 
Mexiko,  Uruguay,  Paraguay,  Chile  und  insbesondere 
von  Argentinien,  wo  in  den  letzten  30  Jahren  eine  formliche 
pädagogische  Wiedergeburt  stattgefunden  hat,  so  dafs  i.  J.  1887 
daselbst  ein  Stand  von  3000  Volksschulen  mit  6000  Lehrern 
und  Lehrerinnen,  34  Lehrerbildungsanstalten  und  ein  Volks- 
unterrichtsbudget von  rund  30  Mill.  Fr.  zu  verzeichnen  war. 
Die  Reorganisation  leitete  Präsident  Sarmiento  ein,  der  für  das 
nordamerikanische  Schulwesen  eingenommen,  an  die  heimischen 
Bildungsanstalten  daher  Kräfte  berief,  deren  emanzipierter  und 
liberaler  Geist  jedoch  zu  Zerwürfnissen  und  mit  der  Zeit  zu 
einer  Reaktion  in  spanisch-lateinischer  Richtung  fährte.  In 
Santiago  (Chile)  erscheint  unter  der  Redaktion  von  Juan  Madrid, 
Prof.  am  Lehrerseminar,  bereits  im  4.  Jgg.  eine  amtliche  päd. 
Monatsschrift :  „Reoista  de  Instruccion  primaria",  aus  welcher  er- 
sichtlich ist,  dafs  der  Ausbreitung  und  Verbesserung  des  Volks- 
schulwesens in  amtlichen  Kreisen  ein  grofses  Interesse  entgegen- 
gebracht wird. 

In  Buenos-Ayres  bestehen  1 16  Volksschulen,  eine  reich 
ausgestattete  Lehrerbibliothek  und  ein  pädagogisches  Museum. 
Umfangreiche  Albume  veranschaulichen  die  Schulbauten,  welche 
nicht  selten  ein  palastartiges  Aussehen  besitzen.  In  dieser  Stadt 
wurden  bis  jetzt  nicht  weniger  als  50  Mill,  Fr.  für  Kommunal- 
schulen verausgabt.  Kein  anderes  Volk  auf  Erden  auferlegt 
sich  gröfsere  Opfer  für  Zwecke  der  Bildung  und  des  Unter- 
richtes, denn  das  angeführte  Budget  beträgt  12  7o  der  gesamten 
Ausgaben,  an  denen  Armee  und  Marine  mit  18  "/^  teilnehmen. 
Während  die  jährlichen  Unterhaltungskosten   für  einen  Schüler 

*)  Die  Vorzüge  des  Volksschulwesens  der  V.  St.  v.  N.A.,  sowie  die 
Organisation  des  höheren  Unterrichtes  behandeln  zwei  Originalberichte 
der  »Allgemeinen  Zeitung«  (Jgg.  1889,  No.  236  w.  276). 
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in  Deutschland  31  Fr.  20,  in  den  Vereinigten  Staaten  41  Fr.  60, 
in  England  46  Fr.  80  betragen,  erreicht  diese  Ziffer  in  Argen- 
tinien die  Höhe  von  52  Fr.  20.  —  Charakteristisch  ist  femer, 
dafs  die  pädagogischen  Revues  unter  allen  periodischen  Publi- 
kationen des  Landes  die  erste  Stelle  einnehmen.  Es  erscheinen 
nämlich  die  folgenden  vier  päd.  Zeitschriften  in  spanischer 
Sprache:  »»Xa  Educacian*',  „La  Revista  pedagogica^%  „M  Monitor 
de  la  Educacion^\  das  offizielle  Organ  des  Ministeriums  und  ,,Za 
Revista  de  la  Eueenenza^^  welche  unter  der  tüchtigen  Leitung 
M.  Pizzumo's  mit  staunenswerter  Vollständigkeit  die  päda- 
gogischen Neuerungen  auf  internationalem  Gebiete  sammelt  und 
den  Lesern  halbmonatlich  vorführt. 

Algier,  das  seit  1830  französische  Kolonie  ist,  verfügt 
gleichwie  die  meisten  orientalischen  Länder  über  einen  eigenen 
malerischen  Pavillon  auf  der  Esplanade  des  Invalides.  Das 
Schulwesen  ist  hier  wie  in  den  übrigen  französischen  Kolonien: 
Martinique,  Neu-Caledonien,  R^union  etc.  wesentlich 
nach  französischen  Mustern  angelegt  und  wird  durch  eine  von 
der  französischen  Regierung  für  Mohammedaner  errichtete 
Schule,  durch  ein  Privatinstitut  für  Eingeborene,  durch  die  Aus- 
stellung der  Lehrerbildungsanstalt  in  Algier  und  durch  eine 
Schule  und  einen  Kindergarten  aus  Constantine  veranschaulicht. 
Zwar  verschmähen  die  meisten  Eingeborenen  die  für  europäische 
Angehörige  bestimmten  französischen  Schulen  nicht,  doch  giebt 
es  welche,  die  sich  dazu  noch  nicht  bequemen:  für  diese  nun 
hat  die  Regierung  —  jedoch  auch  nach  französischem  Muster  — 
eigene  Schulen  u.  z.  icoles  ordinaires,  ieoles  principales  ou  de 
centre,  Seolee  prSparatoires  und  icoles  enfantines  errichtet,  worin 
stets  ein  Eingeborener  »Taleb«  genannt  die  Aufsicht  über  die 
ihm  anvertrauten  arabischen  Kinder  führt.  Ein  farbenreiches 
Gemälde  Gabriel  F^vriers,  sowie  eine  Photographie  führen  uns 
solche  ungewohnte  Schulszenen  lebhaft  vor  Augen,  wo  der  Taleb 
mit  gekreuzten  Beinen  auf  dem  Boden  sitzend,  den  ihn  um- 
gebenden Schülern,  unter  deren  Turban  zumeist  heitere  Ge- 
sichter hervorlugen,  den  Koran  erklärt.  Auch  aus  den  Heften 
der  Schüler  beiderlei  Geschlechtes  ist  ersichtlich,  dafs  Lehrstoff 
Plan  und  Einteilung  dem  Wesen  nach  mit  denen  der  fran- 
zösischen Schulen  übereinstimmen,  mit  dem  Zusatz,  dafs  auch 
die  arabische,  hie  und  da  sogar  die  italienische  und  spanische 
Sprache  geübt  werden,  da  ein  ansehnlicher  Teil  aus  der  3,817,465 
Seelen  bestehenden  Einwohnerschaft  diesen  Nationalitäten  an- 
gehört. Die  Statistik  zählt  für  die  Europäer  808  öffentliche 
und  1 1 1  Privatschulen  mit  90,000  Schülern,  für  die  Eingeborenen 
75  Schulen  mit  6000  Schülern  auf  und  konstatiert  die  erfreu- 
liche Erscheinung,  dafs  der  Unterricht  auch  unter  den  Ein- 
geborenen immer   festeren  Fufs  fafst   und  an  Ausdehnung  zu- 
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nimmt,  so  dafs  sich  jährlich  eine  stattliche  Zahl  von  ihnen  sogar 
dem  Lehrberufe  widmet. 

Tunis,  dessen  zierliche  Minerete,  Bazare  voll  reicher 
Stickereien  und  kostbarer  Waffen  sich  in  der  Nachbarschaft 
erheben,  besitzt  ebenfalls  zwei  Gattungen  von  Schulen  nach 
französischen  Vorbildern.  Photographien  veranschaulichen  eine 
öde  Stube  ohne  Bänke,  Tische  und  Tafeln  spärlich  und  un- 
ordentlich mit  Schreibzeug,  Rohrfedern,  losen  Blättern  und  Ge- 
fäfsen  zum  Abwaschen  der  beschriebenen  Tafeln  ausgestattet  — 
dies  ist  die  Schule  für  die  Eingeborenen.  In  der  »Djama 
Zitouna«  befindet  sich  eine  höhere  Volksschule,  wo  jeder 
Lehrer  von  einer  zahlreichen  Schülergruppe  umringt  erscheint; 
eine  andere  durch  die  ,,Alltance  hrailite  Universelle'*  gegründete 
Gesellschaft  zählt   1099  Schüler. 

Während  die  geistige  Bewegung  Persiens  nur  durch 
einige  Bücher  und  Manuskripte,  also  im  eigentlichen  Sinne  kaum 
vertreten  ist,  bietet  die  reichbeschickte  Ausstellung  Egyptens 
hinlänglich  Entschädigung.  Die  photographisch  dargestellte 
Lehrerpräparandie  in  Kairo  hat  3  Jahrgänge,  denen  ein  vier- 
klassiger  Vorbereitungskurs  vorangeht,  welchen  12-  bis  19jährige 
Schüler  besuchen.  Der  Einflufs  europäischer  Kultur  ist  aus  den 
aufliegenden  Heften  ersichtlich,  welche  Arbeiten  über  den  Koran, 
über  die  arabische  Sprache,  französische  Abhandlungen  über 
Kosmographie  etc.  enthalten. 

Einer  gewaltigen  Verlockung  nach  Zerstreuungen  ist  man 
in  der  durch  Pracht,  Geschmack  und  den  Glanz  orientalischer 
Eigentümlichkeit  hervortretenden,  in  jeder  Beziehung  bemerkens- 
werten und  überraschenden  Ausstellung  Japans  ausgesetzt^ 
dessen  verständige  Bewohner  es  nicht  verschmähen,  das  Gute 
den  übrigen  Nationen  dort  abzugucken,  wo  es  sich  eben  findet. 
Die  mächtige  Reform  auf  dem  Gebiete  japanischen  Staats-  und 
Schulwesens  datiert  seit  1867.  Der  erste  Kindergarten  wurde 
vom  Unterrichtsminister  i.  J.  1876  in  Tokyo  errichtet,  welchem 
Beispiele  alsbald  zahlreiche  Fu  (Städte  erster  Ordnung)  und 
Ken  (Kantone)  folgten.  Die  Anzahl  der  öffentlichen  Volks- 
schulen beträgt  25,330,  der  privaten  585;  von  6,740,929  schul- 
pflichtigen Kindern  besuchen  3,  033,116  regelmäfsig  die  Schule. 
Unterrichtsgegenstände  sind  in  der  gewöhnlichen  Volksschule: 
Sittenlehre,  Lesen,  Schreiben,  Übungen  genannt  »exercices 
japonais«,  Rechnen  und  Turnen;  in  der  höheren  Volksschule 
aufserdem:  Geographie,  Geschichte,  Physik,  Zeichnen  und 
Singen;  in  den  Mädchenschulen  auch  Handarbeiten.  Die  Unter- 
richtsabteilung beginnt  mit  einem  »salle  d'asile«,  worin  man 
verschiedene  Spiele,  ferner  Störche,  Elefanten,  Krokodile  und 
Papageien  aus  Papier,  Thon  und  Holz,  dann  Albume,  Kassetten, 
Zeichnungen,  Geduldspiele,  mit  rotem  Tuch  überzogene  Schul- 
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bänke,  Tafeln,  Photographien,  welche  Schuleinrichtungen  ver- 
anschaulichen, in  bunter  Reihe  erblickt.  In  weiterer  Folge  sehen 
wir  Abbildungen  der  Volksschulen  von  Tokyo,  Kojimahi,  Banchos, 
Fukagava,  Ken  du  Saitama,  Ken  du  Toihigi  etc.,  eine  reiche 
Sammlung  der  vom  Unterrichtsminister  herausgegebenen  Lehr- 
bücher, Landkarten,  Anschauungsbilder,  Rechenapparate  und 
andere  Lehrmittel.  Die  Sammlungen  der  einzelnen  Schulen 
umfassen  verschiedene  Spezialgruppen,  so  Tier-,  Pflanzen-  und 
Mineralsammlungen,  schriftliche  Schülerarbeiten ,  Zeichnungen 
und  Holzschnitte  in  japanischem  Stil,  den  chronologischen 
Stammbaum  des  japanischen  Kaiserlichen  Herrscherhauses  etc. 
Viele  der  hier  aufgezählten  Anstalten  und  Einrichtungen  ver- 
danken ihr  Dasein  einer  Vereinigung,  der  »Japanischen  Ge- 
sellschaft«, deren  Zweck  darin  besteht,  durch  Studium  der 
besten  pädagogischen  Theorien  und  Grundsätze  Schritt  zu  halten 
mit  allen  Veränderungen  und  Fortschritten  auf  dem  allgemeinen 
Gebiete  des  Unterrichtswesens.  Diese  Gesellschaft,  an  deren 
Spitze  die  kaiserlichen  Prinzen  stehen  und  in  deren  Ausschufs 
die  höchsten  Würdenträger  und  die  Botschafter  fremder  Staaten 
einen  Sitz  haben,  entwickelt  eine  überaus  rege  und  erspriefs- 
liche  Thätigkeit:  sie  entsendet  Kommissäre  in  die  Provinzen, 
welche  mit  den  Notabilitäten  und  pädagogischen  Fachmännern 
Verhandlungen  pflegen,  veröffentlicht  eine  Revue,  welche  in 
200,000  Exemplaren  gedruckt  wird,  sorgt  für  Lern-  und  Lehr- 
behelfe, worunter  ein  Handbuch  für  Lehrer  erwähnt  zu  werden 
verdient.  —  Kurz  die  japanische  Ausstellung  ist  im  Ganzen  und 
Einzelnen  hervorragend  und  verdient  die  volle  Aufmerksamkeit 
des  grofsen  Publikums  und  das  eingehende  Studium  der  Fach- 
genossen. 

Von  den  übrigen  orientalischen  Ländern  können  wir,  wegen 
ihrer  geringen  Beteiligung  aus  unserem  Gesichtspunkte,  füglich 
absehen. 


Schlnfswort. 


C«ci  tuen  cela. 
V.  Hugo. 

So  wären  wir  denn  an  das  Ende  unserer  Darstellung  ge- 
langt, die  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt,  und 
mehr  durch  ihren  allgemeinen  Eindruck  zu  wirken  berufen  ist. 
Nun  halten  wir  auch  den  Leser  für  genügend  unterrichtet,  um 
die  Frage,  ob  und  inwieweit  die  Unterrichtsausstellung  ihrem 
idealen  Zweck  und  den  individuellen  Erwartungen  entspricht, 
sachlich  zu  beantworten. 

Uns  haben  die  mannigfachen  negativen  Resultate  in  der 
Ansicht  bestärkt,  dafs  das  gegenwärtige  System  der  Weltaus- 
stellungen keiner  vorteilhaften  Steigerung  mehr  fähig  sei  und 
jenen  Höhepunkt  in  der  Entwickelung  erreicht  habe,  von  welchem 
aus  eine  weise  Rückkehr  im  Interesse  der  einzelnen  Zweige 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann.  Die  Aus- 
stellungen haben  eine  grofse  Aufgabe  gehabt  und  erfüllt,  derzeit 
sind  sie  nichts  mehr  und  weniger  als  moderne  Messen,  bei 
welchen  —  und  dies  wird  jeder  unbefangene  Beobachter  zu- 
geben —  das  Geschäft  die  Hauptsache  ist.  Was  der  Gegen- 
wart not  thut,  das  sind  internationale  Fach-Ausstellungen, 
im  gegebenen  Falle  also  eine  systematisch  und  einheitlich  an- 
geordnete Ausstellung  des  Unterrichtswesens  der  gebildeten 
Völker  ohne  Ausnahme.  Dies  ist  durchaus  kein  unmögliches 
Ideal,  sondern  ein  solches,  zu  dessen  Zustandekommen  sämt- 
liche Vorbedingungen  bereits  erfüllt  sind.  Was  unsere  Meinung 
speziell  über  die  Pariser  Ausstellung  betrifft,  so  wollen  wir  frei 
bekennen,  dafs  dieselbe  auf  uns  den  Eindruck  gemacht  hat,  als 
sei  sie  mehr  für  Laien  als  für  Fachmänner,  mehr  für  die  Masse, 
als  fiir  Einzelne  berechnet;  statt  eines  Tempels,  einer  heiligen 
Halle  fanden  wir  ein  Theater,  eine  riesige  Schaubude ;  an  Stelle 
geordneter,  erschöpfender  Eindrücke  zertreute,  mangelhafte  Be- 
obachtungen ;  statt  intensiver  Arbeit  und  Vertiefung  Aufserlich- 
keiten   und    den    unwiderstehlichen   Reiz    berückender  Sinnes- 
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Wirkungen,  schliefslich  und  dies  ist  finanziell  und  für  das  Land 
an  erster  Stelle  mafsgebend,  anstatt  der  obligaten  Ausstellungs- 
defizite ein  bedeutendes,  durch  schwerwiegende  politische  Er- 
rungenschaften einbegleitetes  Reinerträgnis.  Wir  können  es 
nicht  verwinden,  denn  schmerzUch  und  in  seiner  Isoliertheit  fast 
beschämend  dünkt  uns  unsere  strenge  Auffassung:  eine  der- 
artige Weltgelegenheit  ist  denn  doch  zu  gut,  unn  als  reines 
materielles  Unternehmen  ausgebeutet  zu  werden,  um  die  Völker 
bei  der  Nase  herumzuführen,  ohne  der  Menschheit  die  ge- 
bührende Entschädigung  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Künste  und  Wissenschaften  darzubringen. 

Diese  schiefe  Bahn  findet  ihre  Erklärung  in  den  voran- 
gestellten, schwerwiegenden  Worten  des  grofsen  Dichters,  die 
seinem  Volke  schon  so  oft  verhängnisvoll  wurden  und  welche 
in  tiefer  liegenden  nationalen  Eigentümlichkeiten  wurzeln.  Ich 
bin  wahrlich  kein  Anhänger  der  »scharfen  Tonart«,  setze  aber 
einen  Ehrgeiz  darein,  in  wissenschaftlichen  Fragen  jederzeit 
meiner  persönlichen  Überzeugung,  und  nur  dieser  ungeschmink- 
ten Ausdruck  zu  verleihen.  Ich  erachte  in  dieser  Beziehung 
sogar  die  Rücksichtslosigkeit  für  gerecht,  also  erlaubt. 

Wohl  weifs  ich,  dafs  eine  solche  voltairianische  Freizüngig- 
keit  ein  zweischneidiges  Schwert  ist,  aber  aufgeklärte  Männer 
haben  bereits  vor  mir  die  nationalen  Schwächen  der  »grande 
nation«  gegeifselt.  Kein  Geringerer  als  Philar^te  Chasles,  der 
berühmte  Kritiker,  schrieb  im  Jahre  1839  wörtlich:  „LHrritation 
des  cerveaux^  Vexciiation  des  disirs,  Vintensiti  des  rivalüis^  tangoisse 
des  amaurS'propreSf  le  besoin  de  paraxtre,  le  hesoin  de  jour^  pretent 
ä  tous  les  membres  de  la  socUte  frangaise  un  exehs  de  vie  jactice^. 
Wer  Lust  nach  neueren  Komplimenten  verspürt,  dem  empfehle 
ich  Francisque  Sarcey's  »Le  sifege  de  Paris«,  der  da  behauptet 
jfLe  courage  qui  est  en  France  le  plus  rare  de  tous,  c*est  le  courage 

Wie  es  heute  bestellt  ist,  haben  wir  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  gesehen,  in  welcher  zu  meinem  grofsen  und  aufrichtigen 
Bedauern  die  dunklen  Töne  sich  nicht  selten  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  rosigen  Beleuchtung  übermäfsig  breit  machen. 


-f— !• 


(Empfef^lcnstDcrtc  päbagogifd^c  Werfe 

}u  Bebeufenb  erma|igfen  greifen 

in  neuen,  tabellofen  nnb  nnanfgefi^inittenen  irentflaren. 


Um  einer  2(n3aE{(  in  meinem  Verlage  erfd^ienener  Werte,  bereit 
3nE{aIt  Don  ber  gefamten  päbagogifd^en  Preffe  aufs  bejle  resenftert 
tDorben  x%  eine  nod?  tDcitere  Perbreituttg  su  geben,  a(s  bies  bis  ie^t 
[djon  gefd?et{en  \%  Ijabe  idj  midj  entfdjioffen ,  bie  bischerigen  fabeng 
Preife  biefer  gfld^er^  meldte  nadjjielienb  aufgefüljrt  jinb, 

1^^  nm  20  btt  60  Jraf^itt  -^f 

5tt  ermdfeigen.  3cfj  bet^alte  mir  jebod?  »or,  bie  früljeren  preife  [päter 
toieber  t^ersufteHen  unb  nur  fo  lange  mit  obigem  Habatt  5U  liefern,  a(s 
ber  je^ige  Porrat  reid^t. 

^edagiSbuc^^anblung. 

Jede  Sortimente-Buchhandlung  ist  in  der  Lage,  die  Bücher  zu 
den  hier  angegebenen  Preisen  zu  liefern. 

Direkte  Sendungen  führe  ich  nur  dann  aus,  wenn  mir  der  Betrag 
vorher  eirtgesandt  (vermittelst  Postanweisung^  hei  kleineren  Beträgen  in 
Briefmarken)  oder  Postnachnahme  gewünscht  wird.  Sendungen  nach 
Orten,  wo  Buchliandlungen  nicht  bestellen,  liefere  ich  franko  auf  meine 
Kosten. 

^äbagogtfd^ed  Sai^tbuc^.  Siunbfc^au  auf  bem  Gebiete  bed  93o(I$[d^uU 
roefend.  1885.  herausgegeben  t)on  ^o^anned  SRe^er.  !3)ritter 
Sa^rgang flatt  3».  2,40  fürM.i,— 


©Qffelbe.     1886.    Vierter  Sa^tganft  ftatt  SR.  2,40  fürM.i,-- 


^erbartd   ^SbogOgil.     3)argefteQt  in  i^rer  (Sntmidelung  unb  ^ilnmenbung. 
SSon  (Sbuarb  SSSie^ner.    .....     ftatt  2R.  2,40  für  M.  i,80 


Sie  ßc^re  f^txlaxti  tion  bcr  Tttcnfd^Ild^ett  ©cele,    awit  ^erbarta  eig. 

ayorten  sufommengeft.    SJon  ^cinr.  gree.  ftatt  ÜK.  1,20  für  M.  —,40. 

ttnfere    ac^t   @(^Ulja^re.      X^eorie    unb    $rapd    beg    Unterrichte    nac^ 
ßomeniuS'  (Srunbfä^en.     SSon  ^einrici^    gtee. 

I.  Sd^ulja^r ftatt  SW.  1,—  für  M,  —,50. 

IL— VIII.  ©c^ulja^r     ....     flatt  9».  1,40  für  M.  —,70. 

3)ie  @r3ic^ungSf(^ule  nac^  t^ftic^ologifd^cn  @ruttbfä^cn.    (Itne  paba« 
gogifc^e  ©ttj^e   in  ^^orm  eineg  ^e^rplanS.     SSon   Sleftor  @.  2)öring. 

ftatt  SR.   i,50  für  M.— ,60. 

IBerjetd^uid  mit  IRf jenfionen  liefere  \^  auf  28unf(^  gratis  unb  [tanto. 
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»Ich  glaube,  dafs  gerade  durch  das  Studium  der  Geschichte 
das  Volk  eingeführt  werden  kann  in  die  Elemente,  aus  denen 
seine  Entstehung  und  seine  Kraft  sich  aufgebaut  hat.  Je 
mehr  undeifriger  und  eingehender  die  Geschichte 
dem  Volke  eingeprKgt  wird,  desto  sicherer  wird 
es  Verstftn  dnis  für  seine  Lage  gewinnen  und  da- 
durch in  einheitlicher  Weise  su  grofsartigem 
Handeln  und  Denken  ersogen  werden.«  .  .  . 

Kaiser  Wilhelm  11.  su  den  Vertretern  der  Georg- Augusta^ 
Universitftt  in  Göttingen. 
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Einleitung. 


Es  ist  bekannt,  dafs  die  Geschichte  erst  seit  dem  Aus- 
gange des  vorigen  Jahrhunderts  sich  ein  Heimatrecht  in  der 
deutschen  Volksschule  erworben  hat.  Sie  wurde  damals  den 
»gemeinnützigen  und  nötigen  Dingen«  zugesellt,  ohne  dafs 
man  indes  weder  von  ihrer  Nützlichkeit  für  die  Jugendbildung, 
noch  von  ihrer  gemeinen  Notwendigkeit  recht  überzeugt  war. 
Darum  betrachtete  man  sie  auch  nicht  als  ein  selbständiges 
Unterrichtsfach,  sondern  betrieb  sie  »nur  in  der  Verbindung 
mit  den  Naturkenntnissen  und  nur  auszugsweise«.  Zu  einer 
selbständigen  Stellung  neben  den  übrigen  Unterrichtsfächern 
brachte  es  die  Geschichte  ja  bald;  aber  aus  der  unpassen- 
den Gesellschaft,  in  welche  sie  geraten  war,  hat  sie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sich  noch  nicht  völlig  wieder  losmachen 
können. 

Die  Geschichte  gehört  nicht  in  den  Kreis  der  Realien.  Die 
naturkundlich-geographischen  Fächer  führen  die  Schüler  ein  in 
die  äufsere  Welt  ihrer  Umgebung.  Die  Geschichte  macht  sie  ver- 
traut mit  der  sie  umgebenden  geistigen  Welt;  sie  vermittelt 
ihnen  die  Kenntnis  nicht  blofs  des  rein  äufseren  Verlaufes  ge- 
schichtlicher Begebenheiten,  sondern  der  in  den  Menschen  und  in 
den  durch  die  Menschen  geschaflFenen  Zuständen  liegenden  Ur- 
sachen derselben,  macht  sie  bekannt  mit  geschichtlichen  Per- 
sonen, deren  Charakteren  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  äufsere 
Gestaltung  der  Geschicke  der  Völker.  Die  Vergesellschaftung 
der  Geschichte  mit  den  geographisch-naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen ist  für  ihre  unterrichtliche  Behandlung  in  den  Schulen  von 
den  unheilvollsten  Folgen  begleitet  gewesen ;  an  diesen  krankt  der 
historische  Unterricht  noch  heute,  und  er  wird  an  ihnen  kranken, 
bis  der  Geschichte  eine  andere  ihrem  Wesen  und  pädagogischen 
Werte  entsprechende  Stellung  im  Lehrplansysteme  der  Schule  an- 
gewiesen sein  wird.  —  Kommt  es  nicht  im  Geschichtsunterrichte 
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der  meisten  Schulen  noch  heute  in  erster  Linie  auf  die  Aneignung 
eines  ziemlich  —  oder  richtiger  unziemlich  —  äufserlichen 
Wissens  an  ?  Und  wem  ein  Blick  in  diese  und  jene  Schulstube 
versagt  sein  sollte,  der  blicke  —  in  seine  eigene  und  in  die 
gangbarsten  Geschichtsleitfaden  und  -lehrbücher,  und  wären  es 
die  allemeuesten.  Geographie  und  Naturkunde  haben  diesen 
niedem  Standpunkt  überwunden  und  auf  dem  Wege  der  Um- 
wandlung aus  blofs  gedächtnis-  zu  wahrhaft  geistbildenden  Dis- 
ziplinen einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts  gethan.  In  der  Richtung 
aber,  in  welcher  dies  geschehen  ist,  hat  die  Geschichte  nicht 
mitschreiten  können,  weil  sie  in  ihrer  Entwickelung  als  Wissen- 
schaft sowohl  als  auch  als  Unterrichtsgegenstand  ihre  eigenen 
Wege  gehen  mufs.  Wenn  auch  sie  sich  emporschwingen  will 
zu  einer  höheren  als  der  bisherigen  Bedeutung  fiir  die  Jugend- 
bildung und  die  ganze  Fülle  der  ihr  innewohnenden  erziehenden 
Kraft  zur  Geltung  bringen,  dann  mufs  sie  ihr  widernatürliches 
Verhältnis  zu  den  Realien  lösen  und  denjenigen  Unterrichts- 
fächern zu  gemeinschaftlichem  Wirken  schwesterlich  die  Hand 
reichen,  welchen  sie  innerlich  nahe  steht,  der  Religion  und 
der  Litteratur. 

Mit  diesen  ist  die  Geschichte  vor  allen  anderen  Unterrichts- 
gegenständen ausgezeichnet  durch  den  unschätzbaren  Vorzug 
eines  grofsen  Reichtums  sittlich  bildender  Momente.  Und  das 
ist  für  die  durch  den  Schulunterricht  zu  beeinflussende  Gestaltung 
des  Charakters  von  der  gröfstfen  Bedeutung.  Die  Bildung  desselben 
ist  ohne  den  Umgang  des  Zöglings  mit  beseelten  Wesen  unmög- 
lich. Der  wirkliche  Umgang  aber,  den  die  Lebensgemeinschaften, 
in  welche  der  unerzogene  Mensch  sich  gestellt  sieht  —  Familie 
und  Schule,  Verwandte  und  Bekannte,  Gefreundte  und  Gespielen 
—  diesem  bieten,  findet  eine  notwendige  Ergänzung  und  Er- 
weiterung durch  einen  gedanklichen  (idealen)  Verkehr  des  Zög- 
lings, vor  allem  mit  Gott  im  Religions-,  mit  den  sittlich  hervor- 
ragenden historischen  Personen  und  den  erdichteten  Gestalten  der 
Litteratur  im  Geschichts-  und  deutschen  Sprachunterrichte.  Einer 
ähnlichen  Auffassung  giebt  auch  der  Verfasser  des  Diesterweg- 
Artikels  im  pädagogischen  Handbuche  von  Schmid  Ausdruck. 
Da  lautet  es:  »Die  in  dem  Kinde  lebendig  gewordenen  Ge- 
sinnungen sind  Ergebnisse  des  Umgangs,  und  daher  müfsten  sie 
auch  fortgebildet  werden  durch  Erweiterung  und  Vertiefung  des 
Umgangskreises,  wie  dieselbe  möglich  ist  einmal  durch  den 
Unterricht  in  der  Geschichte,  welche  uns  zeigt,  was  Menschen 
gethan  und  erlebt,  und  zum  andern  durch  den  Unterricht  in 
der  Litteratur,  welche  uns  zeigt,  was  Menschen  gedacht  und 
empfunden  haben,  wozu  noch  die  Geschichten  und  Lehren 
der  heiligen  Schrift  kommen  als  die  das  Kind  zum  reicheren 
und  innigeren  Umgange  mit  Gott  hinleitenden  Stücke  des  Ge- 
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Sinnungsunterrichts.«  Gewöhnt  man  sich  erst  in  weiteren  Kreisen 
daran,  Geschichte  und  Litteratur  als  Bundesgenossinnen  der 
Religion  anzusehen,  dann  wird  man  ihnen  auch  nicht  mehr  eine 
auf  die  Erwerbung  toten  Wissens  berechnete,  sondern  vor  allem 
eine  die  Beeinflussun.?  der  Gesinnung  des  Zöglings  bezweckende 
unterrichtliche  Behandlung  zu  teil  werden  lassen.  Der  Geschichts- 
unterricht wird  in  neue,  fruchtbarere  Bahnen  gelenkt  werden 
und  reichere,  wertvollere  Früchte  zeitigen  als  bisher.  Damit 
das  in  recht  erspriefslicher  Weise  geschehen  könne,  ist  selbst- 
verständlich nötig,  dafs  die  drei  Unterrichtsfächer  für  jede  Klasse 
in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  seien,  was  bei  vielgestuften 
Schulen  und  dem  gegenwärtig  weit  verbreiteten  Fachlehrsysteme 
leider  oft  nicht  der  Fall  ist. 

Es  bedarf  nicht  des  Nachweises,  dafs  bei  dem  vielseitigen 
Werke  der  Charakterbildung  jedem  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
stande seine  Sonderaufgabe  zufallt.  Welche  Aufgabe  mag  dabei 
des  Geschichtsunterrichtes  in  der  deutschen  Volksschule  warten? 
Er  hat  in  erster  Linie  diejenige  Seite  des  Charakters  zu  pflegen, 
welche  sich  äufsert  in  der  vollen  und  opferfreudigen  Hingabe 
an  das  Vaterland  und  in  treuer  Liebe  zum  Herrscher  desselben 
und  seinem  Hause.  Dieses  ethische  Ziel  aber  wird  der  Ge- 
schichtsunterricht nur  dann  erreichen,  wenn  er  die  Schüler  zum 
Verständnisse  der  sozialen,  d.  i.  der  staatlichen,  gesellschaft- 
lichen, wirtschaftlichen  etc.  Einrichtungen  ihres  Volkes  führt, 
damit  sie  sich  ansehen  und  fühlen  lernten  als  die  Glieder  einer 
geordneten  Gemeinschaft,  die  ihrem  Haupte  und  einander  zu 
dienen  und  die  ihnen  dermaleinst  zugewiesene  Stellung  im 
sozialen  Leben  ihrer  Zeit  wohl  auszufüllen  imstande  sein  müssen. 
Setzt  der  Lehrer  an  die  Verfolgung  dieser  zwar  schwierigen 
aber  auch  schönen  und  dankbaren  Aufgabe  einen  festen  Willen 
und  sein  bestes  Können,  so  wird  nebenher  noch  manche  den 
Kindern  der  niederen  und  mittleren  Volksklassen  besonders 
wertvolle  Frucht  herausspringen.  Sie  werden  die  Geschichte 
ihres  Volkes  lieb  gewinnen  und  an  guten  Geschichtsdarstellungen 
Gefallen  finden;  und  das  allein  ist  schon  von  weit  höherem 
Werte,  als  alles  trockene  geschichtliche  Wissen.  Auch  dann  und 
wann  nach  dem  Verlassen  der  Schule  werden  sie  gern  nach 
einem  guten  Geschichtsbuche  greifen,  dasselbe  mit  Vergnügen 
und  Verständnis  lesen  und,  angezogen  von  seinem  edlen  In- 
halte, es  den  unter  dem  niedern  Volke  so  weit  verbreiteten, 
wie  Krebsschäden  um  sich  fressenden  Erzeugnissen  der  Schund- 
litteratur  aus  eigener  Entschliefsung  und  innerster  Überzeugung 
vorziehen.  Es  wird,  wenn  an  der  Lösung  der  dem  Geschichts- 
unterrichte von  uns  vorgezeichneten  Aufgabe  mit  Lust  und  Liebe 
und  Ernst  gearbeitet  wird,  in  der  Jugend  jene  gerade  in 
gegenwärtiger  Zeit  so  oft  vermifste  »ehrfurchtsvolle  Scheu«  ge- 
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weckt  werden,  »die  nicht  mutwillig  zerbricht«,  sondern  schont, 
was  geschichtlich  geworden  ist,  ehrt  und  würdigt,  was  ein  Volk 
sich  erkämpft,  die  Menschheit  errungen  hat.  — 

Welche  Gesichtspunkte  nun  bei  der  Stoffauswahl  und  -an- 
Ordnung  mafsgebend  sein,  und  welche  Wege  bei  der  unter- 
richtlichen Behandlung  der  Geschichte  in  der  Schule  eingeschlagen 
werden  müssen,  um  das  derselben  gesteckte  herrliche  Ziel  zu 
erreichen,  das  darzulegen  ist  der  Zweck  der  folgenden  Aus- 
führungen. 


I. 
Der  zar  Behandlung  zn  bringende  Unterrichtsstoff. 


Dafs  bei  der  übergrofsen  Masse  des  der  unterrichtlichen 
Betrachtung  sich  darbietenden  Materiales  im  Interesse  einer  das 
gründliche  Verständnis  desselben  bedingenden  Vertiefung  der 
Geschichtslehrer  in  inanigfacher  Beziehung  Beschränkungen  sich 
auferlegen  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  das  »Vielerlei«, 
sondern  das  »Viel«  macht  wahre  Bildung  aus.  Darum  ist*) 
die  qualitativ  höher  stehende  Leistung  der  quantitativ  mehr 
imponierenden  unbedingt  vorzuziehen  und  von  der  Verfolgung 
des  ohnehin  unerreichbaren  Zieles  einer  gewissen  Vollständigkeit 
in  der  Darbietung  des  historischen  Materiales  abzusehen.  Man 
sollte  sich  doch  vergegenwärtigen,  dafs  die  eingehende  Kenntnis 
einzelner  Epochen  einem  oberflächlichen  Wissen  aller  Partien 
der  Geschichte  gegenüber  ungleich  wertvoller  ist,  sollte  auch 
beherzigen,  was  Dittes**)  sagt:  »Es  kommt  nicht  am  meisten 
darauf  an,  dafs  unsere  Volksschüler  recht  viel  lernen,  sondern 
darauf,  dafs  der  Wissenstrieb  nicht  abgestumpft  oder  irregeleitet» 
sondern  belebt  und  auf  edle  Ziele  gelenkt  werde.« 

Es  fragt  sich  nun,  nach  welchen  Richtungen  hin  eine  Be- 
schränkung bei  der  Auswahl  der  geschichtlichen  Stofte  für  die 
Schule  wünschenswert  und  geboten  erscheint.  Die  schon  oft 
ausgesprochene,  aber  noch  immer  nicht  überall  mit  der  nötigen 
Konsequenz  durchgeführte  Hauptforderung  ist  und  bleibt:  die 
Beschränkung  auf  die  Geschichte  unseres  Volkes. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel:  Wenn  je  die  Geschichte  eines 
Volkes  dazu  angethan  gewesen  ist,  auf  die  Entwickelung  eines 
religiös-sittlichen  Charakters  hinzuwirken,  insonderheit  Begeiste- 
rung zu  erwecken  für  das  Vaterland,  so  ist  es  die  deutsche. 
Wie  hat  doch  unser  deutsches  Volk  dank  der  ihm  eigenen  sitt- 


*)  K.  F.  Eberhardt,  Über  Geschichtsunterricht  1876. 
♦♦)  Schule  der  Pädagogik,  S.  714. 
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liehen  Kraft  immer  von  neuem  wieder  sich  heraus  und  hinauf- 
gearbeitet aus  drückender  Niedrigkeit  zu  weltgebietender  Herr- 
lichkeit! Wie  hat  der  deutsche  Geist  die  Fesseln,  in  die  man 
ihn  dann  und  wann  hat  bannen  wollen,  stets  siegreich  durch- 
brochen! Dieser  wesenhafte  Grund  und  neben  ihm  praktische 
Rücksichten,  nicht  engherziger  Partikularismus,  fordern,  dafs  wir 
uns  im  Geschichtsunterrichte  der  deutschen  Volksschule  die  Be- 
schränkung auf  die  deutsche  Geschichte  auferlegen.  Eine  solche 
Beschränkung  verlangt  nicht  etwa  ein  völliges  Unerwähnt-  und 
Unberücksichtigtlassen  aller  aufs  erdeutschen  Ereignisse ; 
»dieser  Borniertheit  und  solcher  verstockten  nationalen  Eitel- 
keit ist  der  Deutsche  unfähig.  In  England  und  Frankreich 
freilich  hält  man  es  für  überflüssig,  fremde  Volksgeschichte  zu 
kennen;  man  schämt  sich  gar  nicht,  von  dieser  nichts  zu  wissen. 
Etwas  davon,  d.  h.  die  Konzentration  auf  das  eigene 
Volk  ohne  Borniertheit,  würde  uns  nichts  schaden,  zumal 
da  der  Zusammenhang  der  grosfen  Weltbegebenheiten  mit 
Deutschland  überall  zutage  tritt.«*)  Dieses  eben  ist  der  Gesichts- 
punkt, von  welchem  aus  die  Berücksichtigung  der  aufserdeutschen 
Geschichte  in  der  Schule  stattzufinden  hat.  Es  ist  nur  den- 
jenigen Partien  Beachtung  zu  schenken,  deren  Bekanntschaft 
für  das  Verständnis  der  Geschichte  unseres  Volkes,  besonders 
des  deutschen  Kulturlebens,  unumgänglich  nötig  ist.  Was 
weiter  die  Geschichte  der  alten  Kulturvölker  anlangt, 
so  ist  diese  nur  insoweit  in  den  Bereich  des  Schulunterrichtes 
zu  ziehen,  als  sie  das  Verständnis  der  heiligen  Geschichte  und 
der  Urgeschichte  unseres  Volkes  zu  fördern  imstande  ist  und 
soweit  die  Beziehungen  des  Altertums  zum  modernen  Kultur- 
leben es  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Wenn  der  Lehrer 
sich  innerhalb  dieser  ganz  bestimmt  angegebenen  Grenzen  be- 
wegt und  auf  Grund  —  ich  möchte  fast  sagen  —  einer  pein- 
lichen Beobachtung  derselben  alles  dasjenige,  was  aufserhalb 
demselben  liegt,  von  seinem  Unterrichte  ausschliefst,  dann  wird 
einmal  unsern  Schülern  vieles  geschenkt  werden,  womit  sie  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  herumplagen  und  -schlagen 
müssen;  es  wird  andererseits  aber  auch  möglich  sein,  selbst  bei 
den  einfachsten  Schulverhältnissen  den  Kindern  die  Augen  zu 
öffnen  für  dieses  und  jenes  Bedeutsame,  was  ihnen  bei  der 
verbreiteten  Weise,  alte  Geschichte  zu  lehren,  bisher  verborgen 
bleiben  mufste.  Hinweg  zu  allererst  mit  den  unnützen  Einzel- 
heiten aus  der  Kriegs-  und  Regentengeschichte,  die  ebenso  oft 
wieder  vergessen  werden,  wie  sie  gelernt  werden  müssen,  und 
die  zu  nichts  anderem  nütze  sind,  als  den  Lehrer  und  seine 
Klasse  für  bestimmte  Gelegenheiten  mit  dem  leider  recht  zweifel- 


*)  Palmer,  Pädagogik  S.  645. 


Vorschl&ge  su  einer  seitgemfifsen  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichtes. 


haften  Nimbus  und  fadenscheinigen  Gewände  einiger  Gelehr- 
samkeit zu  umgeben.  Sollte  es  denn  wirklich,  um  eine  Ahnung 
von  der  kulturellen  Bedeutung  der  Römer  zu  gewinnen,  durch- 
aus nötig  sein,  genau  die  Jahre  der  Latiner-  und  Samniter-  und 
punischen  Kriege  und  alle  die  grofsen  und  kleinen  Helden- 
thaten  zu  kennen,  die  in  denselben  verübt  wurden?  Unend- 
lich viel  heilsamer  ist  es  der  deutschen  Jugend,  die  kostbare 
Zeit  einer  tiefergehenden  Betrachtung  der  Geschichte  ihres 
Volkes,    besonders   nach   der   zuständlichen  Seite,    zu   widmen. 

Aber  auch  innerhalb  des  weiten  Gebietes  der  deutschen 
Geschichte  bedarf  es  noch  einer  sorgfältigen  Auswahl.  Mit 
Übersichten  und  Ansichten  ist  den  Kindern  nicht  gedient.  Es 
ist  deshalb  unbedingt  notwendig,  auf  einzelne  Abschnitte  aus 
der  Geschichte  unseres  Volkes  sich  zu  beschränken,  diese  mit 
allen  Mitteln  der  Anschauung  und  mit  voller  Lebenswärme  den 
Schülern  nahe  zu  bringen  und  zum  geistigen  Eigentume  zu 
machen.  Mit  Recht  sagt  Th.  Waitz:  >Über  die  Grille  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  oder  vielmehr  eines  gewissen  Scheines 
derselben  mufs  sich  die  deutsche  Pedanterie  namentlich  im  Ge- 
schichtsunterrichte durchaus  hinaussetzen,  wenn  dieser  den  er- 
wünschten Erfolg  haben  soll.« 

In  Verfolg  des  Herbartschen  Wortes  (aus  dessen  ABC  der 
Anschauung) :  »Perioden,  die  kein  Meister  beschrieb,  deren  Geist 
auch  kein  Dichter  atmet,  sind  der  Erziehung  wenig  wert,« 
schlagen  die  Verfasser  der  Schuljahre  (Rein,  Pickel,  Scheller) 
vor,  alles  dasjenige  aus  dem  Geschichtsunterrichte  hinaus- 
zuweisen, was  keine  Spur  im  Volksleben  oder  in  der  Litteratur 
zurückgelassen  hat,  und  so  mit  einem  male  alles  encyklopädische 
Wissen,  alle  unnütze  Massenfracht  abzuschneiden,  die  doch  nur 
zu  leicht  über  Bord  geworfen  wird  und  einer  schnellen  Ver- 
gessenheit anheimfällt.  Dieser  gesunde  Vorschlag  hat  leider 
dadurch  viel  von  seiner  Annehmbarkeit  eingebüfst,  dafs  man  ihn 
in  die  Forderung  gekleidet  hat,  im  Geschichtsunterrichte  der 
Schule  keine  anderen  Partien  auftreten  zu  lassen  als  solche,  deren 
Betrachtung  von  einem  Gedichte  ihren  Ausgang  nehmen  kann. 
Wie  manchem  minderwertigen  Gedichte  wird  dadurch  ganz 
ungerechtfertigter  Weise,  blofs  um  des  einmal  aufgestellten 
Prinzips  willen,  die  Ehre  der  unterrichtlichen  Behandlung  zu 
teil,  welche  doch  nur  den  besten  Erzeugnissen  unserer  vater- 
ländischen Litteratur  gebührt!  Und  dazu  bieten  sich  der  Ge- 
schichtsbetrachtung andere,  ungleich  brauchbarere  Stoffe,  als 
dieses  und  jenes  der  von  den  Verfassern  der  Schuljahre  >  Aus- 
gewählten Gedichte«  zum  Ausgangspunkte  dar,  die  in  Wahrheit 
ein  Niederschlag  der  Volksstimmung  oder  -meinung  aus  ver- 
gangenen Zeiten  sind  und  vor  allem  historisch  —  und  darauf 
kommt   es   doch   im  Geschichtsunterrichte   wahrlich   nicht  zum 
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wenigsten  an  —  wertvoller  sind,  als  etwa  ein  lOO  oder  500 
oder  1000  und  mehr  Jahre  nach  der  geschichtlichen  Begeben- 
heit entstandenes  Gedicht.  Wenn  wir  also  der  Herbart-Ziller- 
schen  Schule  in  der  Ausführung  des  an  sich  gesunden  Ge- 
dankens nicht  folgen  können:  in  dem  löblichen  Streben,  die 
unnütze  Massenfracht,  welche,  was  namentlich  geschichtliche 
Stoffe  anlangt,  das  Schulschiff  unserer  Zeit  noch  mit  sich  führt, 
auszuladen,  fühlen  wir  uns  eins  mit  ihr.  Denn  es  ist  wahr- 
haftig Zeit,  so  lautet  es  in  dem  Vorworte  der  »Wissenschaftlichen 
Propädeutik«  von  Reinhold  Biese,  den  toten  Ballast,  den  die 
Schule  in  einzelnen  Fächern  mit  sich  schleppt,  getrost  und 
mutig  über  Bord  zu  werfen.  Also  weg  mit  dem  blofsen  Ge- 
dächtniskrame,  weg  mit  dem  sogenannten  übersichtlichen 
Wissen  in  der  Geschichte,  welches  nur  oberflach  und  wert- 
los ist !  Das  wahre  Interesse  wie  das  wirkliche  Verständnis 
läfst  sich  hier  nur  durch  Eindringen  in  den  Stoff  erwecken. 
—  Zu  dem  drückenden  Ballaste  gehört  alles  das,  was  ohne 
Bedeutung  ist  für  die  Kulturentwickelung  unseres  Volkes  und 
was  zum  Verständnisse  und  zur  Beurteilung  der  zur  Behandlung 
kommenden  geschichtlichen  Persönlichkeiten  nicht  unbedingt 
vonnöten  ist,  vor  allem  das  Übermafs  von  Namen  und  Zahlen, 
durch  dessen  gedächtnismäfsige  Aneignung  die  innerlich-geistige 
Verarbeitung  des  eigentlichen  GeschichtsstoflFes  und  die  reine 
Freude  des  Genusses  an  der  Geschichte  beeinträchtigt  und 
getrübt  wird.  Waitz  bezeichnet  es  treffend  als  eine  der  ge- 
fährlichsten Klippen  alles  geschichtlichen  Unterrichts,  dafs  eine 
zu  grofse  Masse  rohen  Stoffes  geboten  und  über  einem  Krame 
von  Einzelheiten  der  Zusammenhang  des  Dargestellten  ver- 
nachlässigt werde.  Die  Notwendigkeit  der  sicheren  Herrschaft 
über  ein  mäfsiges  Quantum  geschichtlicher  Zahlen  behufs  klarer 
Unterscheidung  und  unverwirrten  Auseinanderhaltens  der  ein- 
zelnen geschichtlichen  Zeiträume,  Vorkommnisse  usw.  wird  ein 
einsichtiger  Schulmann  nicht  bestreiten,  und  »überhuman«  in 
dieser  Beziehung  zu  sein,  wie  Raumer  sagt,  wäre  gleichfalls  ver- 
kehrt. Aber  verkehrter  und  in  sittlicher  Hinsicht  bedenklicher 
ist  es  sicherlich,  wenn,  etwa  zwecks  paradeartiger  Vorführung 
der  Klasse  bei  Revisionen,  Prüfungen  usw.  der  ganze  Ge- 
schichtsunterricht in  nichts  anderem  besteht  als  dem  geist- 
losen Eindrillen  von  Zahlen  und  Namen,  und  ich  wage  nicht 
zu  behaupten,  dafs  dasselbe,  wiewohl  niemand  sich  finden  wird, 
der  es  gutheifst,  aus  der  deutschen  Schule  am  Ausgange  des 
19.  Jahrhunderts  völlig  verschwunden  ist.  Ob  nicht,  wenn  jeder 
Geschichtslehrer  aufrichtig  sich  selbst  prüfte,  sich  ergeben  würde, 
dafs  er  —  vielleicht  trotz  ernstlichen  Strebens  —  noch  immer 
zum  teil  in  der  alten  fruchtlosen  Weise  befangen  ist  und  in  der 
besprochenen    Hinsicht    mehr    fehlt,    als   er    selber    vermutet? 


Vorschläge  zu  einer  zeitgemNfsen  Gefcaltung  des  Geschichtsanternohtes.  |ß 

Der  geschichtliche  Lehrstoff  mufs  gründlich  gesichtet  und  nach 
Hauptepochen  gruppiert  werden,  bei  deren  unterrichtlicher  Be- 
handlung alles  für  die  Kulturentwickelung  Bedeutungsvolle  in 
das  Licht  der  Betrachtung  gerückt,  alles  übrige  aber  —  jenach- 
dem  —  einer  geringeren  oder  gar  keiner  Beachtung  gewürdigt 
wird. 

Als  Hauptepochen  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  seien 
folgende  neun  für  die  unterrichtliche  Durcharbeitung  in  Vor- 
schlag gebracht: 

1.  Die  Rettung  der  Selbständigkeit  unseres  Volkes  gegen 
die  Römer  (i.  Jahrh.  n.  Chr.). 

2.  Die   Einführung   des    Christentums   unter    den    germa- 
nischen Völkern  (5.  und  folgende  Jahrh.). 

3.  Die  Gründung   des   heiligen  römischen  Reiches    durch 
Karl  d.  Gr.  (800  n.  Chr.). 

4.  Die  Entstehung  des  Bürger-  und  Rittertums  (10.  Jahrh.). 

5.  DieBlütezeit  desRittertums  (Kreuzzüge — 1 1. — 13.  Jahrh  ). 

6.  Die  Zeit  der  Reformbewegung  und  der  durch  dieselbe 
herbeigeführten  Kämpfe  (14. —  17.  Jahrh.). 

7.  Die  Entstehung  des  modernen  Staates  (Friedrich   der 
Grofse  — 18.  Jahrh.). 

8.  Das  Streben  nach  bürgerlicher  und  nationaler  Freiheit 
(i.  Hälfte  des   19.  Jahrh.). 

9.  Die  Aufrichtung  des  neuen  deutschen  Reiches  (2.  Hälfte 
des  19.  Jahrh.). 

Diese  neun  Bilder,  in  denen  sich  die  Hauptepochen  in  der 
Geschichte  unseres  Volkes  darstellen,  sind  Gegenstand  des 
Unterrichts  in  der  deutschen  Volksschule.  Je  günstiger  die 
Verhältnisse  einer  Schulanstalt  sind,  desto  intensiver  kann  die 
unterrichtliche  Durchdringung  des  zur  Behandlung  gebrachten 
Stoffes  sein.  Jedenfalls  ist  bei  einer  solchen  Beschränkung  auch 
die  einfachste  Volksschule  in  der  Lage,  ihren  Schülern  einen 
Einblick  in  die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Volkes  zu 
verschaffen.  Nur  wolle  man  endlich  und  endgültig  darauf  ver- 
zichten, diese  Höhepunkte  einer  durchaus  unberechtigten,  auch 
nie  erreichbaren  Vollständigkeit  zuliebe  zu  überbrücken  etwa 
durch  kurze,  dürre  Notizen  über  die  betr.  Kaiser  o.  ä.  Das 
ist  ein  völlig  zweckloses,  verfehltes  Beginnen.  Für  die  innere 
Verknüpfung  wird  ein  richtig  erteilter  Geschichtsunterricht,  wie 
noch  gezeigt  werden  wird,  auf  geeignete  Weise  sorgen,  und 
die  blofs  äufsere  ist  schlechter  als  gar  keine. 

Die  Betrachtung  der  oben  bezeichneten  Bilder  führt  die 
deutsche  Jugend  hinein  in  das  zuständliche  Leben  unseres 
Volkes  zu  den  verschiedenen  Zeiten.  Je  tiefer  und  gründlicher 
das  geschieht,  desto  gröfser  ist  die  Aussicht  auf  die  Erreichung 
des  dem  Geschichtsunterrichte  gesteckten  Zieles.     Die  zustand- 
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liehe  (Kultur-)Geschichte  in  den  Schulen  in  gröfserem  Umfange 
als  bisher  zu  berücksichtigen,  ist  eine  Forderung,  die  immer 
lauter  und  dringender,  bis  jetzt  aber  leider  vielfach  noch  unge- 
hört  hineinschallt  in  die  deutsche  Schule  und  deren  Befolgung 
meines  Erachtens  am  sichersten  und  erfolgreichsten  den  Ge- 
schichtsunterricht in  neue  Bahnen  lenken  würde. 

Was  zunächst  den  Namen  »Kulturgeschichte«  anlangt,  so 
sehe  ich  denselben  ebenso  wie  den  Namen  »politische  Ge- 
schichte« im  Bereiche  der  Volksschule  am  liebsten  vermieden 
und  zwar  hauptsächlich  wegen  des  unsicheren,  schwankenden 
Inhaltes  welchen  diese  Bezeichnungen  haben.  So  schreibt  Dr. 
L.  Quidde  zur  Einfuhrung  seiner  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft: »Die  politischen  Ideen,  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Zustände  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  soweit 
sie  das  politische  Leben  beeinflussen,  die  Zusammenhänge  des 
Staatslebens  mit  Recht  und  Religion,  Kunst  und  Bildung,  sie 
alle  fallen  in  den  Bereich  der  politischen  Geschichte.«  Quidde 
fafst  also  den  letztgenannten  Begriff"  in  dem  denkbar  weitesten 
Umfange  und  legt  ihm  vieles  bei,  was  nach  anderen  in  das  Gebiet 
der  Kulturgeschichte  gehört.  Wegen  dieser  Unsicherheit  in  den 
Begriffen  schlage  ich  vor,  nach  Oberlehrer  E.  Blumes  Vorgang 
(vergl.  dessen  »Quellensätze«  usw.)  in  der  Volksschule  die  Be- 
zeichnungen :  »Geschichte  der  äufseren  Schicksale«  und  »Zu- 
ständliche  Geschichte«  zu  gebrauchen. 

Bisher  galt  vorzugsweise  die  erstere  als  ein  für  die  Jugend 
geeigneter  Unterrichtsgegenstand,  und  die  letztere  wurde  gün- 
stigstenfalls anhangsweise  in  möglichster  Kürze,  meist  nur 
Skizzen-  und  brockenhaft,  herangezogen  und  abgethan,  was  die 
Geschichtslehrbücher  und  -leitfaden,  welche,  wie  Schuldirektor 
A.  Richter*)  mit  Recht  behauptet,  in  der  Hauptsache  heute 
noch  kein  wesentlich  anderes  Gesicht  zeigen,  wie  vor  Jahr- 
zehnten, sattsam  beweisen.  Diese  Einseitigkeit  und  Ungleichheit 
ist  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  welche  wir  dem  Geschichts- 
unterrichte stellen,  in  hohem  Mafse  hinderlich.  Dazu  ist  eine 
Scheidung  der  Geschichte  nach  den  bezeichneten  beiden  Seiten 
in  der  Meinung,  die  eine  ohne  gründliche  Berücksichtigung 
der  anderen  zum  Gegenstande  des  Studiums  oder  des  Schul- 
unterrichts machen  zu  wollen,  durchaus  unangängig  und  unzu- 
lässig. »Der  Gegensatz  zwischen  politischer  und  Kulturgeschichte 
ist  wissenschaftlich  wie  praktisch  unhaltbar  und  mufs  vor  jeder 
tieferen  Betrachtung  schwinden.«  (Eberhard).  Und  ist  es,  vom 
ethischen  Standpunkte  aus  angesehen,  etwa  richtig,  die  Mensch- 
heit früherer  Zeiten  den  Schülern  darzustellen,  »als  triefe  sie 
von  Blut?«     Sollte  eine  so  einseitige  Bevorzugung   der  Kriegs- 

*)  A.  Richter,  Die  Kulturgeschichte  in  der  Volkschule.  Gotha, 
Behrend.     1887.     i  M. 
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geschichte  nicht  ihre  grofsen  sittlichen  Bedenken  haben  und 
ohne  alle  Mitschuld  sein  an  der  vielfach  in  die  Erscheinung 
tretenden  Roheit  und  Rauflust  der  heranwachsenden  männ- 
lichen Jugend?  Dafs  die  Kinder,  wie  z.  B.  Gundert  und  wört- 
lich nach  ihm  H.  Knaak  in  »Methode  des  Geschichtsunter- 
richts« (1885)  behauptet,  den  Stoffen  aus  der  zuständlichen 
Geschichte  nur  geringe  Teilnahme  entgegenbringen,  wird  sicher 
von  allen  denen  bestritten  werden,  welche  es  je  versucht 
haben,  solche  in  geeigneter  Weise  an  die  Kinder  heran- 
zubringen. Wer  das  gethan  hat,  wird  aus  vollster  Überzeugung 
dem  zustimmen,  was  A.  Lomberg  in  den  Mannschen  Blättern 
für  erziehenden  Unterricht  sagt:  »Auf  dem  kulturhistorischen 
Hintergrunde  gewinnen  die  geschichtlichen  Personen  erst  wahres 
Leben  und  wahre  Gestalt.  Hier  liegen  die  natürlichen  Bedin- 
gungen des  Handelns,  und  ein  Charakter  läfst  sich  voll  und 
wahr  erst  aus  den  Formen,  Sitten,  Bedürfnissen  und  Bestrebungen 
seiner  Zeit  verstehen  .  .  .  Die  kulturhistorischen  Momente  sind 
es  oft  ganz  allein,  welche  die  Pforten  der  Aufmerksamkeit  öffnen 
und  Sinn  und  Gemüt  für  den  idealen  Gehalt  einer  historischen 
Begebenheit  empfanglich  machen.  Durch  das  Ausmalen  der 
geschichtlichen  Szenerie  wird  das  Lebensbild  anschaulich,  lebendig, 
das  Überlieferte  in  helles  Licht  gerückt,  sodafs  das  Kind,  nach- 
dem es  in  dem  äufsern  Leben  der  geschichtlichen  Personen 
völlig  heimisch  geworden  ist,  nun  auch  in  ihre  Gemütszustände 
sich  versenken  kann«  usw.  Woher  soll  weiter  bei  einer  ein- 
seitigen Berücksichtigung  der  Geschichte  der  äufseren  Schicksale 
dem  Schüler  das  Verständnis  für  die  sozialen  Einrichtungen 
der  Gegenwart  kommen,  von  dem  oben  gesprochen  wurde? 
Wie  dürfen  ihm  diejenigen  Gebiete  verschlossen  bleiben,  in 
welchen  die  Ursachen  aller  grofsen  geschichtlichen  Thaten  liegen 
und  deren  Wirkungen  sich  geltend  machen?  Für  die  Wand- 
lungen, welche  sich  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Volks- 
lebens von  der  Urzeit  an  bis  auf  unsere  Tage  vollzogen  haben, 
sind  der  Jugend  die  Augen  des  Geistes  zu  öffnen,  damit  sie 
erkenne,  wie  alle  Einrichtungen  im  staatlichen,  gesellschaftlichen, 
religiösen  und  wirtschaftlichen  Leben  geschichtlich  geworden 
und  vonseiten  unseres  Volkes  oft  erst  mit  Daransetzung  aller 
seiner  Kraft  und  unter  schweren  Kämpfen  errungen  worden 
sind.  Dadurch  wird  sie  vor  allerlei  thörichten  Ansichten  und 
Wünschen  hinsichtlich  des  Lebens  unserer  Tage  bewahrt  bleiben. 
Einen  festen  Boden  für  den  Kampf  gegen  die  immer  mehr  sich 
ausbreitenden  sozialistischen  Ideen  wird  der  Geschichtsunterricht 
dem  heranwachsenden  Geschlechte  nur  dann  bringen,  wenn  er 
die  zuständliche  Geschichte  unseres  Volkes  zur  Genüge  beachtet. 
Aber  was  aus  dem  schier  unbegrenzbaren  Gebiete  soll  in 
der  Schule  zur  Behandlung  kommen?    Viele  begnügen  sich  mit 
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«iner  unbekümmert  um  die  Geschichte  der  äufseren  Schick- 
sale neben  dieser  herlaufenden  Zusammenstellung  von  allerlei 
interessanten  Einzelheiten  und  Merkwürdigkeiten.  Eine  solche 
ist  m.  E.  völlig  zwecklos.  Oder  gleicht  der  kindliche  Geist 
etwa  einem  Notizbuche,  in  welches  man,  wie  es  sich  gerade 
macht,  dieses  und  jenes  Wissens-  und  Behaltenswerte  sich 
notiert?  Ebensowenig  ist  dem  Kinde  mit  einer  mehr  dem 
Zufall  überlassenen  Betrachtung  einzelner  Seiten  des  zuständ- 
lichen  Lebens  in  der  vielhundertjährigen  Geschichte  unseres 
Volkes  gedient.  Was  für  ein  lückenhaftes  Bild  würde  da  die 
Jugend  gewinnen  1  Deshalb  ist  die  planmäfs ige  Berücksichtigung 
möglichst  aller  Gebiete  des  zuständlichen  Lebens  vonnöten. 
Die  einzelnen  Seiten  desselben  bezeichnen  wir  nach  E.  Blume 
als  staatliches,  gesellschaftliches,  religiöses,  geistiges  und  wirt- 
schaftliches Leben.  Beim  Staat  sieben  kommt  zur  Sprache  die 
Einteilung  des  Staates,  die  Regierung  desselben,  die  Rechts- 
pflege, das  Heerwesen,  der  Staatshaushalt.  Die  Betrachtung 
des  gesellschaftlichen  Lebens  erstreckt  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Gesellschaftsklassen  (Stände),  auf  das  Familien- 
leben usw.  Unter  die  Oberschrift  religiöses  Leben  ist  alles 
das  zu  bringen,  was  als  Kirchengeschichte  in  vielen  Schulen  ge- 
sondert bereits  behandelt  wird.  Das  geistige  Leben  findet 
seinen  Ausdruck  in  Kunst  und  Wissenschaft,  und  das  wirt- 
schaftliche Leben  umfafst  Ackerbau,  Handwerk,  Gewerbe 
und  Handel. 

Es  ist  ebenso  unmöglich  wie  unnötig,  sämtliche  Seiten 
des  zuständlichen  Lebens  in  allen  Epochen  der  deutschen  Ge- 
schichte in  gleicher  Breite  und  Tiefe  zu  behandeln.  Der  Lehrer 
hat  sich  bei  der  Betrachtung  eines  Zeitraumes  auf  die  Dar- 
stellung der  Hauptzüge  zu  beschränken  und  ins  Detail  nur  so- 
weit zu  gehen,  wie  es  für  das  Verständnis  der  behandelten 
Epoche  erforderlich  ist.  Fast  möchte  man  sagen,  so  schreibt 
H.  Waitz  in  seiner  »Allgemeinen  Pädagogik«,  dafs  die  Haupt- 
sache darin  bestehe,  ohne  Scheu  genug  wegzulassen,  so 
freilich,  dafs  zugleich  dasjenige  aus  seinem  Verstecke  her- 
vorgezogen wird,  was  zur  Vertiefung  des  Zeitbildes,  zur  Aus- 
zeichnung seines  inneren  Zusammenhanges  nötig  ist.  —  Es 
finden  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ausschliefslich,  diejenigen 
Erscheinungen  Erwähnung,  welche  für  den  bez.  Zeitraum  typisch 
sind,  ohne  deren  Kenntnis  also  dem  zu  gewinnenden  Bilde 
x^harakteristische  Züge  fehlen  würden.  Bei  dieser  Beschränkung 
wird  auch  die  unter  leidlich  günstigen  Verhältnissen  arbeitende 
niedere  Volksschule  der  zuständlichen  Geschichte  den  ihr  ge- 
bührenden Platz  einräumen  können.  Es  handelt  sich  ja  nicht 
um  eine  Vermehrung  des  Unterrichtsstoffes  in  den  Schulen;  es 
soll  nur  mancher  bisher  fruchtlos  behandelte  Stoff  durch  geeig- 


Vorschläge  su  einer  settgemlfsen  Gettaltung  des  Geschichtsunterrichtet.  |*r 

neteren  ersetzt  werden,  von  dessen  unterrichtlicher  Durch- 
arbeitung wir  uns  reicheren  Gewinn  versprechen  dürfen. 

Dr.  Karl  Biedermanns  »Deutsche  Volks-  und  Kulturge- 
schichte«, die  nach  den  dargelegten  Grundsätzen  bearbeitet 
worden  ist,  weist  leider  noch  mancherlei  Schwächen  auf.  Sie  ist 
in  der  Studierstube  des  Gelehrten  entstanden,  der  wohl  indirekt 
im  Examensaale,  nicht  aber  durch  eigene  Erfahrung  im  Schul- 
zimmer die  Mängel  des  bisherigen  Geschichtsunterrichts  kennen 
gelernt  hat,  und  darum  hat  das  Buch  einen  mehr  gelehrten 
und  einen  zu  wenig  praktischen  Anstrich.  Bei  seinem  Umfange 
von  über  500  Seiten  enthält  es  noch  soviel  Entbehrliches,  dafs 
es  zum  fruchtbaren  Gebrauche  für  den  Volksschullehrer  auf 
mindestens  die  Hälfte  seines  Umfanges  reduziert  werden  müfste. 
Eins  aber  mufs  ihm  unbenommen  bleiben:  es  hat  zum  ersten 
Male  die  zuständliche  Geschichte  voll  zu  ihrem  Rechte  kommen 
lassen;  in  dieser  Hinsicht  ist  es  entschieden  bahnbrechend 
gewesen,  und  es  wird  wegweisend  bleiben,  bis  praktische 
Schulmänner  dem  wackeren  Gelehrten  die  Hand  reichen  oder 
seinen  Spuren  folgen  und  ein  allgemein  brauchbares  Buch  der 
Lehrerschaft  bieten  mit  den  Vorzügen  des  Biedermannschen 
und  frei  von  dessen  Mängeln.  —  Als  eine  für  den  Geschichts- 
unterricht auch  in  niederen  Schulen  brauchbare  Arbeit  empfiehlt 
sich  Albert  Richters  »Quellenbuch«.  Dasselbe  enthält  eine 
treffliche  Auswahl  von  geschichtlichen  Zeugnissen  aller  Zeiten, 
aus  welchen  die  Schüler  unter  der  Leitung  des  Lehrers  den 
geschichtlichen  Stoff  sich  herausarbeiten  können.  Wenngleich 
für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  zu  geschehen  hat,  in 
den  Proben  von  Wohlrabe- Pein -Wülknitz  (Kehrs  Päd.  Blätter 
1887,  i;  auch  Sonderabdruck)  nach  Richters  eigenen  Worten 
vortreffliche  Beispiele  gegeben  sind,  wenn  auch  Hermann  und 
Krell  in  ihrem  Buche:  »Präparationen  für  den  deutschen  Ge- 
schichtsunterricht an  Volks-  und  Mittelschulen«,  auf  dem  Boden 
der  Herbart -Zillerschen  Schule  stehend,  den  beachtenswerten 
Versuch  einer  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  bis  1555 
im  Anschlufs  meist  an  Quellenstoffe  geliefert  haben:  solange 
der  zur  Behandlung  zu  bringende  GeschichtsstofT  nicht  in  hand- 
licher Form  den  Lehrern  vorgelegt  ist,  wird  eine  Wendung 
zum  Bessern  nur  langsam  und  nur  in  engen  Kreisen  sich  voll- 
ziehen. Wer  wollte  auch  z.  B.  von  dem  in  allen  Fächern  unter- 
richtenden, mit  Arbeit  oft  überhäuften  Lehrer  an  Volksschulen 
eine  solche  Geschichtskenntnis,  insonderheit  eine  solche  Be- 
kanntschaft mit  der  bisher  wenig  gepflegten  Kulturgeschichte 
fordern,  dafs  derselbe  imstande  wäre,  dafs  für  die  Jugend- 
bildung sich  eignende  wertvolle  Material  schnell  und  sicher 
aufzuflnden? 

Nicht   neu,   aber  längst    nicht    in    wünschenswerter  Weise 
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beachtet  ist  die  Forderung,  bei  der  Auswahl  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffes  nach  Möglichkeit  das  Geschlecht  der  Schüler 
zu  berücksichtigen.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  der  Knabe 
für  Beispiele  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  politischer  Grofs- 
thaten  regeres  Interesse  zeigt,  als  das  Mädchen,  während  dieses 
sich  mehr  für  die  Vorbilder  und  Beispiele  aus  der  Wirkens- 
sphäre interessiert,  welche  seinem  Geschlechte  angewiesen  ist. 
Im  Geschichtsunterrichte  der  Mädchen  müssen  deshalb  diejenigen 
Partien  der  zuständlichen  Geschichte  bevorzugt  werden,  deren 
Kenntnis  dem  Mädchen  als  solchem  und  als  künftiger  Hausfrau 
besonders  wertvoll  und  interessant  ist,  und  deren  Betrachtung 
schon  darum  einen  gewissen  Erfolg  verbürgt.  Alle  übrigen 
Stoffe  haben  sich  eine  kürzer  gefafste  Darstellung  gefallen  zu 
lassen,  und  das  wird  nicht  blofs  ohne  Nachteil  für  die  Mädchen 
sein,  sondern  ihnen  den  nicht  zu  unterschätzenden  ideellen  und 
praktischen  Gewinn  bringen,  dafs  sie  wahre  Freude  an  der  Ge- 
schichte empfinden  und  ihre  künftige  Stellung  und  Aufgabe  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  besser  verstehen  lernen. 

Geschichtslehrbücher,  welche  den  Sonderbedürfnissen  der 
weiblichen  Jugend  Rechnung  zu  tragen  vorgeben,  existieren 
schon  eine  geraume  Zeit  und  haben  durch  weite  Verbreitung 
in  Mädchenschulen  ihre  Existenz-Berechtigung  nachgewiesen. 
Ob  sie  aber  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  vorliegen,  ihrer  Auf- 
gabe gerecht  werden  können,  bezweifle  ich.  Vor  mir  liegt  eines 
der  besten  und  weitest  verbreiteten,  das  »Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte für  höhere  Töchterschulen*  von  Prof.  Dr.  C.  Wer- 
nicke,  in  der  von  Dr.  G.  Bornhak  durchgesehenen  und  ver- 
besserten 26.  Auflage.  Was  ich  in  einem  für  den  Gebrauch  in 
Mädchenschulen  bestimmten  Geschichtslehrbuche  suche,  das 
finde  ich  auch  in  dem  W'schen  nicht,  und  was  billigerweise 
sonst  von  einem  solchen  zu  fordern  ist,  das  erfüllt  auch  da& 
W'sche  nicht.  Vor  allem  stöfst  ab  die  fast  erdrückende  Masse 
wertlosen  Gedächtniswerkes  (Namen  und  Zahlen)  und  die  über- 
reiche Berücksichtigung  der  politischen  Geschichte,  besonders 
auch  der  aufserdeutschen.  Die  Kulturgeschichte,  der  Wernicke 
in  seinem  ausführlichen  Handbuche  aus  Rücksicht  auf  das 
weibliche  Geschlecht  einen  gröfseren  Raum  widmet,  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  ist  in  dem  Lehrbuche,  wenn  auch  etwas 
eingehender  als  in  vielen  andern,  so  doch  noch  immer  mit 
der  hergebrachten  Stiefmütterlichkeit  behandelt.  Zusätze  über 
das  weibliche  Geschlecht  verleihen  allerdings  dem  Buche  seinen 
Wert  vor  anderen.  Aber  sie  sind  nicht  organisch  in  die 
Darstellung  verwebt,  vielmehr  von  dieser  gänzlich  unabhängig; 
es  sind  eben  Zusätze,  Anhänge  und  sie  nehmen  in  dem  W'schen 
Buche  dieselbe  Stelle  ein,  wie  die  Zugaben  aus  der  Kultur- 
geschichte in  allen  besseren  Geschichtslehrbüchern  der  neueren. 
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Zeit.  —  Die  vornehmste  Forderung,  welche  ein  wirklich  prak- 
tisches Geschichtslehrbuch  für  Mädchenschulen  zu  erfüllen  hat, 
ist  die,  dafs  die  Geschichte  der  äufseren  Schicksale  auf  das 
denkbar  geringste  Mafs  beschränkt  und  so  Raum  geschaffen 
werde  für  eine  genügend  in  die  Breite  und  Tiefe  gehende  Dar- 
stellung der  zuständlichen  Geschichte  vornehmlich  nach  den- 
jenigen Seiten,  welche  schon  des  nähern  gekennzeichnet  wurden. 
Und  diese  Stoffe  sind  in  einem  Buche  für  Kinder  weniger  als 
fertiges  Gericht  aufzutischen,  als  vielmehr  —  soweit  es  angeht  — 
nach  A.  Richters  Vorgange  in  Form  von  Quellenstücken,  die 
als  Ausgangspunkte  in)  Unterrichte  benützt  werden  und  keine 
mechanische,  gedächtnismäfsige  Aneignung  gestatten,  sondern, 
höhere  geistige  Thätigkeiten  herausfordernd,  ein  denkendes 
Durchdringen,  ein  Reflektieren,  Abstrahieren  usw.  vom  Schüler 
verlangen. 

Da  liegt  denn  die  Frage  nahe,  inwieweit  das  von  den  an- 
gegebenen Gesichtspunkten  aus  brauchbarste  aller  Geschichts- 
lehrbücher, das  Richtersche  Quellenbuch,  als  verwendbar  auch 
in  Mädchenschulen  sich  erweist.  Neben  denjenigen  Stoffen, 
welche  in  erster  Linie  die  Knaben  oder  auch  Knaben  und 
Mädchen  gleicherweise  zu  fesseln  vermögen,  findet  sich  in 
Richters  Buch  auch  einiges  —  leider  nur  einiges  -^  Material, 
welches  für  Mädchen  besonders  anziehend  und  lehrreich  erscheint. 
Ich  verweise  auf  die  Abschnitte  aus  dem  Berichte  des  Tacitus 
über  die  alten  Deutschen,  die  Probe  aus  Ulrichs  von  Lichten- 
stein Frauendienst,  die  beiden  Briefe  der  Königin  Luise  an 
ihren  Vater,  die  Briefe  der  Eleonore  Prohaska  und  den  Aufruf  der 
königlichen  Prinzessinnen  an  die  Frauen  aus  dem  Jahre  1813. 
Auch  für  die  kleinste  Gabe  soll  man  dankbar  sein;  aber  es  ist 
doch  ein  noch  recht  lückenhaftes  Material,  mit  welchem  unsere 
Mädchen  sich  begnügen  sollen,  die  so  gern  und  mit  Recht 
etwas  mehr  über  ihr  Geschlecht  aus  früheren  Zeiten  erführen. 
Vielleicht  liefse  sich  zu  ihren  Gunsten  dieses  und  jenes  kriegs- 
geschichtliche Stück  ausscheiden  und  dafür  solcher  Stoff  ein- 
fügen, der  das  Buch  für  den  Unterricht  in  Mädchenschulen 
brauchbarer  macht,  als  es  bis  jetzt  ist.  — 

Den  Wert  des  Geschichtsunterrichts  zu  erhöhen  und  seine 
Zwecke  zu  fördern  vermag  die  Berücksichtigung  der  Ge- 
schichte des  engeren  Heimatlandes.  Selbstverständlich 
kann  einer  solchen  nicht  in  weitem  Umfange,  sondern  haupt- 
sächlich nur  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte 
unseres  Volkes  Raum  gegeben  werden.  Aber  dieser  Zusammen- 
hang kann  doch  ein  recht  reicher  sein,  und  demselben  nach- 
zuspüren, ihn  autzudecken,  ist  eine  dankbare  Aufgabe  für  jeden 
Geschichtslehrer. 

Neuerdings  hat  Albert  Richter  diese  Angelegenheit  ausführ- 
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lieh  erörtert  in  einem  Aufsatze  der  »Deutschen  Blätter  f.  erzieh. 
Unt.c  (1889),  der  die  Oberschrift  trägt:  »Die  Vaterlandskunde 
in  der  Volksschule«.  Die  beachtenswerten  Ausfuhrungen  zeigen 
an  einem  konkreten  Beispiele,  der  Geschichte  Sachsens,  welche 
Stoffe  aus  der  Geschichte  des  engem  Vaterlandes  dem  Unter- 
richte in  der  deutschen  Geschichte  einzugliedern  und  in  welcher 
Weise  sie  zu  behandeln  sind.  Die  Gefahr,  über  dem  Kleinen 
das  Grofse  zu  vergessen,  sagt  Richter,  läfst  sich  bei  einiger- 
mafsen  klarem  Blicke  wohl  vermeiden,  und  zu  erkennen,  .welche 
Bedeutung  der  Geschichte  des  Heimatlandes  zukommt  gegen- 
über derjenigen  des  weiteren  Vaterlandes,  möchte  hellsehenden 
Augen  nicht  gar  zu  schwer  fallen.  Er  schlägt  vor  —  und  nur 
ausnahmsweise  wird  es  sich  empfehlen,  einen  anderen  Weg  zu 
wählen  —  stets  von  der  Geschichte  des  Gesamtvaterlandes 
auszugehen,  die  Nachrichten  aus  der  heimatlichen  Geschichte 
fast  unmerkbar  in  dieselbe  hineinzuverflechten  und  zu  gelegener 
Zeit,  etwa  am  Schlüsse  eines  Abschnittes  oder  gegen  Ende  des 
Schuljahres,  das  gelegentlich  Gefundene  zusammenzutragen,  zu 
ordnen  und  durch  etwa  sich  nötig  machende  Ergänzungen  zu 
einem  einheitlichen  Gesamtbilde  zu  vervollständigen.  So  soll 
der  Geschichtsunterricht  der  deutschen  Volksschule,  dessen 
Wahl-  und  Richtspruch  allerdings  sein  soll:  »Deutschland, 
Deutschland  über  alles!«  zugleich  des  Wortes  eingedenk  sein: 
»Es  ist  das  kleinste  Vaterland  der  gröfsten  Liebe  nicht  zu 
klein.  Je  enger  es  dich  rings  umschliefst,  je  näher  wird's  dem 
Herzen  sein.« 

Die  Schüler  zur  Kenntnis  und  zur  Liebe  ihrer  Heimat  zu 
führen,  macht  sich  die  Schule  durch  den  Unterricht  in  der 
»Heimatkunde«  oder  durch  den  »Anschauungsunterricht«  schon 
in  den  ersten  Schuljahren  zur  Aufgabe.  Ob  aber  nicht  das 
geschichtliche  Moment  dabei  meist  herzlich  schlecht  fahrt  und 
fast  ausschliefslich  das  geographische  und  naturhistorische  zur 
Geltung  kommt  ?  Und  doch  erscheint  gerade  auf  den  untersten 
Stufen  des  Schulunterrichts  eine  Verbindung  der  genannten 
drei  Fächer  noch  am  natürlichsten.  Jedenfalls  darf  nicht  ver- 
säumt werden,  vor  Beginn  des  eigentlichen  Geschichtsunterrichts 
durch  die  Behandlung  geeigneter  Stoffe  —  und  an  solchen  ist 
kein  Mangel  —  die  Jugend  für  die  Geschichte  zu  interessieren 
und  sie  für  eine  erfolgreiche  Teilnahme  an  dem  erst  später 
auftretenden    eigentlichen    Geschichtsunterrichte    zu    befähigen. 

Um  die  so  oft  gestellte  und  als  durchaus  berechtigt  an- 
erkannte Forderung  nicht  blofs  hie  und  da,  sondern  allgemein 
verwirklicht  zu  sehen,  ist  es  nötig,  dafs  jeder  Geschichtslehrer 
in  dem  Orte,  in  welchem  er  wirkt,  und  in  der  Gegend,  in 
welcher  er  lebt,  alles  kennt,  was  geschichtliche  Erinnerungen 
in  sich  birgt,   dieselben   sammelt   und  ordnet  und  sie   als  Aus- 


VortchUge  su  einer  seitgerolfsen  Gestakaog  des  Gescbichttunterrichtes.  21 

gangsstof!,  als  Veranschaulichungs-  und  Belebungsmaterial  für 
seine  geschichtlichen  Belehrungen  verwertet.  Das  scheint  frei- 
lich manchmal  wenig,  oft  gar  nichts  zu  sein,  und  selbstverständ- 
lich sind  die  verschiedenen  Orte  in  dieser  Hinsicht  verschieden 
glücklich  daran.  Aber  auch  da,  wo  dem  ersten  Blicke  nichts 
sich  darbietet,  wird,  wenn  man  es  nur  versteht,  die  Weisheit 
auf  der  Gasse  zu  suchen,  manches  sich  finden,  meist  mehr,  als 
man  erwartet.  Und  wenn  Diesterweg  von  jedem  Lehrer  ver- 
langt, dafs  et  ein  Naturkenner,  und  von  jedem  Landschullehrer, 
dafs  er  ein  Naturforscher  sei,  so  ist  es  von  dem  Geschichts- 
lehrer in  Stadt  und  Land  sicherlich  nicht  zuviel  verlangt,  dafs 
er  —  wenigstens  in  dem  angedeuteten  Sinne  —  ein  Geschichts- 
forscher sei  und  alles  das  sich  und  seinen  Kindern  aufsuche 
und  zugänglich  mache,  was  Geschichtliches  im  nächsten  Um- 
kreise seines  Wirkungsortes  sich  findet.  Die  bis  jetzt  wenig 
begangene  Bahn  ist  wirklich  wert,  recht  fleifsig  beschritten  zu 
werden. 

An  der  Arbeit,  dem  eigentlichen  Geschichtsunterrichte  die 
Wege  zu  bereiten,  nimmt  aufser  dem  heimatkundlichen  vor 
allem  noch  der  deutsche  Sprachunterricht  teil;  denn  die  unter- 
richtliche Behandlung  von  Fabeln,  Märchen,  Sagen  und  kleinen 
Geschichten  in  der  Lesestunde  wirkt  sicherlich  fordernd  auf 
das  Vermögen,  Geschichte  aufzufassen.  Ja,  Direktor  Kern  in 
Berlin  sagt  in  seinem  »Grundrifs  der  Pädagogik«  geradezu : 
»Der  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnt  mit  der  Erzählung 
von  Fabeln;  da  die  Fabel  Pflanzen  und  Tiere  als  beseelte 
Wesen  behandelt,  finden  wir  auf  der  untersten  Stufe  des  Unter- 
richts das  Reich  der  Natur  noch  nicht  streng  geschieden  von 
dem  der  Menschheit.  Erst  für  das  vorgerücktere  Alter  wird 
die  Geschichte  der  Menschheit  ein  besonderes  Unterrichtsfach.« 
Der  Wert  des  Märchens  besteht  vornehmlich  darin,  dafs  es 
der  Phantasie  reiche  Nahrung  bietet,  und  die  Schulung  der 
Phantasie  ist  von  hohem  Werte  für  die  künftige  Geschichtsauf- 
fassung. Wie  könnte  es  uns  gelingen,  in  vergangene  Zeiten 
mit  anderen  Verhältnissen  und  Lebensformen  uns  zu  versetzen 
und  einzuleben,  wenn  nicht  die  Phantasie  uns  dazu  ihre  Dienste 
leistete?  Die  Sagen  bilden  die  Brücke  von  Fabel  und  Märchen 
hinüber  zur  Geschichte.  Dafs  sie,  falls  es  nur  irgend  die  Ver- 
hältnisse gestatten,  einen  Platz  im  Schulunterrichte  finden  müssen, 
darüber  herrscht  Einigkeit.  Seitdem  die  Gebrüder  Grimm  unter 
anderm  ihren  historischen  Wert  hervorgehoben,  bemüht  man 
sich,  sie  in  den  Dienst  auch  der  geschichtlichen  Unterweisung 
zu  stellen.  Während  man  aber  früher  den  Sagen  des  klassischen 
Altertums  einen  sehr  breiten,  und  unseren  deutschen  Volkssagen 
einen  recht  karg  bemessenen  oder  gar  keinen  Raum  im  Schul- 
unterrichte gewährte,   so  geht  heute  —   und  mit  Recht  —  daa 
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Streben  dahin,  in  der  deutschen  Schule  auch  der  deutschen 
Sage  eine  Stätte  zu  bereiten.  Doch  es  scheint  lange  dauern 
zu  sollen,  ehe  sie  da  heimatsberechtigt  wird.  Man  sehe  sich 
gütigst  einmal  um,  ob  nicht  vielerorten,  dem  Herkommen  ge- 
mäfs,  die  zwölf  Arbeiten  des  Herkules,  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  u.  s.  f.  in  behaglicher  Breite  zur  Behandlung  kommen ; 
der  eingeführte  Leitfaden  —  hoffentlich  ist  das  „t"  an  seiner 
Stelle!  —  giebt  es  ja  so  an  die  Hand,  der  Lehrplan  schreibt 
es  vor.  Und  so  kommt  es  denn,  dafs  die  deutsche  Jugend  in 
den  griechischen  Gewässern  ganz  prächtig  sich  zurecht  findet, 
am  schönen  Rheinstrom  aber  mit  seinen  Städten  und  Burgen 
und  in  den  fagenreichen  Gauen  des  Thüringer  Landes  fast 
keinen  Bescheid  weifs.  Die  griechischen  Helden  kennt  sie  besser 
als  die  germanischen.  Hat  Pestalozzi  nicht  recht,  wenn  er 
sagt:  »In  ferne  Weiten  wallet  die  irrende  Menschheit!«  Der 
gehobenen  Volksschule  (Mittelschule)  soll  der  Vorzug  unbenom- 
men bleiben,  ihre  Schüler  aufser  mit  den  deutschen  Sagen  auch 
mit  denen  des  Altertums  bekannt  machen  zu  können;  in  der 
niederen  Volksschule  begnügen  wir  uns  mit  der  deutschen  und 
bringen  vor  allem  die  Nibelungen-  und  Gudrunsage,  daneben 
vielleicht  die  Thüringersagen,  die  von  Teil,  von  Otto  mit  dem 
Barte  u.  a.  zur  Behandlung.  Doch  hier  mufs  ich  mich  noch 
mit  der  Meinung  auseinander  setzen,  welche  die  Sage  als  Stoft 
für  einen  propädeutischen  Geschichtsunterricht  und  zur  Illustra- 
tion im  Geschichtsunterrichte  selbst  nicht  für  würdig  erachtet. 
Vertreten  wird  diese  Ansicht  von  Oberschulrat  Gundert.  Er 
sagt,  dichterische  Stoffe,  selbst  von  tieferer  sittlicher  Bedeutung, 
und  gehaltvolle  Anekdoten  von  geschichtlich  hervorragenden 
Personen  mögen  etwa  die  Lesestunden  beleben,  also  —  das 
füge  ich  dem  Sinne  der  G. 'sehen  Ausführungen  gemäfs  hinzu  — 
nicht  die  Geschichtsstunden.  Sonderbar  !  Was  einen  ausge- 
prägten historischen  Charakter  hat  und  durch  seinen  sittlichen 
Gehalt  im  Geschichtsunterrichte,  dessen  Hauptwert  in  der  sitt- 
lichen Förderung  der  Schüler  liegt,  schätzenswerte  Dienste 
leisten  kann,  zu  solchen  gc^wissermafsen  sich  anbietet,  wird  ab- 
gewiesen. Und  gehaltvolle  geschichtliche  Anekdoten,  die  nirgend 
anders  besser  an  ihrem  Platze  sind,  als  bei  der  Geschichtsbetrach- 
tung, werden  in  die  Lesestunde  verwiesen.  Das  ist  doch  mehr,  als 
blofs  Abneigung  gegen  den  Konzentrationsgedanken.  Soll  denn 
auch  ein  natürliches  Zueinander- in-Beziehung-setzcn  verwandter 
Stoffe  verpönt  sein?  -  Doch  weiter!  Die  Sagen,  diese  für  den 
kindlichen  Geist  so  gesunde,  wertvolle  Kost,  werden  von  Gun- 
dert > Näschereien«  genannt,  denen  gegenüber  die  Geschichte 
»trockenes,  gesundes  Hausbrot«  ist.  Den  Beweis  dafür,  dafs 
die  Sagen  Schätze  der  wertvollsten  Art  und  nichts  weniger  als 
Näschereien  sind,  bietet  die  Thatsache,  dafs  sie  unsern  gröfsten 
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Historikern  (L.  v.  Ranke,  u.  a.)  nicht  blofs  etwa  als  Belege  oder 
dergl.,  sondern  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  als  Quellen  für 
ihre  Geschichtsdarstellung  dienen.  (Als  Beispiel  sei  angeführt 
L.  V.  Rankes  Weltgeschichte,  i.  Bd.  S.  I57flf.).  Und  auch  an 
genommen,  manche  von  ihnen  hätten  der  Geschichte  gegenüber 
mehr  den  Charakter  einer  angenehmen  Zukost,  wären  weniger 
reich  an  geschichtlichem  oder  sittlichem  Nährstoff,  ich  möchte 
einmal  den  Menschen  sehen,  der  mit  eitel  »trockenem«  Brote 
jahraus  jahrein  oder  nur  wochen-  oder  gar  nur  tagelang  sich 
begnügt ,  wenn  ihm  Zubrot ,  das  mit  dem  Ernähren  das 
Geniefsen  verbindet  und  zu  dem  Nötigen  das  Angenehme  ge- 
sellt, zur  Verfügung  steht.  Wie  man  eine  nahrhafte  Beikost 
>Näschereien«  und  das  gesunde  Hausbrot  der  Geschichte 
>trocken<  nennen  kann,  ist  mir  nicht  erklärlich.  Ich  halte  den 
Vergleich  für  einen  solchen,  der  auf  beiden  Beinen  hinkt  und 
zwar  gewaltig.  Und  nun  noch  das  beste  !  ?  »Der  von  Nahrungs- 
sorgen gequälte  Mann«,  sagt  Gundert,  »würde  sich  mit  Recht 
gekränkt  fühlen,  wenn  er  seine  Kinder,  die  er  zum  Sparen  und 
Erwerben  sehr  wohl  brauchen  könnte,  bei  Geldstrafe  in  die 
Schule  schicken  müfste,  damit  sie  sich  dort  mit  Sagenstoff 
unterhalten  lassen«.  Den  Satz  will  ich  für  sich  selbst  reden 
lassen.  Ich  bin  gewifs,  dafs  es  solchen  Worten  nicht  gelingen 
wird,  den  Geschichtsunterricht,  welcher  dank  den  Bestrebungen 
praktischer  und  einsichtiger  Schulmänner  gerade  in  der  be- 
sprochenen Beziehung  gegenwärtig  in  die  rechten  Bahnen  ein- 
zulenken im  Begriff"  steht,  um-  und  zurückzulenken,  und  hoffe, 
dafs  die  l.ehrerschaft  auf  den  bereits  betretenen  Wegen  rüstig 
vorwärts  schreitet,  das  will  sagen,  der  Sage,  insonderheit  der 
deutschen,  im  Geschichtsunterrichte  der  Schule  die  ihr  ge- 
bührende Stellung  anweist,  denselben  dadurch  belebend,  ver- 
tiefend und  betrachtend.  — 

Eine  durchaus  unbegründete  Vernachlässigung  erleidet  in  den 
Schulen  oft  die  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Ohne  Not,  d.  h.  also  unter  günstigen  Verhältnissen,  sollte 
man  doch  die  Schüler  nicht  blofs  bis  an  die  Schwelle  der 
Gegenwart,  sondern  fröhlich  in  dieselbe  hineinführen.  Es 
möchte  indes  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  dafs  die  Geschichts- 
betrachtung in  der  deutschen  Schule  gewöhnlich  mit  der  Be- 
sprechung des  deutsch-französischen  Krieges  von  1870  und  1871 
abschliefst.  Sollte  es  aber  nicht  möglich  sein,  der  Jugend  ein 
Bild  von  der  Friedensarbeit  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  entrollen,  der 
ein  Mehrer  des  Reiches  zu  sein  versprach  und  auch  war,  nicht 
sowohl  in  kriegerischen  Eroberungen  als  vielmehr  an  den  Gütern 
und  Gaben  des  Friedens  auf  dem  Gebiete  nationaler  Wohlfahrt, 
Freiheit  und  Gesittung }  Dürfte  das  tragische  Geschick  der 
heldenhaften,    edlen    Persönlichkeit    Kaiser    Friedrichs   III.    der 
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deutschen  Jugend  unbekannt  bleiben?  Soll  diese  nicht  auch 
die  auf  das  Wohl  seines  Volks  gerichteten  Thaten  Kaiser 
Wilhelms  II.  kennen  lernen?  Und  ist  es  nicht  wünschenswert, 
dafs  der  Schüler  mit  der  Verfassung  seines  Vaterlandes,  dem 
gegenwärtigen  staatlichen  Leben  und  seinen  mancherlei  An- 
forderungen an  ihn,  den  zukünftigen  Staatsbürger,  wenigstens  den 
Hauptzügen  nach  vertraut  gemacht  werde?  Man  hat  ohne  Zweifel 
recht,  wenn  man  sagt,  diejenige  Schule  begiebt  sich  eines  ge- 
wichtigen Bildungsfaktors,  welche  darauf  verzichtet,  ihre  Schüler 
hineinzuführen  in  die  Geschichte  der  Gegenwart  und  sie  dadurch 
gewissermafsen  vorbereitend  hineinzuweisen  in  diejenige  Stelle, 
welche  sie  dermaleinst  werden  auszufüllen  haben.  Ich  kann  den 
Forderungen  von  Wigge-Martin  (»Die  Unnatur  der  modernen 
Schule,«  S.  142  u.  168)  nur  freudig  zustimmen,  die  dahin  geht, 
den  Kindern  einen  Einblick  zu  verschaffen  in  die  Kulturgesell- 
schaften der  Gegenwart,  in  ihre  Leistungen  und  Aufgaben,  sie 
bekannt  zu  machen  mit  den  kulturellen  Einrichtungen  und  Mafs- 
nahmen  der  politischen  Verbände,  nämlich  des  deutschen  Reiches, 
des  engeren  Vaterlandes,  der  Provinzen,  Kreise  und  Gemeinden, 
sie  aber  auch  zu  belehren  über  den  Zweck  und  die  Thätigkeit 
freier  Verbände  und  Vereinigungen,  welche,  denselben  Zielen 
zustrebend  wie  jene,  ein  Anrecht  auf  unser  Interesse  haben, 
alles,  um  das  Individuum  seine  Stellung  innerhalb  jener  Gesell- 
schaftskreise verstehen  zu  lehren  und  es  zu  der  Überzeugung 
gelangen  zu  lassen,  dafs  der  einzelne  mit  ganzer  Kraft  sich  den 
Interessen  der  Menschheit,  besonders  seines  Volkes  hingeben 
mufs,  und  zwar  —  je  nach  seiner  Individualität  —  der  eine  mehr 
nach  dieser,  der  andere  nach  jener  Richtung  hin,  wenn  das  Volk 
fortschreiten  soll  auf  der  Bahn  der  Kultur. 

Theodor  Waitz  behauptet  nun  zwar  (AUgem.  Päd..  S.  228 
u.  238),  das  Kind  habe  für  die  bezeichneten  Dinge  schon  darum 
kein  Interesse,  weil  ihm  die  Fähigkeit  abgehe,  sie  zu  verstehen. 
Es  besitze  für  sie  nicht  früher  einen  Mafsstab,  als  bis  es  die 
wesentlichsten  Bildungselemente  seiner  Gegenwart  in  sich  auf- 
genommen und  einigermafsen  bearbeitet  habe,  bis  es  an  Welt 
und  Menschen  ausgebreitetere  Erfahrung  gemacht  und  wenigstens 
angefangen  habe,  einen  Blick  in  die  gröfseren  Lebenskreise  zu 
thun,  denen  es  schon  von  Natur  angehöre.  Aber  ich  meine, 
diesen  Mafsstab  müssen,  wenn  auch  nicht  in  bestimmter,  voll- 
endeter Ausprägung  —  dazu  gehört  ein  gereifter  Geist  —  so 
doch  in  mehr  allgemeinen  Umrissen  die  Schüler  der  obersten 
Stufen  gehobener  Volksschulen  durch  einen  gediegenen  Unter- 
richt gewinnen,  und  wenn  wir  ihnen  die  Fähigkeit  absprechen, 
Dinge,  wie  die  in  Rede  stehenden,  leidlich  zu  verstehen,  dann 
müssen  wir  überhaupt  darauf  verzichten,  eigentlichen  Geschichts- 
unterricht selbst  in    den    gehobenen  Volksschulen    zu  treiben; 
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denn  Geschichte  zu  verstehen,  ich  meine:  wirkliche  Geschichte 
wirklich  zu  verstehen,  möchte  eine  Aufgabe  sein,  deren  Lösung 
selbst  dem  gereiften  Manne  zuweilen  zu  schwer  sein  und 
vergeblich  von  ihm  versucht  werden  könnte.  Offenbar  kommt 
es  auf  den  Grad  des  Verständnisses  an,  welchen  man  er- 
reichen will;  mifsachtet  man  die  dem  menschlichen  Geiste  bei 
geringerem  Alter  gesetzten  Schranken,  so  ist  natürlich  alles 
Mühen  vergebens.  Und  was  die  bez.  Stoffe  anlangt,  so  be- 
haupte ich :  wie  in  dem  weiten  Felde  und  dem  reichen  Schatze 
der  Geschichte  unseres  Volkes  überhaupt  Gebiete  und  Stoffe 
in  Fülle  sich  finden,  für  welche  bei  der  Jugend  lebendiges  In- 
teresse sich  erwecken  und  deren  Verständnis  bei  dem  jungen 
Volke  sich  wohl  erzielen  läfst,  so  giebt  es  ohne  Zweifel  auch 
in  dem  engen  Rahmen  der  »Kulturgesellschaft  der  Gegenwart« 
vielerlei,  was,  wenn  auch  nicht  im  vollsten  Umfange,  sondern 
in  beschränktem  Grade,  dem  Geiste  der  reiferen  Schüler  fafsbar 
und  bei  rechter  methodischer  Behandlung  auch  des  Interesses 
der  Jugend  sicher  sein  dürfte*)  Wenn  der  verehrungswürdige 
Meister  Waitz  weiter  behauptet,  die  jüngste  Vergangenheit 
sei  kein  historischer  Unterrichtsstoff,  weil  volle  Unparteilich- 
keit auf  diesem  Felde  über  menschliche  Kräfte  gehe,  so  kann 
ich  ihm  auch  darin  nicht  zustimmen.  Das  steht  ja  fest,  in  der 
Beleuchtung  irgend  einer  politischen  Partei,  sie  sei,  welche  sie 
wolle,  darf  nichts  der  Jugend  dargeboten  werden,  und  dieser 
Forderung  zu  genügen,  mag  oft  schwer  sein;  aber  dem  mit 
scharfblickendem  Auge  begabten,  den  Stoff  völlig  beherrschenden, 
gesinnungstüchtigen  und  praktischen  Lehrer  mufs  es  möglich 
sein,  in  der  Masse  des  sich  darbietenden  Materials  dasjenige 
ausfindig  zu  machen,  was  eine  politisch  ungefärbte,  rein  sach- 
liche Darstellung  zuläfst  und  nach  seiner  Fafslichkeit  zur  unter- 
richtlichen Behandlung  in  der  Schule  sich  eignet. 

Das  auf  dem  besprochenen  Gebiete  neuerdings  erwachte 
Leben  thut  dar,  dafs  diese  Ansicht  nicht  eine  vereinzelt  da- 
stehende ist;  die  Bahnen  werden  geebnet,  die  Wege  gewiesen. 
(Gesetzeskunde,  Volkswirtschaftslehre  usw.)**)     Hoffen  wir,  dafs 


*)  Man  vergl.  Dörpfelds  »Gesellschaftskunde«  und  »Repetitorium 
der  Gesellschaftskunde« !  —  S.  auch  Ev.  Schulblatt  v.  Dörpfeld,  33.  Jahrg  , 
Seite  291—295,  Manns  »Deutsche  Blätter  f.  crz.  Unt.«,  XVI.  Jahrg.  S.  273 
u.  274,  Seminarlehrer  Kefersteins  Vortrag  über  »Die  Anforderungen  an 
die  Lehrerbildung  im  Hinblick  auf  das  politisch-soziale  Leben«  und  die 
Verhandlungen  über  denselben  auf  dem  9.  Deutschen  Seminarlehrertage 
in  Nürnberg  (Kehrs  Päd.  Blätter   i889,S.  551—568). 

♦•)  Besonders  erwähnenswert  sind  die  diesbezügl.  Bestrebungen  des 
Schuldirektors  Oskar  Pache-Lindenau,  des  Schuldirektors  L.  Mittenzwey 
und  des  Mittelschullehrers  A.  Patuschka-Schmölln  (S.-Altenbg.)-  Vergl. 
auch  Seminarlehrer  Kleinschmidts  Bericht  über  die  qu.  Betsrebungen 
im  Päd.  Jahresberichte  von  i888,Seite  574—576,  Johannes  Meyers  Schrift : 
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die  Bewegung  fröhlich  in  Flufs  und  recht  bald  der  gesamten 
Jugend  im  lieben  deutschen  Vaterlande  zu  gute  komme! 

Zum  Schlüsse  der  Ausführungen  über  die  Auswahl  des 
Stoffes  für  den  Geschichtsunterricht  sei  noch  kurz  ein  Punkt 
erwähnt,  der  in  Hinsicht  auf  die  ethische  Bildung  der  Schüler, 
in  deren  Dienst  der  Geschichtsunterricht  doch  in  erster  Linie 
sich  zu  stellen  hat,  der  Beachtung  wert  erscheint.  Es  wäre 
verkehrt,  im  Geschichtsunterrichte  den  Schülern  nur  sittliche 
Helden,  nur  Gutes  und  Nachahmenswertes  vorzuführen;  wir 
dürfen  bei  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Helden,  die  meist 
von  hellem  Glänze  umstrahlt  sind,  auch  die  zur  Erfassung  ihres 
wahren  Bildes  und  zu  einer  richtigen  Beurteilung  ihrer  Persön- 
lichkeit nötigen  etwa  vorhandenen  Schattenseiten  nicht  ver- 
schweigen. Wie  aber  bei  den  meisten  Helden,  welche  einer 
eingehenden  Betrachtung  im  Geschichtsunterrichte  gewürdigt 
werden,  das  Licht  das  Übergewicht  über  den  Schatten  hat,  so 
soll  im  allgemeinen  im  historischen  Unterrichte  die  Nacht  dem 
Tage  den  Vorrang  lassen,  das  Gute  und  Nachahmenswerte  über 
das  Böse  und  Verabscheuungswürdige,  das  Gesunde  über  das 
Kranke  und  Verfallende  das  Übergewicht  haben.  Letzteres 
kann  wohl  für  den  Erwachsenen  lehrreich  sein ;  für  die  Jugend, 
deren  Gesichtskreis  noch  nicht  weit  genug  ist,  deren  Lebens- 
ansicht, in  der  Bildung  begriffen,  noch  nicht  die  allseitige  Festig- 
keit besitzt,  mufs  es  als  minder  wichtig  oder  gar  bedenklich 
zurücktreten.     (Vergl.  Waitz,  S.  239.)   — 

Nach  der  Erörterung  aller  der  Fragen,  welche  für  die  Aus- 
wahl des  geschichtlichen  Unterrichtsstoffes  von  einschneidender 
Bedeutung  sind,  will  ich  mit  kurzen  Worten  meine  Stellung  zu 
den  Grundsätzen  für  die  Anordnung  desselben  zu  kenn- 
zeichnen versuchen. 

Da  heifst  es  vor  allem:  Beachte  bei  der  Anordnung  des 
Stoffes  den  geistigen  Standpunkt  sowohl  der  Schule  im 
ganzen  als  auch  der  einzelnen  Stufen  im  besonderen !  Die 
durch  dieses  pädagogische  Gebot  dem  Lehrer  gezogenen  Grenzen 
sind  indes  so  unbestimmte,  da  die  mancherlei  Schulen  von  der 
einklassigen  Landschule  bis  zur  sechs-  oder  achtstufigen  Mittel- 
schule nach  ihrer  Organisation  wie  nach  der  Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  so  aufserordentlich  verschieden  sind,  dafs  es  nicht 
zum  wenigsten  dem  pädagogischen  Takte  und  der  Einsicht  der 
den  Lehrplan  aufstellenden  Schulmänner  überlassen  bleiben 
mufs,  der  betr.  pädagogisch-psychologischen  Forderung  Rech- 
nung   zu    tragen.     Eine   Frage   ist   dabei  allerdings  von    prin- 

»Die  soziale  Frage  und  die  Schule«  und  vor  allem  Heft  57  der  »Deut- 
schen Zeit-  und  Streitfragen«,  herausgegeben  von  Jürgen  Bona  Meyer, 
enthaltend:  »Über  die  Einführung  der  Volkswirtschaftslehre  in  den  öffent- 
lichen Volksschulunterricht«  von  P.  Jende  (Hamburg  1889). 
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zipieller  Bedeutung.  In  dem  Bestreben,  den  Lehrstoff  für  die 
einzelnen  Stufen  der  allmählich  zunehmenden  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises  der  Schüler  entsprechend  auszuwählen, 
hat  man  ihn  bisher  in  konzentrische  Kreise  gruppiert. 
Dagegen  wenden  sich  nun  mit  aller  Entschiedenheit  die  An- 
hänger der  Herbartischen  Pädagogik,  die  bekanntlich  eine  An- 
ordnung des  Unterrichtsstoffes  nach  sog.  kulturhistorischen 
Stufen  vorschlagen,  indem  sie  von  der  Ansicht  ausgehen,  dafs 
das  Individuum  den  geistigen  Entwickelungsgang ,  welchen  die 
Menschheit  oder  ein  einzelnes  Volk  in  Jahrtausenden  unter 
Mühsal  und  Kampf  durchritten  habe,  nachgehen  müsse.  Ein 
harter  Kampf  ist  entbrannt;  der  Streitruf  lautet: 
Hie  konzentrische  Kreise  ! 
Hie  kulturhistorische  Stufen! 

Wie  stehen  wir  zu  der  Frage? 

In  ihrer  Allgemeinheit  ist  allerdings  der  Behauptung  eines 
gewissen  Parallelismus  der  Einzel-  und  Gesamtentwickelung  zu- 
zustimmen. Aber  welcher  wissenschaftlichen  Arbeit,  was  für 
eines  Aufwandes  von  hoher  Gelehrsamkeit  gepaart  mit  päda- 
gogischem Scharfblicke  bedarf  es  bis  zu  einer  »theoretisch  un- 
anfechtbaren und  unterrichtlich  brauchbaren  Fixierung,  Be- 
grenzung und  Anordnung  der  einzelnen  Stufen  der  Individual- 
entwickelung  und  der  ihnen  (angeblich)  kongruenten  Stufen  der 
gesamten  menschlichen  Entwickelung«?  Wie  weit  sieht  man 
sich  noch  entfernt  von  einer  g^schichtsphilosophischen  und 
psychologischen  Begründung  der  von  Ziller  aufgestellten  Kultur- 
stufen? —  Dafs  die  Zillerschen  Stufen  —  und  wesentlich  andere 
liegen  bis  jetzt  nicht  vor  —  nur  ein  noch  mit  den  mannigfachsten 
Mängeln  behafteter  Entwurf  sind,  wird  auch  von  den  selbständig 
prüfenden  Vertretern  der  Herbart-Zillerschen  Richtung  ohne  Um- 
schweif  zugegeben.  So  spricht  Staude  (Reins  Pädagogische 
Studien  1888)  wiederholt  aus,  dafs  Ziller  nirgends  einen  giltigen 
wissenschaftlichen  Beweis  für  den  Kongruenzgedanken  und  die 
auf  denselben  gegründete  Kulturstufentheorie  geliefert  habe,  dafs 
diese  daher  noch  sehr  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  und  ev. 
Korrektur  durch  dieselbe  bedürfen,  dafs  die  Stufen  nicht  von 
Natur  gegeben,  sondern  als  künstlich  gemachte,  konstruierte, 
von  dem  Methodiker  erdachte  erscheinen,  die  nicht  mühsamen 
Studien,  sondern  dem  > intuitiven  Blicke«,  > kühnen  Griffen»  und 
»genialen  Würfen«  Zillers  ihre  Entstehung  verdanken  und  die 
darum  nicht  als  gesichertes  Ergebnis  der  wissenschaftlichen 
Pädagogik,  sondern  nur  als  Wurf  nach  dem  richtig  gefafsten 
Ideale,  als  Probleme  anzusehen  sind,  dessen  endgiltige  Lösung 
der  Wissenschaft  noch  vorbehalten  ist.  Ziller  selbst  scheint  in 
seinen  späteren  Jahren  nicht  mehr  die  volle  Zuversicht  für  die 
Richtigkeit  seiner  Aufstellung  gehabt  zu  haben,  und  Prof.  Dr.  Rein 
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giebt  zu,  dafs  der  Nachweis  darüber,  wie  die  Entwickelung  des 
einzelnen  nach  der  sozialen  wie  nach  der  sittlich-religiösen  Seite 
hin  unter  Mitwirkung  des  Unterrichts  sich  vollziehe,  bis  jetzt 
noch  nicht  geliefert  sei.  Wir  können  deshalb  vorläufig  wenigstens 
keine  Veranlassung  finden,  den  altbewährten,  jetzt  freilich  viel- 
fach übel  beleumundeten  konzentrischen  Kreisen  untreu  zu 
werden.  Aber  eins  wollen  wir  thun;  wir  wollen  die  vielen 
gegen  sie  gerichteten  Vorwürfe  gewissenhaft  prüfen,  um  die 
ihnen  etwa  anhaftenden  Mängel  nach  Kräften  zu  beseitigen  oder 
abzuschwächen.  Im  übrigen  halten  wir  dafür,  dafs  in  der  Volks- 
schule die  konzentrischen  Kreise  jedenfalls  die  allseitige  Aus- 
bildung der  Schüler  nicht  allein  nicht  zu  hemmen,  sondern 
vielmehr  kräftigst  zu  fördern  fähig  sind.  Ihnen  redet  auch 
Th.  Waitz,  obwohl  auf  den  Schultern  Herbarts  stehend,  in 
seiner  »Allgem.  Pädagogik«,  Seite  234—  236,  das  Wort, 

Wir  wenden  weiter  unsern  Blick  der  Gruppierung  des  Ge- 
schichtsstoffes nach  Biographien  zu.  Bekanntlich  gehen  die 
Meinungen  über  den  Wert  der  biographischen  Stoffgruppierung 
diametral  auseinander;  die  einen  bezeichen  sie  als  die  beste, 
für  die  Volksschule  einzig  und  allein  brauchbare  oder  doch 
mindestens  zu  bevorzugende  Stoflfanordnung;  die  andern  wollen 
wenig  oder  gar  nichts  von  ihr  wissen  und  halten  sie  vom 
historischen,  ethischen  und  pädagogischen  Standpunkte  aus  für 
unhaltbar  und  darum  verwerflich.  Dieser  scharfe  Gegensatz  hat 
meines  Erachtens  in  einem  Zweifachen  seinen  Grund,  einmal 
darin,  dafs  man  dem  Begriffe  »Biographie«  einen  verschiedenen 
Inhalt  giebt,  und  zum  andern  in  der  Unterschiedlichkeit  bezüg- 
lich der  Stoffe,  welche  man  zur  unterrichtlichen  Behandlung 
gebracht  zu  sehen  wünscht,  so  nämlich,  dafs  alle  diejenigen, 
welche  die  geschichtlichen  Personen  und  deren  Thaten  als  das 
den  Kindern  Interessanteste  in  den  Vordergrund  gestellt  wissen 
wollen,  Freunde,  und  die,  welche  der  Betrachtung  des  Zuständ- 
lichen  den  Vorrang  geben,  Gegner  der  biographischen  Anordnung 
sind.  Übrigens  glaube  ich,  dafs  die  Verfechter  derselben  keines- 
wegs die  Behandlung  von  Biographien  in  dem  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  als  »Lebensbeschreibungen«  fordern.  Sie  wollen 
bei  der  Betrachtung  einer  Zeit  die  bedeutendste  geschichtliche 
Persönlichkeit  aus  derselben  voranstellen,  ohne  etwa  deren 
Lebensgang  auf  alle  Fälle  von  der  Geburt  bis  zur  Sterbestunde 
haarklein  zu  durchsprechen  und  wollen  allen  übrigen  noch  zu 
betrachtenden  Stoff,  auch  denjenigen  aus  der  zuständlichen 
Geschichte  um  dieselbe  herum  gruppieren  oder  an  die  Be- 
sprechung derselben  anschliefsen.  Wollte  man  nun  diesen  Gang 
mit  Konsequenz  durch  die  ganze  deutsche  Geschichte  hindurch 
einschlagen,  so  würde  das  oft  zur  Einseitigkeit,  zu  Künstelei 
und  Unnatur   fuhren.     Nicht    immer  sind    geschichtlich  hervor- 


Vorschl&ge  su  einer  seitg^inkfsen  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichtes.  20 


ragende  Gestalten  die  Träger  aller  der  in  einem  bestimmten 
Zeiträume  herrschenden  Ideen.  Nicht  immer  tritt  das  Bild 
eines  geschichtlichen  Helden  wie  der  strahlende  Gipfel  aus  dem 
welligen  Waldreviere  oder  der  Leuchtturm  aus  wogender  Flut 
deutlich  hervor,  gewissermafsen  in  den  Mittelpunkt  seiner  Zeit. 
Wo  es  aber  der  Fall  ist,  da  mag  die  mehr  biographisch  ge- 
haltene Schilderung  desselben  an  den  Anfang  der  Zeitbetrachtung 
gestellt  werden,  nur  darf  es  mit  ihr  nicht  genug  sein;  denn 
nicht  Personen-,  sondern  Volksgeschichte  wollen  wir  treiben. 
Das  eben  ist  die  Hauptgefahr,  welche  die  durchgehende  An- 
ordnung nach  Biographien  im  Gefolge  hat,  dafs  der  geschicht- 
liche Werdegang  des  Volke«  nicht  klar  genug  in  die  Er- 
scheinung tritt,  dafs  die  Kenntnis  seines  Lebens  und  Werdens 
bei  den  Schülern  eine  zu  mangelhafte,  dunkele  und  verworrene 
bleibt.  Die  reine  biographische  Anordnung  des  Geschichtsstoffes 
birgt  aufserdem  die  grofse  Gefahr  in  sich,  die  Schüler  mehr 
oder  weniger  zu  der  verkehrten  Auffassung  zu  verleiten,  als 
seien  die  geschichtlichen  Begebenheiten  und  Zustände  (soweit 
solche  überhaupt  zur  Betrachtung  kommen)  einzig  und  allein 
oder  doch  vornehmlich  als  die  That  der  betrachteten  historischen 
Persönlichkeit  anzusehen.  Das  hat  zur  Folge,  dafs  sie  gar  leicht 
den  Anteil  des  gesamten  Volkes  an  der  Gestaltung  seiner  Ge- 
schicke und  Zustände,  der  zwar  im  Altertume  gering  gewesen 
sein  mag,  in  der  neueren  Zeit  aber  unleugbar  ist,  gering 
schätzen,  wenn  nicht  gänzlich  übersehen,  und  das  Volk  für  eine 
im  grofsen  und  ganzen  tote  Masse  halten.  Welche  bedenkliche 
Wirkung  eine  solche  Auffassung  besonders  für  das  spätere 
Leben  der  Schüler  haben  mufs,  liegt  am  Tage.  Das  junge 
Deutschland  zu  einer  »selbstbewufsten,  thatkräftigen  Beteiligung 
an  den  grofsen  nationalen  und  allgemein  menschlichen  Kultur- 
aufgaben heranzubilden«,  wird  zur  Unmöglichkeit.  Darum  ist 
weislich  zu  überlegen,  ob  es  für  den  eigentlichen  Geschichts- 
unterricht auf  der  Oberstufe  nicht  richtiger  und  ratsamer  ist, 
das  Bild  der  geschichtlich  hervorragenden  Gestalten  auf  dem 
Hintergrunde  des  zuständlichen  Lebens  unseres  Volkes  er- 
scheinen zu  lassen.  Um  wievieles  klarer  wird  dann  die  Be- 
deutung der  geschichtlichen  Personen,  die  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  ihrer  Zeit  und  ihrem  Volke  auftreten,  den  Schülern 
zum  Verständnis  kommen !  Wie  von  selbst  wird  jenes  gering- 
wertige Material  abgestreift  werden,  welches  die  Lehr-  und 
Lesebücher  von  Auflage  zu  Auflage  weiter  schleppen :  die 
Schilderung  der  körperlichen  Eigenschaften  und  Lebensgewohn- 
heiten oder  Heldenthaten  und  allgemein  menschlichen  Charakter- 
züge grofser  Männer.  Das  sind  Dinge,  die  auf  den  jüngeren 
Schüler  etwa  der  Mittelstufe  Eindruck  machen,  ihn  ansprechen 
und  fesseln  können   und   vortrefflich  sich   eignen,   ihn  mit  den- 
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jenigen  geschichtlichen  Persönlichkeiten  bekannt  zu  machen, 
welche  er  nach  ihrer  historischen  Bedeutung  auf  der  Ober- 
stufe noch  des  Näheren  kennen  lernen  soll.  In  den  mittleren 
Klassen  also  mögen  den  Schülern  schlichte  und  fafsliche 
Biographien  geboten  werden ;  da  sind  sie  an  ihrem  Platze. 
Für  den  Geschichtsunterricht  der  oberen  Klassen  bilden 
Biographien  die  Ausnahme.  Da  werden  die  verschiedenen 
Perioden  der  Geschichte  unseres  Volkes  nach  den  oben  be- 
zeichneten mancherlei  Seiten  betrachtet,  in  welchen  das  Volks- 
leben zu  allen  Zeiten  sich  äufsert.  Dabei  erscheinen  die  Zu- 
stände und  Ereignisse  in  dem  natürlichen  Zusammenhange  von 
Ursache  und  Wirkung,  in  welchem  allein  sie  verständlich  sind, 
während  ihre  Gruppierung  um  einzelne  Personen,  die  bei  grofser 
Gezwungenheit  auch  einer  gewissen  Lückenhaftigkeit  nicht  ent- 
behren wird,  noch  den  Mangel  hat,  dafs  sie  dem  kindlichen 
Geiste  weit  schwerer  fafsbar,  nach  ihrer  Entstehung  und  ihrer 
Bedeutung  ihm  zuweilen  ganz  unbegreifbar  sind.  So  wird  trotz 
aller  Mühe,  welche  sich  der  Lehrer  zu  ihrer  Erklärung  vielleicht 
auch  geben  mag,  seitens  der  Schüler  manches  Unverstandene 
mechanisch  dem  Gedächtnisse  einverleibt,  somit  oft  unverdaut 
bleiben  und  dem  Schicksale  des  baldigen  Abgestofsenwerdens 
unrettbar  anheimfallen  müssen. 

Für  die  Mittelstufe  der  Volksschule  hat  es  sicher  eine 
gewisse  Berechtigung,  die  Lebensbilder  in  regressivem  Gange 
zu  geben;  denn  das  Bild  Kaiser  Wilhelms  steht  den  Kindern 
psychologisch  entschieden  näher  als  das  Hermanns  des  Cherus- 
kers,  und  für  die  Betrachtung  des  letzteren  bieten  sich  in  der 
Seele  des  8-  oder  9jährigen  Kmdes  ohne  Zweifel  weniger  An- 
knüpfungspunkte dar  als  für  diejenige  des  gegenwärtigen  Deut- 
schen Kaisers.  Aber  für  den  eigentlichen  Geschichtsunterricht 
ist  der  regressive  Gang  ein  Unding.  Wie  kann  man  die  Gegen- 
wart mit  ihren  verwickelten  Verhältnissen,  die  doch  nichts 
anderes  als  der  Schlufsstein  der  Geschichtsbetrachtung  sein 
kann,  zum  Ausgangspunkte  für  dieselbe  machen  wollen?  Wie 
widerspricht  es  dem  innersten  Wesen  der  Geschichte,  die  ein 
stetes  Fortschreiten  von  Grund  zu  Folge,  von  Ursache  zu 
Wirkung  ist,  so  ganz  und  gar,  den  umgekehrten  Weg  zur 
Regel  zu  machen!  Die  natürliche,  einzig  richtige  und  selbst- 
verständliche Anordnung  des  Stoffes  für  den  Geschichtsunter- 
richt der  Oberstufe  ist  die  chronologische.   —  — 

Die  vorstehenden  Ausführungen  lassen  sich  kurz  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen: 

A.  Die  Auswahl  des  Stoffes: 

I.  In  der  deutschen  Volksschule  hat  sich  der  Geschichts- 
unterricht der  Hauptsache   nach  auf  die  deutsche  Geschichte 
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ZU  beschränken.  Die  aufserdeutsche  Geschichte,  insonderheit 
diejenige  des  Altertums,  ist  insoweit  in  Betracht  zu  ziehen,  als 
sie  zum  Verständnisse  der  biblischen  und  deutschen  Geschichte 
beizutragen  imstande  ist  und  soweit  Beziehungen  zum  modernen 
Kulturleben  es  wünschenswert  machen.  —  Aus  der  Geschichte 
unseres  Volkes  sind  die  Hauptwendepunkte  in  allen  Schulen 
zur  unterrichtlichen  Behandlung  zu  bringen. 

2.  Der  zuständlichen  (Kultur-)  Geschichte  ist  die  ihr 
gebührende  Gleichberechtigung  mit  der  Geschichte  der  äufsern 
Schicksale  zuzugestehen  und  der  ihrer  grolsen  Bedeutung  für 
die  Jugendbildung  entsprechende  Platz  im  Geschichtsunterrichte 
der  Schule  einzuräumen. 

3.  Bei  der  Auswahl  des  geschichtlichen  Unterrichtsstoffes 
ist  das  Geschlecht  der  Schüler  zu  berücksichtigen. 

4.  In  dem  Geschichtsunterrichte  der  Volksschule  hat  die 
Geschichte  der  Heimat  eine  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Gesamtvaterlandes  entsprechende  Berücksichtigung  zu  er- 
fahren. Bereits  auf  der  Unterstufe  sind  durch  den  Unterricht 
in  der  Heimatkunde  und  in  den  Lesestunden  (Betrachtung  von 
Fabeln,  Märchen  und  Sagen)  die  Kinder  für  die  Teilnahme  am. 
eigentlichen  Geschichtsunterrichte  vorzubereiten. 

5.  Auch  die  neue  und  neueste  Geschichte  und  das  Leben 
unseres  Volkes  in  der  Gegenwart  mufs  Gegenstand  der  Be- 
trachtung im  Geschichtsunterrichte  sein. 

6.  Wenn  auch  die  Schattenseiten  an  den  geschicht- 
lichen Gestalten  und  die  Nachtseiten  im  geschichtlichen  Leben 
unseres  Volkes  bei  der  geschichtlichen  Unterweisung  der  Jugend 
im  allgemeinen  in  den  Hintergrund  zu  treten  haben,  so  dürfen 
sie  doch  nicht   gänzlich  verschwiegen   und  unbeachtet    bleiben. 

B.  Die  Anordnung  des  Stoffes: 

I.  Die  Verteilung  des  Geschichtsstoflfes  auf  die  einzelnen. 
Stufen  hat  in  konzentrischen  Kreisen  zu  geschehen,  nicht 
nach  kulturhistorischen  Stufen. 

2  Für  den  eigentlichen  Geschichtsunterricht  der  Oberstufe 
ist  die  rein  biographische  Anordnung  des  GeschichtsstofÜes, 
welche  auf  der  Mittelstufe  an  ihrem  Platze  ist,   zu  verwerfen. 

3.  Die  Anordnung  des  Stoftes  für  den  Unterricht  der  Ober- 
stufe ist  die  chronologische;  auf  der  Mittelstufe  ist  dem, 
regressiven  Gange  der  Vorzug  zu  geben. 


IL 

Die  zur  Anwendung  zu  bringende  Unterrichtsform. 


Die  bisher  in  den  Schulen  vorherrschend  zur  AnvTendung 
gebrachte  Form,  geschichtliche  Kenntnisse  den  Schülern  zu  ver- 
mitteln, ist  —  der  Einlesemethode  zu  geschweigen  —  die  Er- 
zählung des  Lehrers.  Kein  Einsichtiger  wird  den  hohen  Wert 
eines  lebendigen,  den  Geist  des  jungen  Volkes  fesselnden  Ge- 
schichtsvortrages leugnen  und  diesen  gänzlich  aus  dem  Ge- 
schichtsunterrichte der  Schule  verbannen  wollen.  Am  rechten 
Platze  angewendet,  kann  er  Grofses  wirken.  Ob  aber  die  vor- 
tragende Unterrichtsform  den  Anspruch  auf  das  Monopol  für 
die  Darbietung  geschichtlicher  Stoffe  erheben  darf?  Mufs  nicht 
zugegeben  werden,  dafs  der  Besitz  eines  Schatzes,  gleichviel  ob 
materieller  oder  geistiger  Art,  um  so  wertvoller  und  höher  zu 
achten  ist,  je  mehr  er  durch  eigene  Arbeit  zu  unserem  Eigen- 
tume  geworden  ist  ?  Wir  werden  also,  wo  es  um  die  Aneignung 
geistiger  Schätze  seitens  unserer  Schüler  sich  handelt,  deren 
geistige  Kraft  voll  und  ganz  in  Anspruch  zu  nehmen  uns  be- 
streben und  ihnen  das  nicht  in  den  Schofs  schütten,  bei  dessen 
Erwerb  sie  sich  selbstthätig  beteiligen  können.  Mag  auch, 
wenn  die  Geschichte  der  äufseren  Schicksale  betrachtet  wird,  der 
Vortrag  des  Lehrers  in  vielen  Fällen  die  geeignetste  Form  der 
Darbietung  sein,  für  die  Betrachtung  der  zuständlichen  Geschichte 
ist  er  es  nicht.  Das  gründliche  Erfassen  von  Stoffen  aus  dem 
Gebiete  der  letzteren,  das  Gruppieren,  Vergleichen  und  Be- 
urteilen derselben  macht  eine  Unterrichtsform  nötig,  welche  dem 
Schüler  bildendes  Mitarbeiten«  freies  Bewegen  und  eigenes  Ge- 
stalten ermöglicht.  Das  thut  allein  das  Lehr ge sprach.  Je 
mehr  dasselbe  den  Geist  des  Schülers  anspannt,  und  je  mehr 
es  ihn  bei  der  Verarbeitung  geschichtlicher  Stoffe  auf  eigene 
Füfse  stellt,  desto  fruchtbringender  ist  es  für  ihn.  Die  Ein- 
schränkung   der    Erzählung    auf   diejenigen   Fälle,    in    welchen 
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sie  wirklich  am  Platze  ist,  kann  den  Wert  und  die  Bedeutung 
derselben  nur  erhöhen.  Dazu  wird  die  durch  Verwendung  beider 
Lehrweisen  erzeugte  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  in  der 
Form  des  Unterrichts  Lehrer  wie  Schüler  immer  von  neuem 
wieder  anregen  und  erfrischen. 

Und  nun  das  Lehrgespräch  selbst.  Je  mehr  es  durch  ziel- 
bewufste  Geistesarbeit  die  Kraft  des  Zöglings  erstarken  läfst, 
desto  bedeutender  ist  dessen  Förderung  in  intellektueller  wie 
sittlicher  Hinsicht.  Darum  verdienen  die  Besserungsvorschläge, 
welche  Professor  Ziller  nebst  seinen  Freunden  und  Schülern 
bezüglich  des  Lehrgespräches  gemacht  hat,  die  Beachtung  der 
weitesten  Kreise.  Ziller  erklärt  sich  gegen  diejenige  Form  des 
Unterrichts,  welche  einmal  selbst  für  längere  Gedankenreihen 
den  Schülern  kein  Ziel  setzt,  sodafs  diese  nicht  wissen,  wohin 
das  Besprechen  und  Erörtern  führen  soll,  bei  welcher  zum 
andern  der  Lehrer  wohl  für  sich  einen  logischen  Gedankengang 
entwirft  und  innehält,  der  aber  den  Schülern  verborgen  ist.  Er 
verwirft  diejenige  Form  des  Lehrgespräches,  bei  welcher  einer- 
seits eine  Menge  von  Gedankenbewegungen  den  Schülern  von- 
seiten des  Lehrers  vorweggenommen  werden,  welche  sie  sehr  wohl 
selbst  hätten  vornehmen  können,  hätte  man  ihnen  Gelegenheit 
dazu  gegeben,  und  bei  welcher  andererseits  die  eigenen  Ge- 
dankenbewegungen der  Schüler,  soweit  sie  in  den  Gang  des 
Unterrichts  nicht  passen,  zurückgedrängt  werden,  und  er  selbst 
am  Ende  des  Gespräches  auf  Wegen,  welche  er  nicht  über- 
schauen, demzufolge  auch  nicht  darstellen  kann,  zu  Ergebnissen 
gelangt,  welche  er  nicht  erwartet  hat,  durch  die  er  also  über- 
rascht wird.  Im  Gegensatze  zu  dieser  verbreiteten  und  be- 
liebten Weise,  welche  den  Lehrer  weit  mehr  in  Aktion  treten 
läfst,  als  den  Schüler  und  diesem,  dem  doch  der  Löwenanteil 
bei  der  Arbeit  zufallen  müfste,  weil  er  erst  arbeiten  lernen  und 
durch  die  Arbeit  geistig  und  sittlich  gefördert  werden  soll,  die 
Nebenrolle  zuweist,  ein  gut  Teil  seiner  hervorquellenden  Kraft 
brach  legt  und  den  Unterricht  nicht  selten  zu  einem  gram- 
matisierenden  Hin-  und  Herreden  herabwürdigt,  schlägt  Ziller 
vor,  dem  Schüler  für  seine  Arbeit  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
bestimmt  formuliertes  Ziel  zu  setzen  und  ihn  seinen  eigenen 
Weg  nach  demselben  unter  der  Leitung  des  Lehrers  sich  suchen 
zu  lassen.  Bei.  dieser  Leitung,  welche  vorzugsweise  formaler 
Natur  sein  soll,  soll  der  Lehrer  die  Schüler  möglichst  unge- 
hindert reden  lassen  und  sie  in  ihren  .Gedankenbewegungen 
nur  dann  unterbrechen  und  auf  den  richtigen  Weg  weisen, 
wenn  Verwirrung  eintritt  oder  einzutreten  droht.  Ist  der  zum 
Reden  aufgeforderte  Schüler  mit  seiner  Darstellung  zuende,  so 
sollen  die  Mitschüler  herbeibringen,  was  sie  zum  Ai.fbau,  zur 
Klarlegung,  Berichtigung,  Widerlegung  und  besseren  Beleuchtung 
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beizusteuern  imstande  sind.  Auf  das,  was  von  ihnen  übersehen 
wird,  hat  der  Lehrer  hinzuweisen.  Schliefslich  ist  der  also  er- 
arbeitete Stoff  zu  ordnen  und  das  Ganze  in  zusammenhängender 
Rede  von  den  Schülern  darzustellen. 

Das  ist  ein  Verfahren,  welches  die  Schüler  zu  reger  Beteiligung 
am  Unterrichte  herausfordert,  ihre  Einsicht  vertieft  und  den 
Willen  stärkt,  und  das  auch  im  Geschichtsunterrichte  recht 
r.eichlich  Verwendung  finden  sollte.  Die  Früchte,  welche  es 
bringt,  befriedigen  und  erfreuen  Lehrer  und  Schüler  und  sind 
letzteren  ein  bleibender  Gewinn  fürs  ganze  Leben. 

Als  Grundlage  für  das  Lehrgespräch  und  Ausgangspunkt 
für  die  Geschichtsbetrachtung  haben,  wo  es  nur  immer  angeht, 
geschichtliche  Zeugnisse  aus  den  zur  Betrachtung  kommenden 
Zeiten,  sog.  »Quellen«  zu  dienen.  Die  Forderung,  auf  diese 
beim  Studium  der  Geschichte  zurückzugehen  und  sie  auch  im 
Geschichtsunterrichte  der  Schule  zu  verwerten,  wurde  mit  Nach- 
druck zuerst  in  den  40er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  erhoben; 
in  den  seit  damals  verflossenen  vier  bis  fünf  Jahrzehnten  ist  sie 
zu  einer  allgemeinen  geworden  und,  seit  auch  die  zuständliche 
Geschichte  zum  Gegenstande  der  unterrichtlichen  Betrachtung 
gemacht  wird,  kaum  noch  zu  umgehen.  Wie  schildern  sie  auch 
vergangene  Zeiten  mit  ihren  Ereignissen  und  Zuständen  so  an- 
schaulich! Wie  leicht  machen  sie  es  dem  Schüler,  im  Geiste 
sich  zu  versenken  in  das  Leben  längst  entschwundener  Jahr- 
hunderte! Wie  nehmen  sie  seine  Aufmerksamkeit  und  sein 
Interesse  so  ganz  gefangen!  Dazu  spannt  die  von  Quellen- 
stücken ihren  Ausgang  nehmende  Geschichtsbetrachtung,  weil 
sie  dem  Schüler  den  Stoff  nicht  fertig  giebt,  dessen  Kraft  bei 
weitem  energischer  an  als  die  Weise,  die  Geschichte  einfach  zu 
erzählen ,  kurz  zu  besprechen  und  dann  von  den  Kindern 
wiedererzählen  zu  lassen.  Wer  wird  den  jugendlichen  Geist  in 
Fesseln  schlagen,  wo  ein  weites  Feld  zu  freier  Übung  ihm  sich 
bietet ! 

Ein  Blick  in  die  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  bis  jetzt 
vorliegenden  Quellen-Sammlungen  läfst  erkennen,  dafs  man  bez. 
der  Verwertung  der  Quellen  für  die  Geschichtsdarstellung  in 
der  Schule  geteilter  Ansicht  ist.  Albert  Richter,  Dr.  Max 
Schilling,  Dr.  Karl  Schober  bringen  in  ihren  Quellenbüchern 
zusammenhängende  Quellen  stücke;  E.  Blume  bietet  einzelne 
zusammenhangslose,  aber  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
ordnete Quellen  Sätze.  Diese  sollen  offenbar  der  Geschichts- 
betrachtung zu  Grunde  gelegt  werden,  während  die  Quellenstücke 
nach  Dr.  Schobers  Ansicht  der  Belebung  und  Vertiefung  des 
U  t Gerichts  dadurch  dienen  sollen,  dafs  der  Lehrer  sie  in  seinen 
Vortrag  hineinfliefsen  oder  demselben  folgen  läfst.  Schüler- 
bibliotheken   sollen    sein    Buch    den    Schülern    zur    Verfügung 
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Stellen,  damit  diese  sich  in  dasselbe  vertiefen  und  durch  das 
vom  Lehrer  geleitete  häusliche  Studium  der  Quellen  eine  zweck- 
mäfsige  Anleitung  und  Einführung  in  spätere,  tiefere  Geschichts* 
Studien  empfangen.  Dr.  Schober  (Direktor  in  Wien)  hat  bei 
seiner  Zusammenstellung  vor  allem  die  österreichische  Mittel- 
schule (Gymnasium  usw.)  im  Auge  gehabt,  hat  aber  zugleich, 
wie  er  selbst  sagt,  auch  dem  Lehrer  auf  dem  Lande  Gelegen- 
heit geben  wollen,  das  für  seinen  Geschichtsunterricht  nötige 
Quellenmaterial  sich  zu  beschaffen.  Dr.  M.  Schillings  »Quellen- 
buch zur  Geschichte  der  Neuzeit«  *)  will  ebenfalls  dem  Lehrer 
für  seinen  Vortrag  illustrierendes  und  den  Bedürfnissen  des 
Unterrichts  entsprechendes  Quellenmaterial  leicht  zugänglich 
machen  und  zugleich  dem  Schüler  eine  Lektüre  bieten,  die,  in 
engster  Beziehung  zum  Schulunterrichte  stehend,  ihm  einen 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  hervorragenden  historischen 
Persönlichkeiten  ermöglicht,  ihn  lebhaft  in  die  Stimmungen  und 
Gedankenkreise  der  handelnden  Personen  versetzt,  die  histo- 
rischen Ereignisse  ihm  in  der  Beleuchtung  ihrer  Zeit  vors  Auge 
führt,  kurz:  eine  Lektüre,  die  dazu  beitragen  wird,  den  Schüler 
dergestalt  in  die  jeweilige  Situation  zu  versetzen,  dafs  ihm  ein 
lebensfrisches  Interesse  als  Frucht  des  historischen  Unterrichts 
bleibt.  Auch  Schillings  Buch  ist  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  bestimmt.  Albert  Richter  stellt  mit  seinem 
»Quellenbuche«  sich  in  den  Dienst  des  Volksschul-Unterrichts. 
Er  bringt  Quellenstücke  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  deutschen 
Geschichte  und  zwar  auf  so  mäfsigem  Umfange  (17  Bogen), 
dafs  sein  Wunsch,  das  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  und 
dem  Unterrichte  zugrunde  gelegt  zu  sehen,  in  den  gehobenen 
Volksschulen  (Bürger-  und  Mittelschulen)  wohl  erfüllbar  erscheint. 
Er  bietet  den  Schülern  Quellenstücke  dar,  nicht  nur  um  ihr 
Interesse,  sondern  auch  um  ihre  Selbstthätigkeit  herauszufordern, 
wozu  Quellenstücke  allerdings  weit  mehr  imstande  sind,  als 
Leitfaden  oder  Lehrbücher.  Sie  bilden  eine  Vermittelung 
zwischen  dem  Vortrage  des  Lehrers  und  der  Selbstthätigkeit 
der  Schüler,  wie  sie  sich  der  Geschichtsunterricht  geeigneter 
nicht  wünschen  kann. 

Nicht  zunächst  zur  Benutzung  in  der  Schule,  sondern  mehr 
für  die  Vorbereitung  des  Lehrers  auf  den  Unterricht  empfehlen 
sich  Blumes  »Quellensätze«  **),  und  zwar  einmal  durch  die  äufserst 
reichhaltige,  alle  Seiten  des  zuständlichen  Lebens  erschöpfend 
zur  Darstellung  bringende  Zusammenstellung  sachlich  geordneter 

♦)  Kürzlich  erschien :  Quellenlektüre  und  Geschichtsunterricht.  Eine 
päd.  Zeit-  und  Streitfrage.  Erörtert  von  Dr.  M.  Schilhng.  1890.  Berlin, 
Gärtner 

*♦)  Cöthen,  Schulze,     i.  Bd.  1883,  2.  Bd.  1886,  3.  Bd.    (Vom  Inter- 
regnum bis  zur  Reformation)  unter  der  Presse. 
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Quellennachrichten  und  zum  andern  durch  die  die  Resultate  aus 
den  gesammelten  Nachrichten  darbietende  zusammenhängende 
Darstellung  der  zuständlichen  Geschichte.  Quellenstücke,  wie 
die  Quellenlesebücher  von  Richter  u.  a.  sie  bieten,  behandeln 
manche  Seiten  des  zuständlichen  Lebens  in  angenehmer  Aus* 
fuhrlichkeit ;  andere  —  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  — 
lassen  sie  völlig  unerwähnt,  wiewohl  sie  für  das  Verständnis 
des  Volkslebens  in  der  zu  betrachtenden  Zeit  nicht  weniger 
wichtig  sind.  Mit  dem  Vorschlage,  die  bezeichneten  Lücken 
durch  Heranziehung  einzelner  Quellensätze  auszufüllen,  erklärt 
sich  auch  Albert  Richter*)  in  der  Hauptsache  einverstanden, 
glaubt  aber  nach  langjähriger  Erfahrung  in  der  Praxis  aus- 
sprechen zu  müssen,  dafs  bei  der  dem  Geschichtsunterrichte  der 
Volksschule  zugemessenen  Zeit  nur  selten  der  Fall  eintreten 
wird,  wo  jene  Ergänzung  möglich  oder  auch  nur  wünschenswert 
erscheint.  Was  die  niedere  Volksschule  anlangt,  die  bei  wöchent- 
lich einer  Geschichtsstunde  leider  auf  manches  von  dem  wird 
verzichten  müssen,  was  wir  für  im  höchsten  Grade  erstrebens- 
wert halten,  da  hat  A.  Richter  sicher  recht;  aber  für  Bürger- 
und Mittelschulen  und  andere  gehobene  Lehranstalten  glaube 
ich  auf  Grund  eigener  Erfahrung  obigen  Vorschlag  aufrecht  er- 
halten zu  sollen.  Beim  Geschichtsunterrichte  in  Mädchenschulen 
halte  ich  jene  Ergänzung  für  geradezu  unumgänglich.  **) 

Wie  eine  auf  Quellennachrichten  sich  erbauende  Geschichts- 
betrachtung in  der  Schule  sich  gestaltet,  davon  liegen  in  den 
schon  erwähnten  Proben  von  Wohlrabe-Pein-Wülknitz  und  von 
Herrmann  und  Krell  beachtenswerte  Versuche  vor.  Das  steht 
fest:  Ein  Verfahren,  wie  das  von  den  Genannten  gekennzeich- 
nete, giebt  einen  lebensvollen,  wahrhaft  bildenden  Unterricht 
und  schafft  den  Schülern  grofse  Freude  an  dem  durch  eigenes 
Arbeiten  gewonnenen  geschichtlichen  Wissen.  Die  Hauptzüge 
der  durch  eine  vielseitige  methodische  Übung  (mündliche  und 
schriftliche  Zusammenfassungen  kleinerer  und  gröfserer  Par- 
tien usw.)  befestigten  geschichtlichen  Bilder  werden  die  Schüler, 
wenn  auch  die  Klarheit  im  Detail  schwindet,  allezeit  vor  ihr 
geistiges  Auge  wieder  zurückzuführen  imstande  sein. 

Als  eine  zweite  Form  der  Darbietung  und  Erarbeitung  ge- 
schichtlicher Stoffe,  welche  die  selbstthätige  Beteiligung  der 
Schüler  in  den  weitesten  Grenzen  zuläfst  und  daher  für  die 
Förderung  der  Schüler  in  intellektueller  Beziehung  von  gröfster 
Wichtigkeit  ist,  gilt  den  Pädagogen  Herbart-Zillerscher  Richtung 
der  sog.  »darstellende«  Unterricht,  eine  Unterrichtsform, 
welche  besonders  dann  zur  Anwendung  gelangen  soll,  wenn  aus. 

♦)  S.  Pädag.  Jahresbericht  XL. 
♦*)  Man   vergl.    meine  Probe   in  Richters   »Prakt.  Schulmann«  1888,, 
S.  502  ff. 
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irgend  welchen  Gründen  das  Ausgehen  von  Quellen  unthunlich 
ist  und  für  die  Darbietung  des  Neuen  bereits  zahlreiche  An- 
knüpfungspunkte im  Gedankenkreise  des  Kindes  sich  vorfinden. 
Ziller  ist  der  Meinung,  dafs  der  Schüler  im  Unterrichte  Erzähltes 
nicht  einfach  wiedergeben  dürfe,  sondern  dafs  er  an  dem  Er- 
arbeiten des  Stoffes  selbstthätig  sich  beteiligen  müsse.  Deshalb 
sei  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  das  ihm  bereits  Bekannte  in  den 
Vortrag  des  Lehrers  einfliefsen  zu  lassen  und  dessen  Gedanken 
fortzusetzen,  wo  es  nur  immer  angehe.  Dabei  dürfe  indes  der 
Faden  der  Erzählung  nicht  zerrissen  werden,  sondern  dieselbe 
müsse  möglichst  fliefsend  vonstatten  gehen. 

So  steht  der  sog.  »darstellende«  Unterricht  sowohl  der  zu- 
sammenhängenden Erzählung  des  Lehrers  wie  auch  der  zu- 
sammenhängenden Geschichts  -(Quellen-)Lektüre  der  Schüler 
gegenüber  und  charakterisiert  sich  dadurch,  dafs  er  anknüpft 
an  die  im  Vorstellungskreise  der  Schüler  liegenden  Elemente, 
welche  er  erweitert,  berichtigt,  bestimmt  und  zu  einem  ab- 
gerundeten Ganzen  verschmilzt.  Das  Wesentliche,  der  all- 
gemeinen Beachtung  Werte  ist  dabei  dies,  dafs  den  Schülern 
Gelegenheit  gegeben  wird,  die  Bausteine  zur  rechten  Zeit 
und  am  rechten  Orte  selber  einzusetzen.  Diese  Gelegenheit 
ihnen  zu  bieten,  ist  eine  nicht  ganz  leichte,  aber  äufserst 
dankbare  Aufgabe  für  den  Lehrer.  Er  darf  nicht  geben, 
was  die  Schüler  zu  bringen  imstande  sind;  das  erfordert  eine 
immerwährende  genaue  Beobachtung  derselben  und  eine 
gründliche  Kenntnis  ihrer  Leistui\gen.  Dazu  mufs  sein  Vor- 
trag so  gehalten  sein,  dafs  die  Schüler  durch  denselben  eine 
kräftige,  geradezu  unwiderstehliche  Anregung,  empfangen  zu 
ständiger  Mitarbeit.  Geschieht  das,  so  werden  sie  früher  schon 
einmal  Gehörtes,  im  Unterrichte  gelegentlich  Erfahrenes,  daheim 
Gelesenes,  an  Denkmälern,  Bauten  usw.  Gesehenes  mit  Freuden 
herzubringen  und  dadurch  zur  Zeichnung  des  gerade  .in  Be- 
handlung stehenden  geschichtlichen  Bildes  nach  Kräften  das 
Ihre  beitragen.  Wer  möchte  ihnen  diese  Freude  nicht  von 
ganzem  Herzen  gönnen!  So  kommt  schon  bei  der  Darbietung 
und  Erarbeitung  der  geschichtlichen  Stoffe  neben  der  vortragen- 
den die  dialogische  Unterichtsform  zu  ihrem  Rechte,  welche 
ausschliefslich  Verwendung  findet  bei  der  unterrichtlichen  Durch- 
arbeitung der  Geschichte,  auf  die  wir  nun  zu  reden  kommen. 

Es  zeugt  von  einer  völligen  Verkennung  der  Aufgabe  des 
Geschichtsunterrichts,  wenn  man  meint,  er  habe  das  Seine  ge- 
than  mit  der  gedächtnismäfsigen  Aneignung  des  Ges^chichts- 
stoffes  und  der  Befähigung  der  Schüler  zu  einer  geläufigen 
Wiedergabe  desselben;  es  genüge  das  Verständnis  der  einzelnen 
geschichtlichen  Begebenheiten  und  Persönlichkeiten.  In  diesen 
Bahnen    bewegt    sich  der  Geschichtsunterricht    leider    noch    in 


38 


Adolf  Günther. 


vielen  Schulen,  und  doch  hat  er  so  seine  Aufgabe  noch  nicht 
halb  gelöst.  Zu  was  anderem  führt  er,  als  zu  einer  mehr  oder 
minder  reichhaltigen,  im  ganzen  aber  doch  dürftigen  und  wert- 
losen Aneinanderreihung  von  Daten  in  Leitfadenweise,  zu  dem 
für  die  intellektuelle  wie  ethische  Bildung  gleich  bedenklichen 
und  gefahrlichen  didaktischen  Materialismus.  Im  Interesse  einer 
möglichst  vielseitigen  Förderung  der  Schüler  ist  das  Aufsuchen 
der  in  der  Geschichte  zur  Erscheinung  kommenden  Ideen, 
in  erster  Linie  der  historischen,  dazu  auch  der  sittlich-religiösen, 
vonnöten.  Die  Schüler  sind  zum  Verständnis  der  Wirkung 
derselben  im  Leben  unseres  Volkes  anzuleiten,  und  um  das 
zu  erreichen,  hat  sich  an  die  Darbietung  und  an  die  das  Ver- 
ständnis des  Neu  dargebotenen  bezweckende  erste  Besprechung 
die  planmäfsige  Verknüpfung  des  neugewonnenen  Wissens  mit 
dem  im  Kindesgeiste  schon  vorhandenen  zu  knüpfen,  an  welche 
sich  dann  weiter  die  systematische  Zusammenfassung  und  eine 
vielseitige  methodische  Übung  und  Anwendung  des  Gewonnenen 
schliefsen  mufs. 

Darüber  schwankt  freilich  die  Meinung  unsicher  auf  und 
nieder,  ob  nicht  mit  der  Darstellung  von  Ideen  dem  Geschichts- 
unterrichte der  Schule  eine  zu  schwere  Aufgabe  gestellt  sei, 
und  fast  scheint  es,  als  wäre  dem  so.  Vollbringt  doch  die  Ge- 
schichtsschreibung in  der  Auffindung  und  Darstellung  der  Ideen 
ohne  Zweifel  ihre  höchste  Leistung!  —  Stellt  man  nun  der  Schule 
den  Worten  nach  dieselbe  Aufgabe,  so  verlangt  man  von  ihr 
die  Lösung  doch  offenbar  nicht  in  demselben  Umfange  und  in 
der  gleichen  Tiefe,  wie  von  der  Wissenschaft.  Wenn  Th.  Waitz 
behauptet  (a.  a«  O.  Seite  229),  nur  die  gröberen  Züge  eines 
historischen  Bildes,  nur  die  äufsere,  faktische  Seite  der  Welt- 
begebenheiten vermöge  das  Kind  zu  erfassen,  nicht  die  feineren 
Fäden  eines  Gewebes  von  Ursachen,  nicht  die  Kontinuität  eines 
politischen  oder  kulturhistorischen  Bildungsprozesses,  so  hat  er, 
der  Gelehrte,  eben  diejenige  tiefe  Auffassung  im  Sinne,  welcher 
der  kindliche  Geist  bei  seiner  Beschränktheit  niemals  fähig  ist; 
diesem  aber  jegliche  Fähigkeit,  das  Verhältnis  von  Ursache  und 
Wirkung,  den  Entwickelungsgang  eines  kulturhistorischen  Bil- 
dungsprozesses etc.  zu  verstehen,  absprechen  zu  wollen,  ist 
ungerechtfertigt.  Wenn  auch  nicht  alle  Fäden  und  Fädchen 
in  dem  dichten  Gewebe  von  Ursachen,  so  sind  doch  vielleicht 
einige  besonders  starke  Faden  dem  Kindesauge  erkennbar. 
Und  fehlt  dem  kindlichen  Geiste  auch  das  Vermögen,  die  Aus- 
gestaltung einer  geschichtlichen  Idee  bis  ins  einzelnste  hinein 
zu  verfolgen  und  zu  erkennen :  die  Hauptzüge  mögen  ihm  trotz- 
dem verständlich  sein.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  müssen 
die  Schüler  zum  Aufsuchen  und  Erfassen  derselben  angeleitet 
werden.     Das    ist    aber    nur  dann  möglich,    wenn,    statt    den 
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Schülern  eine  lange  Reihe  unter  sich  nur  lose  zusammenhängen- 
der einzelner  Lebensbilder  zu  geben,  dahin  gestrebt  wird,  die 
einzelnen  Phasen  in  dem  geschichtlichen  Entwiclcelungsgange 
unseres  Volkes  im  innigsten  Zusammenhange  untereinander 
erscheinen  zu  lassen,  wenn  versucht  wird,  auch  in  einfachen 
Schulverhältnissen  die  Schüler  den  historischen  Pragmatismus 
wenigstens  ahnen,  die  reiferen  aber  der  höheren  Schulen  ihn, 
so  weit  und  so  tief  es  nur  irgend  angeht,  erkennen  zu  lassen. 
*Wem  daran  liegt,  durch  den  Geschichtsunterricht  die  Denk- 
fähigkeit seiner  Schüler  auszubilden,  insonderheit  deren  Urteils- 
kraft zu  üben,  wird  es  nicht  unversucht  lassen,  dem  hohen  Ziele 
nachzujagen. 

Vorwiegend  von  dem  zuletzt  bezeichneten  Gesichtspunkte 
aus,  dafs  sie  die  selbstthätigen  Richtungen  des  kindlichen  Geistes, 
Verstand,  Beobachtungs-  und  Kombinationsgabe  des  Schülers 
in  Bewegung  setzen  will,  ist  Professor  Dr.  Karl  Biedermanns 
Methode  wertvoll.  Das  Charakteristische  derselben  besteht 
nach  seinen  beiden  methodischen  Schriften*)  darin,  dafs  der 
Lehrer,  nachdem  eine  Kulturstufe  gründlich  durchgearbeitet 
worden  ist,  zur  nächsten  einfach  überspringt,  dieselbe  schildert, 
Vergleiche  anstellen  läfst  mit  der  vorigen  Periode  und  die  Gründe 
für  die  eingetretenen  Änderungen  soweit  es  angeht  —  die 
Schüler  selbst  finden  läfst.  Es  wird  also  —  und  das  bezeichnet 
B.  als  den  Angelpunkt  seiner  Methode  und  ihren  Vorzug  vor 
der  blofs  erzählenden  bezw.  biographischen  —  von  dem  Ge- 
samtbilde des  Volks-  und  Kulturlebens  einer  bestimmten  Zeit 
ausgegangen  und  ebendahin  immer  wieder  zurückgekehrt,  alles 
einzelne  Thatsächliche  aber  diesem  Gesamtbilde  dergestalt  ein- 
gefügt, dafs  es  einerseits  dasselbe  vorbereitet,  erläutert,  erweitert, 
andererseits  von  dem  Gesamtbilde  aus  erst  das  rechte  Ver- 
ständnis und  Interesse,  gleichsam  das  rechte  Licht  erhält.  So 
erscheint  das  Zuständliche  mit  demThatsächlichen,  das  Gewordene 
mit  dem  Werdenden  und  Hinzuwachsenden  in  steter  organischer 
Verbindung,  Die  ganze  Summe  oder  Reihenfolge  der  geschicht- 
lichen Begebenheiten  wird  zu  einem  ursachlichen,  bedingenden 
Moment  für  die  Herstellung,  Wandlung,  Verbesserung  oder 
Verschlechterung  bestimmter  Kulturzustände.  Auf  letztere  wird 
das  Hauptgewicht  gelegt;  dabei  geht  das  politische  Moment, 
d.  h.  die  äufseren  Schicksale  der  Völker  und  ihre  nach  aufsen 
gerichtete  Thätigkeit,  keineswegs  verloren ;  aber  es  wird  auf  ein 
gewisses  Mafs  beschränkt.  Die  einzelne  Begebenheit,  die  ein- 
zelne Handlung  einer  geschichtlichen  Person  wird  immer  darauf 
angesehen,  welche  Folgen  sie  für  das  Kulturleben   des  Volkes 

*)  »Der  Geschichtsunterricht  in  der  Schule,  seine  Mängel  und  ein 
Vorschlag  zur  Abhilfe«  1860  und  »Der  Geschichtsunterricht  a'-f  Schulen 
nach  kulturc[eschichtlicher  Methode«  18S5. 
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gehabt  hat.  Dadurch  treten  alle  diese  einzelnen  Begebenheiten 
in  einen  organischen  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  dem 
Ganzen  des  Volks-  und  Kulturlebens  einer  Zeit,  und  der  Lehrer 
gewinnt  ein  sicheres  Kriterium  für  die  Scheidung  des  Wichtigen 
und  des  minder  Wichtigen  in  der  Geschichte. 

Nach  dieser  Methode  —  das  liegt  klar  am  Tage  —  geht  der 
Unterricht  nicht  mehr  auf  in  Erzählen,  Abfragen  und  Wieder- 
erzählen. Die  Schüler  treten  aus  ihrer  Inaktivität  heraus  und 
verhalten  sich  nicht  blofs  receptiv,  sondern  in  gewissem  Sinne 
auch  produktiv.  Und  je  mehr  ihnen  zu  selbstthätiger  Be- 
teiligung am  Unterrichte  Gelegenheit  geboten  wird,  desto 
sicherer  wird  der  Besitz  der  im  Bergwerke  der  Geschichte 
eigens  erarbeiteten  Schätze  sein.  Wem  an  solchem  Gewinn 
etwas  liegt,  der  kann  nicht  gleichgiltig  Biedermanns  Vorschlägen 
gegenüber  verharren,  sondern  wird  sie,  wenn  auch  in  eigener, 
selbständiger  Gestaltung,  in  die  Praxis  zu  übertragen  und  der 
Jugend  nutzbar  zu  machen  versuchen. 

Damit  die  Schüler  durch  den  Geschichtsunterricht  ge- 
fördert werden,  verdient  noch  ein  Zweifaches  Beachtung:  Es 
ist  nötig,  dafs  das  Verständnis  der  mit  den  Schülern  zu  be- 
handelnden Geschichtsstoffe  durch  die  Benutzung  von  Ver- 
anschaulichungsmitteln  wirksam  unterstützt  und  gefördert  werde, 
und  dafs  durch  mannigfache  Wiederholungen  und  durch  münd- 
liche und  schriftliche  Zusammenfassungen  die  Schüler  zu  einem 
immer  tieferen  Verständnisse  und  zu  einer  sicheren  Herrschaft 
über  den  geschichtlichen  Stoff  geführt  werden.  Also  erstens 
Anschaulichkeit! 

Eine  Hauptbedingung  für  die  anschauliche  und  klare  Er- 
fassung des  Geschichtsstoffes  ist  eine  scharfe  Gliederung 
und  übersichtliche  Gruppierung  desselben.  Ist  das  Wissen  der 
Schüler  ein  wohlgeordnetes  und  in  sich  zusammenhängendes, 
so  ist  auch  die  Verfügung  über  dasselbe  eine  freie.  Darum 
versäume  man  nicht,  jedes  gröfsere  Ganze  wohl  zu  disponieren  I 
Nirgend  ist  die  Gefahr,  diese  Forderung  zu  übersehen,  gröfser, 
als  im  Geschichtsunterrichte.  —  Ein  weiteres  Erfordernis  einer 
*  anschaulichen  Geschichtsdarstellung  ist  der  Gebrauch  einer  der 
Fassungskraft  der  Schüler  angepafsten  Sprache.  Diese  darf 
sich  nicht  auf  einer  solchen  Höhe  halten,  dafs  sie  die  vielfach 
noch  sehr  einfachen  Vorstellungsgebilde,  an  welche  sie  an- 
knüpfen mufs,  nicht  zu  reproduzieren  und  darum  nicht  in  die 
Kindesseele  hineinzudringen  vermag,  sondern  über  die  Köpfe 
der  Schüler  hinweggeht;  sie  darf  nicht  durchsetzt  von  hohlen 
Phrasen  und  nichtssagenden  Redewendungen,  andererseits  aber 
auch  nicht  gar  zu  nüchtern,   dürr  und  trocken  sein.     Eberhard 
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bezeichnet*)  die  Sprache  der  Quellen  als  die  Sprache  der 
Kinder  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  meint,  dafs  die  den 
Gebildeten  geläufige  abstrakte  Sprachweise  weiter  von  dem 
kindlichen  Sprach-  und  Gedankenkreise  entfernt  sei,  als  die 
Sprache  kindlicher  Zeiten  und  Anschauungen.  In  die  kindliche 
Sprachweise  führen  die  Quellen  ein  und  befähigen  dazu,  konkret 
und  populär  und  gleichzeitig  edel  sich  auszudrücken  :  noch  eine 
Veranlassung  mehr  für  den  Geschichtslehrer,  dem  Studium  von 
Quellen  sich  zu  widmen.  —  So  wertvoll  und  notwendig  die 
besonders  von  Biedermann  geforderte  Vergleichung  der  Zu- 
stände in  einer  neu  zu  behandelnden  Periode  mit  denen  in 
schon  betrachteten  Zeiträumen  ist,  ebenso  gewinnbringend,  un- 
erläfslich  und  die  Anschaulichkeit  erhöhend  ist  eine  beständige 
Beziehungnahme  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Eine 
solche  führt  nicht  allein  zu  einem  wirklich  anschaulichen  Bilde 
vergangener  Zeiten,  sondern  zugleich  zu  einem  tiefen  Verständ- 
nis gegenwärtiger  Zustände,  der  Grundbedingung  für  eine  selbst- 
bewufste  und  thatkräftige  Beteiligung  an  den  grofsen  nationalen 
Kulturaufgaben,  zu  welcher  unser  Volk  in  allen  seinen  Schichten 
heranzubilden  der  ganze  Zug  unserer  politischen  und  sozialen 
Bestrebungen  geht  (Biedermann).  Die  Vergleichung  also,  welche 
in  der  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  bekanntermafsen 
einen  vollständigen  Umschwung  herbeigeführt  hat,  will  auch  im 
Geschichtsunterrichte  als  schätzenswertes  Veranschaulichungs- 
mittel  benutzt  sein. 

Zur  Illustration  des  GeschichtsstoflFes  wird  auch  die  Heran- 
ziehung von  Sagen  und  Dichtungen  geschichtlichen  Inhalts 
oft  recht  gute  Dienste  leisten.  Ist  doch  die  Sage  reich  be- 
sonders an  kulturhistorischem  Material  1  Dafs  im  Laufe  der 
unterrichtlichen  Besprechung  die  geschichtliche  Wahrheit  vom 
Sagenhaften  und  Erdichteten  geschieden  werden  mufs,  ist  selbst- 
verständlich. Wenn  seitens  unserer  Dichter  geschichtliche  Vor- 
gänge zuweilen  mit  einer  dem  Poeten  als  berechtigt  zuzugestehen- 
den Freiheit  behandelt  werden  (Kaiser  Rudolfs  Ritt  zum  Grabe, 
Der  Graf  von  Habsburg  u.  a.),  so  thut  das  dem  Werte  solcher 
Dichtungen  für  die  Geschichtsbetrachtung  in  der  Schule  keinen 
Abbruch.  Gedicht  und  Sage  können  sowohl  an  den  Anfang 
als  auch  an  den  Schlufs  der  Geschichtsbetrachtung  gestellt 
werden.  Jenes  geschehe,  wenn  sie,  vielleicht  wegen  ihres  reichen 
historischen  Inhaltes,  mehr  als  Grundlage  für  die  Betrachtung 
sich  eignen,  dieses,  wenn  etwa  die  Allgemeinheit  ihres  Inhaltes 
oder  ihr  ganzer  Charakter  sie  geeignet  erscheinen  läfst,  »die 
Höhen  der  Geschichte  als  mildes  Abendrot  zu  umsäumen   und 


♦)  a.  a.  O.  Seite  26. 
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ZU  verklären«;  dann  mag  »im  Liede  ausklingen,  was  unser  Ge- 
müt tief  ergriffen  hat  und  bewegt.« 

Von  den  Mitteln  der  äufseren  Veranschaulichung,  welche 
im  Geschichtsunterrichte  der  Volksschule  Verwendung  finden, 
seien  genannt:  i.  geographische  Kartenwerke  (Wandkarten, 
Atlasse),  2.  geschichtlich  merkwürdige  Gegenstände  und  3.  ge- 
schichtliche Bilder. 

Ob  die  Schüler  in  der  Geschichtsstunde  einen  Geschichts- 
atlas oder  ihren  Schulatlas  gebrauchen  oder  ob  eine  vor  den 
Schülern  aufgehängte  Wandkarte  benutzt  wird,  ist  unwesentlich; 
wenn  nur  eins  geschieht.  Albert  Richter  hält  es  für  ratsam, 
in  der  Volksschule  von  dem  Gebrauche  besonderer  Geschichts- 
karten abzusehen  und  sich  nur  der  gewöhnlichen  geographischen 
Karten  zu  bedienen,  und  wenn  man  bedenkt,  welcher  Aufwand 
von  Mühe  und  Zeit  nötig  ist,  um  unsern  Volksschülern  nur  ein 
Kartenbild  halbwegs  sicher  einzuprägen,  so  wird  man,  um  Un- 
sicherheit und  Verwirrung  bei  den  Schülern  zu  verhüten,  der 
Meinung  Richters  zustimmen.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  überall 
da,  wo  geographisches  Material  zur  Erklärung  und  Begründung 
von  geschichtlichen  Ereignissen  und  Zuständen  mit  Vorteil  sich 
heranziehen  läfst,  dies  auch  wirklich  geschehe.  So  könnte  bei- 
spielsweise in  der  geographischen  Beschaffenheit  eines  Landes 
die  Erklärung  für  staatliche  Einrichtungen  desselben,  für  die 
Beschäftigung  seiner  Bewohner  u.  s.  f.  zu  finden  sein.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  könnte  die  Kinder  darüber  belehren,  warum 
Landesherren  bestimmte  Städte  oder  Festungen  gerade  an 
diesem  oder  jenem  und  nicht  an  einem  anderen  Orte  anlegten. 
Die  Ortsnamen  lassen  vielfach  erkennen,  welches  Ursprunges 
Städte  oder  Dörfer  sind.  So  unterscheidet  der  leider  frühe  ver- 
storbene Marburger  Professor  W.  Arnold  in  seiner  »Deutschen 
Urzeit«  nach  den  Endsilben  der  Namen  diejenigen  Orte,  welche 
sächsischen,  fränkischen  und  alemannischen  Ursprungs  sind. 
Auch  wendische  Gründungen  sind  oft  schon  am  Namen  kennt- 
ich.  —  Aus  Vorstehendem  möchte  ersichtlich  sein,  wie  mancher- 
lei geschichtlich  Interessantes,  Merk-  und  Wissenwürdiges  sich 
von  der  Karte  ablesen  läfst,  und  eine  gute  —  wenn  möglich 
eine  politische  und  eine  oro-hydrographische  —  Karte  von 
Deutschland  ist  ein  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte unentbehrliches  Hilfsmittel. 

Es  ist  nun  weiter  einer  langen  Reihe  geschichtlich  merk- 
würdiger Gegenstände  zu  gedenken,  an  welchen  wir,  da  wir  sie 
zumteil  tagtäglich  vor  Augen  haben,  nicht  selten  vorübergehen, 
ohne  ihrer  zu  achten,  die  aber  als  Veranschaulichungsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  von  hohem  Werte  sein  können.  Es 
sind  das  vor  allem  die  alten  und  altertümlichen  Bauwerke  eines 
Ortes:   Schlösser,   Kirchen,  Klöster,   öffentliche  oder  im  Privat- 


Vorschlag«  tu  einer  leitgemftfsen  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichtes.  ^9 

besitze  sich  befindende  und  durch  ihre  Bauart  beachtenswerte 
Gebäude,  Burgen  und  Stadtbefestigungen  (Mauern,  Wälle, 
Schanzen,  Gräben,  Türme),  ferner  die  gröfseren  und  kleineren 
Sammlungen  geschichtlicher  Altertümer  (Museen),  Denkmäler 
oder  deren  Nachbildungen,  Grabsteine,  Gräberfunde  mit  ihren 
Urnen,  Münzen,  Waffen,  Schmuckgegenständen,  Inschriften  und 
Wappen  an  Häusern,  eigentümliche  Trachten,  Gebräuche  usw. 
Alle  dergleichen  Dinge,  auch  die  Namen  von  Strafsen,  Plätzen 
und  Feldmarken,  von  Schulen,  Stiftungen,  Ordensauszeich- 
nungen usw.  können,  am  rechten  Orte  verwertet,  den  Schülern 
für  das  Verständnis  geschichtlicher  Stoffe  förderlich  sein. 
Welchem  Lehrer  sich  von  alledem  wenig  bietet  in  seinem  Orte, 
der  versäume  nicht,  auf  Schulreisen  die  historischen  Denkmale  der 
Umgebung  aufzusuchen  und  die  üblichen  Ausflüge  und  Spazier- 
gänge auch  den  Zwecken  des  Geschichtsunterrichts  dienstbar  zu 
machen. 

Wo  die  Gegenstände  selbst  den  Schülern  nicht  vorgeführt 
werden  können,  tritt  die  bildliche  Darstellung  und  die  Zeichnung 
des  Lehrers  ein.  An  wirklich  guten  historischen  Bildwerken, 
welche  sich  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  eignen,  ist  zwar 
nicht  gerade  Überflufs,  aber  auch  kein  Mangel.  Besonders  ge- 
nannt zu  werden  verdienen  die  ganz  vortrefflichen  J.  Langl- 
schen  Bilder  zur  Geschichte  (Verlag  von  Eduard  Hölzel  in  Wien) 
und  die  neuerdings  im  Wachsmutschen  Verlage  zu  Leipzig  er- 
schienenen und  hoffentlich  noch  weiter  erscheinenden  Ad.  Leh- 
mann sehen  kulturgeschichtlichen  Bilder.  Die  Langischen  Bilder 
bringen  allerdings  nur  die  hervorragendsten  Bauwerke,  »die 
steinernen  Zeugen  vergangener  Kulturepochen «  zur  Darstellung, 
während  die  Lehmannschen  Bilder  ihre  Stoffe  aus  dem  Ge- 
s  amtgebiete  der  Kulturgeschichte  nehmen.  Neben  diesen 
Bildwerken  können  aber  auch  die  zahlreichen  wertvollen  Ab- 
bildungen in  gröfseren  Geschichtswerken  (Henne  am  Rhyn), 
geschichtliche  Gemälde  und  Bilder,  welche  bei  Buchhändlern  zur 
Schau  ausgestellt  werden  oder  wohl  auch  im  Besitze  des  Lehrers 
oder  mancher  Eltern  sich  befinden,  gute  Dienste  thun.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  hingewiesen  auf  die  geschichtlichen  Anekdoten, 
Volkslieder,  Volksreime,  Kinderspiele,  Sprichwörter,  Redens- 
arten, die,  wenn  auch  häufig  in  eigenartigem  Gewände,  oft  so 
trefflich  an  geschichtliche  Vorgänge  erinnern,  dafs  sie  im  Ge- 
schichtsunterricht  der  Schule   nicht  unbeachtet   bleiben  sollten. 

Bezüglich  der  oben  geforderten,  ein  klares  Verständnis  und 
eine  möglichst  sichere  Beherrschung  des  Geschichtsstoffes  be- 
zweckenden Wiederholungen  sei  bemerkt,  dafs  für  dieselben 
alle  die  im  Laufe  der  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  den  Ge- 
schichtsunterricht betreffenden  Methoden  vortrefflich  Ver- 
wendung finden  können,  so  die   »regressive  Methode«,  die  von 
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Stiehl  vorgeschlagene  Gruppierung  des  Geschichtsstoflfes  um  die 
vaterländischen  Gedenktage,  die  von  F.  Haupt  geplante  Grup- 
pierung des  ganzen  Geschichtsstoflfes  nach  den  fünf  Kategorien 
des  häuslichen^  gesellschaftlichen,  staatlichen,  religiösen  und 
geistigen  Lebens,  an  die  sich  als  sechste  Stufe  eine  chrono- 
logische Übersicht  des  behandelten  StoflTes  nach  historischen 
Ideen  schliefsen  sollte,  die  Anlehnung  der  Geschichte  an  die 
Geographie,  die  synchronistische,  ethnographische,  komparative 
Methode  u.  s.  f. 

Zum  Schlüsse  bleibt  noch  darzulegen  übrig,  wie  der  Ge- 
schichtsunterricht in  der  Schule  sich  zu  gestalten  hat,  um  die 
Schüler  auch  in  sittlicher  Hinsicht  zu  fordern. 

Der  den  Schülern  vorzuführende  Geschichtsstoff  bietet  der 
sittlichen  Verhältnisse,  Bestrebungen  und  Einrichtungen  soviele, 
dafs  bei  richtiger  unterrichtlicher  Behandlung  desselben  eine 
kräftige  Förderung  der  Schüler  in  ihrer  sittlichen  Bildung  nicht 
ausbleiben  kann.  Ja,  die  Wirkung  der  Geschichte  auf  Gefühl 
und  Willen  ist  eine  so  mächtige,  dafs  der  Ausruf  Eberhards 
wohl  berechtigt  ist:  Was  könnte  den  Umgang  mit  den  hervor- 
ragendsten Personen  aller  Zeiten,  das  Hineintauchen  in  Zeiten 
sittlicher  Hebung  und  grofsen  sittlichen  Aufschwungs  ersetzen! 
Der  Geschichte  wohnt  im  eminentesten  Sinne  die  Kraft  bei, 
sittlich  zu  wirken. 

Wie  aber  —  das  zu  zeigen,  ist  unsere  Aufgabe  —  kann 
durch  die  Geschichtsbetrachtung  der  Schule  der  Geist  des 
Kindes  auf  das  Ethische  gerichtet,  von  ilun  ergriffen  und  durch- 
drungen und  durch  dasselbe  im  Kinde  der  Grund  zu  einem 
religiös-sittlichen  Charakter  gelegt  werden? 

Darüber  gehen  die  Meinungen  nach  zwei  Richtungen  hin 
auseinander.  Die  einen  sagen,  die  Wahrheit  und  Kraft  der 
Geschichte  wirke  von  selbst,  ohne  dafs  man  sich  Mühe  geben 
müfste,  die  Moral  hervorzukehren  und  —  offenbar  in  der 
Meinung,  das  »Moralisieren«  bestehe  zum  guten  Teile  in  fröm- 
melndem Gerede  —  heben  sie  hervor,  was  für  einen  grofsen 
Fehler  der  Lehrer  mache,  wenn  er  jede  Gelegenheit  vom  Zaune 
breche,  um  salbungsvolle  und  langweilige  Sermone  zu  halten, 
jedes  und  alles  als  nachahmungs-  oder  verabscheuungswürdiges 
Beispiel  stempeln  und  immer  wieder  der  Moral  nachspüre.  Wer 
sich  auf  einen  längeren  moralisierenden  Hinweis  einlasse,  bei 
dem  treffe  die  Redensart  zu:  »Man  merkt  die  Absicht  und  wird 
verstimmt.«  —  Die  Vertreter  der  anderen  Richtung  fordern  die 
sittliche  Beurteilung  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten,  Hand- 
lungen usw.  Sie  ziehen  die  Parallele  zur  biblischen  Geschichte 
und  sagen  *) :    Da  hat    man    doch  von  jeher   das  Handeln    der 

♦)  S.  Deutsche  Blttr.  f.  erz.  Unt.  von  Mann,  XV.  Jahrg.,  Nr.  41. 
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auftretenden  Personen  der  Beurteilung  unterworfen,  die  Ergeb- 
nisse in  Bibelsprüche,  Liederverse  und  Katechismussätze  zu- 
sammengefafst  und  auf  das  Leben,  das  Denken  und  Handeln 
des  Kindes  durch  dieselben  einzuwirken  gesucht.  Warum  will 
man  für  die  Behandlung  der  Profangeschichte  die  sittliche  Be- 
urteilung nicht  zugestehen?  Man  behauptet  wohl,  der  Stoff  an 
sich  wirke  bereits  genugsam.  Gewifs  übt  derselbe,  das  wird 
gern  zugegeben,  ohne  weitere  Veranstaltung  des  Lehrers  seine 
Wirkung  auf  das  Kind  aus;  aber  dieselbe  ist  meist  eine  nur 
augenblickliche,  oft  oberflächliche  und  deshalb  nicht  selten 
schnell  und  fruchtlos  vorübergehende.  Dazu  beruht  sie  nicht 
selten  nur  auf  dunklen  Ahnungen  und  nicht,  wie  es  nötig  ist, 
wenn  die  Wirkung  auf  das  Wollen  nachhaltig  sein  soll,  auf 
klarer  Einsicht.  Zu  einer  solchen  und  auf  Grund  derselben  zur 
sittlichen  Beurteilung  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  mufs 
der  Unterricht  die  Schüler  führen  und  veranlassen ;  denn  wären 
sie  derselben  aus  sich  heraus  fähig,  wozu  dann  noch  Unterricht  ? 
Die  Furcht  vor  dem  Schreckgespenste  der  Kritiksucht  ist  un- 
begründet ;  denn  um  ein  oberflächliches,  leichtfertiges  Kritisieren 
zu  vermeiden,  mufs  der  Schüler  in  jedem  Falle  seine  Meinung 
hinlänglich  motivieren. 

Die  Anhänger  der  zweiten  Richtung  sind  also  gleichfalls 
gegen  das  Sermonehalten  und  gegen  alles  moralisierende  Gerede 
des  Lehrers,  sind  auch  nicht  dafür,  wie  Palmer  es  verpönt, 
die  Geschichte  nach  der  Manier  jener  kleinlichen  Nutzanwendungen 
zu  lehren,  da  an  jeder  historischen  Gestalt  der  Nutzen  der 
Tugend,  die  schlimmen  Folgen  des  Lasters  nachgewiesen  werden 
sollen,  sodafs  die  Geschichte  nur  ein  grofses  Buch  voller  Bei- 
spiele des  Guten  und  Bösen  ist.  Diese  gewöhnliche  moralische 
Betrachtungsweise  verschmähen  auch  sie.  Was  wollen  sie  denn? 
Sie  wollen  unter  Beobachtung  rechter  Vorsicht  und  Sparsamkeit 
durch  die  Geschichtsbetrachtung  dahin  wirken,  dafs  die  Schüler 
des  sittlichen  Wertes  oder  Unwertes  der  geschichtlichen  Per- 
sonen, Institutionen  usw.  sich  bewufst  werden,  dafs  sie  das  au! 
Grund  klarer  Einsicht  von  ihnen  gewonnene  Urteil  auch  aus- 
sprechen, begründen  und  nötigenfalls  unter  der  Anleitung  des 
Lehrers  berichtigen,  dafs  sie  so  die  Grundsätze  für  ihr  eigenes 
Entschliefsen  und  Handeln  selbst  sich  bilden  und  dadurch 
sichere  Grundlagen  schaffen  für  die  eigene  innere  Ausgestaltung 
und  Erstarkung  zum  sittlichen  Charakter.  Dieses  hohe  Ziel 
glauben  sie  durch  vorübergehende  Affekts-Erregungen,  durch 
Rührung  und  Gemütsaufwallungen  nicht  erreichen  zu  können, 
da  der  Charakter  auf  Überzeugungen  und  klaren  Einsichten 
beruhe,  die  fürs  Leben  dauern  und  welche  nur  aus  der  Prüfung 
gewonnen  werden.  Auch  wissen  sie  wohl,  dafs  Übermafs  nie- 
mals gut  thut  und  dafs  es  in  beregter  Sache  eher  dahin  wirkt, 
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den  Sinn  für  das  Sittliche  abzustumpfen,  statt  ihn  beleben  und 
zu  vervollkommnen.  Dafs  aufserdem  die  ethische  Beurteilung 
geschichtlicher  Persönlichkeiten  an  sich  und  die  unterrichtliche 
Anleitung  der  Schüler  zur  Bildung  sittlicher  Urteile  grofse 
Schwierigkeiten  bietet,  dessen  sind  sie  sich  wohl  bewufst.  *) 
Wir  meinen  indes,  wegen  der  Schwierigkeiten  darf  man,  wenn 
sie  auch  grofs  sind,  nicht  die  Flinte  ins  Korn  werfen  und 
jeglichen  Versuch  zur  Aus-  und  Durchführung  des  als  richtig 
Erkannten  einstellen,  solange  man  noch  nicht  jede  Aussich 
auf  die  Überwindung  der  Schwierigkeiten  aufgegeben  hat. 
Letztere  verlieren  um  ein  ganz  Bedeutendes,  wenn  der  Ge- 
schichtsunterricht in  den  Händen  eines  ethisch  durchgebildeten 
und  fest  gegründeten  Lehrers  liegt,  der  sich  —  wie  P.  Zillig  in 
Würzburg  sagt  —  nicht  blenden  läfst  von  der  Gröfse  äufserer 
Erfolge,  dessen  Urteil  also  unbestechlich,  dessen  Rechtssinn 
unbeugsam,  dessen  Wohlwollen  kräftig  und  umfassend,  dessen 
Gesinnung  durchaus  männlich  und  frei  ist,  der  sich  keinem 
Verdienste  verschliefst,  nirgends  ungerechten  Tadel  austeilt, 
dessen  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Erörterung  der  Thatsächlich- 
keit,  dessen  Entschiedenheit  und  Wärme  den  Zögling  unwider- 
stehlich antreibt,  keinen  Augenblick  von  der  Linie  der  Wahr- 
heit zu  weichen.  Zu  der  ethischen  mufs  sich  eine  gediegene 
historische  und  pädagogische  Bildung  gesellen.  Der  Lehrer  darf 
sich  nicht  begnügen  damit,  günstigenfalls  von  Stunde  zu  Stunde 
in  einem  kurzgefafsten  Geschichtslehrbuche  oder  Leitfaden  das 
zu  behandelnde  Pensum  sich  anzusehen,  sondern  mufs  bestrebt 
5ein,  durch  eine  tiefer  gehende  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
sein  historisches  Wissen  zu  vertiefen  und  sein  Urteil  in  ge- 
schichtlichen Dingen  gut  zu  begründen,  zu  klären  und  zu  sichern. 
Er  mufs  im  Unterrichte  mit  pädagogischem  Takte  die  Stellen 
zu  finden  wissen,  bei  welchem  es  den  Schülern  Bedürfnis  ist, 
ihr  Urteil  zu  äufsern,  darf  aber  nicht  die  tadelnswerte  Gewohn- 
heit haben,  sein  Urteil  den  Schülern  einfach  zu  verkündigen 
und  dasselbe  ihnen  aufzunötigen,  darf  nicht  in  verkehrtem  Eifer 
alles  und  jedes  dem  sittlichen  Urteile  unterwerfen,  sondern  mufs 
weise  sich  zu  beschränken  wissen  auf  solche  Fälle,  in  welchen 
Löbliches  oder  Verwerfliches  besonders  scharf  ausgeprägt  ist; 
er  mufs  die  Schüler  vor  der  Gefahr  behüten  können,  ungerecht 
und  vorschnell  über  die  Personen  und  Institutionen  der  Ge- 
schichte abzuurteilen,  indem  er  die  eine  Handlung  begleitenden 
erklärenden  und  bedingenden  Umstände  mit  den  Schülern  zu 
erforschen    sucht,    um    dadurch    die  That    für    sie    in    rechtem 


*)  Man  vergleiche  Zilligs  Darlegungen  im  14.  Jahrb.  d.  Vereins  f. 
wissenschaftl.  Päd.,  Ackermanns  »Pädagogische  Fragen t,  Rusch *s 
Ausführungen  in  seiner  Methodik  des  Geschichtsunterrichts. 
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Lichte  erscheinen  zu  lassen.  —  Eine  solche  Behandlung  der 
Geschichte  ist  nach  Ackermann  der  beste  Schutz  vor  einem 
vorschnellen  und  lieblosen  Urteile  auch  über  Vorgänge  und 
Lebensäufserungen,  welche  die  tägliche  Erfahrung  dem  Zöglinge 
entgegenbringt.  Sie  führt  die  Schüler  zu  dem  Schönsten,  was 
wir  nach  Goethe  an  der  Geschichte  haben,  zu  wahrer  Be- 
geisterung, »die  nicht  raFch  auflodert  wie  Strohfeuer  und  ebenso 
rasch  wieder  verglimmt«,  sondern  welche  besteht  in  »inniger 
Freude  an  einem  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimmenden 
Handeln  und  der  tief  empfundenen  Abscheu  vor  bösem  Thun«. 
Um  diese  herrliche  Frucht  zu  ernten,  dürfen  wir  uns  freilich 
nicht  beirren  lassen,  durch  die  grofse  Zahl  derer,  welche  meinen, 
wir  wollten  in  unserem  Unverstand  den  grofsen  geschichtlichen 
Charakteren  einen  moralischen  Zopf  andrehen. 

Noch  eine  Frage  sei  kurz  erörtert,  welche  für  die  re  ligiöse 
Bildung  der  Schüler  von  Bedeutung  ist.  Es  ist  die  Frage,  wie- 
weit die  göttliche  Führung  des  Menschengeschlechtes  durch  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  den  Schülern  zum  Bewufstsein 
gebracht  werden  kann.  Die  Meinungen  gehen  auch  hierin  nach 
zwei  Seiten  auseinander. 

Dafs  durch  den  Geschichtsunterricht  die  Schüler  »sich  des 
Planes  Gottes  bewufst  werden  inbetreft  der  Erziehung  und  Ent- 
wickelung  der  Menschheit«  und  die  Geschichte  betrachten  als 
ein  »Buch  der  Offenbarung  Gottes,  in  dem  er  uns  zeigt,  wie 
er  seine  Menschen  erzieht,  die  sich  ja  nimmer  selbst  zu  erziehen 
vermögen,«  das  ist  zuviel  verlangt.  Was  für  ein  reicher  und 
tiefer  Geist  und  welche  Fülle  von  Erfahrung  gehören  zu  solcher 
Erkenntnis!  Und  nun  die  gegenseitige  Ansicht.  »Die  Gedanken 
Gottes,  von  welchen  manche  Leute  soviel  zu  erzählen  wissen, 
sind  uns  unbekannt,  sind  kern  Gegenstand  der  Geschichte  .  .  . 
Daram  rede  man  in  der  Geschichte  nicht  vom  ,Finger  Gottes*, 
von  den  ,wunderbaren  Ratschlägen  des  Herrn,  usw.  Für  die 
vielen  Greuelthaten,  von  welchen  die  Geschichte  erzählt,  kann 
man  wohl  die  menschliche  Bosheit  und  Dummheit,  nicht  aber 
die  göttliche  Vorsehung  verantwortlich  machen,  und  oft  kann 
es  einem  frommen  Gemüte  geradezu  scheinen,  als  ob  die  Welt- 
geschichte mehr  vom  Teufel  als  von  Gott  gemacht  werde.  In 
der  That  aber  läfst  5=ich  weder  eine  Beteiligung  Gottes  noch 
eine  Beteiligung  des  Teufels  an  der  Weltgeschichte  nachweisen, 
und  was  wir  nicht  v;issen,  sollen  wir  nicht  als  historische  Wahr- 
heit lehren.«  In  diesen  Dittesschen  Worten  findet  sich  das 
andere  Extrem  verkörpert,  dem  man  ebenso,  wie  jenem  ersten, 
seine  Zustimmung  versagen  mufs,  falls  man  glaubt  an  eine 
Weltregierung  Gottes  und  der  Ansicht  ist,  dafs  wir  Menschen 
kraft  der  uns  verliehenen  Vernunft  die  Offenbarung  Gottes  in 
der  Ret^'ierung  der  Welt    auch  schon    in  Jüngerem  Alter  wenn- 
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gleich  nicht  klar    zu  erkennen,    so   doch  wenigstens  zu    ahnen 
vermögen. 

Die  auf  eine  fruchtbare  Gestaltung  der  Geschichtsbehand- 
lung in  der  Volksschule  sich  beziehenden  Vorschläge  sind  also 
—  kurz  zusammengefafst  —  folgende: 

A.  Im  Interesse  der  intellektuellen  Förderung  unserer 
Schüler  ist  zu  verlangen : 

1.  Die  Geschichte  ist  nicht  blofs  auf  dem  Wege  der  Er- 
zählung darzubieten,  sondern  sie  mufs  auf  Grund  von 
Quellennachrichten  oder  durch  den  sog.  > darstellenden c 
Unterricht  von  den  Schülern  selbständig  miter- 
arbeitet werden; 

2.  es  ist  eine  Betrachtung  der  Geschichte  nach  den  in 
ihr  zur  Erscheinung  kommenden  Ideen  und  nach 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhange  zu  er- 
streben ; 

3.  der  Bie  der  mann  sehen  Methode  mufs  Eingang  in  die 
Schulen  verschafft  werden; 

4.  der  Stoff  ist  in  klarer  Gliederung  und  übersichtlicher 
Gruppierung  und  in  einer  der  Fassungskraft  der 
Schüler  angepafsten  Sprache  zu  behandeln  und  durch 
Vergleichungen,  Heranziehung  von  Gedichten,  Sagen  usw. 
anschaulich  zu  illustrieren; 

5.  durch  Gebrauch  aller  sich  darbietenden  äufseren  Ver- 
anschaulichungsmittel,  durch  mannigfaltige 
Wiederholungen  und  Zusamenfassungen  hat  der  Lehrer 
den  Stoff  zum  sicheren  Eigentume  der  Schüler  zu 
machen. 

B.  Im  Interesse  der  ethischen  Förderung  unserer  Schüler 
ist  zu  verlangen : 

1.  Die  in  der  Geschichte  hervortretenden  Gesinnungs- 
verhältnisse sind  der  sittlichen  Beurteilung  zu  unter- 
werfen ; 

2.  Die  Schüler  müssen  eine  Ahnung  von  dem  Walten 
Gottes  in  der  Geschichte  gewinnen. 


Druck  TOXI  G.  Päti  in  Naumburg  «.  S. 
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»Das  Kapital-  und  Glanzfach  der  seminaristischen  Pädagogik  ist  die 
Methodik  des  elementaren  Rechnens.«  Mit  dieser  schmeichelhaften 
Behauptung  beginnt  R.  'G.  Kallas  seine  bedeutsame  Broschüre  »Die 
Methodik  des  elementaren  Rechenunterrichts«*),  um  ihr  sofort 
die  andere  hinzuzufügen:  »Alles  was  nach  Hentschel  erschienen  ist,... 
legt  Zeugnis  dafür  ab,  dafs  die  elementare  Rechenmethodik  nun  schon 
zu  einer  einheitlichen  empirischen  Abrundung  gelangt  ist.«**)  Zieht  man 
hierzu  das  mafsgebende  Urteil  von  Dittes  in  Betracht,  wonach  »der 
Rechenunterricht  derart  gefördert  wurde,  dafs  er  jetzt  wohl  das  best- 
besteilte  Fach  der  Volksschule  ist«  ,♦**)  so  könnte  man  die  in  der  Ober- 
schrift vorausgesetzten  Tagesströmungen  als  eine  fragliche  Erscheinung 
bezeichnen.  Trotzdem  meinen  wir  aber,  verschiedene  Anzeichen  der 
gegenwärtigen  pädagogischen  Bewegung  dahin  deuten  zu  müssen,  dafs 
sich  gerade  in  dieser  Stille  ein  hitziger  Kampf  um  die  Methode  des 
Rechnens  vorbereitet  hat.  Möge  er  mit  Eifer  —  doch  ohne  Zorn  — 
zum  besten  unserer  Wissenschaft  ausgefochten  werden !  Das  sei  die 
Losung,  mit  welcher  wir  an  diejenigen  neuesten  Erzeugnisse,  welche 
unserer  Annahme  nach  den  Strömungen  Anstofs  und  Richtung  verliehen 
haben,  herantreten  werden. 

Alle  ideellen  Bewegungen  wollen  geschichtlich  erfafst  und  geschicht- 
lich gedeutet  sein.  Denn  sie  sind  ja  in  ihrer  Summe  der  Atem,  der 
Geist  der  Geschichte.  Werfen  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  einen 
kurzen  Ruckblick  auf  die  Entwickeiung  des  Rechenunterrichts ! 

Das  Leitmotiv,  welches  sich  durch  die  didaktische  Gestaltung 
dieses  Faches  zieht,  war  und  ist  die  Zweckbestlmmungr  des  Rechnens. 
Rysef)  und  Pescheck  betreiben  das  Ziffernrechnen  als  mecha- 
nische  Kunst   um   seiner   selbst   willen.     Pestalozziff)    dagegen 

*)  Verlag  von  E.  Behre  in  Mituu,  1889. 
•♦j  A.  a.  O.  S.  a. 
***)  Vrgl.  Dittes,  Schule  der  Pidagogik,  3.  Aufl.,  deigl.  Dittes,   Methodik   der  Volksschule 
(Leipsig  1874),  S.  195. 

f)  Vrgl.  Ryse,  Rechnung  auf  der  Linihen  und  Federn. 
ft>  Pestaloszi,  Anschauungslehre  der  Zahlenverhältnisse. 
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Stellte  das  Zahlenrechnen  in  den  Dienst  der  formalen  Bildung  um 
des  Kindes  willen,  während  im  Gegensatz  hierzu  Graser*)  nur 
fürs  Leben  und  um  des  materiellen  Vorteils  willen  rechnen  wollte. 
Diesterweg**)  aber  wufste  eine  Vereinbarung  dieser  scheinbar  ent- 
gegengesetzten Ziele  anzubahnen,  bid  endlich  Grube  den  mühsam  er- 
kämpften Ausgleich  ideell  dadurch  vernichtete,  dafs  er  seine  Zahlen- 
betrachtung des  gesamten  Menschen  wegen  als  Mittel  zur  sitt- 
lichen Charakterbildung  bezeichnete. ♦♦♦) 

In  diesem  Entwickelungsgange  erscheint  die  Methode  dem  teleologi- 
schen Prinzip  gegenüber  nur  als  ein  abhängiger  Gedanke,  nämlich  als 
die  logische  Folge  der  bezüglichen  Ursache.  Wir  finden  es  deshalb 
begreiflich,  dafs  sich  Ryse-Peschek  da  mit  mechanischer  Abrich- 
tung begnügten,  wo  die  Philanthropenf)  in  der  Anschauung  die 
Grundlage,  die  Pestalozzianer  in  der  Lückenlosigkeit  die 
äufsere  Form  und  Grube  mit  seinem  Anhange  in  der  allseitigen, 
vergleichenden  Zahlenbetrachtung  die  innere  Gestaltung  des 
Rechenunterrichts  schufen. 

Endlich  ist  es  auch  nicht  überflüssig,  nachdrücklich  auf  die  plan- 
m&rslgr^  Innere  Einheit  hinzuweisen,  welche  dieses  stetige  Werden  aus- 
zeichnet. Kein  Meister  hat  an  dem  Bau  umsonst  gearbeitet,  und  nur 
die  Oberflächlichkeit  wird  behaupten,  dafs  ein  Gegensatz -den  andern 
abgelöst  und  verdrängt  habe.  In  Wirklichkeit  ergänzen  sich  vieN 
mehr  die  Gegenströmungen  schliefslich  derart,  dafs  die  endgültige 
Errungenschaft  der  vorhergehenden  Periode  als  bleibendes,  unange- 
tastetes Besitztum  der  nachfolgenden  einverleibt  wurde.ff)  Und  gerade 
deshalb  fühlen  wir  uns  veranlafst,  wenn  auch  mit  einer  wesentlichen 
Abänderung,  in  das  Urteil  von  Kallas  einzustimmen:  Ein  >Kapital-  und 
Glanzfach  der  seminaristischen  Pädagogik  ist  die  Methodik  des  elemen- 
taren Rechnens.« 

Aber  trotz  dieser  Zugeständnisse  sind  wir  weit  von  der  Meinung 
entfernt,  als  ob  für  unsere  Zeit  die  Möglichkeit  einer  Weiterentwickelung 
des  Rechenunterrichts  in  jeder  Beziehung  ausgeschlossen  sei  derart 
nämlich,  dafs  für  das  lebende  und  nachfolgende  Geschlecht  nichts  mehr 
zu  thun  übrig  geblieben  wäre.  Die  Pädagogik  ist  eine  lebendige  Wissen- 
schaft; sie  wird  den  Tag  einer  vollkommenen  Ausgestaltung,  eines  end- 
gültigen Abschlusses  überhaupt  niemals  erleben,  und  der  letzte  wahre 
Schulmeister  wird  auch  der  letzte  schöpferische  Didaktiker  sein.  Wohl 
sind  dem  Rechnen  alle  erdenklichen  Ziele  gesteckt  und  auch  die  Wege 
zu  denselben  in  kühnem  Wurfe  angedeutet,  sodafs  sich  in  Zukunft  weder 

*)  Ludwig,  Die  sechs  ersten  Lebensverhältnisse  nach  Graser,  Hof  u.  Wunsiedel  1840» 
l.  B.  S.  79  fr. 

**)  Diesterweg-Heuser,   Methodisches   Handbuch   fllr  den   Gesamtunterricht   im   Rechnen^ 
Elberfeld  iSap  u.  1830. 

***)  Vrgl.  A.  W.  Grube,  Leitfaden  fUr  das  Rechnen  in  dei  Elementarschule  usw.,  Berlin  184.«^ 
t)  Vrgl.  G.  Busse,  Gemeinverständliches  Rechenbuch  für  Schulen,  Leipzig  178Ö. 
ff)  Eine  eingehendere  Darlegung  und  Bcgriindung  finden  obige  Andeutungen   in  Beete, 
Type  11  rechnen,   Halle  1889  S.  53(1. 
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ein  neues  Biidunprsprinzip  noch  ein  neuer  methodischer  Leitgedanke 
auffinden  lassen  wird.  Aber  die  blofse  Aufrichtung  eines  Hauses  macht 
dasselbe  noch  nicht  brauchbar  oder  auch  nur  wohnlich;  diesem  Zwecke 
kann  es  erst  nach  einem  sorgfältigen  Ausbau  dienen.  Und  dafs  unser 
Unterrichtsfach  trotz  seines  äufseren  Schimmers  gerade  jetzt  einer 
solchen  inneren  Gestaltung  bedarf,  das  wird  derjenige  keinen  Augen- 
blick bezweifeln,  welcher  sich  die  Sachlage  recht  klar  macht. 

Grube  hat  die  behagliche  Einrichtung  des  ehemaligen  Gebäudes 
bis  zur  Unwohnlichkeit  vernichtet,  ohne  einen  anderen  Ersatz  als  ein 
gewaltiges  Gerüste,  das  dem  Wind  und  Wetter  noch  ungehindert  Einlafs 
gewährt,  geboten  zu  haben.  Ist  es  deshalb  nicht  erklärlich,  dafs  der 
eine  Teil  der  Bewohner  das  alte  vertraute  Heim  nicht  aufgeben  möchte, 
während  andere  im  angefachten  Zerstörungseifer  keine  Grenzen  finden 
können,  und  nur  wenige  die  wirkliche  Aufgabe  der  Zeit,  nämlich  den 
Ausbau  der  neuen  Stätte,  erfassen  >  Diese  drei  Strömungen  kennzeichnen 
die  Gegenwart,  und  sie  werden  noch  manche  Welle  und  manchen  Strudel 
schlagen,  bevor  sie  sich  in  einem  einheitlichen  Flufsbette  zusammen- 
gefunden haben.  Dafs  letzteres  Ziel  bereits  potentiell  gegeben  ist,  läfst 
sich  nicht  bestreiten;  greifbare  Gestalt  aber  wird  es  erst  dann  annehmen, 
wenn  das  formal-materielle  Bildungsziel  mit  dem  sittlichen  in  Einklang 
gebracht  und  für  die  einheitliche  Sache  eine  einheitliche  Methode  ge- 
funden worden  ist,  oder  mit  anderen  Worten:  wenn  die  durch  Grube 
hervorgerufene  gegensätzliche  Vielheit  zur  Einheit  zurück- 
geführt worden  ist. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  sollten  nicht  nur  unser  Thema 
rechtfertigen,  sondern  auch  die  Gesichtspunkte  andeuten,  nach  denen 
die  Auswahl  der  einschläglichen  Werke  unsererseits  im  weiteren  erfolgen 
wird.  Gleichzeitig  dürften  sie  auch  erklären,  w^arum  wir  keine  littera- 
rische Übersicht,  sondern  nur  je  einen  Vertreter  jener  Richti^ngen  kritisch 
vorzuführen  gedenken. 

Ausgeschlossen  bleibt  unserem  Thema  gemäfs  die  grofse  Zahl  der 
Methodiker,  welche  im  wesentlichen  weder  sachlich  noch  formell  über 
Diesterweg-Hentschel  hinausgekommen  sind.  Was  sie  wollen,  ist  der 
bekannte  geklärte  Niederschlag  jener  geschichtlichen  Entwicklung,  der 
seiner  Zeit  von  mafsgebenden  Schulmännern  ftür  gut  befunden  wurde. 
Diese  Errungenschaft  kann  daher  —  vom  geschichtlichen  Standpunkte 
abgesehen  —  heute  nicht  mehr  an  und  für  sich  Gegenstand  der  Kritik 
sein;  der  unmittelbaren  und  rücksichtslosen  Beurteilung  sind  vernünftiger- 
weise nur  die  Tagesströmungen  unterworfen,  wobei  allerdings  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  dafs  jede  Stellungnahme  zu  denselben  mittelbar 
ein  Urteil  über  jenes  anerkannte  Gemeingut  in  sich  schliefst. 

Demgemäfs  kommen  für  uns  nur  die  zwei  ewig  alten  und  doch 
immer  neuen  Gegenströmungen  in  Betracht,  von  denen  die  eine  das 
anerkannte  Besitztum  zerstören  möchte ,  während  die  andere  eine 
Weiterentwickelung  erstrebt.  Der  Wert  bez.  Unwert  liegt  nicht  in 
diesen  beiden  Methoden  selbst;  sondern  er  hängt  von  dem  zeitweiligen 
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Stande  der  betreffenden  Wissenschaft  ab.  Das  veraltete,  morsche  Ge- 
bäude wird  am  besten  abgebrochen,  um  einem  neuen  Platz  zu  machen; 
das  unvollendete  dagegen  bedarf  eines  vernünftigen  Ausbaues,  und  das 
baufäUige  macht  man,  vorausgesetzt  dafs  die  Grundmauern  noch  wider- 
standsfähig genug  sind,  durch  zeitgemäfse  Verbesserung  wieder  brauch- 
bar. Die  rechte  Kritik  wird  mithin  ihr  Augenmerk  auf  das  jeweilige 
innere  Wesen  des  Gegenstandes  richten  um  festzustellen,  ob  ein 
völliger  Abbruch,  ein  vernünftiger  Ausbau  oder  eine  not- 
dürftige Ausbesserung  am  Platze  ist.  Gelegenheit  hierzu  giebt 
uns  die  Beurteilung  folgender  drei  Werke: 

Rud.    Knilling,    Zur   Reform   des   Rechenunterrichtes    in   den   Volks- 
schalen.   München,  1884. 
Dr.  Berth.  Hartmann,  Der  Rechenunterricht  in  der  deutschen  Volks- 
schule.    Hildburghausen,  1888. 
R.    G.    Kallas,    Die    Methodik    des    elementaren    Rechenunterrichts. 
Mitau,  1889. 


I. 
Der  Umsturzversuch  R.  Knillings. 

Zugleich  eine   psychologische  Analyse   des   Zahlbegriffs. 


In  der  jüngsten  Vergangenheit  ist  viel  für  und  manches  wider  die 
»Reform«  Knillings  geschrieben  worden,  ohne  dafs  eine  endgültige  Be- 
gründung oder  Widerlegung  *)  erfolgt  wäre.  Und  darüber  wird  sich  der- 
jenige nicht  wundern,  welcher  das  genannte  Buch  gründlich  studiert  hat; 
denn  nichts,  wohlgemerkt  gar  nichts  auf  dem  Gebiete  des  methodischen 
Schulrechnens  findet  Gnade  vor  diesem  Radikalismus  **)  Abhandlungen 
in  dem  Umfange  unserer  gewöhnlichen  Zeitungsartikel  sind  daher  weder 
imstande  die  einschläglichen  Ansichten  zu  stützen  noch  zu  erschüttern. 
Sowohl  zu  dem  einen  als  zu  dem  anderen  Zwecke  müfsten  ganze  Bücher 
geschrieben  werden,  und  dals  dieses  eine  Ehrenpflicht  jedes  Berufs- 
genossen ist,  das  hat  Knilling  sowohl  durch  die  Art  als  durch  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  zur  unabwendbaren  Thatsache  gemacht. 

Wir  beabsichtigen  im  folgenden  unser  Augenmerk  besonders  aut 
die  Grundlagen  der  Knillingschen  Reform  zu  richten,  denn  mit  ihnen 
steht  und  fällt  der  Versuch. 

Die  Zahlanschauung ***) 

»Die  modernen  Rechenmethodiker  sind  im  unklaren  über  die  Natur 
der  Zahlanschauung...  Keine  Zahl  wird  aus  der  blofsen  An- 
schauung erkannt,  kein  Rechenergebnis  durch  blofse  An- 
schauung gefunden.    (S.  23.)     Um    die  Gröfse   der  Menge  und   ihre 

*)  Der  Verfasser  dieses  Artikels  sieht  hierbei  von  seinem  »Typenrechnen«  ab  und  über- 
IMfst  CS  dem  wohlwollenden  Urteile  des  Fachmannes  festzustellen,  wieweit  mit  demaelben  eine 
thatsächliche  Widerlegung  der  Ansichten  Knillings  erfolgt  ist. 

**)  Vergl.  Knilling,  Zur  Reform  des  Rechenunterrichtes,  I.  S.  13:  Wenn  ein  Gebäude  auf 
morBchem  Fundament  steht,  dann  retfse  man  es  nieder  und  baue  es  vom  Grunde  neu  auf 
Wenn  eine  Theorie  oder  Praxis  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht,  dann  mache  man  tabula 
rasa  mit  ihr  und  bringe  Neues,  Besseres  an  deren  Stelle.  Ich  will  daher  an  dem  bestehenden 
Lehrverfahren  nicht  etwa  nur  herumbessern,  ich  will  es  vielmehr  vom  Grunde 
und  von  der  Wurzel  aus  neugestalten. 

♦**)  Vergl.  a.  a.  O.  I  S.  38—27.     Dagegen  Beetz,  Typenrechnen,  Absch.  I,  Kap.  1  ff. 
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möglichen  Teile  zu  erfahren,  müssen  wir  zählen  .  ..  Was  wir  von 
den  Zahlen  wissen,  das  wurde  uns  ursprünglich  allein  durch 
Zählen  erschlossen.«     (S.  25.) 

Beweis  nach  S.  24.  »Zwischen  der  Anschauung  der  Zahlen  und 
der  Anschauung  der  übrigen  Dinge  besteht  ein  himmelweiter  Unter- 
schied.« Folgerung:  »Nur  die  Si  nnendinge  können  mit  ihren  Teilen 
aus  der  blofsen  Anschauung  erkannt  werden,  nicht  aber  die  Zahlen.« 

Zugegeben  der  behauptete  himmelweite  Unterschied  wäre  zwischen 
den  genannten  Anschauungen  wirklich  vorhanden,  welcher  Grund  läge 
hierin  für  die  logische  Notwendigkeit  des  obigen  Schlusses:  »Nur  die 
Sinne  ndinge  .  .  .  nicht  aber  die  Zahlen?«  Warum  schliefst  Kn.  nicht 
umgekehrt:  »Nur  die  Zahlen  .  .  .  nicht  aber  die  Sinnendinge?«  Die  eine 
Folgerung  wäre  nicht  haltloser  als  die  andere.  Was  versteht  denn  Kn. 
überhaupt  unter  »Anschauung»  ?  Meint  er  die  wahrnehmende  Thätigkeit 
des  Geistes,  oder  das  bewufste  Ergebnis  derselben?  Während  obige 
Behauptung  für  die  erstere  Annahme  spricht,  verweisen  uns  die  weiteren 
Ausführungen  (vgl.  S.  24)  auf  die  letztere.  Sei  dem  aber,  wie  ihm  sei, 
auf  welche  Psychologie  stützt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  An- 
schauung von  Sinnending  und  Zahl?  Kn.  hält  letztere  für  ein 
übersinnliches  Wesen  und  giebt  uns  deshalb  folgerichtig  den  Rat: 
»Darum  darf  sie  auch  nicht  mit  der  Wahrnehmung  von  Farbe,  Gestalt  usw. 
verglichen  werden.«  (S.  24.)  Merkwürdig  genug  folgt  dieser  Warnung 
der  verpönte  Vergleich  auf  dem  Fufse.  Willig  oder  nicht,  wir  müssen 
den  weiteren  Ausführungen  folgen. 

»Die  Anschauung  der  Sinnendinge  ist  klar  .  .  .  Ich  sehe  auf  den 
ersten  Blick:  das  ist  ein  Baum*)  .  .  .  Niemand  vermag  (dagegen)  auf 
den  ersten  Blick  anzugeben,  dafs  jenes  HäuÜcin  Geldstücke  aus  37 
Münzen  besteht.«  Folglich:  »Keine  Zahl  (etwa  i — 5  ausgenommen) 
wird  aus  der  blofsen  Anschauung  erfafst.« 

Ich  übersehe  zunächst  den  naiven  Widerspruch  »etwa  1—5  aus- 
genommen«, der  ja  die  ganze  Behauptung  von  Haus  aus  über  den  Haufen 
wirft,  und  gehe  auf  die  Sache  selbst  ein. 

Dem  Begriff  »Baum«  stellt  Knilling  das  konkrete  Indivi- 
duum »jene  37  Münzen«  gegenüber  und  vergleicht  diese  disparaten 
psychologischen  Werte  als  gleichgeordnete  Erscheinungen.  Be- 
richtigen wir  diesen  Irrtum,  so  schwindet  der  »himmelweite  Unterschied« 
wie  Nebel  vor  der  Sonne.  Ich  erkenne  in  dieser  Wahrnehmung  auf 
den  ersten  Blick  einen  Baum  und  in  jener  eine  Vielheit  von  Gold- 
stücken; niemand  dagegen  kann  diese  Anschauung  aufden  ersten 
Blick  beispielsweise  als  Korbweide  oder  jene  als  37  Münzen 
deuten.  Ein  solches  Bewufstsein  ergiebt  sich  erst  aus  angestellten  Ver- 
gleichen bekannter  Anschauungen  in  der  schliefslichen  Form 
eines  Urteils. 


*/  Daü   sehe    ich  ntchr,    londcm  das    urteile    ich   nach  dem  (rcsehenen   (der  Wahr- 
nehmung). 
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Knilling  unterscheidet  weiter:  »In  der  Anschauung  der  Sinnendinge 
ist  eingeschlossen  die  Anschauung  ihrer  einzelnen  Teile  .  .  .  Diese  Teile 
werden  auf  den  eisten  Blick  erfafst  und  können  ohne  weiteres  ange- 
geben werden.  Darin  ist  wiederum  die  Zahlanschauung  wesentlich  unter- 
schieden. Wie  ich  a  if  den  ersten  Blick  nicht  mit  Gewifsheit  sagen 
kann,  das  sind  37  Markstücke,  so  kann  ich  noch  weniger  nach  dem 
ersten  Eindrucke  bestimmen,  dafs  es  24 +  13  Stücke,  oder  dafs  es  6X6 
und  I  oder  7X5  ^"^  2  usw.  sind.« 

Denjenigen,  welche  die  erstere  Behauptung  (»diese  Teile  . . .  an- 
gegeben werden«)  thatsächlich  aufrecht  erhalten  wollten,  stellen  wir  die 
Aufgabe,  etwa  einen  Edisonschen  Phonographen  anzuschauen,  um  »auf 
den  ersten  Blick  die  Teile  desselben  ohne  weiteres  anzugeben«.  Sie 
werden  es  eben  so  gewifs  bleiben  lassen,  wie  auch  ein  sechsjähriges 
Kind  auf  Grund  momentaner  Anschauung  irgend  eine  gröfsere  ihm  un- 
bestimmte Zahl  nicht  sofort  arithmetisch  genau  analysieren  kann. 
Knilling  irrt  sich  sowohl  in  der  Voraussetzung  als  auch  im  Wesen 
jenes  psychologischen  Vorganges.  Die  augenblickliche  Wahrnehmung 
nur  eines  mir  bereits  bekannten  Gegenstandes  reproduziert 
sofort  den  Namen  desselben,  und  dieser  erst  ist  sodann  die 
wirksamste  aller  Apperzeptionsstützen;  er  ruft  als  Knoten- 
punkt zahlreicher  Assoziationsreihen  nach  und  nach  alle  mir  be- 
kannten oder  wenigstens  erinnerlichen  Anschauungen  in  seinem 
Umfange  wach.  Anders  dagegen,  wenn  ein  fremder,  unbekannter 
Gegenstand  vor  meine  Seele  tritt.  Dieselbe  Maschine,  welche  in  dem 
fachkundigen  Ingenieur  sehr  schnell  zahlreiche  Vorstellungen  erweckt, 
läfst  den  Laien  durchaus  unwissend  und  kalt.  Nunmehr  wird  klar  sein, 
dafs  Knilling,  dereinen  bekannten  Begriff  (Baum)  mit  einer  noch  un- 
bekannten Zahlvorstellung  (unbestimmtes  Häuflein  von  Geldstücken) 
vergleicht,  zu  Unterschieden  kommen  mufste ;  denn  während  im  ersteren 
Falle  mit  der  Wahrnehmung  auch  unwillkürlich  der  Name  als  kräftigstes 
Reproduktionsmittel  gegeben  ist,  kann  dieser  (nämlich  das  Zahlwort  für  37) 
im  letzteren  Falle  gar  nicht  ins  Bewufstsein  treten.  Wäre  hingegen 
der  Zahlname  auf  irgend  eine  Weise  gegeben*),  so  würde  er  genau  wie 
dort  alle  möglichen  Einzelvorstellungen,  die  in  meinem  Bewufstsein  mit 
ihm  verknüpft  sind,  nach  und  nach  aus  dem  Gedächtnis  zurückrufen. 
Wir  sagen:  »nach  und  nach«;  dafs  nicht  augenblicklich  sämtliche 
Einzelvorstellungen  weder  von  Baum**)  noch  von  37  im  Bewufstsein 
vorhanden  sein  können,  das  ist  begründet  in  der  Enge  des  Bewufst- 
seins.  Wenn  Knilling  von  diesem  psychologischen  Grundgesetz  für 
eine  gewisse  Klasse  von  Anschauungen,  die  er  als  solche  von  »Sinnen- 
dingen« bezeichnet,  eine  Ausnahme  beansprucht,  so  ist  er  im  Unrechte. 


*)  Wir  erinnern  daran,  dafs  sich  auch  hier  fortwährend  die  ungleichen  Werte  Raum  und 
37  gegenuheratehen,  und  dafs  die  augenblickliche  Wahrnehmung  den  Namen,  der  das  eigenste 
Wesen  des  Individuums  bezeichnet,  nicht  sofort  reproduzieren  kann. 
••)  Gegen  Knilling. 
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Wir  kommen  mithin  zu  folgendem  Ergebnis: 

Knilling  muis  zu  Untersch  ieden  zwischen  der  Zahlan- 
schauung und  der  Anschauung  anderer  (Sinnen-)  Dinge 
kommen,  weil  er  ungleichw  ertige  psychologische  Erschei- 
nungen (a.  Begriff  gegen  konkretes  Individuum,  b.  be- 
kannten Begriff  gegen  unbekannte  Vorstellung)  als  gleich- 
wertige mit  einander  vergleicht.  Falsche  Voraus- 
setzungen —  fa Ische  Folgerungen! 

Neben  diesem  sachlichen  Mifsgriff  ist  ein  formeller 
Irrtum  zu  verzeichnen,  indem  aus  dem  Unterschied  der 
Zahl-  und  Dinganschauung  der  Mangel  der  Zahlan- 
schauung  überhaupt   ge  folge  r  t  wi  rd. 

Nicht  minder  verwerflich  ist  endlich  die  Methode  der  Unter- 
suchung. Knilling  kommt  durch  fehlerhafte  Analogien  zu 
negativen  Ergebnissen;  er  zeigt  nämlich,  wie  die  Zahlan- 
schauung nicht  ist,  während  zu  beweisen  war,  wie  sie 
entsteht.  Die  schliefsliche  Behauptung,  dafs  sie  durch  Zählen  zu- 
stande komme,  ist  untergeschoben  und  schwebt  ohne  Begründung  in 
der  Luft. 

Unsere  Kritik  dagegen  zeigt  positiv,  dafs  auf  obiger  (jrundlage 
kein  Unterschied  zwischen  der  Anschauung  der  Zahl 
und  derjenigen  a  n  d  e  re  r  D  i  n  g  e  ,  soweit  nämlich  das 
Vorstellen  als  geistige  Thätigkeit  selbst  in  Betracht 
kommt,  festzustellen   ist. 

Die    Zah  1  V  o  rs  t  e  1 1  u  n  g.*) 

»Die  Anschauungen  der  Sinnendinge  können  vom  Geiste  festgehalten 
und  rein  innerlich  reproduziert  werden;  sie  werden  dadurch  zu  Vor- 
stellungen. Es  ist  eine  psychologische  Thatsache,  dafs  die  Vorstellungs- 
bilder (die  von  der  Erinnerung  festgehaltenen  Eindrücke)  ungleich 
schwächer,  verschwommener,  unklarer  sind  als  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen.« . . . 

»Die  Zahl  (dagegen)  wird  aus  der  blofsen  Anschauung  nur 
beiläufig  (?)  und  annäherungsweise  (!)  erkannt;  in  der  Vor- 
stellung mufs  sie  darum  (?)  völlig  unkenntlich  werden«  (S.  27).... 

»Von  Bäumen,  Häusern  und  dgl.  haben  wir  ziemlich  lebhafte,  wenn 
auch  etwas  farblose  und  verschwommene  Vorstellungen  .  .  .  Wie  ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  der  Zahlvorstellung.  Man  kann  sagen:  es 
giebt  nichts  Vageres,  Verschwommneres,  Unbestimmteres  als  Zahlvor- 
stellungen.« (S.  28).  »Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  alles  Rechnen 
ist  im  letzten  Grunde  Sache  des  Ohres  und  der  Lippen,  blofse  mecha^ 
nische  Fertigkeit,  nicht  aber  Bethätigung  des  Vorstellungsvermögens  oder 
irgend  einer  anderen  Vorstellungskraft.«     (S.  28  und  29). 

Wenn  sich   diese  Behauptungen  im  Sinne   Knillings  bewahrheiten 

•)  Vrgl.  Knilling  a.  a.  O.  8.  27—33 ;  dagegen  Beetz  a.  a.  O.  S.  17 — 34. 
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sollten,  dann  hätte  Pestalozzi  in  der  That  »das  Rechnen  erst  auf  Abwege 
gebracht«,  »alle  rechenmethodischen  Verirningen  der  Neuzeit  verschuldet«, 
die  »Methode  um  ein  volles  Jahrhundert  aufgehalten«  —  und  »diese 
Schwärmerei  dürfte  (dann)  nicht  ewig  dauern«,  zumal  wir  »lange  genug, 
geträumt  jund  geschwärmt«  hätten, . . .  »blofsen  Phantomen  nachgejagt« 
wären  und  .  .  .  »über  illusorische  Ziele  unsere  besten  Kräfte  aufgerieben« 
hätten  (S.  4  u.  5). 

Treten  wir  der  Sache  näher.  Der  Kern  des  Beweises  liegt  in  den 
angeführten  Worten:  »Die  Zahl  wird  aus  der  blofsen  Anschauung  nur 
beiläufig  und  annäherungsweise  erkannt;  in  der  Vorstellung  mufs  sie 
darum  völlig  unkenntlich  werden  «  Wir  könnten  uns  die  Arbeit  sehr 
leicht  machen.  Nach  Kapitel  I  ist  obige  Voraussetzung  eine  unerwiesene 
Annahme.  Jede  bezügliche  Folgerung  müfste  demnach  ohne  weiteres 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  Besonders  gilt  dies  aber  von  derjenigen 
Knillings;  denn  aus  der  annähernden  Erkenntnis  einer  Sache  kann 
sich  doch  ganz  unmöglich  eine  völlige  Unkenntlichkeit  derselben 
im  Vorstellungsleben  ergeben.  Die  Wichtigkeit  der  Frage  indessen  ver- 
leitet uns  zu  einem  näheren  Eingehen  um  der  Sache  selbst  willen. 

Zunächst  ein  kurzer  Hinweis  auf  das  psychologische  Verhältnis 
zwischen  sinnlicher  Wahrnehmung  und  reproduzierter  Vorstellung.  — 
Die  Ansicht  Knillings,  dafs  »das  Scharlachrot  einer  vom  grellsten  Sonnen- 
licht bestrahlten  Mohnblume  ganz  abgeblafst  und  farblos«  reproduziert 
werde,  gehört  in  die  Rumpelkammer  der  zahlreichen  scholastischen  Ver- 
irrungen  längst  vergangener  Jahrhunderte.  Es  findet  hier  eine  Ver- 
wechselung des  Vorstellungsaktes  mit  dem  Inhalte  desfelben  statt. 
Man  versuche  nur,  sich  nach  jenem  Rezepte  scharlach  als  rosa,  fortissimo 
als  piano  vorzustellen ;  auch  die  kühnste  Phantasie  wird  erfolglos  Abstand 
davon  nehmen.  Ebenso  werden  die  7  Sterne  des  grofsen  Bären  — 
vorausgesetzt  nämlich,  dafs  sie  häufig  genug  und  mit  der  gehörigen  Auf- 
merksamkeit angeschaut  wurden  -  in  der  Erinnerung  niemals  zu  einem 
Nebelfieck  oder  auch  nur  zu  irgend  einer  arithmetisch  unbestimmten 
Menge  verschwimmen.  —  Eine  nähere  Zergliederung  dieses  Vorganges 
scheint  uns  hier  entbehrlich. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  wiederholten  Analogie  zwischen 
Sinnending  und  Zahl.  Läfst  sich  der  behauptete  wesentliche  Unterschied 
zwischen  denselben  im  Vorstellungsleben  thatsächlich  psychologisch 
rechtfertigen  ? 

Wir  bemerken  oder  denken  nie  vollständig  das,  was  ein  Name  voll 
und  ganz  ausdrückt.  Die  Anschauung  bez.  das  Gedächtnis  bringt  meist 
nur  einen  gewissen  Teil  der  Gesamtvorstellung  in  adäquater  Weise  zum 
Bewufstsein,  und  dieser  Teil  tritt  dann  für  das  Ganze  ein.  Wir  sind 
uns  aber  hierbei  mehr  oder  weniger  klar  darüber,  dafs  dieses  Merkmal 
nur  eine  Erkennungshilfe,  ein  notdürftiger  Ersatz  für  den  vollen  Inhalt 
ist.  Diese  wichtige  und  tiefgehende  Erscheinung  des  psychischen  Lebens 
geht  folgerichtig  schliefslich  soweit,  dafs  sie  nötigenfalls  an  Stelle  der 
Sache  das  Laut-  oder  Schriftzeichen  derselben  setzt,   während  die  Ge- 
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Samtvorstellung  als  solche  gar  nicht  zum  Bewufstsein  kommt.  So  er- 
innern wir  uns  vielleicht  beim  Namen  Peking  nur  an  die  geographische 
Lage  des  Ortes,  oder  an  etliche  chinesische  Volkstypen,  oder  an 
charakteristische  chinesische  Bauten,  oder  an  irgend  ein  bezügliches  ge- 
schichtliches Ereignis,  oder  an  das  Schriftzeichen  im  Atlas  usw 
»Ludwig  XIV.«  rekapituliert  etwa  einen  oder  etliche  eigentümliche 
Züge  seines  äufseren  oder  inneren  Charakters,  eine  Gewohnheit,  eine 
historische  Thatsache  von  ihm.  Und  was  denken  wir  uns  bei  Erde, 
Sonnensystem,  Welt?  Zunächst  das  bezügliche  Wort,  begleitet  von 
dem  Bewufstsein  eines  unmefsbaren  oder  unendlichen  Raumes,  oder 
einer  bestimmten  Gestaltung,  Anordnung  u.  dgl.  Eine  Ergänzung,  die 
dem  vollen  Inhalte  auch  nur  um  einen  nennenswerten  Bruchteil  gleich- 
käme, ist  hierbei  ausgeschlossen.  Genau  in  derselben  Lage 
befindet  sich  unser  vorstellender  Geist  sehr  grofsen 
Zahlen  gegenüber.  Eine  sehr  schätzenswerte  Reihe  von  Zahl- 
individuen dagegen  können  wir  uns  wenigstens  durch  verschiedene 
Hilfen  in  irgend  einer  notdürftigen  Form  vorstellen.  So  erinnert  looo 
zunächst  an  das  Laut-  oder  Schriftzeichen,  sodann  denken  wir  uns  die 
Zahl  (wenn  wir  nämlich  überhaupt  etwas  Bezügliches  denken!)  entweder 
in  ihrem  dekadischen  Verhältnis  oder  zum  Unterschiede  von  999  und 
looi  u.  s.  f.  Abgesehen  von  diesen  Beziehungsbegriffen  steht  dem  Geist, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  eine  genügende  Menge  von  adäquaten  Zahl- 
vovstellungen  unmittelbar  zur  Verfügung. 

Diese  Thatsachen  bestätigen,  was  schon  nach  der  Kritik  des  i.  Kap. 
aufser  Zweifel  stand,  dafs  nämlich  zwischen  der  Vorstellung  der 
Zahlen  und  der  Sinnendinge  psychologi  sehe  Unterschiede 
nicht  zu  ermitteln  sind. 

Auch  wir  kennen  also  nach  obiger  Beweisführung  ein  Rechnen  mit 
vagen,  verschwommenen  Vorstellungen,  dessen  auch  (oder  vielmehr 
gerade)  »der  gröfste  Mathematiker  und  scharfsinnigste  Denker«  nicht 
enthoben  werden  kann.  Wohl  aber  bestreiten  wir,  gestützt  auf  die  ein- 
heitlichen Ergebnisse  einer  derzeitigen  Psychologie,  mit  Entschiedenheit 
die  irrtümliche  Behauptung,  als  ob  dieser  Denkvorgang  eine  aus- 
schliefsliche  Eigentümlichkeit  der  Zahlvorstellung  sei.  Nur 
ein  feindlicher  Genius  hätte  die  Menschheit  zu  der  Notwendigkeit  ver- 
dammen können,  auf  den  übrigen  Gebieten  mit  adäquaten  Vorstellungen 
zu  operieren.  Denn  Knilling  hat  nicht  bedacht,  dafs  gegenüber  der 
Zahlenordnung  das  gesamte  Zeichensystem  der  Sprache  die  goldene  Leiter 
ist,  welche  uns  des  engen  Bannes  eines  tierischen  Verstandes  enthebt. 
Wie  sich  an  der  Sprache  das  Denken  entwickelte,  so  bildete  sich 
an  dem  aufsteigenden  Denken  die  Sprache  zu  höherer  Vollkommenheit, 
und  infolge  dieser  Konkomitanz  ist  sie  nicht  nur  das  vorzüglichste 
Mittel  der  Verständigung,  sondern  die  schlechthinnige  Voraussetzung  eines 
einheitlichen  Denkens  überhaupt.  In  ihren  leeren  Formen  liefert  sie 
schliefslich  die  letzten  Reste,  in  denen  unser  Denken  weitaus  zum 
gröfsten   Teile   verläuft.     Wie    ungeheuer,    wie    undenkbar   schwerfällig 
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Würde  sich  der  psychische  Apparat  hingegen  dahinschleppen,  wenn  wir 
nur  mit  den  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  erfafsten  Be- 
griffen operieren  könnten! 

Das  Zahlensystem  ist  wegen  seines  prinzipiellen  Auf  baus  für  den 
Denkvorgang  noch  viel  geeigneter  als  die  Lautsprache  Was  Knilling 
demnach  als  einen  Nachteil  hinstellen  wollte,  das  ist  gerade  ein  Haupt- 
vorzug der  Zahlvorstellung.  An  einem  einzigen  Zahlzeichen  sind  unend- 
liche Reihen  von  Vorstellungen  gebunden,  und  doch  beugt  das  sinnliche 
Laut-  oder  Schriftzeichen  jeglicher  Verwechselung  vor.  Wenn  auch  looi 
unübersehbare  Beziehungen  in  sich  schliefst,  wenn  wir  den  Inhalt  auch 
nicht  vollständig  ausdenken  können:  einer  Vermengung  mit  looo  oder 
irgend  einer  anderen  Zahl,  und  wenn  dieser  Inhalt  demjenigen  von 
looi  noch  so  nahe  käme,  wird  durch  das  Zeichen  durchaus  vorgebeugt. 

Ist  eine  Analogie  an  dieser  Stelle  zulässig,  so  möchten  wir  nach 
dem  Vorgange  des  Psychologen  Stumpf  in  München  die  Zeichen  mit 
den  Rückenmarken  vergleichen,  durch  welche  die  Bücher  einer  Biblio- 
thek kenntlich  und  übersichtlich  gemacht  werden.  Aber  ein  Umstand, 
der  Kern  und  Stern  der  Sache,  darf  hierbei,  wie  es  leider  Knilling  gänz- 
lich thut,  nicht  übersehen  werden:  ich  muls  die  Richtigkeit  dieser 
Hilfszeichen  nötigenfalls  kontrollieren  können.  Wenn  durch 
irgend  ein  Versehen  das  eine  Buch  den  Rückentitel  eines  von  ihm  ver- 
schiedenen erhalten  hat,  so  verlangt  man  vom  Bibliothekar,  dafs  er  nach 
Einsicht  in  den  Inhalt  des  Werkes  die  richtigen  Bezeichnungen  am 
richtigen  Platze  wieder  herstellt.  Wir  müssen  also  jederzeit  in  der  Lage 
sein,  an  Stelle  des  Zeichens  die  Sache  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung einzusetzen,  wenn  uns  nicht  der  Fluch  des  Verbalrealismus 
nach  dem  bekannten  Motto  treffen  soll: 

Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen. 
Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 
Und  an  dieser  Stelle  gehen  unsere  Wege  für  immer  auseinander.  — 

Wir  wollen  indessen  die  Betrachtungen  über  dieses  Kapitel  nicht 
abschliefsen,  ohne  kurz  auf  das  Irrlicht  hingewiesen  zu  haben,  welches 
unseren  Reformer  auch  bei  einer  gründlicheren  psychologischen  und 
logischen  Einsicht  in  den  Sumpf  locken  mufste. 

Anstatt  sich  in  die  Denkvorgänge  des  Kindes  zu  ver- 
setzen, beschäftigt  sich  Knilling  unausgesetzt  mit  dem  psychologischen 
Mechanismus  des  Erwachsenen.  Anstatt  zu  untersuchen,  wie  sich 
die  Zahlvorstellung  im  jugendlichen  Geiste  des  ungeschulten 
Schülers  nach  und  nach  bildet  oder  vernünftigerweise  ent- 
wickeln sollte,  beschreibt  er,  wie  sie,  ein  fix-und-fertiges  Ge- 
bilde, im  Bewufstsein  des  geschulten  Mannes  ist.  Läfst  das 
Gewordene  den  taktvollen  Lehrer  auch  nicht  gleichgültig,  so  zeigt 
es  sich  doch  unmittelbar  nutzlos,  ja,  wie  uns  Knilling  zeigt,  sogar  ver- 
derblich, wenn  der  springende  Punkt  der  Didaktik,  nämlich  die  Er- 
forschung des  Werdens,  ganz  umgangen  wird.  Die  symbolischen  Be- 
griffe, welche  der  Gebildete  über  Deutschland,  Erde,  Sonnensystem  usw. 
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hat,  sind  auch  nicht  aus  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  im  Sinne 
Knillings  ohne  weiteres  entstanden,  Und  doch  dürfte  selbst  Knilling 
dem  geographischen  Unterricht  die  konkrete  Basis,  die  Anschauung, 
nicht  abstreiten!  Aber  ebensowenig  folgt  aus  dem  späteren  scheinbaren 
Mechanismus,  welcher  das  gereifte  arithmetische  Denken  auch  unserer 
Meinung  nach  auszeichnet  oder  doch  auszeichnen  sollte,  dafs  die  Zahl- 
vorstellung der  scharfen  sinnlichen  Grundlage  entbehre,  dafs  sie  ein 
schattenhaftes,  ja  gegenstandsloses  Dasein  in  der  Seele  führe.  Wenn 
die  linke  Hand  des  christlichen  Gebers  nicht  weifs,  was  die  rechte  thut; 
wenn  der  Priester  nicht  erst  fragen  darf,  ob  der  Verunglückte  ein  Jude 
sei:  so  sollen  sogar  die  edelsten  Thaten  schiiefslich  unwillkürlich,  schein- 
bar mechanisch  erfolgen.  Und  doch  sind  diese  Reflexe  für  den  Psycho- 
logen keine  Äufserungen  eines  Automaten,  kein  Mechanismus  im  Sinne 
Knillings.  Dem  aufserordentlich  verkürzten  Denkvorgange  liegen  lange 
Assoziationsreihen  zu  Grunde,  und  diese  fulsen  wiederum  auf  ganz  be- 
stimmten sinnlichen  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Erlebnissen.  Und 
auf  allen  Wissensgebieten  —  beträfen  sie  die  Religion  oder  die  Zahl  — 
von  diesen  greifbaren  Elementen  auszugehen,  das  ist  heutzutage  für  den 
gebildeten  Lehrer  eine  Thatsache,  über  welche  er  kein  Wort  verliert. 
Knillings  veraltete  Ansichten  werden  daran  nichts  ändern. 

Unser  früheres  Ergebnis  erscheint  also  an  dieser  Stelle  in  schärferem 
Lichte.  Eine  vernünftige  Psychologie  kennt  zwischen 
den  Vorstellungen  der  Zahlen  und  der  »Sinnendinge« 
keinen  Unterschied.  37  ist  nach  ihrebensogutSinncn- 
ding  wie  Baum.  —  Absolute  Gleichheit  der  Vorstellungen  selbst  be- 
haupten wir  hiermit  noch  nicht;  denn  da  jede  einzelne  uns  als  ein 
Unterschiedenes  ins  Bewufstsein  treten  kann,  so  müssen  ihr  selbstver- 
ständhch  ganz  bestimmte  Eigentümlichkeiten  anhaften  Gewifs!  Aber 
diese  Verschiedenheiten  beziehen  sich  nicht  auf  den  Akt  des  Vor- 
stell e  n  s,  sondern  auf  dessen  Inhalt,  auf  das  Vorgestellte. 
Es  giebtnur  eineeinzigeVorstellungs weise,  unddes- 
halb  müssen  die  Z  a  h  1  v  or  s  t  e  1 1  u  n  ge  n  auf  demselben 
Wege  entstehen,  wie  jede  andere  Vorstellung.  Der 
positive  Beweis  wird  mit  der  Kritik  des  folgenden  Kapitels  gegeben 
werden. 

Der  Zahlbegriff.*) 
»Die  meisten  Begriffe  werden  dadurch  gewonnen,  dafs  man  be- 
stimmte Merkmale,  Eigenschaften,  Beschaffenheiten  in  der  Erinnerung 
festhält,  von  den  einzelnen  Dingen  aber,  denen  diese 
Merkmale  anhaften,  absieht  (S.  34)...  Die  B  egr  iffe 
Baum,  Haus  werden  also  gebildet  durch  ein  Los- 
schälen und  Abtrennen  der  gemeinsamen  Merkmale 
und  ein  Wegdenken  oder  Abstrahieren  der  einzelnen 
besonderen   Gegenstände. 


I 
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Man  sollte  nun  glauben,  der  Zahlbegriflf  mOsse  auf  ähnliche  Weise 
zustande  kommen.  Dies  ist  aber,  wie  gesagt,  keineswegs  der 
Fall.  Denn  die  Zahl  gehört  nicht  zu  jenen  Beschaffenheiten  der 
]3inge,  welche  ich,  wie  Farbe,  Gestalt  u.  dgl.,  absondern  und  für  sich 
betrachten  könnte  .  .  .  Die  Zahl  ist  mit  den  Dingen  auf  das  innigste 
verwachsen;  sie  ist  eins  mit  ihnen  und  läfst  sich  darum  nicht  von  ihnen 
trennen  ...  Es  versteht  sich  (daher)  von  selbst,  dafs  auch  der  Zahl- 
begriff nicht  durch  Abstraktion  von  den  Dingenwird 
entstehen  können.  Von  den  einzelnen  Gegenständen  absehen, 
heifst  die  Zahlvorstellung  überhaupt  und  deshalb  auch  den  ZahlbegrilT 
vernichten.«     (S.  35). 

Nach  dieser  Auffassung  gehört  es  zum  Wesen  der  BegrifTsbildung, 
dafs  wir  von  den  konkreten  Einzeldingen,  den  Individuen  oder  Trägern 
der  besonderen  Merkmale  vollständig  abschen.  Da  dies  nun  bei 
der  Zahl  unmöglich  ist,  so  müfste  doch  mit  unerbittlicher  Notwendig- 
keit folgen,  dafs  Zahlbegriffe  überhaupt  nicht  existieren. 
Diesen  logischen  Schritt  thut  Knilling  nicht;  dagegen  versucht  er  von 
S.  37  ab  gegen  alle  Folgerichtigkeit  die  Entstehung  der  Z  a  h  1  b  e  g  r  i  f  f  e 
in  uns  nachzuweisen.  Hier  ist  jedenfalls  nur  zweierlei  möglich:  entweder 
hat  Knilling  selbst  keinen  richtigen  Begriff  von  -den  Begriffen,  oder  die 
Zahlvorstellung  in  seinem  Sinne  ist  thatsächlich  »ein  Hirngespinst,  ein 
Phantom,  ein  Nichts«.  Diesen  Widerspruch  müssen  wir  zunächst  aufzu- 
lösen suchen. 

Knillings  Begriffstheorie  steht  mit  der  herrschenden  Meinung  der- 
zeitiger Psychologie  und  Logik  im  Widerspruch.  Seiner  Auffassung 
nach  existiert  Baum  als  Begriff  an  und  für  sich,  also  als 
allgemeine  Idee  neben  und  ü  b  e  r  den  Einzelvorstel  lungen 
Fichte,  Buche  etc.  im  Bewufstsein.  Der  Vater  dieses  Aberglaubens 
ist  bekanntlich  Plato,  und  nachmals  hat  er  den  Realisten  des  Mittel- 
alters erwünschten  Stoff  zu  langen  Untersuchungen  und  Zänkereien  (mit 
den  Nominalisten)  gegeben  *),  ist  aber,  von  Ed.  v.  Hartmann  etwa 
abgesehen,  nach  Schopenhauer  auf  mafsgebender  Seite  nicht  wieder 
ernstlich  behauptet  worden.  Dagegen  hatte  schon  Aristoteles  im 
Gegensatz  zu  Plato  sein  »Nichts  ist  in  dem  Geisie,  was  nicht 
zuvor  im  Sinne«  mit  Nachdruck  verkündet  und  daneben  den  nicht 
minder  berühmten  Satz  bewiesen :  »Niemals  denkt  die  Seele 
ohne  Einzelvorstellungen.« 

Nach  diesem  Philosophen  sind  die  Einzclvorstellungen  das  Material, 
aus  welchem  wir  die  Begriffe  bilden  und  zwar  derart,  dafs  hierbei  die 
Einzelvorstellungen  als  unbedingte  Voraussetzung,  als  notwendige 
»Stützen«    gegenwärtig    sein    müfsten.      Der    allgemeinere    Begriff  wäre 


*i  Den  Realisten  gegenüber  tiehaupteten  die  N  o  m  i  n  a  1  i  s  t  c  n,  dafs  nur  die 
Namen  uls  Mofse  Hezeichnung  einer  .Summe  von  Einzetvorstellungen  allgemein  seien,  dafs  also 
nicht  der  logische  Hegriff  selbst,  sundern  nur  dessen  Name  in  unserem  Bewufstsein  vorhanden 
«äre,  iirnl  dafs  dieser  gegebenen  Knlls  die  inbegrififene  Summe  von  Einzelvorstellungen  repro- 
duziere 
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dann  eine  sekundäre  Vorstellung,  die  neben  der  Einzeivorstellung  her- 
laufe. Diesem  »Dualismus«  gegenüber  behaupten  die  »Monisten«: 
abstrakte  Vorstellungen  oder  Begriffe  sind  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  nichts  anderes  als 
die  konkreten  Vorstellungen  selber.  Sie  entstehen,  indem 
wir  auf  irgend  eine  Eigenschaft  oder  Beziehung  innerhalb  ihres  Rahmens 
unsere  Aufmerksamkeit  richten  und  diese  metaphysische  Seite  hiermit 
besonders  hervor-,  nicht  aber  abheben.  Die  Richtigkeit  dieser 
Meinung  ergiebt  sich  aus  folgender  Erwägung.  Nach  Aristoteles  müfsten 
wir  »Baum«  zweifach  im  Bewufstsein  haben :  einmal  als  abstrakte  Vor- 
stellung, sodann  als  die  Summe  von  Bäumen  (als  Tanne,  Fichte, 
Buche  usw.),  in  welcher  jener  Begriff  nochmals  eingeschlossen  wäre. 
Das  ist  aber  psychologisch  falsch,  wovon  sich  jeder  durch  eigenen  Ver- 
such sofort  überzeugen  kann.  Es  bliebe  aber  auch  ganz  überflüssig; 
denn  wäre  die  Abstraktion  wirklich  eine  abgesonderte  Vorstellung :  was 
sollte  daneben  noch  das  Konkretum?*) 

Der  trügerischen  Ansicht  Knillings  gegenüber  betonen  wir  deshalb, 
dafs  es  überhaupt  nur  konkrete  Vorstellungen  giebt, 
ohne  hierbei  die  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes  zu  übersehen,  nach 
welcher  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  solche  Teile  des 
Dinges  sammeln  kann,  die,  wie  Farbe,  Gestalt,  Zahl,  nicht 
abgesondert  allein  für  sich  bestehen  und  daher  an 
und  für  sich  nicht  vorstellbar  sind.  Diese  Thätigkeit 
nennen  wir  Abstra  k  t  io  n  ,  d  en  W  eg   der   Be  g  r  i  ffs  bil  d  un  g. 

Positives  Ergebnis.  Die  Zahl  gehört  deshalb  keiner 
besonderen  Klasse  p sy cho 1 og i  sc  he r  Ersc hei n u ngen 
an,  weil  sie  nur  an  und  mit  Einzeldingen  vorstellbar 
wird;  denn  alle  unsere  Vorstellungen  und  Begriffe 
haben  konkrete  Einzelanschauungen  zur  Grundlage, 
von  welcher  sie  sich  nie  ablösen  können.  Während  also 
Knilling  an  dritter  Stelle  den  vermeintlichen  Unterschied 
zwischen  Zahl  und  Sinnending  zur  Stütze  seiner  Begriflfs- 
theorie  macht,  haben  wir  nachgewiesen,  dafs  dieZahl  als  psycho- 
logische Erscheinung  in  uns  mitden  übrigen  Er- 
scheinungen insofern  wesensgleich  ist,  als  sie  in 
derselbenWeise  in  unserBewufstsein  tritt  und  in  dem- 
selben ge  n  au  so  aufbewahrt  und  reproduziert  wird 
wie  jede  andere  Vorstellung. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Kerne  der  Knillingschen  Reform:  zu 
Ursprung  und  Entstehung  des  Zahlbegriffs. 

Auf  die  Frage:  »Was  ist  die  Zahl?«  antwortet  Knilling  mit  Kant: 
»DieZahl  ist  dieSynthesis  desVielen«  (S.  37).  Hierzu  giebt 
er  folgende  Erläuterungen. 

»Der  gemeine  Menschenverstand   hält  die  Zahl    für    einen  Gegen- 

*)  Vgl.  hierzu  die  derzeitigen  psychologischen  Vorlesungen   des  Prof.  Stumpf-Miincheu. 
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Stand  der  unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung.  Er  bildet  sich  ein, 
dafs  man  nur  die  Augen  zu  öffnen  brauche,  damit  die  Zahl,  welche 
längst  fix  und  fertig  ist,  in  die  Seele  hineinspazieren  könne,  und  dafs 
der  Geist  bei  der  Wahrnehmung  und  Anschauung  der  Mengen  sich  nur 
auffassend  und  leidend  verhalte.  Aber  darin  irrt  er.  Die  Wahrnehmung 
der  Zahlen  kommt  allein  zu  stände  durch  ein  thätiges  Eingreifen  und 
Mitwirken  des  Geistes.  Die  Aufsenwelt  bietet  uns  die  Vielheit  von 
Dingen.  Dafs  aber  die  Vielheit  zu  einem  einzigen,  zusammengehörigen 
Ganzen  zusammengefafst  werde. . . .  das  besorgt  die  Arbeit  des  Denkens. . . , 
Und  so  ist  denn  die  Zahl  im  letzten  Grunde  ein  freies 
Erzeugnis  des  Menschengeistes  und  nicht,  wie  die 
grofseMenge  glaubt,  ein  Gegenstand  der  unmittel- 
baren sinnlichen  Anschauung.«  .  .  .  (S.  38). 

»Die  Zahl  besteht  im  Zusammenfassen  desVielen;.. 
darum  (?!)  kann  auchderZahlbegriff  nichts  anderes  sein 
als  eben  der  Begriff  jenes  Zusammenfassens  und  Au  f- 
e  i  nande  r  b  e  z  i  eh  e  n  s  ,  sonach  der  Begriff  eines  psy- 
chischen Vorgangs,  eines  Vorstellungsaktes  ...  des- 
halb wird  sich  auch  der  klare  Zahlbegriff  allein  aus  der 
mehrmaligen  Vornahme  der  Z  a  h  1  z  u  sa  m  m  e  n  fa  ss  u  n  g 
oder,  weil  (?)  die  bestimmte  deutliche  Zahlbeziehung 
nur  durch  Zählen  möglich  wird,  durch  ipehrmalige 
Wiederholung  des  Zählaktes  abziehen  können.  ... 
Der  Zahlbegriff  ist  eben  weder  der  Begriff  eines  Dinges,  noch  einer 
Eigenschaft,  sondern  vielmehr  der  einer  Thätigkeit,  eines  psychischen 
Vorganges,  er  ist  der  Begriff  der  Zahlzusammenfassung  oder,  wie  es 
Kant  passend  bezeichnet  hat,  der  Zahlsynthese.  ...  Er  wird  erhalten, 
indem  wir  den  Akt  des  Zahlbeziehens  oder  (?),  sagen  wir  gleich  lieberi 
des  Zählens  vielmals  nacheinander  vollziehen.«     (S.  39). 

Auch  dieses  Ergebnis  folgt  aus  der  verhängnisvollen  Voraussetzung, 
dafs  die  Perzeption  der  Zahlen  von  derjenigen  der  übrigen  Vorstellungen 
verschieden  sei.  Wenn  Knilling  meint,  dals  nur  die  Zahl  im 
letzten  Grunde  ein  freies  Erzeugnis  des  Menschen- 
geistes sei,  und  dafs  hiermit  eine  unmittelbare  sinn- 
liche Anschauung  ausgeschlossen  bleibe,  so  befindet 
er  sich  im  Irrtum.  Jedenfalls  aber  hätte  er,  der  sich  auf  Kant  berufen 
will,  wissen  müssen,  dafs  letzterer,  das  Haupt  des  deutschen  Idealismus, 
n  i  c  ht  all  ei  n  d  ie  Za  hie  n  ,  sondern  die  ganze  Aufsen- 
welt so,  wie  wir  sie  uns  vorstellen,  als  eine  selbständige 
Schöpfung  des  Menschengeistes  erklärt.  Ober  diese  Frage 
ist  die  Wissenschaft  längst  zur  Tagesordnung  geschritten.  Wir  können 
trotzdem  nicht  umhin,  wenigstens  auf  etliche  erklärende  Thatsachen 
hinzuweisen. 

Knilling  stellt  beispielsweise  wiederholt  die  G  e  s  t  a  1 1  als  unmittel- 
bare Wahrnehmung  ♦)  der  Zahl  gegenüber.  Analysiren  wir  doch  einmal 

*)  Vgl.  z.  B.  den  Eingang  des  3.  Kap.  S.  33. 
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diese  Vorstellung,  die  doch  unbestritten  zu  den  einfacheren  Denkin- 
halten gehört,  nach  psychologischen  Gesichtspunkten !  Es  wird  sich 
finden,  dafs  derjenige,  welcher  meint,  diese  spaziere  als  etwas  Fix-  und 
Fertiges  »in  die  Seele  hinein,«  denn  doch  ziemlich  weit  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist. 

Die  Gestalt  denken  wir  uns,  soweit  sie  den  Körper  betrifft,  in  drei 
Hauptdimensionen.  —  Von  irgend  einem  Gegenstande,  nehmen  wir 
wieder  einen  Baum  an,  gehen  Ätherschwingungen  aus,  die  im  Sehnerv 
noch  nicht  näher  bestimmte  chemische  Veränderungen  hervorrufen,  und 
diese  werden  als  diskrete  Lichtpunkte  empfunden.  Das  ist 
alles,  was  von  aufsen  kommt,  und  nun  denke  man  sich  den  scheinbar 
unvereinbaren  Unterschied  zwischen  jenen  Lichtempfindungen  und  dem 
Bilde,  das  sich  unser  Geist  vom  Baume  entwirft!  Der  ganze  Oberschuls 
bez.  die  volle  Ergänzung  ist  eine  freie  Schöpfung  seiner  selbst. 
So  verschmilzt  er  jene  Punkte  durch  eine  psychologische  Synthese  zu- 
nächst zu  Flächenbildern,  und  obgleich  hierbei  sämtliche  in 
einem  Strahle  gelegenen  Tiefenentfernungen  immer  nur  auf  eine  und  die- 
selbe Stelle  der  Netzhaut  einwirkea,  obgleich  also  die  dritte  Dimension 
gar  nicht  als  solche  wahrgenommen  werden  kann,  so  erfafst 
unser  Bewufstsein  den  Baum  doch  als  vielgestaltigen  Körper,  nicht  als 
Fläche.  Ja,  noch  mehr:  trotzdem  das  Bild  unmittelbar  auf  der  Netzhaut 
zur  Empündung  kommt,  und  zwar  in  umgekehrter  Gestalt  und 
in  unverhältnismäfsig  geringerer  Ausdehnung  als  das  äufsere  Original, 
so  verlegt  es  doch  der  Geist  in  aufrechter  Lage  und  natür- 
licher Gröfse  hinaus  an  den  richtigen  Ort. 

Was  bleibt  dann  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  im  Sinne  Knillings? 
Und  doch  ist  obige  Vorstellung,  ebenso  wie  diejenige  der  Zahl, 
.gegenüber  den  Begriffen  der  Substanz,  Zeit,  Bewegung,  Kausalität,  noch 
als  aufserordentlich  einfach  zu  bezeichnen.  Eine  Analyse  der  letzteren 
würde  erst  den  Geist  in  seiner  ganzen  schöpferischen  Thätigkeit  zeigen ; 
trotzdem  behauptet  selbst  unser  Gegner  nicht,  dafs  sie  der  unmittel- 
baren Anschauung  verschlossen  wären.  Was  aber  in  dieser  Beziehung 
von  den  problematischen  psychischen  Inhalten  nicht  geleugnet  werden 
kann,  das  mufs  jedenfalls  erst  recht  für  die  einfacheren,  zu  denen  die 
Zahl  gehört,  Geltung  haben. 

Ja,  die  Synthese  des  Geistes,  in  welcher  Knilling  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Zahlperzeption  gefunden  zu  haben  vermeint,  schliefst 
nicht  nur  die  unmittelbare  Anschauung  nicht  aus:  sie 
ist  eine  notwendige  Folge,  wir  möchten  sagen,  ein  inte- 
grierender Teil  derselben,  wie  aus  obigem  Beispiele  unmittel- 
bar hervorgeht.  Die  Synthesis  bezeichnet  das  innere  Wesen  des  Bc- 
wufstwerdens  oder  der  Perzeption,  und  von  .diesem  Standpunkte  aus 
wird  man  den  Satz  Kants  »Die  Zahl  ist  die  Synthesis  des  Vielenc  nicht 
wie  Knilling  mifsverstehem 

Die  schiefe  Auffassung  bez.  die  irrtümliche  Folgerung  derselben 
haben  wir   übrigens   noch    etwas  näher  anzusehen.    Weil  der  Geist  die 
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Vielheit  der  Dinge  aufser  uns  zur  Zahl  in  uns  zusammenfafst,  deshalb 
soll  letztere  jene  Zusammenfassung  selbst  sein !  *)  Wo  hat 
Knilling  seine  angepriesene  »Klarheit«  her,  und  welche  Logik  traut  er 
seinen  Lesern  zu  ? !  Wie  kann  der  psychologische  Vorgang  der  In- 
halt desselben,  wie  kann  die  Thätigkeit  das  Ergebnis  derselben 
sein  ?  Nach  diesem  Trugschlüsse  brauchen  wir  uns  allerdings  nicht  zu 
wundern,  wenn  schliefslich  dem  Fasse  der  Boden  ausgestofsen  und  an 
Stelle  der  Synthesis—  das  Zählen  in  eigenster  Gestalt  gesetzt 
wird.  ♦*) 

Synthesis  ist  die  (vielleicht)  ursprüngliche  schöpferische  Thätigkeit 
des  Geistes,  sinnliche  Einzelempfindungen  zu  einer  Gesamtwahmehmung 
zu  verschmelzen.  Sie  ist  die  notwendige  Folge  und  zugleich  das  eigent- 
liche psychische  Moment  der  Empfindung  und  als  solche  die  schlecht- 
hin nige  Voraussetzung  jederVorstellung.  —  Der  Zahl- 
begriff dagegen  ist  ein  charakteristisches  Ergebnis,  ein 
e  i  ge  n  tümlich  er  I  nh  al  t  dieses  psy  cho  1  og  isc  h  e  n  Vo  r- 
ganges,  der  mit  der  Synthesis  selbst  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  zu  thun  hat  wie  jede  andere  Vor- 
stellung. 

Wir  sind  mit  der  Beurteilung  der  Grundlagen  des  Knillingschen  Um- 
sturzversuches, so  weit  sie  Zahlen  im  allgemeinen  betreffen,  fertig.  Um  aber 
nicht  mit  einem  negativen  Resultate  abzuschliefsen,  wollen  wir  die  Ergeb- 
nisse nochmals  kurz  zusammenfassen  und  etliche  Hinweise  über  die  that- 
sächliche  Entstehung  der  Zahlvorstellungen  anschliefsen. 

Die  Zahl  tritt  auf  dieselbe  Weise  in  unser  Bewufstsein  wie  jede 
andere  Vorstellung.  ♦**) 

Die  Vorstellungen  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Inhalte. 
Was  dagegen  die  psychologischen  Vorgänge  anbetrifft,  so  kennt 
die  Psychologie  keine  Unterschiede. 

Der  Zahlbegriff  existiert  nicht  als  abgesonderte  Vorstellung 
neben  oder  aufser  den  konkreten  Einzelvorstellungen ;  vielmehr 
wird  der  allgemeine  Begriff  nur  an  und  mit  der  Einzelvorstellung 
gedacht.  Die  Abstraktion  erweist  sich  hierbei  also  nicht  als  ein 
vollständiges  Abheben  oder  Loslösen  von  der  sinnlichen 
Basis,  sondern  nur  als  das  Hervorheben  einer  metaphysischen 
Seite  des  konkreten  Inhalts. 

Unter  unmittelbarer  Anschauung  darf  nicht  die  unverarbeitete, 
rohe  Aufnahme  gewisser  Sinnesempfindungen  verstanden  werden ; 
vielmehr  kommt  dieselbe  erst  durch  eine  schöpferische  Thätigkeit 
des  Geistes,  die  man  Zusammenfassung  oder  Synthese  nennt,  zu- 


*)  Vrgl.  S.  38  u.  39. 

♦♦)  Vrgl.  S.  89:  Der  Zahlbegriflf  wird  erhalten,  indem  wir  den  Akt  des  Zahlbezeich- 
nens,  oder  sagen  wir  gleich  lieber  des  Zählens,  vielmals  nacheinander  voll- 
tiehen. 

***)  Nur  der  Zeitbegriff  macht  in  gewisser  Beziehung  von  difsem  allgemeinen  Gesetz  eine 
Auanahm«. 
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Stande.  Rohe  Empfindungen  der  äufseren  Sinne  und  die  Zu- 
sammenfassung jener  durch  eine  innere  Urkraft,  das  sind  die 
beiden  Seiten  der  Perzeption  oder  der  unmittelbaren  Anschauung, 
der  Grundlage  jeder  Vorstellung. 

Nur  von  dieser  Basis  aus  dürfen  wir  hoffen,  die  Uranfange  der 
Zahlanschauung  aufzudecken  und  das  Wesen  ihrer  Weiterentwickelung 
zu  verstehen.  Der  Versuch  hierzu  soll  im  folgenden  kurz  unternommen 
werden. 

Wir  gehen  auf  die  Voraussetzung  zurück,  dafs  sich  zusammenge- 
setzte Begriffe,  wie  Tausend,  Peking,  Welt,  aus  konkreten  Einzelvor- 
stellungen nach  und  nach  entwickelt  haben,  und  es  erwächst  nunmehr 
die  Aufgabe,  jene  Elemente  des  Zahlbegriffs  aufzudecken  und  womöglich 
bis  in  ihre  Uranfänge  zurückzuverfoigen.  Dies  ist  uns  nur  möglich  unter 
Berücksichtigung  eines  wichtigen  Kapitels  aus  der  Psychologie. 

Seit  Kant  sind  alle  hervorragenden  Denker  darin  einig,  dafs  das 
Ding  an  und  für  sich  unserer  Erkenntnis  verschlossen  bleibt.  Nur  die 
Eigenschaften  und  Thätigkeiten  (Qualitäten)  jenes  unbekannten  Trägers  — 
so  meinte  man  lange  —  können  uns  zum  Bewufstsein  kommen.  Allein 
die  heutige  Psychologie  erkennt  in  dem  psychische  nDingemehr 
als  die  empfundene  Summe  gewisser  Qualitäten,  und  zwar  deshalb  mehr, 
weil  jene  Qualitäten  gar  nicht  ohne  weiteres  als 
solche  empfunden  werden  können.  Dasjenige  was  diese 
erst  zum  Bewufstsein  bringt  und  sie  zum  psychologischen  Dinge  ergänzt, 
das  sind  die  Beziehungen  zwischen  den  Qualitäten  bez.  zwischen 
den  Qualitätssummen. 

Unser  Nervensystem  ist  bekanntlich  ununterbrochen  den  mannig- 
faltigsten Reizen  ausgesetzt,  die  sich  nicht  etwa,  wie  beim  Telegraphen, 
zeitweise  abstellen  lassen.*)  Die  ganze  Summe  dieser  Empfindungen 
kommt  uns  aber  nie  zum  klaren  Bewufstsein;  vielmehr  kann  nach  dem 
psychophysischen  Grundgesetz  der  Relativität  erst  dann  eine  Wahr- 
nehmung zustande  kommen,  wenn  jene  Gleichförmigkeit  an  irgend  einer 
Stelle  durch  einen  überwiegenden  Eindruck  zur  Genüge  gestört  Wird. 
Die  Wahrheit  dessen  ist  von  unseren  Experimentalpsychologen  unum- 
stöfslich  klargestellt,  läfst  sich  aber  auch  schon  durch  eine  einfache 
Überlegung  begreifen.  Man  denke  sich  ein  ganz  gleichförmiges,  ununter- 
brochenes Gesumme  vor  den  Ohren !  Dasselbe  wäre  jedenfalls  für  unser 
geistiges  Leben  gleichwertig  mit  Taubheit.  Ebenso  käme  ein  und  der- 
selbe unveränderte  Farben-  oder  Lichtreiz  in  seinem  Einflüsse  auf  unser 
Bewufstsein  der  Blindheit  gleich.  Jedes  seelische  Ereignis  beruht  dem- 
nach auf  einer  Änderung  des  psychophysischen  Gesamtzustandes  und 
kann  notwendigerweise  nicht  als  etwas  Selbständiges,  Unabhängiges  für 
sich  gegeben   sein,   mufs  vielmehr  immer  ein  gewisses  Verhältnis, 


* )  VrgL.  mit  dem  Nachfolgenden  die  dersettigen  psychologischen  Vorlesungen  (|  ai)  dM 
Professors  Valhlnger  an  der  UniTtrtitIt  lu  lUllt. 
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eine  bestimmte  Beziehung  zu  andern  psychologischen  Zuständen  in 
sich  einschliefsen.  *)    Wichtig   sind  für  uns    nachstehende  Folgerungen : 

1.  Jede  Empfindung  entsteht  überhaupt  nur  durch  den  Gegen- 
satz des  neuen  Zustandes  zu  dem  vorhergehenden. 

2.  Sie  ist  ihrer  Qualität  und  Stärke  (Intensität)  nach  abhängig 
von  den  vorangegangenen  und  begleitenden  Em- 
pfi  ndu  ngen. 

3.  Nicht  die  Erregung  an  und  für  sich,  sondern  diese  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  bereits  vorhandenen 
Erregungen  wird  empfunden.  Folglich  mufsjcde  Em- 
pfindung —  wenn  auch  in  sehr  elementarer  Weise  —  U  n  ter- 
scheidung   und   Vergleichung  in  sich  begreifen, 

4  Entstehung  und  Fortdauer  des  Bewufstseins  überhaupt  setzen 
Wechsel,  bezüglich  elementare  Unterscheidung 
der  unausgesetzten  Veränderung  des  physischen 
Zustandes,  oder  instinktives  Erfassen  der  Gegen- 
beziehungen voraus. 

Die  Teile  der  unmittelbaren  (sinnlichen)  Wahrnehmung, 
die  konkreten  Elemente,  welche  die  Synthesis  zu  Vorstellungen 
verwebt,  sind  also  Qualitäten  und  Beziehungen.  Wer,  wie 
Knilling,  die  Beziehungen  übersieht,  der  mufs  auf  bedenkliche  Abwege 
geraten.  Vielleicht  geschieht  dies  deshalb  so  häufig,  weil  sie  eine  un- 
erläfsliche  Bedingung  der  Perzeption  sind,  weil  sie  so  zu  sagen  in  der- 
selben stecken.  Gewifs  treten  sie  nicht  gleich  mit  den  ersten  Empfin- 
dungen ins  Bewufstsein.  Auch  wird  sich  die  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die  anhaltenden  und  gleichmäfsigeren  Reize  der  Qualitäten  richten, 
da  die  Beziehungen  doch  nur  in  gewissen  aufeinanderfolgenden  Augen- 
blicken der  Reizwechsel  physische  Empfindungen  erzeugen  können. 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  nun  aber  solche  kontrahierenden 
und  unvermittelten  Reizwechsel  eintreten,  welche  die  Qualitätsempfin- 
dungen  selbst  hinter  den  empfundenen  Gegensatz  zurückzudrängen  ver- 
mögen, indem  sich  jenes  primitive  Erfassen  der  Gegenbeziehungen 
innerer  Erscheinungen  und  Vorgänge  zu  einem  bewufsten  Bemerken  der 
äufseren  Unterschiede  gestaltet  Dies  wird  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn 
hell  und  dunkel,  heifs  und  kalt,  schwarz  und  weifs,  viel  und  wenig, 
eins  und  nichts  unmittelbar  nach  einander  auf  die  Nerven  wirken.  Der 
Geist  lernt  von  jetzt  ab  die  Aufeinanderfolge  genauer  beachten  und  die 
Unterschiede  schärfer  fkssen. 

Nun  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  der  Zahlbegriff '*^)  viel  weiter  ge- 
fafst  werden  mufs,  als  es  Knilling  thut.  Schon  dem  Viel  und  Wenig, 
dem  Mehr  und  Weniger,  dem  Alles  und  Nichts,  dem  Ganzen  und  Teil 
liegt    das   Zahlelement   zu   Grunde.    Diese   Beziehungsbegriffe  gehören 


*)  Aufgestellt  und  begründet  wurde   obiges  Gesetz   in   dieser  Allgemeinheit  von  Wundt, 
Ziller,  Alex.  Bain,  Hefting  etc.     In   seinen  Anfängen  findet   es   sich  bereits  bei  Anaxagoras 
Htraklit,  Spinoca,  Hobbes,  Laplace,  E.  H.  Weber  und  besonders  bei  Fechner. 
*•   Der  Begriff  der  Qtumtlt&tl 
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aber  zu  jener  unbedingten  Voraussetzung  und  dem  wesentlichen  Teile 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung.  Die  Synthesis  des  Geistes,  der  Ur- 
drang  der  Vergleichung  stellt  in  gleicher  Weise  der  Vielheit  und  dem 
Nichts  die  Einheit  gegenüber,  und  letztere  setzt  sich  sodann  in  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Zeit  zur  Zwei  in  Gegensatz. 

Wir  können  diesen  Entwickelungsgang  an  diesem  Orte  weder 
eingehender  noch  weiter  verfolgen,*)  glauben  aber  mit  unseren  An- 
deutungen eine  sichere  Grundlage  für  nachstehende  Folgerungen  ge- 
schaffen zu  haben. 

Die  Spuren  des  ZahlbegrifTs  lassen  sich  zurückverfolgen  bis  auf 
jehe  gegenseitige  Abhängigkeit  oder  Relativität  der  ersten  psycho- 
logischen Erscheinungen  in  uns.  Diese  Keime  entwickeln  sich  allmählich 
durch  das  Stadium  instinktiver  und  unwillkürlicher  Vergleichung  hin- 
durch zur  bewufsten  und  willkürlichen  Unterscheidung  des  Verschiedenen. 
Nach  dem  Wesen  der  Abstraktion  konzentriert  sich  gegebenenfalls  die 
Aufmerksamkeit  unter  Hintansetzung  der  Dinge  selbst  mit  besonderer 
Stärke  auf  jene  erkannten  Beziehungen,  um  diese  selbst  zu  einem  gewissen 
Grade  von  Selbständigkeit  zu  erheben. 

Zu  den  unmittelbar  empfundenen  Verschiedenheiten  gehört  auch 
diejenige  der  Menge,  und  auch  sie  kann  der  Inhalt  einer  Abstraktion 
werden.  Während  also  die  bewufste  Verschiedenheit  der  Objekte  die 
unmittelbare  Quelle  des  Zahlbegriffs  wird,  so  ist  dessen  Inhalt  irgend 
eine  Mengebeziehung  der  Gegenstände.  Er  wird  gebildet  durch  eine 
absichtliche  Zusammenfassung  verschiedener  Vorstellungsinhalte  zu  einem 
Inbegriff.  Diese  Vorstellungsinhalte  können  sowohl  nacheinander  als 
auch  gleichzeitig  im  Bewufstsein  auftreten;  sie  können  sich  an  zeitliche 
und  örtliche  Reihen  oder  räumliche  Gruppen  anlehnen.  In  demselben 
Mafse,  als  in  der  Zahlabstraktion  die  Mengebeziehung  der  gezählten 
Dinge  in  den  Vordergrund  des  Bewufstseins  tritt,  weichen  die  Quali- 
täten und  sonstigen  Beziehungen  zurück,  so  dafs  die  Zahl  als  eine 
Mengeabstraktion  von  unbestimmten  und  durchaus  gleichgiltigen  Etwas 
aufgefafst  werden  mufs. 

Dafs  die  Zahlanschauungen  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung 
wurzeln,  ist  also  zweifellos.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  die  Kraft 
des  Geistes  in  der  Erfassung  adäquater  Zahlbegriffe  reicht! 
Eine  endgültige  Antwort  kann  hierauf  nicht  erfolgen;  sie  mufs  jeden- 
falls nach  dem  Individuum  selbst  und  nach  den  Anschauungs- 
mitteln oder  Vorstellungshilfen  verschieden  ausfallen.  Von  allen 
mafsgebenden  Denkern  zieht  Condillac  die  engste  Grenze:  er  hält 
nur  die  Menge  bis  zur  3  der  Anschauung  unmittelbar  offen.  Unter 
allen  Umständen  aber  steht  die  simultane  Auffassung  kleinerer  Zahlen 
aufser  Frage ;  denn  sie  ist  experimentell  nachgewiesen  worden  und  kann 
jederzeit  durch  neue  Versuche  erhärtet  werden.  Mehrere  elektrische 
Funken,  die  in  der  camera  obscura  gleichzeitig  überspringen,  kann  man 

*)  Eine  eingehende  Analyse  ist  in  dem  ersten  Abschnitte  meines  »Typenrechnens«  ge- 
geben. 
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ihrer  Zahl  nach  auffassen.  Da  der  Eindruck  noch  nicht  einmal  eine 
millionstel  Sekunde  währt,  wird  wohl  auch  der  hitzigste  Zähleiferer  nicht 
behaupten  wollen,  dafs  die  Erkenntnis  durch  Zählen  gewonnen  würde. 
Derselbe  Versuch  zeigt  aber  auch  untrüglich,  dafs  ganz  bestimmte 
Gruppen  sicherer  und  in  gröfseren  Zahlen  erkannt  werden 
als  Reihen,  sodals  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist,  die  ür- 
elemente  der  Zahlvo  rs  teil  ungen  auf  psych  ophysischem  Wege 
künstlich  zu  vermehren. 

Wie  weit  aber  auch  der  Kreis  sein  mag,  den  eine  geschickte 
Methode  der  Auffassung  erschliefsen  kann,  er  braucht  kaum  über  12 
hinauszugehen;*)  denn  jenseit  dieser  Grenze  erscheint  die  Wirksamkeit 
des  erwähnten  Relativitätsgesetzes  nun  in  seiner  ganzen  Kraft.  Sobald 
dem  Verstände  die  Zahlinhalte  unmittelbar  unfafsbar  werden,  be- 
gnügt er  sich  mit  den  Beziehungen  bekannter  Zahlen;  er  bildet  aus 
ursprünglichen  Vorstellungen  abgeleitete.  100  wird  gedacht  als  10X10, 
21  als  2X10  +  I,  18  als  3X6  usw. 

Allein  auch  die  Erfassung  der  Beziehungsbegrifle  findet  schliefslich 
an  der  Enge  des  Bewufstseins  ihre  unüberwindliche  Grenze;  denn  je 
verwickelter  die  Beziehungen  sind,  je  weiter  sich  das  unbekannte  Ganze 
von  den  Teilen,  die  als  bekannte  Mafse  gelten  sollen,  entfernt,  desto 
ungenauer  werden  die  Zahlvorstellungen.  Aber  auch  jetzt,  wo  aller 
Fortschritt  infolge  der  Beschränktheit  des  Geistes  unmöglich  scheint, 
weifs  sich  letzterer  nochmals  mit  jener  ihm  eigentümlichen  Genügsamkeit 
zu  helfen.  Wie  für  alle  unfafsbaren  Begriffe  (Welt,  Ewigkeit,  Unendlich- 
keit, Gott),  so  tritt  auch  für  alle  gröfseren  Zahlen  das  Laut-  oder  Schrift- 
zeichen als  Symbol  ein. 

Unser  arabisches  Zahlensystem  ist  ein  erstarrtes  Abbild  dieses  ge- 
samten psychologischen  Vorganges,  und  der  sachkundige  Blick  in  das- 
selbe wird  mit  der  Zeit  allein  genügen,  den  Streit  über  das  Wesen  der 
Zahlen  zu  schlichten. 

Von  der  sinnlichen  Anschauung  zur  bezüglichen  Erfassung,  von  der 
Sache  zum  Zeichen,  das  ist  jener  > ewige  Weg  der  Natur«,  den  unsere 
hervorragendsten  Pädagogen  geahnt  und  mehr  oder  weniger  deutlich  im 
Geiste  geschaut  haben.  Und  die  Zahlerkenntnis  macht  hiervon  keine 
Ausnahme.  Gewifs  tritt  deren  eigentlicher  Inhalt  in  der  Vorstellung  je 
mehr  zurück,  desto  sicherer  das  Zeichen  gebraucht  wird:  aber  thöricht 
ist  es,  von  dem  gewandten  Rechner,  der  mit  Zahlzeichen  sicher  hantiert, 
auf  die  Nutzlosigkeit  oder  gar  Unmöglichkeit  der  ursprünglichen  Zahl- 
anschauung zu  schliefsen.  Wer  die  Notwendigkeit  derselben  deshalb 
verwirft,  weil  gröfsere  Zahlen  nicht  mehr  voll  und  ganz  erfafst  werden 
können ,  der  hat  kein  Recht,  auf  anderen  Gebieten  von 
Anschauung  zu  sprechen;  denn  hier  wie  dort  können  abge- 
leitete Begriffe  nur  bezüglich  oder  sinnbildlich  aufgefafst  werden. 


*)  Hier  Ist  nicht  der  Ort,   diesen  theoretischen  Ergebnissen  greifbare  Qestalt  zu   geben 
Eine  praktische  Lösung  der  Frage  findet  sich  in  meinem  »Typenrechnen«. 
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Schlufsbemerkung.  Die  Grundlage  des  Knillingschen  Umsturz- 
planes setzt  sich  aus  einer  Reihe  von  Irrtümern  zusammen.  Sein  Uni- 
versalmittel gegen  die  vermeintlichen  derzeitigen  Gebrechen  auf  dem 
Gebiete  des  Schulrechnens,  das  mechanische  Zählen,  das  zielbewufste 
Erstreben  eines  trockenen  Mechanismus  durch  Mechanismus,  gehört 
dahin,  wohin  Kn.  sich  mit  der  persönlichen  Äufserung,  dafs  Pestalozzi  das 
Rechnen  um  ein  volles  Jahrhundert  aufgehalten  habe,  geflissentlich  selbst 
stellt,  nämlich  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  Art,  wie  er 
Pestalozzi  in  den  Staub  tritt,*)  ist  nach  unseren  Untersuchungen  für  uns 
gegenstandslos  geworden.  Wer  die  einzelnen  Erscheinungen  der 
Geschichte  nicht  aus  den  Gesamtströmungen  eines  Zeiten- 
laufes begreifen  und  erklären  will,  der  wird  bei  etlicher  Ge- 
schicklichkeit allerdings  nach  dem  Rezepte  Talleyrands  einen  beliebigen 
Menschen  auf  ein  beliebiges  Wort  hin  an  den  Galgen  schwatzen.  An 
den  Galgen  hat  Knilling  den  gröfsten  deutschen  Pädagogen  geschwatzt; 
dafs  der  Verurteilte  auch  ohne  eine  besondere  Rechtfertigung  oder  ein 
Gnadengesuch  unsererseits  nicht  von  den  konfusen  »Schwärmern«  ge- 
hängt wird  —  nun,  davor  kann  sein  Richter  nichts. 

Wenn  die  Grundlage  des  ersten  Rechenunterrichts,  das  mechanische 
Zählen,  dem  Wesen  der  Zahlanschauung  und  Zahlbildung  widerspricht, 
so  ist  klar,  dafs  das  beabsichtigte  Gebäude  entweder  gar  nicht  zustande 
kommen  kann,  oder  doch  bald  genug  in  sich  zusammenbricht.  Von 
diesem  Schicksale  wird  allerdings  unmittelbar  nur  der  Zahlbegriff  an  und 
für  sich,  die  Zahl  als  Mafs  der  Menge,  ereilt.  Wieweit  die  Zahl  als  Mafs 
der  Gröfsen  (die  »ganzen*  und  »gebrochenen«  Zahlen)  durch  jenes  Prinzip 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  oder  aber  ob  ihr  Knilling  überhaupt 
eine  selbständige  und  bessere  Basis  schafft,  das  wird  eine  kritische 
Untersuchung  des  zweiten  Teils  der  bezüglichen  »Reform«  zu  ermitteln 
haben. 

Zweite  Abteilung. 
Während  bisher  die  Zahl  schlechthin  (nämlich  als  Mafs  der 
Menge)  Gegenstand  der  Untersuchung  war,  erscheint  sie  im  weiteren 
auch  als  Mafs  der  Gröfsen.  Im  Mittelpunkt  der  nachfolgenden  Betrach- 
tung wird  demnach  besonders  die  Zahlordnung,  sowie  die  ganze  und  ge- 
brochene Zahl  stehen. 

Bevor  Knilling  an  den  eigentlichen  Gegenstand  herantritt,  bespricht 
er  in  einem  IL  Abschnitte  noch  einmal  besonders  Zahlen,  sodann 
Zahlensystem  und  Rechnen.  Da  das  Wesentlichste  bereits  er- 
örtert wurde,  dürfen  wir  uns  auf  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Was  ist  das  Zahlensystem?  Auf  diese  Frage  giebt  er  die 
folgerichtige  Antwort :  »Nichts  als  eine  bestimmte  Methode, 
Zahlbezeichnungen  zu  bilden,  resp.  zu  sprechen  und 
zu  schreiben. ...  Die  Dekatik  hat  mit  unseren  Gröfsen- 


*}  Vgl.  besonders  a.  a.  O.  Einleitung  und  4.  Kap. 
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Vorstellungen  nicht  das  geringste  zu  schaffen.«  Im 
Gegensatze  hierzu  haben  unsere  Untersuchungen  dargethan,  dafs  das 
Zahlensystem  ein  psychologisches  Ergebnis  ist,  der  er- 
starrte Vorgang  der  Zahlbildung  des  Menschen- 
geistes selbst.  Es  zeigt  nicht  allein,  wie  sich  die  Zahlvorstellungen 
aus  ttrspränglichen  zu  bezüglichen  und  sinnbildlichen  entwickelt 
haben,  sondern  auch  wie  wir  uns  jederzeit  die  Zahlvorstellungen 
denken  müssen,  wenn  es  darauf  ankommt,  ihre  Richtigkeit 
zu  kontrollieren.  Der  von  uns  zugegebene  Umstand,  dafs  der  ge- 
schulte Denker  mehr  auf  die  Zeichen  als  auf  den  Inhalt  achtet,  ändert 
an  dieser  Sache  bekanntlich  nichts.  Uns,  die  wir  zum  Ziele  führen 
wollen,  interessiert  der  Weg,  der  Gedanke  n  vor  gang,  den  jenes 
Gewordene  voraussetzt.  Gewifs  hat  die  Zehn  als  Grundbestandteil  der 
Ordnung  an  und  für  sich  nichts  mit  jener  psychologischen  Erscheinung 
zu  thun,  denn  jede  ursprüngliche  Zahianschauung  könnte  an  ihrer  Stelle 
zum  Urgliede  der  Ordnung  erhoben  werden.  Das  Wesen  des  inneren 
Aufbaus,  der  von  ursprünglichen  zu  bezüglichen  und  sinnbildlichen  Vor- 
stellungen fortschreitet,  würde  dadurch  nicht  verändert,  und  dieses  Bil- 
dungsprinzip ist  es  allein,  was  hier  in  Frage  kommt  Es  mufs  mithin 
als  eine  arge  und  gefährliche  Verkennung  der  Sachlage  bezeichnet 
werden,  wenn  Knilling  an  Stelle  dieser  psychologischen  Not- 
wendigkeit »die  Spracharmut  unserer  Vorfahren, 
welche  sie  daran  hinderte,  mehr  als  etwa  einem 
Dutzend  Zahlen  besondere  Namen  zu  geben«  setzt. 
(II.  S.  15.) 

Wir  bemerken  hierzu,  dafs  das  unbegrenzte  Zahlensystem  (die  auf- 
und  absteigende  Ordnung  in  ihrer  Gesamtheit)  sich  überhaupt  nur  aus 
der  Zusammenfassung  und  Teilung  der  verschiedenen  Gröfsenmafse  er- 
giebt.  Es  kann  mithin  erst  dann  zur  verständnisvollen  Veranschau- 
lichung gelangen,  wenn  die  Zahl  als  Mafs  der  Gröfsen  Gegenstand  des 
Unterrichts  ist.  So  lange  dagegen  die  Zahl  als  Mafs  der  Mengen  auf- 
tritt, kann  wohl  das  Zehnerverhäitnis  der  Ordnung,  nicht  aber  das 
eigentliche  Wesen  derselben,  nämlich  die  Unbegrenztheit  nach  oben  und 
unten,  begriffen  werden.  Die  absteigenden  oder  »gebrochenen«  Zahlen 
(Üecimalbrüche)  entwickeln  sich  keineswegs  aus  der  Eins  als  Grundmafs 
der  diskontinuierlichen  Mengen  —  denn  unter  Eins  ist  keine  Menge 
mehr  denkbar  —  sondern  aus  der  Einheit  als  dem  Grundmafs  irgend 
einer  kontinuierlichen  Gröfse,  und  zwar  durch  die  (decimale)  Teilung 
des  betreffenden  Wertes.  Kurz,  ein  volles  Verständnis  für  das  Zahlen- 
system, wie  wir  es  jetzt  haben,  ist  erst  von  der  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Bruches  und  gewisser  Operationen  mit  Brüchen  abhängig.  Diese 
Thatsache  übersieht  Knilling,  daher  die  einseitige  Auffassung  vom  Zahlen- 
system, sowie  die  verfrühte  Betrachtung  desselben.  Näheres  zu  dieser 
Frage  ündet  sich  weiter  unten. 

Von  diesen   psychologischen   und   ähnlichen  Vorbedingungen   aus 
spricht  die  Rechenmethode  Grubes   fiir  sich  selbst,   während  Knilling, 
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der  mit  falschen  Voraussetzungen  und  Vorurteilen  an  sie  herantrat,  zu 
einer  ungerechten  Beurteilung  kommen  mufste.*) 

Was  er  im  3.  Kapitel  über  das  Rechnen  sagt ,♦•)  das  geben  wir 
zu,  soweit  es  g^ß^"  obige  Grundsätze  nicht  verstöfst.  Das  Zerlegen 
der  Zahlen  in  ihre  dekadischen  Einheiten  mufs  jedenfalls 
eingehend  berücksichtigt  werden;  wenn  nur  Knilling  hierbei  nicht  die 
Kehrseite  vergäfse ,  nämlich  die  Umbildung  oder  Einordnung 
der  ursprünglichen  Zahlvorstellungen  in  das  deka- 
dische Sy  st  e  m,  so  wie  um  gekehrt  die  Zur  ückfüh  r  ung 
der  Dekaden  auf  allgemeine  M  e  n  ge  begriffe.  Diese 
Aufgabe  fällt  dem  Einmaleins  bez.  Einsineins  zu.  Aber  auch  abgesehen 
hiervon  ist  die  an  und  für  sich  unklare  Erklärung  »das  Rechnen  be- 
greift Zerlegen  und  Operationen  in  sich«  —  zu  eng;  denn  sie  schliefst 
das  S  a  c  h  -  oder  Schlufs  rechnen  aus.  Auf  letzteres  kommen 
wir  im  weiteren  Verlaufe  zurück. 

Im  III.  und  IV.  Abschnitte  (S.  25  64)  dieser  Abteilung  erfahren 
wir  Knillings  Ansichten  über  das  Bruchrechnen.  Diejenigen  Kapitel, 
welche  hierbei  besonders  in  Frage  kommen,  handeln  >Von  den  Zahlen 
und  Kontinuen«  (S.  25—27),  »Vom  Teilen  und  Messen  der  Kontinuen« 
(S.  27—37),  »Vom  Bruchrechnen«  (S.  57—64). 

Wir  rechnen  es  Knilling  hoch  an,  dafs  er  die  »Kontinuen«  wieder- 
holt zum  besonderen  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  macht.  Jeden- 
falls erhebt  er  sich  hiermit  sehr  vorteilhaft  über  die  Durchschnitts- 
methodiker der  Gegenwart;  denn  er  wagt  sich  hiermit  auf  ein  Gebiet, 
das  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  und  dessen  gründliche  Durchforschung 
unseres  Erachtens  einschneidende  Umgestaltungen  der  Bruchrechnung 
nach  sich  ziehen  wird.    Doch  zur  Sache ! 

Gegen  die  Ausführungen  des  i.  Kap.  haben  wir  an  und  für  sich 
wenig  einzuwenden 

»Es  giebt  zwei  Arten  von  Gröfsen:  Zahlen  und  Kontinuen  Die 
Zahl  ist  an  sich  ein  Vieles  und  darum  unmittelbarer  Gegenstand  der 
Rechnung.  Das  Kontinuum  (Linie,  Fläche,  Körper,  Gewicht,  Kraft,  Be- 
wegung) mufs  erst  durch  Messen  und  Teilen  in  eine  Vielheit,  in  eine 
Zahl  umgewandelt  und  dadurch  für  die  rechnerische  Behandlung  tauglich 
gemacht  werden  «  (S.  25).  »Zwei  Eigenschaften  sind  es,  durch  welche 
sich  das  Kontinuum  von  der  Zahl  wesentlich  unterscheidet:  i.  Zusammen- 
hang aller  Teile,  Einheit,  2.  unbegrenzte  Teilbarkeit  .  .  .  Die  Zahl  da- 
gegen besitzt  ...  I.  Aufsereinanderliegcn  ihrer  Teile  (Einsen),  2,  Zähl- 
barkeit.« (S.  26 .  Beim  Messen  trägt  man  die  Zahl,  die  Vielheit,  in 
die  kontinuierliche  Gröfse  gleichsam  erst  hinein.  Umgekehrt  stellt  man 
sich  die  Vielheit  (Zahl)  häufig  als  ein  zusammenhängendes  Ganze,  als 
eine  ungeteilte  Einheit  vor.» 

Wir  hätten  gewünscht,  dafs  das  Wesen  der  Gröfsen  als  einfache 
Vorstellungen  gegenüber  denjenigen   der  Dinge   als   zusammengesetzte 

*)  Vrgl.  a.  a.  O.  das  .'>.  Kap.  der  ersten  Abteilung. 
•♦)  VrKl.  S.  15  IT. 
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Vorstellungen  hervorgehoben  und  besonders  ihre  eigentliche  Stellung 
im  Rechnen  genauer  gekennzeichnet  worden  wäre.  An  dieser  Stelle 
herrscht  Unklarheit,  die  übrigens  in  zwei  Punkten  unumwunden  zum 
Ausdrucke  kommt  und  für  das  Nachfolgende  bestimmend  wird.  Wir 
rechnen  hierher  zuerst  die  Behauptung,  dafs  »die  Zahlen  durch  aggre- 
gationsmäfsiges  Anhäufen,  Ansammeln«  entstehen  (S.  25.)  Für  die  Zahl 
als  Maafs  der  Mengen,  höchstens  für  die  aufsteigende  Reihe  trifft  dies 
zu.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  der  absteigenden  ?  Wie  bilden  sich 
Zehntel,  Hundertstel  >  Jedenfalls  nicht  durch  Ansammeln,  wohl 
aber  durch  Teilung  der  Grundeinheit.  Es  herrschen  somit 
zwei  entgegengesetzte  Motive  im  Zahlensystem  vor,  die  von  einem 
neutralen,  gleichgültigen  Punkte,  nämlich  der  Ureins  ausgehen.  An  dieser 
Thatsache  mufs  angeknüpft  werden,  wenn  man  in  das  Innere  der  Sache 
eindringen  will.  Es  zeigt  sich,  dafs  diese  unbegrenzte  Reihe  nicht  für 
sich,  sondern  nur  als  Skala  der  Gröfsen  besteht;  nicht  mehr  die  Zahl 
schlechthin,  sondern  die  ganze  und  gebrochene  Zahl  als  Mafs 
der  Gröfsenwerte  ist  von  jetzt  ab  der  Gegenstand  der  Betrachtung 
und  des  Unterrichts.  Worin  besteht  das  Wesen  dieser  Begriffe  ?  Wie 
unterscheiden  sie  sich?  In  welcher  Form  fassen  wir  sie  auf?  Welche 
Stellung  nehmen  sie  im  Rechnen  ein?  Diese  und  ähnliche  Fragen 
werden  entweder  nur  gestreift  oder  gar  nicht  berührt,  und  doch  hängt 
von  ihrer  gründlichen  Beantwortung  die  rechte  Methode  des  Bruchrech- 
nens ab. 

Eine  zweite  Verirrung  tritt  uns  in  der  Materie  und  Art  der 
T  eil  ung  entgegen.  Knilling  nimmt  wiederholt  den  Apfel  als  Bei- 
spiel eines  Kontinuums  (S.  25,  28)  und  begeht  hiermit  einen  Fehler,  dem 
bisher  wohl  fast  alle  Rechenmethodiker  verfallen  sind.  Apfel  bezeichnet 
eine  abgegrenzte  Einheit,  ist  ein  zusammengesetzter  Be- 
griff, ein  Vorstellungskomplex.  Das  Kontinuum  dagegen  ist 
unbegrenzt,  keine  Einheit,  sondern  eine  Unendlichkeit,  kein 
zusammengesetzter  oder  abgeleiteter  Begriff,  sondern  —  wir  müssen 
einmal  in  die  Terminologie  Kants  greifen  —  eine  aprioristische 
Denkform,  kein  Vorstellungskomplex,  sondern  eine  an  dem  Kon- 
kretum  vorgestellte  Qualität;  kurz,  die  qualitative  Gröfse  (räumliche 
und  zeitliche  Ausdehnungen,  Werte  u  s  w.)  ist  nur  eine  metaphysische 
Seite  am  einzelnen  Konkretum  (Apfel). 

Die  unendlichen  Gröfsen  an  und  für  sich  sind  für  unseren  be- 
schränkten Verstand  unfafsbar ;  er  kann  nur  das  Unendliche  im  End- 
lichen fassen,  und  er  schafft  sich  zu  diesem  Zwecke  durch  Teilung  be- 
stimmte Typen  als  Mafse  für  Gröfsenwerte,  das  Meter  für  die  Länge, 
die  Mark  für  den  Wert  usw.  Diese  Abteilung  hat  nun  aber  mit 
der  Zerteilung  eines  Apfels  nicht  das  geringste  zu  schaffen.  Letztere 
vernichtet  als  materielle  Zerstückelung  das  Einzelding,  erstere  be- 
stimmt als  mathematische  Abgrenzung  eine  metaphysische  Seite  des- 
selben, indem  sie  begrifflich  das  Kontinuum  in  eine  Zahl  umwandelt. 
Bei  der  materiellen  Zerstückelung  ist  mathematische  Gleichheit 
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aus  einer  Reihe  von  Gründen  ausgeschlossen;  bei  der  Gröfsen- 
teilung  ist  mathematische  Genauigkeit  das  Wesentliche; 
dagegen  kann  eine  physische  Abtrennung  oder  Vereinigung 
schon  deshalb  nicht  in  Frage  kommen,  weil  es  sich  nicht  um 
Materie,  sondern  um  Qualitäten  handelt.  So  repräsentieren 
loo  einzelne  cm  i  m,  und  wenn  sie  an  loo  Stellen  der  Erde  zerstreut 
wären;  loo  Apfelschnitzchen  dagegen  sind  nie  i  Apfel,  und  wenn  sie 
die  kunstvollste  Hand  zusammengefügt  hätte.  Wohl  aber  können  sie 
dem  Werte,  dem  Raumgehalt,  dem  Gewichte  eines  ganz  be- 
stimmten Apfels  entsprechen.  Wir  sehen  daraus,  dafs  sich  die  mathe- 
matische Teilung  nicht  mit  den  Dingen  befafst,  dafs  also  die 
Dinge  selbst  unmittelbar  vom  Bruchrechnen  ausgeschlossen  sind.  Diese 
wichtigste  Thatsache  kennt  Knilling  nicht,  und  doch  wird  ihre  Berück- 
sichtigung das  Bruchrechnen  umgestalten. 

Was  Knilling  im  übrigen  vom  »Teilen  undMessen  derKon- 
t  i  n  u  e  n«     (§.  27  ff.)  sagt,  verdient  der  Beachtung  und  Anerkennung, 

»Das  Teilen  ist  eine  der  wichtigsten  Gröfsenveränderungen.  Wir 
könnten  Kontinuen  .  .  .  weder  genau  unterscheiden  noch  weniger  mit 
ihnen  rechnen,  wenn  wir  sie  nicht  in  regelmäfsige  Teile  zerlegen  und 
dadurch  zu  einem  Vielen,  zu  einem  Zählbaren  machen  würden.  Teilen 
...  ist  sonach  die  Umwandlung  .  .  .  der  Einheit  in  die  Vielheit  .  .  . 
Man  kann  sagen,  ...  es  erzeugt  die  Zahl  *)  .  .  .  Zählen  (dagegen)  heifst, 
eine  Vielheit  zur  Einheit  zusammenfassen.  .  .  .  Das  Teilen  erweist  sich 
sonach  als  das  dem  Zählen  genau  entgegengesetzte  Verfahren.« 

Nur  in  einem,  allerdings  gerade  in  einem  wesentlichen  Punkte  sind 
wir  grundsätzliche  Gegner;  wir  meinen  die  gleichwertige  Gegenüber- 
stellung von  Zählen  und  Teilen.  Teilen  setzt  eine  Einheit  als 
gegeben  voraus  und  entwickelt  diese  in  eigentümlicher  Weise 
zur  Vielheit;  Zählen  dagegen  setzt  die  Vielheit  als  be- 
stehende Thatsache  voraus  und  erstrebt  nur  eine  allmähliche, 
schrittweise  Erfassung  derselben.  Dem  Teilen  kann  nur  das 
Zusammenfassen  gegenübergestellt  werden;  denn  auch  dieses  setzt 
die  Grundeinheit  als  gegeben  voraus  und  erzeugt  auf  einem  dem 
Teilen  entgegengesetzten  Wege  die  Vielheit.  Teilen  und  Zu- 
sammenfassen sind  somit  die  zwei  denkbaren  mechanischen  Vorgänge 
der  Zahlentstehung  und  als  solche  Vorbedingung  der  Zahlerfassung,  die 
für  Knilling  gleichwertig  mit  Zählen  ist.  Unsere  Ansicht  über  diesen 
letzteren  Punkt  ist  aus  dem  ersten  Teile  dieses  Beitrags  zu  ersehen. 

Mit  Knilling  sind  wir  ferner  darüber  einig,  dafs  das  Kontinuum  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Teilung  ist,  und  dafs  die  Zahl  als  ursprüng- 
licher Begriff  der  Vielheit  nicht  erst  zerteilt  zu  werden  braucht  (vgl.  S.  29). 

»Nur  in  einem  bildlichen  Sinne  vermag  man  von  einem  Teilen  der 
Mengen  zu  sprechen  ...  Ich  mufs  mir  nämlich  die  Zahl  unter  dem  Bilde 
des  Kontinuums  vorstellen.  .  .  .   Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  ver- 

*)  Wie  vorhin  die  Erseuguog  der  Zahl  durch  Teilung,  so  wird  jettt  die  Brtengung  der 
Zahl  durch  Zusaminenfaasung  der  Einheit  Qbertehen. 
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fehlt  I.  das  Teilen  und  die  Bruchstücke  (?)  Vsi  Vs>  V«  ^n  den  ganzen 
Zahlen  veranschaulichen  zu  wollen.  ...  2.  Das  Teilen  ganzer  Zahlen 
früher  zu  behandeln  als  das  der  konkreten  Einheit,  des  sinnenfall  igen 
Kontinuums.  ...  3.  von  Halben,  Dritteln  etc.  schon  in  der  Anfangs- 
klasse zu  handeln.« 

Wir  unterschreiben  die  ersten  zwei  Folgerungen,  weisen  aber  den 
dritten  Satz,  die  Verwertung  der  beiden  ersteren,  als  einen  Trugschlufs 
zurück.  —  Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  das  Teilen  der  Gröfsen 
nicht  Sache  des  Rechnens  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  Gegenstand 
der  Geometrie  ist.  Eigenste  Aufgabe  der  ersteren  Wissenschaft  dagegen 
ist,  die  bereits  zerteilte  Gröfse  nach  Mafsgabe  gewisser  Zahl  Ver- 
hältnisse zu  verteilen.  Es  werden  also  dem  Rechnen  keine  eigent- 
lichen Teilungen,  sondern  nur  Verteilungen  zugemutet,  oder  mit  anderen 
Worten:  die  Gröfsen  erscheinen  auf  seinem  Gebiete  stets  in  der  Form 
der  Zahl,  und  nur  diese  ist  Gegenstand  der  Teilung  oder  richtiger  der 
Verteilung  Jeder  Bruch  hat  eine  solche  ausgeführte  Teilung  —  also 
wenigstens  eine  Vielheit  —  zum  Inhalte.  V4  ist  ein  Teil  eines  Vier- 
fachen. Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Vorstellung  werden  also  sein : 
I,  4,  sowie  das  Abhängigkeitsverhältnis  einer  1  von  4  gleichen 
Einsen  bez.  Einheiten.  Wir  fordern  daher  mit  Knilling,  dafs  die  Schüler 
auf  anschaulichem  Wege  *),  nämlich  an  Kontinuen,  zu  jenem  Verhältnis- 
begriff  zu  führen  sind,  verstehen  uns  aber  nicht  dazu,  diese  Kenntnis 
erst  frühestens  im  vierten  Schuljahre  zu  erstreben.  Die  Zahl  ist  nicht 
allein  die  äufsere  Form,  sie  ist  selbst  ein  BeziehungsbegrifT  und  kann 
daher  nur  als  solcher  in  ihrem  Wesen  erfafst  werden.  Das  Teilverhält- 
nis ist  nun  aber  eins  von  den  beiden  ursprünglichen  Beziehungen  oder 
Möglichkeiten  der  Zahl,  und  aus  diesem  Grunde  kann  gerade  der  ele- 
mentare Rechenunterricht  diese  eine  wesentliche  Hälfte  nicht  entbehren, 
wenn  er  keine  einseijtigen  Begriffe  bilden  will,  i  mufs  daher  als  V«  von  4, 
4  als  '/a  von  8  schon  im  ersten  Schuljahre  erkannt  werden,  zumal 
auf  dieser  Erfahrung  nicht  allein  zum  guten  Teile  die  Klarheit  der  Zahl- 
anschauung, sondern  auch  die  Einsicht  in  die  Division  beruht.  Die 
Didaktik  hat  sich  der  inneren  Notwendigkeit  anzubequemen,  indem  sie 
die  rechten  Mittel  zu  dieser  Wesensgestaltung  ersinnt.  Der  Weg  steht 
in  diesem  Falle  aufser  Frage :  er  geht  von  der  materiellen  Zerstückelung 
gewisser  Einzeldinge  zur  mathematischen  Teilung  der  Gröfsenwerte  und 
endet  mit  der  Verteilung  der  in  dieser  Weise  erzeugten  Mehrheit  oder  Zahl. 

Einem  eigentlichen  Bruchrechnen  auf  der  Elementarstufe  reden 
wir  hier  das  Wort  noch  nicht;  denn  dieses  bedarf  einer  viel  breiteren 
Unterlage.  Es  hat  dazu  nicht  allein  die  Aufgabe,  in  das  Wesen  des 
Bruches  einzuführen,  sondern  auch  mit  dieser  Materie  verschiedentlich  zu 
operieren.  Für  beide  Fälle  werden  jene  elementaren  Bruchformen  zum 
intellektuellen  Ausgangspunkt,  nicht  aber  etwa  zu  vollgültigen 
Typen  oder  Veranschaulichungsmitteln;  denn  auf  diesem  Wege 

*)  Anschauung  und  Teilung  der  Grofsenverhältnisse,  elementare  Geometrie  ist  für  uns 
die  Gehilfin  und  Grundlage  des  Bruchrechnens. 
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würden  wir  im  absteigenden  Zahlengebiete  zu  einseitigen  Auffassungen 
gelangen.  Die  sinnliche  Grundlage  bilden  daselbst  wirkliche  Gröfsenmafse ; 
sie  sind  ja  der  thatsächliche  Inhalt  der  Bruchrechnung.  Und  von  hier 
ab  fordern  wir  viel  mehr,  als  Knilling  giebt.  Sein  Teillineal  ist  als 
Veranschaulichungsmittel  deshalb  zu  verwerfen,  weil  es  keinem  ge- 
bräuchlichen oder  gesetzlichen  Grundmafse  entspricht.  An  Stelle  des- 
selben mufs  das  Meter  als  einfachster  Gröfsenwert  gesetzt  werden, 
nicht  aber  als  einziges  Mittel,  sondern  nur  als  Typus  inmitten  der 
übrigen  Grundmafse.  Und  nun  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Knilling 
und  uns  wieder  scharf  hervor.  Auch  sein  Bruchrechnen  ist  Zählen. 
»So  kommen  wir  wieder  auf  unseren  Grundgedanken  zurück,  dafs  alle 
G  röfsenuntersc  he  idung  allein  auf  dem  Zählen  beruht,  und 
dafs  darum  der  Zählakt  das  Fundament  der  gesamten  Rechenkunst  und 
Zahlenwissenschaft  ist.«  Unser  Bruchrechnen  ist,  was  es  seiner  Natur  nach 
sein  mufs:  ein  Anschauungskursus  der  Gr öisenverhältnisse. 
Wie  sich  das  typische  Prinzip  —  die  innere  Verschmelzung  der  einfachen 
und  unmittelbaren  Anschauungen  zu  bezüglichen  Vorstellungen  und  die 
Anbahnung  zum  vernünftigen  Gebrauch  der  sinnbildlichen  Begriffe  — 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Praxis  gestaltet,  das  mufs  hier  unerörtert 
bleiben*). 

Im  5.  Kap.  des  IV.  Absch.  behandelt  Knilling  das  Bruchrech- 
nen im  besondern.  Dasselbe  »ist  seinem  Wesen  nach  keines- 
wegs eine  besondere  Rechenart,  sondernnur  dieAnwendung 
der  bekannten  Spezies  aufBrucheinheiten.  Es  unterscheidet 
sich  darum  in  nichts  vom  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen« 
(S.  57). 

Freilich  tritt  keine  neue  Grundrechnung  auf;  auch  verleugnet 
keine  derselben  ihr  Wesen;  aber  die  Materie  dieser  gleichen 
Formen  ist  jetzt  eine  grundverschiedene;  das  innere 
Prinzip  ist  ein  gegensätzliches,  sodafs  das  Bruchrechnen 
allerdings  eine  ganz  besondere  Einsicht  erfordert.  Wer 
daher  3-f-5  addieren  kann,  vermag  auf  Grund  dieser  Kenntnis  noch 
lange  nicht  '4  +  *'*  7  zusammenzuzählen.  Gelegenheit  zur  weiteren  Aus- 
einandersetzung bietet  sich  bei  der  Nutzanwendung,  die  sich  aus  obigem 
Standpunkte  ergiebt,  nämlich  bei  der  Stellungnahme  Knillings  »gegen 
die  s.  g.  Multiplikation  mit  Brüchen.« 

»Fassen  wir  das  Exempel  V2X%  ^^  S,  schärfer  ins  Auge!  — 
Indem  ich  das  Viertel  mit  ^  2  vermehre,  erhalte  ich  eine  Zahl,  die  kleiner 
ist,  als  jede  der  beiden  Faktoren  .  .  .  Aber  verdient  dieser  Rechenvor- 
gang wirklich  die  Bezeichnung  .Multiplikation'?  Etwas  \/«  mal  nehmen 
heifst  doch  teilen,  vermindern,  nicht  aber  vervielfachen,  ver- 
mehren.« 

So  Knilling.  Ausschlaggebend  ist  ihm  die  Verkleinerung ;  dieselbe 
betrachtet  er  als  das  vermeintliche  Merkmal  der  Division.     Nehmen  wir 


*)  Eine  theoretische  und  praktische   Gestaltung  dieser  Frage  bringt  Soheer-Beett,  Der 
vereinfachte  Rechenunterricht.     Gera,  Hofmann. 
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ihn  znnächst  beim  Worte,  indem  wir  die  Sache  umkehren:  V«  in  V*  =  ^X« 
Der  Quotient  ist  gröfser  als  die  Divisionszahlen  sowohl  einzeln  als  zu- 
sammengenommen. Mithin  kann  nach  Knilling  keine  Division  vorliegen. 
Aber  was  dann?  — 

Wir  haben  wieder  den  alten  Fall :  falsche  Voraussetzungen  —  falsche 
Ergebnisse!  Das  Wesen  der  Multiplikation  schliefst 
ebensowenig  eine  unbedingte  Vergröfserung  des  ge- 
dachten  Mafses  in  sich,  als  die  Division  eine  absolute 
Verminderung  desselben  bedingt.  Wohl  aber  besteht  das 
Wesen  der  ersteren  in  einer  Ve  rv  i  e  1  fac  hu  ng  ,  dasjenige 
der  letzteren  in  einer  Verein  fachung  und  zwar  der  Zahl, 
nicht  der  Gröfe;  jene  entfernt  die  Zahl  von  der  Ein- 
heit, diese  bringt  sie  derselben  näher.  Nur  mit  Zahlen, 
nicht  mit  dem  Gezählten  selbst ,  hat  es  das  Rechnen  unmittelbar  zu  thun ; 
das  sei  nochmals  ausdrücklich  betont.  Nun  sahen  wir,  dafs  die  Ent- 
faltung der  Einheit  zur  Vielheit  auf  doppeltem  Wege  zustande  kommen 
kann,  nämlich  durch  Z  u  s  a  mm  e  n  1  e  g  e  n  und  durch  Teilen  des 
Grundmafses.  Das  eine  Prinzip  beherrscht  den  aufsteigenden,  das  andere 
den  absteigenden  Zahlenkreis.  2X4  ^=  8;  das  ist  eine  aufsteigende 
Multiplikation.  /2  XM  ^^-  /8;  in  diesem  Falle  sind  die  2  ursprüng- 
lichen Halben  durch  die  Vierteilung  zu  8  Teilen  oder /8  vervielfacht:  wir 
haben  eine  absteigende  Multiplikation. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  sich  die  absteigende  Multiplikation  durch 
Teilung  entwickelt,  darf  also  keineswegs  gefolgert  werden,  dafs  sie  diese 
Teilung  selbst  sei.  Ebensowenig  ist  ja  auch  die  aufsteigende  Division, 
die  auf  einer  nach  gewissen  Anteilen  bemessenen  Zusammenfassung  oder 
Zurückführung  der  Vielheit  beruht,  nicht  diese  Zusammenfassung  selbst. 
Jene  Teilung  und  diese  Zusammenfassung  sind  Prinzipien,  die  sich  auf 
die  Entstehung  der  Zahlen  aus  der  Einheit  beziehen,  nicht  aber  auf 
die  Rechnungsarten. 

Die  Behauptung  Knillings.  >Es  giebt  nur  eine  Art  des  Multipli- 
zierens« (§.  59)  müssen  wir  mithin  als  hinfällig  bezeichnen  —  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dafs  wir  deshalb  von  ihm  ebenfalls  den  Konfusen  ♦♦) 
zugerechnet  werden. 

Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  schliefsen  wir  noch  folgende 
Bemerkungen  an. 

Operationen ,  welche  sich  ausschliefslich  im  absteigenden 
Zahlenkreis  bewegen  (Halbe  mal  Viertel),  sind  zwar  grundlegend  für  das 
Bruchrechnen,  kommen  aber  im  praktischen  Leben  an  und  far  sich 
seltener  vor.  ^/i  z.  B.  enthält  als  /*  einen  absteigenden,  als  ■/  einen  auf- 
steigenden Zahlenbegriff.  In  der  Aufgabe  %  X  Vß  liegt  mithin  eine 
doppelte  Multiplikation:  eine  Vervielfachung  durch  Zusammen- 
legung  (•/  X  */)    und   eine  Vervielfachung   durch   Teilung  (J  X  W   vor. 

*)  Der  Umstand,  dafs  die  Gröfse  der  Teile  mit  ihrer  Anzahl  im  umgekehrten  VerhAltnis 
steht,  kann  natürlich  ap  der  Zahl  selbst  nichts  ändern. 
••)  Vgl  L  Abt.,  S.  9. 
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Hieraus  folgt  aber  auch  unmittelbar,  dafs  es  ein  Rechnen  mit  Brüchen 
giebt ,  welches  sich  ausschliefslich  nach  dem  Prinzip  der  auf- 
steigenden Zahlen  gestaltet,  z.  B.  2  (Multiplikator!)  X  'A»  =  **/»» '» 
hier  findet  nur  eine  Vermehrung  durch  Zusammenlegung  statt.  Dasselbe 
gilt  vom  Zusammenzählen,  Abziehen  und  Messen  mit  gleichnamigen 
Brüchen.  Diese  Fälle  müssen  als  ein  Pseudo-Bruchrechnen  bezeichnet 
werden;  unter  das  eigentliche  dagegen  fallt  jede  Multiplikation  mit  ge- 
brochenem Multiplikator,  jede  Division  mit  gebrochenem  Quotienten,  das 
Vervielfachen  (Erweitern)  und  Vereinfachen  (Kürzen)  der  Teilungen, 
Verwandlung  und  Ausgleichung  (Gleichnamigmachen)  der  Brüche.  Über 
diese  eigentliche  Materie  des  Bruchrechnens  verlautet  bei  Knilling  so 
viel  wie  gar  nichts.  Seine  irrtümlichen  Vorurteile  haben 
ihn  derart  verblendet,  dafs  er  zu  einer  wirklichen  Un te rsuchung 
der  Sache  überhaupt  nicht  kommen  kann. 

Da  für  ihn  kein  eigentliches  Bruchrechnen  existiert,  so  darf  man 
sich  auch  nicht  wundern,  wenn  er  vom  Doppelbruch  sagt,  dafs  er 
»nichts  ist  als  eine  eigentümliche  und  zwar  höchst  überflüssige  und 
unnötige  Divisionsform.«  Thatsächlich  ist  die  grofse  Bedeu- 
tung dieser  Form  für  die  methodische  Einführung  in  das 
Bruchrechnen  auch  noch  nicht  im  entferntesten  erkannt.  Sie  ist  als 
Gegenstück  der  einfachen  Addition  im  aufsteigenden  Zahlenkreis  die 
Leiter,  auf  welcher  der  Schüler  sicher  und  zielbewufst  hinabsteigen 
kann  in  den  unteren  Zahlenraum.  Gerade  der  mehrfache  Bruch  mufs 
im  Mittelpunkte  des  Bruchrechnens  stehen  und  alle  jene  Aufgaben  er- 
füllen, welche  der  Unverstand  durch  ganz  fremdartige,  wesensver- 
schiedene Mittel,  wie  Zerlegen  der  ganzen  Zahlen  (anstatt  der  inbe- 
griffenen Teilungen),  Aufsuchen  des  g  röfsten  gemeinschaftlichen  Mafses 
(anstatt  der  kleinsten  gemeinsamen  Teilung),  des  kleinsten  ge- 
meinschaftlichen Vielfachen  (anstatt  des  gröisten  gemeinsamen  Teiles) 
erzielen  will*). 

Kommen  wir  zum  Schlüsse! 

Der  Versuch  Knillings  enthält  manche  Lichtblicke,  die  der  Be- 
achtung verdienen;  der  Schlagschatten  daneben  ist  leider  zu  tief,  die 
Verirrungen  sind  zu  mannigfach  und  zu  grofs.  Was  nützen  einzelne 
vorzügliche  Gedanken,  wenn  daneben  ganz  falsche  Prinzipien  aufgestellt 
werden,  die  das  Rechnen  unvermeidlich,  ja  vorsätzlich  der  Zwangs- 
herrschaft des  »Verbalrealismus«,  des  ausgesprochenen  Mechanismus  zu- 
führen würden!  Dank  dem  Schweifse  so  mancher  Edelen  ist  es  nach 
hundertjährigem  Kampfe  diesem  Banne  mehr  oder  weniger  entrissen, 
und  die  psychologische  Bildung  der  Lehrerwelt  scheint  uns  dafür  zu 
bürgen,  dafs  das  eroberte  Gemeingut  nicht  wieder  leichtfertig  preisge- 
geben   wird.      Der    Umsturzversuch    Knillings    mufs    deshalb 


*)  Unser  Angriff  richtet  sich  nicht  gegen  diese  Übungen  an  und  fOr  sich,  wohl  aber 
gegen  ihre  wesenswidrige  Verbindung  mit  dem  Bruchrechnen.  Den  endgültigen  Beweis  kann 
nur  eine  ausgeführte  Methodilc  erbringen.  Vrgl.  Scheer-Beett,  Der  vereinfachte  Rechenunterricht. 
Gera  —  Hofmann. 
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nicht  allein  als  ve  rfehlt,  sonder  n  auch  als  erfolglos  be- 
zeichnet werden.  Nichts  desto  weniger  betonen  wir  nochmals,  dafs 
sich  diese  litterarische  Erscheinung  weit  über  die  einschläglichen  Durch- 
schnittserzeugnisse der  Gegenwart  erhebt,  und  dafs  das  eingehende 
Studium  des  Buches  Ehrensache  jedes  strebsamen  Rechenlehrers  ist. 

Nachtrag  Aus  zwei  Gründen  haben  wir  unsere  Kritik  nicht 
auf  das  Sach*  oder  Schlufsrechnen  ausgedehnt:  i.  bringt  Knilling,  von 
seinen  Erörterungen  über  die  Verhältnisse  abgesehen,  keine  wesentlich 
neuen  Gesichtspunkte,  und  2.  wird  uns  die  Beurteilung  des  folgenden 
Werkes  besonders  auf  dieses  Gebiet  führen. 


II. 
Der  AiiHbaiiTorsnch  Hartmaniis. 


Hartmanns  »Rechenunterricht  in  der  deutschen  Volks- 
schule« zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  besonderen  Teil.  Für  uns 
kommt  nur  der  allgemeine  Teil  in  Frage. 

»Die  geschichtliche  Grundlage«  (von  Pestalozzi  bis  Grube) 
bietet  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Hartmanns  objektives  Urteil  deckt 
sich  in  der  Hauptsache  fast  wörtlich  mit  demjenigen  Knillings.  »Dreierlei 
hatte  Pestalozzi  für  die  Umgestaltung  des  Volksschulunterrichts  gethan : 
er  hatte  das  Anschauungsprinzip  als  Grundlage,  die  formale 
Bildung  als  Ziel,  und  ein  eigentümliches  Lehrverfahren  als 
Mittel  bezeichnet,  um  von  dem  bisherigen  Mechanismus  loszukommen. 
Davon  wurde  das  dritte,  das  Lehrverfahren,  sehr  bald  als  eine  methodische 
Verirrung  .  .  .  erkannt  und  aufgegeben-,  an  den  beiden  ersten  Gaben, 
Grundlage  und  Bildungsziel,  hielt  man  aber  fest.«  ♦) 

»Zwar  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  i 

zu  dem  formalen  Bildungszweck  (Pestalozzis)  noch  dcrmateriale  I 

gekommen,  auch  sind  gewisse  andere  stark  hervortretende  Einseitig- 
keiten gemildert  worden;  das  will  aber  doch  nicht  mehr  als  eine 
Fortentwickelung  oder  Modifikation  der  Pesta  lozzischen 
Grundsätze  bedeuten.  Mit  andern  Worten :  alles,  was  die  Methodik 
des  Rechenunterrichts  seit  Pestalozzi  gebracht  hat,  selbst  das  seiner 
Zeit  vielgerühmte  Lehrververfahren  Grub  es  nicht  ausgenommen,  ist  bei 
Pestalozzi,  wenn  nicht  bereits  ausgebildet,  so  doch  im  Keime  vorhanden.«  *♦) 
Trotzdem  erkennen  Hartmann  und  Knilling  hochherzigerweise  an : 
»Es  gebührt  Grube  zweifelsohne  das  Verdienst,  das  Prinzip  der  all- 
seitigen Betrachtung  der  Zahlen  .  .  .  zum  ersten  mal  klar,  deutlich  und 
bestimmt  ausgesprochen  zu  haben.«  **♦) 

♦)  Vrgl.  Hartmann,  Rechenan'erricht  S.  27,  dc»gl.  Knilling,  Reform  S.  86  u.  87. 
**)  Hartmann,  Rechenunterrtcbt  8.  8;  vgl.  Knilling,  Reform  S.  44. 
**^  Hartmann,  a.  a  O.,  S.  «5;  vgL  Knilling,  a.  a.  O.,  S.  iia. 
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Gegen  eine  solche  Darstellung  sträubt  sich  unser  geschichtlicher 
Sinn.  Die  Entwickelung  jeglicher  Wissenschaft  steht  in  ursächlichem 
Zusammenhange;  denn  nach  Hegel  ist  ja  bekanntlich  »allein  die  Ge- 
schichte vernünftig.c  Aus  diesem  Grunde  erhellt,  dafs  jedes  Glied 
einer  solchen  Kette,  als  geschichtliches  Ergebnis  an  und  für 
sich,  auch  die  Keime  des  in  der  Zukunft  jeweilig  Gewordenen  in  sich 
trägt.  Das  allgemeine  Urteil,  welches  Hartmann  nach  Knilling  über 
Pestalozzi  vertrauensselig  reproduziert,  gilt  deshalb  verhältnismäfsig  von 
jeder  Kapazität  auf  dem  Gebiete  des  Schulrechnens.  Oflenbar  führt 
aber  ein  solcher  Standpunkt  den  Geschichtsschreiber  in  die  bedenklichste 
Lage,  nämlich  zur  Überschätzung  des  einen  gegenüber  der  Verkennung 
aller  anderen.  Anstatt  ein  einzelnes  Glied  aus  der  Kette  zu  reifsen, 
mufs  jenem  ursächlichen  Zusammenhange  nachgespürt  werden,  wenn 
sich  das  Erbteil  unserer  Väter  zu  unserem  Besitztume  gestalten  soll. 

Wie  bei  Knilling,  so  bleiben  auch  bei  Hartmann  die  mifslichen 
Folgen  nicht  aus,  obgleich  das  subjektive  Urteil  des  letzteren  viel 
mafsvoller  ist.  Während  jener  den  Gegner  um  jeden  Preis  herauskehrt, 
gefällt  sich  dieser  in  der  bescheidneren  und  —  rühmlicheren  Rolle  des 
Schülers  gewisser  Meister,  nämlich  der  »Sachrechner.«  Das  gerügte 
einseitige  und  äufserliche  Erfassen  der  Geschichte  des  Rechenunterrichts 
rächt  sich  aber  jetzt  insofern,  als  Hartmann  die  Entwickelung  und 
Stellung  seiner  eigenen  Schule  nicht  kennt. 

Auf  S.  14  redet  er  von  »strengen  Pestalozzianern«  und 
»Nichtpestalozzianernc ;  ferner  von  L  i  n  d  n  e  r  s  mifsglücktem 
Ausgleichungsversuche  »der  hart  aufeinander  treffenden  Gegensätze«, 
ohne  uns  auch  nur  mit  einem  einzigen  strengen  Nichtpestalozzianer  und 
seiner  Stellungnahme  bekannt  zu  machen.  Wenn  er  nun  die  Reihe  der 
Schulmänner  von  Harnisch  bis  Diesterweg  anführt,  denen  that- 
sächlich  nach  hartem  Kampfe  eine  innere  Durchdringung  der  gegen- 
sätzlichen Bestrebungen  gelang,  so  müfste  doch  offenbar  auch  jener 
Gegner  gedacht  und  an  der  Hand  der  Geschichte  ihre  Gegenwirkung  ge- 
kennzeichnet werden.  Diese  Erwartung  ist  bei  Hartmann  aber  um  so 
berechtigter,  als  gerade  diese  seine  speziellen  Vorläufer, 
die  Begründer  des  Sachrechnens  sind.  Wenn  dagegen 
Hartmann  diese  Richtung  erst  mit  Eisenlohr,*)  einem  wenig  be- 
kannten Nachzügler,  im  Jahre  1854  beginnen  läfst,  so  hat  das  eben 
seinen  Grund  in  jener  gerügten  Verkennung  des  inneren  geschichtlichen 
2usammenhangs  der  Sache. 

Nicht  Eisenlohr,  sondern  neben  Rochow  ,  den  beiden  Zerrenner 
und  A.  G.  N  i  e  m  e  y  e  r  ist  besonders  Joh.  Bapt.  GraserderVater 
des  Sachrechnens.  Zum  Beweis  führen  wir  gegenüber  dem  Satze 
Eisenlohrs  »Die  Zeit  der  formalen,  abstrakten  Methode  ist  vorüber,  und 
die  Herrschaft  der  praktischen  Lebensbedürfnisse  beginnt«,  auf  welchem 
Hartmann  fufst,  etliche  Aussprüche  Grasers  und  seiner  Vertreter  an. 

*)  S.  31. 
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»Der  Unterricht  gleicht  nach  dieser  (nämlich  Grasers)  Methode 
einer  Wanderung,  auf  welcher  der  Schüler  alles,  was 
sich  ihm  im  Leben  darbietet,  betrachtet  und  kennen 
lernt  ...  So  ist  es  z.  B.  im  arithmetischen  Unterricht  sehr  natarlich, 
dafs  auf  der  ersten  Stufe  an  den  Gegenständen,  welche  das 
Haus  darbietet,  gezählt,  addiert  und  subtrahiert  wird  und  über- 
haupt die  Grundspezies  geübt  werden.  Je  mehr  sich  die  Gemein- 
schaft erweitert,  desto  stärker  tritt  auch  das  Bedürfnis  des 
Rechnens  hervor.  Wenn  darum  auf  den  unteren  Stufen  die  nötige  Ein- 
sicht in  die  Zahlenverhältnisse  gewonnen  ist,  so  mufs  man  auf  den 
höheren  Stufen  dieselbe  auf  die  verschiedenenGeldsorten- 
rechnungen  anwenden.«*) 

»Hinweg  mit  allen  künstlichen  Methodengängen,  die  jeden  Lehr- 
gegenstand elementarisieren  oder  nach  einer  Form  schematisieren  wollen. 
Nach  dem  allgem  einen  Prinzip  des  Lebensunterrichts 
mufs  auch  das  Rechnen  nur  für  das  Lebcngelehrt 
werden,  d.  h.  das  Rechnen  darf  ...  nie  eine  blofse  formale  Übung 
in  Zahlverhältnissen  sein,  sondern  dieObung  mufs  stets  an  einen 
Lebensgegenstand  gekettet  werden  und,  wenn  sie  auch 
an  und  für  sich  verstärkt  und  in  Zwischenräumen  formal  betrieben 
werden  sollte,  doch  immer  wieder  durch  Beispiele  auf  praktische  Lebens- 
verhältnisse ihre  Beziehung  und  Anwendung  erhalten.«  **) 

Nun  mufs  man  aber  aus  Grasers  »D  i  vi  n  i  t  ä  t«  oder  »Elemen- 
tarschule« gelernt  haben,  was  Ausdrücke,  wie  »Wanderung  durchs 
Leben«,  »Gemeinschaft«,  »künstliche Methodengänge«, »Lebensunterricht«» 
»praktische  Lebensverhältnisse«  etc.,  eigentlich  besagen  wollen,  und 
man  wird  den  Standpunkt  Hartmanns,  wenn  nicht  durchaus  veraltet,  so 
doch  verhältnismäfsig  alt  finden.  Was  aber  die  Lage  des  letzteren  be- 
sonders bedenklich  erscheinen  läfst,  ist  der  Umstand,  dafs  sichHart- 
man  n  in  de  n  D  ienst  jener  längst  vergessenen  anti- 
p  estalozz  i  an  i  sc  he  n  S  t  r  öm  un  g  stell  t,  die  bereits  in- 
sofern d  urch  die  G  esc  h  ich  te  ge  ric  htet  ist,  als  sie  die 
ausgleichendeSchuIeHarnisch-Diesterweg  mit  dem 
Bestehenden  in  das  richtigeGegenverhältnis  brachte. 
An  diesem  Punkte,  nicht  aber  bei  Eisenlohr,  mufste  Hartmann  den 
Hebel  einsetzen,  d.  h.  den  Nachweis  versuchen,  dafs  das  Sachrechnen 
in  jenem  Ausgleichversuch  ungerechterweise  den  kürzeren  gezogen  oder 
doch  anerkannte  Rechte  mit  der  Zeit  aufgegeben  habe;  denn  mit  der 
Gültigkeit  dieser  Begründung  allein  fällt  und  steht  die  geschichtliche 
Berechtigung  seines  »Rechenunterrichts.« 

Wir  lassen  diese  Frage  auf  sich  beruhen  und  wenden  uns  zu  den 
wichtigsten  Punkten  der  Sache  selbst. 


*)  Ludwig.  Die  sechs  ersten  Lebensverli&ltnisse  nach  Uraser,  Hof  und  Wunsiedel  1840^ 
I.  B..  ä.  79  u.  80. 

**)  Joh.    Bapt.    Graser,    Die    Elementarschule    fürs   Leben    in    der   Grundlage,    3.   AuH^ 
S.  370. 
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Die  Behandlung  der  Dezimalzahlen  (S.  34  f.).  —  Die  Dezimal- 
zahlen sind  nach  Hartmann  die  unter  die  Ureins  absteigenden  Menge- 
werte. Diese  Bezeichnung  ist  insofern  unzulässig,  als  sie  nicht  nur  jedem 
Stellenwert  der  arabischen  Ordnung,  sondern  diesem  System  überhaupt 
zukommt.  Ober  Worte  wollen  wir  indessen  nicht  rechten;  ja,  wenn 
Hartmann  den  »Dezimalen«  folgerichtig  etwa  die  »Dekaden«  als  die  auf- 
steigenden Werte  gegenübergestellt  hätte,  so  liefse  sich  eine  solche 
Terminologie  sogar  aus  praktischen  Gründen  rechtfertigen.  *)  That- 
sächlich  kommt  aber  hier  mehr  als  eine  blofse  Bezeichnung  in  Frage: 
es  handelt  sich  um  ein  Prinzip,  welches  für  die  schulgemäfse  Behand- 
lung der  Dezimalbrüche  ausschlaggebend  wird.  Der  Verfasser  ist  sich 
dessen  voll  und  ganz  bewufst.  »Die  Beantwortung  dieser  Frage  (näm- 
lich an  welcher  Stelle  die  Dezimalbrüche  behandelt  werden  müssen) 
hängt  natürlich  von  der  Auffassung  der  Dezimalzahlen  selbst  wesentlich 
ab.  Diese  aber  kann  eine  doppelte  sein :  entweder  ist  die 
Dezimalzahl  nur  ein  spezieller  Fall  des  gewöhnlichen 
(gemeinen)  Bruches,  oder  sie  ist  eine  Fortsetzung 
der  dezimalen  ganzen  Zahl.« 

Hartmann  entscheidet  sich  für  die  letztere  Ansicht  und  behandelt 
die  »Dezimalen«  somit  vor  den  Brüchen. 

Diese  Stellungnahme  ist  falsch;  sie  widerspricht 
dem  Wesen  der  fraglichen  Materie.  Hartmann  giebt  nicht 
nur  zu,  er  betont  unausgesetzt,  dafs  die  Dezimalen  ihrem  Wesen  nach 
Zahlen  für  gewisse  Gröfsenwerte  sind.  Unsere  Kritik  der  Knillingschen 
Bruch- Auffassung  aber  hat  dargethan ,  dafs  diejenigen  Zahlen, 
welche  durch  Teilung  desKontinuums  bez.  der  Ein- 
heit entstehen,  eben  Brüche  genannt  werden.  Gewifs 
bilden  die  absteigenden  Dezimalen  in  gewisser  Beziehung  die  Fortsetzung 
unserer  Zahlenordnung,  nicht  aber  der  (ganzen)  Zahlen.  Diese 
Fortsetzung  wird  indessen  durch  ein  gegensätzliches  Prinzip, 
nämlich  durch  die  arithmetisch  bestimmte  Teilung 
des  Urmafses  irgend  eines  Kontinuums  (!),  nicht  aber 
der  Zahl  (!),  erzeugt.  Selbstverständlich  mufs  dieser  Vorgang  be- 
griffen sein,  ehe  die  auf  diesem  Wege  erzeugten  Zahl  werte  verstanden 
werden,  und  wiederum  mufs  über  die  letzteren  Klarheit  herrschen,  ehe 
sie  vernünftigerweise  in  Rechnung  treten  können. 

Über  diese  Thatsachen  ist  kein  Wort  weiter  zu  verlieren;  jede 
Mifsachtung  derselben  rächt  sich  sofort.  Hartmann  kommt  aus  den 
Widersprüchen  nicht  heraus.  Eine  »Fortsetzung  der  dezimalen 
ganzen  Zahlen«  können  jedenfalls  nach  dem  gesunden  Menschen- 
verstände nur  dezimale  ganze  Zahlen  bilden.  Wie  kommt  Hart- 
mann trotzdem  zu  der  »sauberen  Dreiteilung«:  a)  ganze  Zahlen,  b)  Dc- 
zimalzahlen,    c)  Bruchzahlen?**)    Demnach  wären    doch  die    »Dezimal- 

*)  Vgl.  auch  die  Bezeichnungen   fiir  auf-  und  absteigende  Gröfsenwerte:  Dekameter, 
Desimeter  etc. 
•♦)  S.  49. 
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zahlen>  weder  ganze    noch   gebrochene  Zahlen!     Was  sind  sie  denn 
dann  eigentlich? 

Hartmann  will  die  absteigenden  Dezimalen  a's  >ParaIlelsteIlen«  der 
aufsteigenden  schrittweise  einführen.  Hierbei  verfallt  er  allerdings  nicht 
dem  fast  allgemeinen  Irrtume,  die  Zehntel  den  Einern  gegenüber  zu 
stellen;  es  entsprechen  vielmehr.  Zehner  den  Zehnteln,  Hunderte  den 
Hundertsteln  usw.  »Dieser  Erklärung  gemäfs  giebt  es  auf  der  ,Ersten 
Stufe,  welche  den  Zahlenraum  i  bis  lo  zu  behandeln  hat,  überhaupt 
keine  Zahlen  in  dezimaler  Schreibweise.  Es  bringen  aber  auch  die 
.Zweite  Stufe'  und  die  .Dritte  Stufe*,  welche  sich  beide  mit  dem  Zahlen- 
raum I  bis  100  zu  beschäftigen  haben,  noch  keine  solchen,  da  es  nach 
der  obigen  Erklärung  doch  nur  Zehntel  sein  könnten.  Und  so  treten 
denn  dieselben  erst  auf  der  .Vierten  Stufe',  welcher  die  Behandlung  des 
Zahlenraums  i  bis  looo  zugewiesen  wird,  auf  .  .  .«  Man  beachte  den 
neuen  Widerspruch.  Richtig  ist.  dafs  die  Grundzahlen  an  und  für  sich 
mit  dem  Dezimalsystem  nichts  zu  thun  haben.  Dezimale  werden  sie 
erst,  wenn  sie  zur  Einerstelle  in  ein  auf  lo  beruhendes  Verhältnis  treten. 
Als  erstes  Beispiel  haben  wir  lo  im  aufsteigenden,  dagegen  0,9  im 
absteigenden  Räume;  denn  letztere  Zahl  ist  ebensogut  zweistellig 
wie  die  10.  In  beiden  Fällen  mufs  gleicherweise  die  Einerstelle  zur 
sicheren  Schätzung  des  Stellenwertes  angedeutet  sein.  Kein  Trennungs-, 
sondern  ein  Erkennungszeichen  für  die  Einerstelle  ist  das  willkürlich 
gesetzte  Dezimalkomma,  und  es  könnte  mit  demselben  Rechte  auch  vor 
den  Einern  stehen. 

Will  Hartmann  mithin  seine  Stellung  nicht  durch  die  eigene  That 
als  unhaltbar  kennzeichnen,  so  mufs  er  sofort  den  Zehnern  die  Zehntel 
gegenüberstellen  (10=0.1  ;  20^0,2  etc.),  das  will  sagen :  vom  Ende  des 
ersten  Schuljahres  ab  die  Dezimalbrüche  einführen.  Be- 
sonders die  Lehrer,  welche  hierbei  unmittelbar  interessiert  sind,  mögen 
sich  hierüber  ihr  Urteil  nach  Belieben  bilden. 

Was  uns  anbetrifft,  so  folgern  wir  aus  der  Thatsache,  dafs  die  ab- 
steigenden Dezimalen  wirklich  Brüche  sind,  noch  keineswegs,  dafs 
sie  erst  nach  der  endgültigen  Behandlung  der  all- 
gemeinen Brüche  zur  schul  ge  m  ä  fs  e  n  Verarbeitung 
kommen  dürften.  Nur  das  unterliegt  für  uns  keinem  Zweifel,  dafs 
der  allgemeine  Bruch  vor  diesem  besonderen  auf- 
treten mufs.  Dann  erhebt  sich  die  Frage,  welche  von 
diesen  beiden  Sorten  für  das  Rechnen  die  geringere 
Schwierigkeit  bietet  Für  das  Kopfrechnen  sind  jeden- 
falls kleine  allgemeine  Bruche  vorzuziehen.  Sobald  es  sich  aber  um 
das  schriftliche  oder  Ziffer nrechnen  handelt,  dann  müssen  unzweifel- 
haft die  Dezimalbrüche,  welche  alle  Vorteile  der  arabischen  Ordnung  in 
sich  begreifen,  den  Vortritt  erhalten  —  nicht  aber  derart,  dafs  sie  auf 
dieser  bisherigen  Unterlage  sofort  zum  Abschlufs  gebracht  werden 
sollten.    Vielmehr  dürfen  nur  jene  von  uns  als  Pseudobruchrechnen  be- 
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zeichneten  Arten  zur  vorläufigen  Behandlung  kommen;  denn  wie  sich 
von  dem  weiteren  Begriffe  des  allgemeinen  Bruches  vernunftgemäfs  der 
engere  des  dezimalen  Bruches  abzweigt,  so  können  sich  schliefslich  auch 
nur  auf  dem  breiten  Hintergrunde  der  allgemeinen  Bruchrechnung  ge- 
wisse Operationen  der  Dezimalbruchrechnung  abheben.  Wir  rechnen 
hierher  besonders  die  Multiplikation  und  das  Messen  mit  absteigenden 
Dezimalen. 

Hartmann  kennt  »diese  Klippe«  sehr  wohl  und  dreht  sich  sehr  ge- 
schickt in  dialektischen  Wendungen  hin  und  her,  um  ein  solches  Ver- 
fahren als  »Inkonsequenz«  zu  bezeichnen.  *)  »Nun,  wir  sind  nicht  nur 
der  Ansicht,  dafs  es  der  Multiplikation  mit  Bruchzahlen  vor  derjenigen 
mit  Dezimalzahlen  nicht  bedürfe,  sondern  unser  .Rechenbuch'  behandelt 
thatsächlich  alle  Fälle  der  Multiplikation  und  Division  mit  Dezimalzahlen 
vor  der  Multiplikation  und  Division  mit  Bruchzahlen.«**)  Jedenfalls  eine 
der  seltsamsten  »Begründungen«,  die  mir  bisher  vor  Augen  gekommen 
sind!  — 

Wenn  das  Kind  9  mit  0,9  (Multiplikator!)  multiplizieren  soll,  so 
mufs  es  zuvor  wissen,  dafs  eine  Vervielfachung  durch  Teilung  der  Grund- 
einheiten gefordert  wird.  Diese  Kenntnis  wird  es  natürlich  nur  dann 
besitzen,  wenn  man  es  bereits  nicht  allein  in  das  Wesen  der  absteigen- 
den Zahlwerte,  sondern  aush  der  Bruchmultiplikation  eingeführt  hat. 
Ob  nun  letztere  Einsicht  besser  an  der  Hand  der  Zweiteilung  oder  der 
Zehn-  bez.  Hundertteilung  erreicht  wird,  mag  der  gesunde  Menschen- 
verstand entscheiden. 

Dals  jene  »saubere  Dreiteilung«  durch  diese  in  der  That  sehr  ein- 
fachen Gründe  vernichtet  wird,  trifft  freilich  zu.  Wie  könnte  man  sich 
aber  auch  zu  diesem  Schematismus  bekehren ,  zu  dessen  Ver- 
teidigung Hartmann  selbst  keinen  einzigen  sach- 
lichen Grund  anzuführen.weüs!  Trotzdem  leugnen  wir  nicht, 
dafs  auch  jener  angestrebte  Mechanismus  äulsere,  vielleicht  sogar  be- 
stechende Fertigkeit  zeitigt.  Das  innere  Verständnis  aber,  das  erste 
Kriterium  eines  wertvollen  und  vernünftigen  Unterrichtsergebnisses,  das 
fehlt,  und  die  Vertreter  haben  offenbar  dann  kein  Recht  mehr,  sich  auf 
diesem  Gebiete  als  Verfechter  jenes  Verfahrens  hinzustellen,  welches 
durch  die  Analyse  zur  Synthese  gelangt,  welches  von  der  Apperzeption 
zur  Abstraktion  fortschreitet,  welches  die  Zöglinge  in  ihrem  Innersten 
erfafst  und  keine  Automaten  sondern  Charaktere  bilden  will.  Jedenfalls 
kann  Hartmann,  der  von  S.  145  bis  150  den  inneren  Zusammenhang  der 
Formalstufen  und  ihre  Verwendbarkeit  für  das  Rechnen  meisterhaft  dar^ 
legt,  gegen  die  Wahrheit  dessen  am  letzten  ankämpfen. 

Für  uns  ist  also  nicht  eine  äufsere  Schablone  das  Merkmal  einer 
»sauberen«  Stoifanordnung,  sondern  jener  innere  psychologische  Zu- 
sammenhang,  der  dem  Wesen  der  Sache  und  des  Schülers  entspringt. 


•)  s.  45. 
•♦)  S.  46. 
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Wie  die  Glieder  einer  Kette,  so  mufs  ein  Stück  in  das  andere  greifen, 
sich  gegenseitig  bedingend  und  ergänzend.*) 

Die  Unentbehrlichkeit  der  allgemeinen  Brüche  (S.  51  f.) 
halten  wir  mit  Hartmann  filr  eine  ausgemachte  Sache,  bringen  ge- 
nannte Zahlwerte  aber  nicht  wie  dieser  erst  im  dritten,  sondern  bereits 
am  Ende  des  ersten  Schuljahres  zur  beschränkten  Einführung.  Die 
Gründe  hierfür  sind  aus  dem  ersten  dieser  Beiträge  zu  ersehen. 

Die  Rechenstufen  (S.  58).  Hartmann  verteilt  den  Rechenstoif, 
entsprechend  den  acht  Schuljahren,  wie  folgt:  i.  Zahlenraum  i — 10; 
2.  I — IOC  (Addition  und  Subtraktion);  3.  i — 100  (Reihen);  4.  i — 1000; 
5.  der  höhere  Zahlenraum;  6.  Dezimal-  und  Bruchzahlen;  7.  und  8. 
Schlufsrechnung. 

Wenn  man  die  sehr  ungleichen  Verhältnisse  ins  Auge  fafst,  welche 
den  verschiedenen  Lehrern,  Schülern  und  Schulen  anhaften,  so  fällt  die 
Allgemeingültigkeit  auch  der  an  und  für  sich  besten  Stoffverteilung  und 
hiermit  die  Vernunflgemäfsheit  eines  Streites  von  Haus  aus  weg.  Die 
Frage  z.  B.,  wie  weit  das  erste  Schuljahr  gehen  dürfe,  ist  —  wie  jede 
bezügliche  Sonderfrage  —  von  Fall  zu  Fall  zu  beurteilen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werfen  wir  nur  etliche  ganz  allgemeine  Streifblicke 
auf  jenen  Plan. 

Auffallend  ist  in  demselben  der  langsame  Fortschritt  besonders  in 
den  ersten  drei,  überhaupt  in  den  ersten  fünf  Schuljahren.  Unzweifel- 
haft müssen  die  Grundlagen  sicher  gelegt  werden;  aber  wo  bleibt  der 
thatsächliche  Erfolg,  wenn  es  späterhin  dem  eigentlichen  Auf-  und  Aus- 
bau an  Zeit  gebricht?  Ganz  in  unserem  Sinne  betont  übrigens  Hart- 
mann an  einer  anderen  Stelle  **),  dafs  ein  günstiges  Ergebnis  durchaus 
nicht  von  der  Quantität,  nämlich  von  einer  äufserlichen  Beschränkung 
des  Stoffes,  sondern  von  der  Qualität  der  Materie  und  ihrer  Verarbeitung 
abhängt.  —  Wie  kann  denselben  Kindern,  die  ein  volles  Jahr  mit  Zu- 
sammenziehen und  Abzählen  im  Ramme  von  i — 100  vollbracht  haben, 
in  gleicher  Zeit  die  Bewältigung  der  gesamten  Bruchrechnung  zugemutet 
werden  ?  Dieses  Verhältnis  ist  zu  ungleich.  Aufserdem  hielten  wir  aber 
bisher  die  Ansicht  für  unbestritten,  dafs  sich  aus  den  Additions-  und 
Subtraktionsübungen  das  Einmal-  bez  Einsineins  unmittelbar  zu  ent- 
wickeln hätte,  sodafs  uns  jenes  durch  Jahre  getrenntes  Nacheinander  im 
2.  und  3.  Schuljahr  überdies  nicht  einleuchten  will. 

Diese  Gründe  dürften  schon  allein  darauf  dringen,  den  Stoff  der 
ersten  5  Schuljahre   in    die  ersten  4  zu  verweisen.     Das  Bruchrechnen 


*)  Dem  Eingeweihten  drängt  sich  anabweisbar  die  Erkenntnis  auf,  dafs  die  schulgemäfse 
Desimalbiuohrechnung  dieselbe  Entwickelimg  nimmt  wie  ehemals  das  Rechnen  mit  ganxen 
Zahlen,  und  wie  vor  mehr  als  50  Jahren  der  Grundsatz  »Ein  Unterschied  zwischen  Kopf-  und 
Tafelrechnen  besteht  in  Wirklichkeit  nicht;  alles  Rechnen  ist  Denkrechnen«  — cur  allgemeinen 
Geltung  kam,  so  wird  in  nächster  Zeit  die  Thatsache  Anerkennung  6nden,  dafs  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  allgemeiner  und  dezimaler  Br  uchreoh  nung 
nicht  vorhanden  ist,  dafs  alles  Bruchrechnen  in  der  Erziehungs  schule 
Denkrechnen  sein  mufs. 
♦♦)  Vrgl.  S.  8a  f. 
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gewinnt  sodann  den  doppelten  Raum,  immerhin  aber  verhältnismäfsig 
noch  wenig  Zeit,  w^enn  man  nicht  allein  an  seine  unmittelbare  Be- 
deutung denkt,  sondern  sich  gleichzeitig  vergegenwärtigt,  dafs  es  die 
formale  Grundlage  für  das  Schlufsrechnen  ist 

Was  Hartmann  dagegen  über  die  Vereinfachung  des  Rechen- 
unter r  i  c  h  t  s  (S.  82)  sagt,  verdient,  wie  wir  bereits  andeuteten,  allgemeinen 
Beifall  Dieselbe  wird  jedenfalls  nicht  dadurch  erreicht,  dafs  man  die 
Quantität  des  Stoffes  auf  ein  Minimum  beschränkt,  von  dieser  Zahl 
etliche  Stellen  streicht,  an  jenem  Exempel  die  Verhältnisse  äuiserlich 
vereinfacht,  gewisse  Klassen  von  Rechnungen  ausscheidet  usw.*)  Das 
Interesse  des  Kindes  mufs  gewonnen  werden,  damit  sich  das  Wissen 
zum  Wollen  gestalte.  Gewifs!  Nur  bringen  wir  in  Erinnerung,  dafs 
dieses  nicht  allein,  und  auch  gar  nicht  unmittelbar  von  der 
»Qualität«  des  Stoffes  abhängt,  sondern  eine  Frucht  der  Ein- 
sicht ist.  »Was  ich  nicht  weifs,  macht  mich  nicht  heifs.«  Mit  Rück- 
sicht hierauf  wird  sich  Hartmann  seine  Stotfanordnung  jedenfalls  noch 
einmal  gründlich  ansehen  müssen. 

Vom  dritten  Abschnitt  an,  der  vom  Lehrplan  für  den  Rechen- 
unterricht handelt,  tritt  die  Eigentümlichkeit  des  Werkes  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  richtet  sich  nach  dem  Interesse  des 
Kindes.  »Die  Anwendung  der  Zahlen  auf  die  Verhältnisse  der  Natur 
wird  dem  Kinde  im  Bereiche  der  vier  Grundoperationen  immer  nahe 
liegen,  sobald  es  nur  diese  Verhältnisse  richtig  aufzufassen  vermag.  Die 
Verhältnisse  des  Menschenlebens  hingegen  wollen  erlebt  sein,  nicht  nur 
um  genügend  verstanden  zu  werden,  sondern  um  überhaupt  zu  inter- 
essieren. So  hat  das  Kind  gewifs  Interesse  und  Verständnis  fxir  einfache 
Einkaufsrechnungen,  welche  sich  auf  die  gewöhnlichsten  Lebensbedürf- 
nisse .  .  .  beziehen.  Es  wird  sich  aber  nicht  angezogen  fühlen  von  zu- 
sammengesetzten kaufmännischen  Berechnungen,  Wechsel-,  Termin-  und 
anderen  Aufgaben.  Dagegen  erfafst  es  wieder  recht  gut  den  Wert  des 
Geldes  .  .  .  Auch  die  mancherlei  Zeitrechnungen  können  stets  auf  An- 
knüpfungspunkte beim  Kinde  rechnen,  c  Desgleichen  kommen  in  Be- 
tracht Verkehrsverhältnisse,  Raumberechnungen,  Gewichtsbestimmungen 
u.  dgl.  m.**) 

Bei  diesen  Worten  atmet  wohl  mancher  Lehrer  im  Hinblick  aut 
gewisse  Aufgabensammlungen  erleichtert  auf. 

Noch  gröfsere  Beachtung  verdient  dasjenige,  was  Hartmann  über 
die  Verbindung  des  Lehrstoffes  mit  den  Sachgebieten  sagt. 
»In  die  Verhältnisse  der  Sachgebiete  kommt  gröfsere  Klarheit,  während 
das  Rechnen  an  Interesse  gewinnt.  .  .  .  Zuerst  (d.  h.  im  ersten  und 
zweiten  Schuljahre)  erweisen  sich  die  im  sachlichen  Anschauungsunter- 
richte behandelten  Stoffe  als  gut  verwendbare  ;  weiterhin  lassen  sich  die 


*)  Vgl.  hieriu  Beeu,  Der  vereinfachte  Rechenunterricht,  Jena,  Mauke. 
**)  S.  (19.    Man  vgl.  htersu  die  oben  gestreifte  Stellung  Grasers. 
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Naturgeschichte  und  Heimatkunde  (im  dritten  und  vierten  Schuljahre) 
heranziehen.  Vom  fünften  Schuljahre  ab  können  Geschichte  und  Erd- 
kunde auftreten;  im  siebenten  und  achten  Schuljahre  endlich  kommt 
auch  die  Naturlehre  hinzu.  Ein  Haupterfordernis  für  alle  diese  Auf- 
gabengruppen bleibt  freilich  stets  die  innere  Verwandtschaft  der  ein- 
zelnen aufeinanderfolgenden  Aufgaben.  In  dieser  Hinsicht  aber  lassen, 
wie  der  Kundige  weifs,  fast  alle  Rechenwerke  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  meisten  derselben  ordnen  bis  zum  letzten  Schuljahre  die 
Aufgaben  lediglich  nach  den  Rechenoperationen,  also  nicht  nach  ihrer 
sachlichen  Verwandtschaft  an.«*) 

Hiermit  haben  wir  den  Kern  des  Buches,  das  Sachrechnen  in 
neuster  Form,  berührt.  Die  Idee  ist  auf  den  ersten  Blick  hin  bestechend ; 
denn  offenbar  wirkt  nichts  zerstreuender  als  das  Sachallerlei,  der  bunt- 
scheckige Wirrwarr  mancher  Aufgabensammlungen.  Dessenungeachtet 
müssen  wir  aber  gerade  hier  Vorsicht  oder  besser  eine  richtige  An- 
wendung des  an  und  für  sich  sehr  beachtenswerten  Prinzips  anraten; 
denn  selbst  ein  Graser  hat  gezeigt,  dafs  gerade  auf  diesem  Gebiete  Irr- 
tümer oder  wenigstens  Mifsbräuche  und  Übertreibungen  nicht  aus- 
geschlossen sind.  Anstatt  die  allgemeinen  Untersuchungen  zu  erneuern, 
welche  besser  in  einer  Geschichte  der  Methodik  nachzulesen  sind,  mag 
die  Betrachtung  eines  einzelnen  Falles  darthun,  wieweit  Hartmann  die 
Klippen  vermieden  hat,  an  denen  seine  berühmten  Vorgänger  Schiff- 
bruch erlitten.    Nehmen  wir  das  erste  Schuljahr. 

»Zuerst  sind  die  Grundzahlen  selbst  zu  gewinnen  .  .  .  daher  be- 
handeln wir  jede  Zahl  auch  zunächst  für  sich  (als  Zahl- 
individuum) .  .  .  Die  Zahlen  werden  durch  Zählen  gewonnen. 
Gezählt  werden  zuerst  nur  Sachen,  die  der  unmittelbaren  Anschauung 
des  Kindes  zugänglich  sind,  weiterhin  auch  Vorstellungen,  die  dem  Ge- 
dankenkreis aller  Kinder  angehören  .  .  .  Das  stoffliche  Interesse  mufs 
bald  soweit  zurücktreten,  dafs  die  Zahlbildung  nicht  beeinträchtigt  wird . . . 
Es  dürfen  nur  solche  Sachen  und  Vorstellungen  herangezogen  werden, 
deren  Auffassung  durch  das  Zählen  dem  Kinde  näher  liegt,  als  jede 
andere  Auffassung.«**) 

Die  Sachgebiete,  welche  diesen  Bedingungen  vermeintlich  ent- 
sprechen, sind:  »i)  Vom  Schulzimmer:  Was  einmal  darin  ist.  2)  Von 
den  Schulkindern :  Was  das  Kind  zweimal  an  seinem  Körper  hat. 
3)  Die  drei  Fenster  des  Schulzimmers.  4)  Die  vier  Wände  des  Schul- 
zimmers. 5)  Die  fünf  Finger  der  Hand.  6)  Das  Lebensalter 
des  Kindes  im  ersten  Schuljahre  (sechs  Jahre).  7)  Die  Wochen- 
tage. 8)  Der  Schulanfang  (früh  8  Uhr).  9)  Das  Kegelspiel.  10)  Die 
kleinen  Geldstücke  (Ein-,  Zwei-,  Fünf-  und  Zehn  pfennigstück)«  ***) 

*)  S.  143.    Man  vfl^.  hienu  die  nach  obigen  Aufführungen  gekennieichnete  merkwürdige 
Übereinstimmung  Hartmanns  mit  Gräser. 
♦♦)  S.  m. 
*♦•)  S.  114. 


Kritische  Beitrüge  so  den  Tsfesströmniigeii  im  elementaren  Rechenunterricht.  ^i 

Die  Sieben  wird  dementsprechend  in  folgender  Weise  eingeführt, 
veranschaulicht  und  behandelt. 

A.  Die  Wochentage. 
Namen.    Reihenfolge«    Das  Besondere  jedes  Tages.    Tage,  welche 
vor,    nach,  zwischen  andern  liegen.    Schulwoche.  Arbeitswoche. 
Zusammenfassungen. 

B.  Vorübungen. 
Zählen  der  Wochentage.  Ein  Tag  und  noch  ein  Tag  sind  zwei 
Tage  etc.  Wieviele  Tage  sind  bis  Montag,  Dienstag  etc.  verflossen? 
Wieviele  Tage  der  Woche  bleiben  noch,  wenn  wir  Montag,  Dienstag  etc. 
haben?  Rückwärtszählen  der  Wochentage.  Wieviele  Tage  liegen  zwischen 
Montag  und  Donnerstag  etc.  ?  Zähle  zwei,  drei  etc.  Tage  weiter  von 
Sonntag!  etc.  Ebenso  rückwärts.  Für  Jeden  Tag  wird  eine  Eins  des 
Rechenkastens  aufgestellt.  Dieselben  Übungen.  Aufbau  der  Sieben 
aus  Einsen.  Die  ganze  Sieben.  Schreiben  der  Ziffer  7.  Reihe:  i,  2, 
3i  4i  5»  6,  7.  Dazu:  Zähl-,  Zeichen-  und  Schreibübungen.  Aufbau  ver- 
schiedener Sieben.  Zeichnungen  mit  Ziffern.  Einübung.  Umkehrungen. 
Einübungen. 

C.    Aufbauen  der  Zahlen    aus   zwei   beliebigen   Teilen, 
a.  Mif**)  und  b.  ohne  Anschauung. 

D.    Zerlegen  der  Zahlen  in  zwei  beliebige  Teile. 

E.    Anwendungen. 

a.  Einfache  Aufgaben :  7  =  4  +  3  .  .  . 

b.  Zusammengesetzte  Aufgaben:  5  r=  i  -f-  2  +  2.  .  .  . 

c.  Eingekleidete  Aufgaben, 

i)   Von    den    sieben    Wochentagen.      Wie    heifst    der    dritte, 
fünfte  .  .  .  Tag  der  Woche  ? . .  . 

2)  Das  Lebensalter    der    Kinder.    Wie    alt    sind   die    Kinder, 
welche  in  die  Schule  kommen?  .  .  . 

3)  Vom  Gelde.    August  hat  7  Pf.  in  seiner  Sparbüchse.  Welche 
Geldstücke  können  es  sein?  .  .  . 

4)  Vom  Kuchenbacken.   »Wer  will  gute  Kuchen  backen  ...«♦*) 
Dieser  Gang  blendet  den  oberflächlichen  Blick;  vor  dem  kritischen 

Auge  des  Psychologen  entpuppt  er  sich  als  verkappter  Wortrea- 
lismus. Wie  können  an  einer  zeitlichen  Reihe  Zahlbegriffe 
veranschaulicht  werden!  Wie  darf  man  hier  überhaupt  von 
Anschauung  reden,  wo  auch  nicht  einmal  ein  einziger  der 
5  Sinne  thätig  ist!  Um  die  7  Wochentage  ihrer  Zahl  nach 
zubegreifen,mufs  unzweifelhaft  dieser  Mengebegriff  bereits 


*)  Namlich  am  Tillichflcheo  Rechenkasten. 
**)  Erginse  obiges  Schema  nach  Hartmann,  Rechenbuch,  1.  Heft,  S.  9—11. 
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gebildet  sein.  Diesem  Verfahren  fehlt  demnach  die  Haupt- 
sache, die  grundlegende  Veranschaulichung. 

Hartmann  wird  uns  entgegnen,  dafs  dieselbe  ja  am  Tillichschen 
Rechenkasten  nachgeholt  (!)  würde,  dais  jene  Sachgebiete  nur  den 
Zweck  haben  sollten,  das  Interesse  der  Kinder  zu  erwecken.  Mit  dem 
ersteren  Einwand  werden  wir  uns  weiter  unten  zu  befassen  haben ;  jetzt 
nur  einige  Worte  über  den  letzteren  Punkt.  Wir  wählen  hierzu  das 
»Kegelspiel,«  jedenfalls  das  beste  der  Sachgebiete  Hartmanns.  Eignet 
es  sich  doch  insofern  als  Anschauungsmittel,  weil  es  in  einer  übersicht- 
lichen Gruppe  als  Zahlbild  auftreten  kann.  Trotzdem  ist  es  aber  des- 
halb als  Ausgangspunkt  verwerflich,  weil  es  das  Interesse 
von  der  Zahl  auf  die  Dinge  verschiebt.  Zweifellos  kann 
nur  dasjenige  Interesse  eine  pädagogische  «Hülfe«  sein,  welches  sich 
dem  zu  erstrebenden  Ziele  zuwendet;  richtet  es  sich  dagegen  auf  neben- 
sächliche Dinge,  so  wird  es  zu  einer  um  so  gröfseren  psychologischen 
»Hemmung«,  je  stärker  es  auftritt.  Welche  Erinnerungsreihen,  d.  h. 
welche  Ablenkungen,  kommen  aber  bei  einem  Knaben  angesichts 
eines  Kegelspiels  in  Flufs!  Gewifs  wird  er  hierbei  an  alles  Mögliche, 
nur  nicht  an  die  Zahl  selbst  denken.  Man  könnte  entgegnen,  dafs  es 
den  Knaben  (denn  dieser  kommt  hierbei  ja  überhaupt  nur  in  Betracht) 
allerdings  interessiert,  wieviel  Kegel  er  umschiebt,  dafs  also 
hierbei  das  Interesse  für  die  Zahl  ganz  besonders  in  Frage  komme. 
Wohlgemerkt:  wieviel  er  um  sc  hiebt!  Also  seine  Thätigkeit, 
seine  Geschicklichkeit,  möglichenfalls  der  damit  verbundene  Ge- 
winn oder  Verlust,  nie  ht  aber  die  Neunzahl  d  er  Ke  g  el  selbst. 
Der  eigentliche  Gegenstand  des  Interesses,  das  Spiel,  fällt  ja  nun 
aber  in  der  Schule  weg;  dazu  kommt,  dafs  an  Stelle  der  Kegel 
Klötzchen  treten,  sodafs  das  »Kegelspiel«  überhaupt  nur  auf  dem 
Papier  steht,  und  unter  diesen  Umständen  mufs  zweifelsohne  jeder 
Hinweis  auf  dasselbe  nur  Zerstreuung,  ablenkende  Gedankengänge 
erzeugen. 

Der  unmittelbare  Ausgang  von  d  erartigen  Sachgebieten 
behufs  Bildung  ganz  bestimmter  Zahlbegriffe  hat  unstreitig  die 
Psychologie  gegen  sich. 

Auch  wir  berücksichtigen  neben  dem  Lehrstoffe  in  erster  Linie 
das  Interesse  des  Kindes.  Nur  fügen  wir  uns  demselben  nicht  etwa, 
wie  sich  der  ungeübte  Reiter  einem  ungezähmten  Rosse  anbequemen 
mufs,  das  sich  im  wilden  Laufe  eher  vom  Ziele  entfernt,  als  demselben 
nähert.  Vielmehr  zwingen  wir  das  Interesse  in  die  gewünschte  Richtung, 
nämlich  in  die  gehörige  Beziehung  zu  der  Zahl  selbst.  Nicht  die  Dinge, 
sondern  die  Zahlen  sollen  das  Kind  interessieren.  Es  ist  aufserdem 
aber  ein  psychologischer  Unsinn,  dafs  sich  das  Interesse  für  die  be- 
kannten Dinge  in  ein  Interesse  für  die  ja  noch  ganz  unbekannten  Zahl- 
begriffe umbilden  könnte.  Letzteres  kann  nur  durch  Ein  Mittel  erregt 
werden,  nämlich  durch  unmittelbare  Zahlanschauung,  die  Zahl- 
einsicht und  Zahlverständnis  in  sich  schliefst.    Gewonnen  wird 
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dieselbe  —  wie  wir  gegen  Knilling  nachgewiesen  haben  —  einzig  und 
allein  an  bestimmten  Gruppierungen  von  Dingen,  welche  letztere  dem 
Kinde  an  und  für  sich  höchst  gleichgültig  sind  und  sein  müssen. 

Diese  unerläfsliche  Bedingung  fehlt  der  Hartmannschen  Methode. 
Wenn  wir  sie  an  die  Stelle  seiner  ersten  Formalstufe  setzen,  dann  fallen 
alle  wesentlichen  Einwände  gegen  den  weiteren  Gang.  Kurz:  der 
Rechenunterricht  hat  an  nüchternen  Unterlagen  Zahlbe- 
griffe, Einsicht  in  arithmetische  Verhältnisse  und  Opera- 
tionen zu  bilden  und  erst  dann  diese  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  auf  bekannte  Sachgebiete  zu  übertragen  ;  der 
Sachunterricht  hingeg  en  sucht  dem  Rechnen  gegenüber 
seine  einzige  Aufgabe  darin,  jenen  arithmetischen  Wissens- 
schatz bei  Gel  egenheit  auf  se  inem  Gebiete  anzuwenden.*) 
Wenn  diese  natürlichen  Grenzen  mifsachtet  werden,  entsteht  Halbheit, 
Verwaschung,  Gelährtung  einer  einheitlichen  Persönlichkeit.  In  den 
auf  diese  Weise  gezogenen  Schranken  bekennen  wir  uns 
dann  freilich  zu  den  entschiedenen  Anhängern  der  nach 
Sachgebieten  geordneten  Rechenaufgaben;  wohlverstanden 
aber  nicht  derart,  dafs  etwa  diese  Sachgebiete  das  höhere 
ordnende  Prinzip  wären;  dieses  kann  nur  dem  Wesen  des 
arithmetischen  Stoffes  (Zahl,  Operationen  und  Gröfsenver- 
hältnisse)  entlehnt  werden. 

Wie  bei  Knilling,  so  erklären  sich  auch  bei  Hartmann  die  meisten 
Irrtümer  aus  der  falschen  Auffassung  der  Zahlvorstellung.  Merk- 
würdiger Weise  vertritt  letzterer  auch  in  diesem  Punkte  die  von  uns 
widerlegte  Ansicht  des  ersteren  ♦*).  Er  stützt  sich  auf  denselben  Satz 
Kants,  legt  ihn  ebenso  irrig  aus  wie  sein  Vorgänger  und  zieht  dieselben 
falschen  Schlüsse.  Diese  Ansicht  können  wir  mit  der  sonstigen  Stellung 
Hartmanns  nicht  in  Einklang  bringen;  sie  stört  als  etwas  Fremdartiges 
die  sonstige  Einheit  des  Buches.  Wie  kann  ein  Methodiker,  der  Grube 
als  denjenigen  vertritt,  welcher  dem  Anschauungsprinzip  Pestalozzis 
seine  letzte  Schärfe  und  Zuspitzung  gab,  das  Zählen  zur  Grundlage 
machen } 

Dafs  es  Hartmann  übrigens  mit  der  vertretenen  Zählmanier  gar 
nicht  so  ernst  sein  kann,  scheint  uns  aus  seiner  Wertschätzung  des 
Tillichschen  Rechenkastens  hervorzugehen'^**).  Indessen  müssen 
wir  uns  auch  an  dieser  Stelle  als  seine  Gegner  bekennen. 

Jener  Apparat  soll  ursprüngliche  Zahlen,  d.  h.  Mengen  einzelner 
Dinge,  und  Rechnungsarten  veranschaulichen  und  ßihrt  Körpergröfsen 
vor.  Dieser  offenbare  Querstand,  auf  den  Dittes  zuerst  aufmerksam 
machte,  kann  von  Hartmann  nicht  aufgelöst  werden  f).  Der  Einwurf, 
dafs  Dittes  den  Zahlbegriff  einseitig,   nämlich  allein  als  Vielheit  fasse, 


*)  Vgl.  Beets,  Typenrechnen  S.  143  f. 
•♦)  Vgl.  S.  100,  158—161. 
•*•)  Vgl.  S.  170—177. 
t)  Vgl.  S.  171. 
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ist  insofern  gegenstandslos,  als  nur  behauptet  wird,  dafs  die  Mehrheit, 
die  doch  unstreitig  das  ursprüngliche  Wesen  der  Zahl  ausmacht,  durch 
den  einheitlichen  Rechenstab  überhaupt  nicht  zur  Veranschaulichung 
kommt.  Die  Zahl  als  Einheit  gehört  übrigens  einer  viel  späteren  Stufe 
an.  Erst  wenn  die  Vielheit  als  Mafs  der  einheitlichen  Gröfsen  auftritt, 
wenn  die  diskontinuierliche  Gröfse  auf  das  Kontinuum  übertragen  wird, 
erst  dann  fafst  die  Phantasie  die  Zahl,  und  zwar  ganz  gegen  deren 
ursprüngliches  Wesen,  wie  eine  Einheit  auf.  Dieser  Fall  kommt  also 
auf  der  Stufe,  wo  jener  Apparat  gebraucht  wird,  gar  nicht  in  Be- 
tracht*). Ebenso  nichtig  ist  der  Scheingrund,  »dafs  die  Prismen, 
welche  die  Zahlen  von  2  bis  10  veranschaulichen  sollen,  dadurch  unmit- 
telbare Bilder  dieser  Zahlen  werden,  dafs  man  an  ihnen  die  Einschnitte 
sämtlicher  zugehöriger  Einheitswürfel  markiert  hat.»  Ja,  selbst  der  Um- 
stand, dafs  die  Säulen  vor  den  Augen  der  Kinder  aus  einzelnen  Würfeln 
zusammengesetzt  werden  können,  ändert  an  der  Sache  nichts;  denn 
in  beiden  Fällen  kann  die  Menge  über  drei  hinaus  nur  durch  Abzählen 
sicher  ermittelt  werden,  da  das  Auge  die  Einheiten  gröfserer  einförmiger 
Reihen  nicht  unmittelbar  auffassen  kann.  Diese  Möglichkeit  bieten  nur 
eigentümlich  gruppierte  Dinge,  Rechentypen. 

Ergebnis.  Die  Bedeutung  des  Buches  von  Hartmann  liegt  in 
der  erneuten  Betonung  eines  einheitlichen ,  methodisch  geordneten 
Sachrechnens  gegenüber  dem  Sachallerlei  unserer  Rechenbücher.  Dieser 
Hinweifs  ist  ein  zeitgemäfser.  Die  praktische  Gestaltung  des  Prinzips 
vermeidet  dagegen  die  von  Graser  her  bekannten  Fehler  nur  zum  Teil. 
An  und  für  sich  mufs  der  fragliche  Grundgedanke  ebenso  entschieden 
vertreten  werden,  wie  seine  an  verschiedenen  Stellen  zu  Tage  getretene 
miisbräuchliche  Anwendung  durch  Hartmann  zu  bekämpfen  ist. 

*)  Die  Beurteitung  des  Werkes  von  Kallas  wird  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  dreifache 
Funktion  der  Zahl  (als  Mafs  der  Mengen,  Gröfsen  und  Verhältnisse)  erheischen  und  das  falsche 
Prinsip  des  Tillichschen  Rechenkastens  noch  klarer  erkennen  lassen.  Näheres  über  den  drei- 
fach verschiedenen  Zahlinhalt  Andet  sich  in  Beetz,  Der  vereinfachte  Rechenunterricht. 


III. 


Der  spekulative  Deduktionsversuch  zur 

Gewinnung    einer   wissenschaftliclien  Einlieits- 

methode  von  R.  G.  Kallas.*) 


»Einleitendes  Vorwort«.  »Alles,  was  nach  Hentschel  er- 
schienen ist,  .  .  .  legt  Zeugnis  davon  ab,  dafs  die  elementare  Rechen- 
methodik nun  schon  zu  einer  einheitlichen  empirischen  Abrundung  ge- 
langt ist  und  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  mehr  be- 
deutsam weiter  zu  fördern  ist,  als  Hentschel  sie  gefördert  hat. 
Es  ist  daher  nun  wegen  der  Reife  der  Erfahrungsarbeit  auf  diesem  Ge- 
biete an  der  Zeit  und  nützlich,  dasselbe  Objekt  spekulativ  und  dedu- 
zierend zu  bearbeiten. c  Denn  auf  jenem  empirisch-deskriptiven  Wege 
»kommt  man,  so  notwendig  er  zunächst  ist,  doch  nur  zur  schablonen- 
mäfsigen  Orientierung,  nicht  aber  zur  ireudig  schaffenden  Gewifsheit, 
die  Wahrheit  wirklich  erkannt  zu  haben,  noch  zur  Möglichkeit  die  einzig 
notwendigen  Teile  eines  methodischen  Ganzen  erschöpfend  zu  entdecken, 
noch  auch  zu  der  Fähigkeit  die  zufallig  gefundenen  Gedanken  organisch 
zu  ordnen.  Das  heifst  aber  gar  nicht  weniger  als:  auf  diesem  Wege 
kann  die  Rechenmethodik  doch  nicht  zur  eigentlichen  festgeschlossenen 
Wissenschaft  erhoben  werden.  Die  Teile  habt  ihr  in  der  Hand;  fehlt 
leider  nur  das  geistige  Bande,  nämlich  ein  alles  Einzelne  zu  einer  orga- 
nisierten Einheit  bindender  Begriff**). 

Wenn  wir  die  erstere  Behauptung  nicht  auf  Hentschel,  sondern 
auf  Grube  beziehen  und  aufserdem  die  Methode  als  eine  abgesonderte 
Sache  von  der  Rechenfrage  in  ihrem  ganzen  Umfange  loslösen,  dann 
hat  Kallas  recht.  Denn  dicht  neben  jener  durchaus  einheitlichen  £nt- 
wickelung  des  gesamten  Schulrechnens,  dessen  treibender  und  organi- 
sierender   Gedanke    seit    Pestalozzi    die    Zweckbestimmung    ist,    steht 

*)  Vgl.  R.  G.  Kallas,  Die  Methode  des  elementaren  Rechenunterrichts,  Miuu,  B.  Behre 
1889. 

•♦)  Vgl.  S.  I,  a  u.  3. 
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zweifellos  eine  Zerfahrenheit  der  Methode,  welche  durch  die  >  empirisch- 
deskriptiven c  Versuche  eher  vergröfsert  als  beseitigt  wird.  Dieser  Ober- 
zeugung  entsprang  das  »Typenrechnen«,  und  wir  freuen  uns,  dals  Kallas 
die  Notwendigkeit  und  Zeitgemäfsheit  ähnlicher  Arbeiten  mit  Wort  und 
That  bezeugt. 

Diese  Bestrebungen  dürfen  nun  aber  neben  der  Methode  die 
Zweckbestimmung  des  Rechnens  nicht  aus  dem  Auge  verlieren;  denn 
abgesehen  davon,  dafs  sie  sich  seit  Grube  aufs  neue  zersplittert  hat 
und  einer  Ausgleichung  bedarf,  harrt  sie  auch  noch  ihrer  wissenschaft- 
lichen Begründung.  Diese  geschichtliche  Thatsache  stellt  der  Gegen- 
wart eine  Doppelaufgabe. 

i)  Zur  ückfü  hrung     der     seit     Grube      zersplitterten 
Zweckbestimmung  des  Schulrechnens  zur  Einheit- 
lichkeit,  Normierung  des  teleologischen  Prinzips ; 
2)  Zurückführung  der  widersprechenden   empirischen 
Unterrichtsmanieren  auf  eine  psychologische   Ein- 
heitlichkeit, Normierung  des  methodischen  Prinzips. 
Da  sich  diese  zweifache  Materie  wie  der  Inhalt  zur  Form  verhält, 
so  darf  sie  nicht  gesondert  bearbeitet  werden ;  vielmehr  ist  derjenige 
einheitliche  Ausgangspunkt  zu  suchen,  mit  dem  jene  Prinzipien 
im  ursächlichen  Zusammenhange  stehen.    Kallas  dagegen  wendet 
sich  von  Haus  aus  nur  der  einen,  der  formalen  Seite  zu,   ein  Umstand, 
der  allerdings  geschichtlich  dadurch  bedingt  erscheint,  dafs  eine  wissen- 
schaftliche, prinzipielle  Ableitung  der  Methode  bisher  so  gut  wie  ganz 
vernachlässigt  wurde. 

Hiermit  haben  wir  im  allgemeinen  sowohl  die  Schwäche  als  auch 
die  hervorragende  Bedeutung  des  Buches  gekennzeichnet,  und  es  fragt 
'sich  nun,  wieweit  dem  Verfasser  die  erstrebte  Deduktion  thatsächlich 
gelungen  ist. 

Seine  philosophischen  |Vo  raussetzungen  postulieren  im 
Gegensatze  zum  Materialismus,  Idealismus  und  Realidealismus  eine 
»Weltanschauung,  die  die  Welt  der  Substanzen  oder  Wesen  als  differente 
Elementarprinzipien  —  vorgestellt  nach  Analogie  der  Seele  —  statuiert, 
Elementarprinzipien  aber,  die  in  einem  organischen  Koordinatensystem 
durch  geistige  Beziehungen  lebendig  sind.«*). 

Diese  Anschauung  halten  wir,  wenn  richtig  angewandt,  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  für  die  einzig  zulässige.  Auf  das  Gebiet 
des  Rechnens  übertragen  unterscheidet  sie: 

»i)  Das  rechnende  Subjekt,  2)  die  Funktion  des  Rech- 
nens, 3)  die  Zahl,  die  als  Resultat  der  zusammenfassenden  Thätigkeit 
beim  Rechnen  erscheint  und  von  der  Funktion  des  Rechnens  als  von 
Beziehungspunkten  ausgeht.«  Hieraus  resultiert  das  »Fundamentalprinzip 
in  seiner  dreifachen  Wendung:  i)  als  das  rechnende  Subjekt  tragend, 
2)  als  das  Rechnen  normierend,  3)  als  die  Zahlenordnung  bestimmend, 

•)  Vgl.  S.  6. 
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d.  h.  das  Fundamentalprinzip  tritt  auf  i)  als  Personalprinzip, 
2)  als  Operationsprinzip,  3)  als  Stoff-  oder  Materialprinzip. 
Der  philosophisch-metaphysische  Grund  einer  solchen  Einteilung  liegt 
in  der  vierten  Weltanschauung,  die  stets  ein  substanzielles,  reales 
und  ideelles  Leben  unterscheidet.  Nun  greift  aber  das  Personalprinzip 
in  das  substanzielle,  die  Funktion  des  Rechnens  in  das  reale  Sein,  die 
Zahl  selbst  aber  in  das  objektiv-ideelle  Sein  des  Rechnens.c  *) 

Diese  letzte  Fassung  widerspricht  der  obigen  philosophischen  Vor- 
aussetzung, welche  nur  Substanzen  in  geistigen  Beziehungen 
lebend  postuliert.  Jene  Grundanschauung  darf  als  Ausgangspunkt  einer 
methodischen  Deduktion  nur  psychologisch  aufgefafst  werden;  ein 
mit  Hülfe  der  Metaphysik  erschlichener  Gegensatz  zwischen  Funktion 
und  Zahl  ist  dagegen  zurückzuweisen.  Die  Pädagogik  kennt  nur 
Realitäten,  die  sowohl  Substanzen  a  1  s  Funktionen  umfassen. 
Je  nachdem  nun  die  potentielle  Funktion  eines  »Elementarprinzips«  in 
einem  anderen  Wesen  aktuell  wird,  zerfallen  die  Substanzen  in  denken- 
des Subjekt  und  gedachtes  Objekt;  das  will  auf  unserem  Gebiete 
sagen:  die  arithmetischen  Funktionen,  welche  an  den  Dingen 
haften ,  werden  in  der  vorstellenden  Seele  wirklich,  gegen- 
wärtig. 

Die  angedeutete  falsche  Anwendung  jener  an  und  für  sich  richtigen 
Auffassung  verleitet  Kallas  zu  dem  Irrtume,  Zahl  mit  Zahlenordnung 
zu  verwechseln.  Den  mifslichen  Folgen  werden  wir  im  weiteren  Ver- 
laufe begegnen.  Die  dreifache  Wendung  des  Fundamentalprinzips  selbst 
wid  dagegen  hierdurch  nicht  alteriert. 

Das  Person  alp  rinzip  umschliefst  im  allgemeinen  die  Forderung: 
»Berücksichtige  den  Entwicke  lungsstand  der  lernenden 
Person.« 

Das  Operationsprinzip  fragt  nach  dem  »Wesen  des  realen 
Rechnens.  .  .  .  Nun  hat  die  Elementarschule  eigentlich  nur  die  Addition 
zu  lehren,  da  die  anderen  Elementarspezies  alle  auf  Addition  prinzipiell 
zurückgeführt  werden  können.  In  dem  Wesen  der  realen  Addition 
spricht  sich  aber  das  Wesen  des  Elementarrechnens  speziell  aus.  Die 
einfachste  Addition  findet  aber  statt  bei  der  Bildung  der  Zahlenreihe.  "**). . . 
Das  Wesen  des  realen  Rechnens  besteht  in  der  Zu- 
sammenfassung der  aus  der  Zahlen  reihe  gegebenen 
Beziehungspunkte  unter  d  em  Gesic  htspunkt  desAd- 
dierens, Subtrahierens,  Multiplizierens  oder  Divi- 
dierens.« ♦*♦) 

Das  Stoffprinzip  wird  der  Zahlenordnung  entnommen. 
»Was  ist  das  genetische  Gesetz  der  natürlichen  und  der  Bruchzahlen- 
reihe? Da  nun  .  .  .  die  Bruchreihe  genau  nach  dem  Gesetz  der   natür- 

•)  S.  6  u.  7. 
**)  Man  beachte,  dafs  die  Bildung  der  absteigenden  Zahlenreihe  durch  Teilung  (der 
Uretnheit)  als  der  «weiten  Elementar8p«sies  gans  ignoriert  wird. 
•*♦)  S.  9  a.  a.  O. 
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liehen  Zahlenreihe  gebaut  ist,*)  ...  so  fragt  es  sich  blofs.  \;vas  ist  das 
Gesetz,  das  genetische,  der  natürlichen  Zahlenreihe?  Nun  ist  das  durch 
die  Natur  gegebene  Element  der  Zahlenreihe  die  Ureins;  wird  die  i 
mit  der  i  zu  einer  neuen  Einheit  zusammengefafst,  so  entspringt  die 
Kategorie  2  ...  usw.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Zahlenordnung  .  .  • 
lautet  daher:  Die  mit  der  Ureins  als  ihrem  Element  beginnende 
natürliche  Zahlenreihe  entsteht  so,  dafs  jede  folgende  Zahl 
im  Bewufstsein  durch  den  Hinblick  auf  die  vorhergehende 
Zahl  und  die  Ureins  als  höhere  zusammenfassende  Ein- 
heit beider  entspring t.c 

Das  Fundamentalprinzip  in  seiner  Einheit.  »Das 
organisierende  Moment  desselben  .  .  .  kann  nur  das  Spezifikum  des 
Rechnens  sein.  Das  Spezifische  des  Rechnens  kann  aber  nicht  aus- 
gesprochen sein  in  dem  Personalprinzip, . .  .  ebensowenig  im  Operations- 
prinzip *"*) ;  denn  das  Operationsprinzip  ist  ja  blofs  der  für  das  Rechnen 
individualisierte  Ausdruck  fi&r  das  Wesen  des  Denkens ;  das  Wesen  des 
Denkens  aber  besteht  in  der  Zusammenfassung  von  Beziehungspunkten 
unter  Gesichtspunkten;  also  ist  das  Spezifische  ausgesprochen  in  dem 
StofTprinzip  .  .  .  .  Das  Wesen  des  elementaren' Rechnens 
ist  die  durch  die  Person  des  Rechners  erfolgendeZu- 
sam  m  en  fassun  g  der  aus  der  Zahlenreihe  herausge- 
hobene n  B  e  z  i  e  hungspunk  te  unte  r  einen  gegebenen 
Gesichtspunkt  der  Elementarspezies,  mitbewufstem 
Hinblick  aufdie  Zahlenreihe,  die  beimDenken  jeder 
Einzelzahl  in  steter  intellektueller  Intuition  gehal- 
ten w  i  r  d.€  ♦♦♦) 

In  dieser  Deduktion  vermissen  wir  das  Wesen  der  Deduktion,  die 
logische  Folgerichtigkeit.  Der  Person  als  Subjekt  mufs  der  Stoff 
als  Objekt  gegenübergestellt  und  aus  dem  spezifischen  Ver- 
hältnis dieser  Elementarprinzipien  das  Wesen  der 
entsprechenden  Funktion  gefolgert  werden.  Hiermit 
ist  von  Haus  aus  die  dreiheitliche  Einheit  des  methodischen  Prinzips 
gegeben.  Kallas  dagegen  will  da,  wo  er  diese  Einheitlichkeit  zu  be- 
stimmen hat,  das  »Spezifische  des  Rechnens«  weder  im  Personalprin- 
zip noch  im  Operationsprinzip,  sondern  allein  im  Stoffprinzip  finden. 
Abgesehen  von  dem  direkten  Widerspruch  gegen  sein  aufgestelltes 
Operationsprinzip  ist  zu  beachten,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  das  Spe- 
zifische des  Rechnens  handelt,  sondern  um  das  aus  diesem  Umstände 
folgende  einheitliche  Prinzip,  dafs  also  Voraussetzung  und  Folgerung 
verwechselt  werden. 

Aber  auch  angenommen,  die  Deduktion  hätte  den  angedeuteten 
Gang  eingeschlagen,  so  wäre  doch  das  Ergebnis  immerhin  den  falschen 

*)  Diesen  folgenichweren  Irrtum  haben  wir  bereits  wiederholt  berichtigt. 
**)  Vgl.  dagegen  die  obige  Fassung  des  Operationsprinsips. 
♦••)  S.  13  u.  13. 
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Voraussetzungen  entsprechend.  Hiermit  kommen  wir  auf  den  Grund- 
irrtum, auf  die  Verwechselung  der  Zahl  mit  der  Zahlenordnung, 
zurück.  Die  Zahlenordnung  ist  eine  Folge  der  Zahleinsicht,  also  etwas 
Sekundäres,  ein  nach  psychischen  Gesetzen  geordnetes  Rechenergebnis, 
keineswegs  aber  der  Stoff  des  Rechnens  selbst.  Das  wirkliche  Objekt 
dieser  Thätigkeit  ist  die  Zahl,  und  zwar  kein  metaphysisches  Nebelbild, 
sondern  eine  Realität,  nämlich  die  in  der  Kategorie  der  Quantität  lebende 
Aufsenwelt  *).  Eine  logische  Untersuchung  zeigt  nun,  dafs  sie  in  drei 
Funktionen  aktuell  wird:  i)  als  Mafs  der  Menge  von  Dingen,  2)  als 
Mafs  der  Gröfsen  oder  Qualitäten  der  Dinge,  3)  alsMafsder 
Verhältnisse  zwischen  Dingen  und  Gröfsen,  kurz:  als  quan- 
titatives Mafs  der  Substanzen,  Qualitäten  und  Relationen.  Eine  vierte 
Möglichkeit  ist  undenkbar.    (Vrgl.  Beetz,  Der  vereinf.  Rechenunterricht. 

Als  schlichter  MengebegrilT  entsteht  sie  durch  Zusammen fassung 
der  Ureins;  zum  Gröfsen-  bez.  Relationsbegriff  i.  w.  S.  entwickelt  sie 
sich  durch  Zusammenfassung  oder  Teilung  der  Ureinheit. 

Diese  Wesensbeschaffenheit  folgt  einmal  aus  dem  Stoff  der  Zahl, 
insofern  dieselbe  die  Aufsenwelt  potentiell  in  sich  begreift ;  sodann  aber 
aus  der  Eigentümlichkeit  des  Subjekts,  der  vorstellenden  Seele,  in- 
sofern sie  (die  Zahl)  in  derselben  aktuell  wird.  Der  hierdurch  bedingte 
Zustand  aber  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ist  die  Operation  an  und 
fiir  sich,  das  gesuchte  einheitliche  Prinzip  in  seiner  Bethätigung. 

Nach  obiger  Deduktion  mufs  sich  die  Operation  inhaltlich  in  fol- 
genden drei  Funktionen  erschöpfen:  die  Zahl  wird  aufgefafst  und 
angewandt  i.  als  schlichter  Mengebegriff  (Rechnen  im  auf- 
steigenden Zahlenraume) ,  2.  als  Gröfsenmafs  (Rechnen  im 
auf-  und  absteigenden  Zahlenraume  mit  dezimalen  und 
aufserdezimalen  Werten),  3.  als  arithmetisches  Mafs  für 
Gröfsenver hältnisse  (Schlufsrechnen).  In  formeller  Hinsicht 
dagegen  ergiebt  sich  i.  Rechnen  mit  schlichten  Zahlen  (die  5  Grund- 
rechnungen im  allg.),  2.  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  (die  5  Grund- 
rechnungen unter  dem  Beziehungspunkt  des  Zusammenfassens  der  Ur- 
eins), 3.  Rechnen  mit  gebrochenen  Zahlen  (die  5  Grundrechnungen 
unter  dem  Beziehungspunkt  des  Teilens  der  Ureins). 

Hiermit  ist  im  allgemeinen  nicht  allein  die  Stoffwahl  und  -anord- 
nung,  sondern  auch  die  Stoffdarbietung  einheitlich  prinzipiell  bestimmt. 
Speziellere  Ausführungen  fallen  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Besprechung. 

Indem  Kallas  dagegen  die  Zahlenordnung  mit  Bewufstsein  zum 
Unterrichtsobjekt  erhebt,  kommt  er  gar  nicht  zur  Hauptaufgabe,  nämlich 
das  Wesen  der  Zahl  selbst  und  deren  Funktionen  zu  ermitteln.  Eine 
natürliche  Folge  hiervon  ist,  dafs  nicht  einmal  die  Grundverschiedenheit 
zwischen  der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  erkannt  wird,  eine 
Thatsache,  welcher  wir  wiederholt  näher  traten.  Aus  dem  Umstände 
aber,  dafs  an  Stelle  der  Sache  prinzipiell  das  Zeichensystem  für  dieselbe 


*)  Vgl.  die  philosophische  Voraussetsung. 
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gesetzt  wird,  mufs  sich  ein  Verbalrealismus  entwickeln,  der  mit  Ent- 
schiedenheit zurückzuweisen  ist. 

Machen  wir  die  Probe  auf  die  Deduktion  von  Kallas!  >Das  Be- 
merkenswerte  und  Neue  für  die  elementare  Rechenmethodik  hier- 
bei ist  dieses:  i.  es  wird  verlangt,  dafs  der  Rechner  und  der  Lehrer 
keine  Zahl  isoliert  denke,  sondern  beim  Denken  jeder  Zahl  die  ganze 
Zahlenreihe  in  intellektualer  Intuition  habe*);  2.  es  wird  verlangt,  dafs 
alle  zu  übermittelnden  Sätze:  Rechengesetze,  Erklärungen,  Aufiöseweisen, 
nur  im  Hinblick  auf  die  Baugesetze  der  Zahlenreihe  entspringen  sollen**), 
und  eben  darum  wird  3.  verlangt,  dafs  bei  Ableitung  der  methodischen 
Grundsätze  die  Baugesetze  der  Zahlenreihe  in  erster  Linie  mafsgebend 
sein  sollen***).« 

Übrigens  giebt  Kallas  die  Unbrauchbarkeit  seines  Systems  bei  der 
»Konstruktion  des  Unterrichtsplanes«  selbst  zu,  das  will  sagen, 
gerade  da,  wo  sich  dessen  Tragfähigkeit  in  der  praktischen  Verwertung 
zeigen  müfste.  »Wiewohl  nachher  das  Folgende  (nämlich  der  Unter- 
richtsplan) in  seinem  ganzen  Bestände  nichts  anderes  ist,  als  eine  Kom- 
bination des  I.  und  IL  Teils  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Personal- 
prinzips, so.  finden  doch  hier  und  da  kleine  Umwege,  um  die 
Strenge  der  deduktiven  Begriffe  statt,  weil  eben  die  prak- 
tische Erfahrung  in  der  Schule  gezeigt  hat,  dafsmanwegen 
der  versc  hie  denen  Naturanlagen  f)  nicht  direkt  in  das  Hoch- 
land der  begrifflichen  Postulate  hineinkommtft).« 

Wozu  dann  aber  die  spekulative  Theorie,  wenn  sie  ihr  eingestan- 
denes Fiasko  doch  nur  mit  der  empirisch-deskriptiven  Bearbeitung  des 
Faches  decken  kann? 

Die  berechtigte  Erwartung  auf  eine  bedeutsame  Förderung,  welche 
Kallas  eingangs  erregt,  verwirklicht  sich  unmittelbar  in  keiner  Weise, 
wenn  man  das  thatsächliche  Ergebnis,  den  Unterrichtsplan,  welcher 
Auswahl,  Anordnung  und  Methode  des  Stoffes  übersichtlich  vorführt, 
in  Augenschein  nimmt.  Derselbe  charakterisiert  sich  im  wesentlichen 
als  Hentschels  Schulrechnen  in  verkürzter  Auflage. 

Trotz  dieses  Mifserfolges  halten  wir  an  der  Notwendigkeit  und 
Fruchtbarkeit  einer  »spekulativ-deduktiven»  Bearbeitung  des  besprochenen 
Faches  mit  Entschiedenheit  fest,  und  deshalb  bleibt  der  Versuch  Kallas 
auch  in  dieser  Gestalt  unseres  Erachtens  eine  hervorragende  päda- 
gogische That,  der  wir  im  Interesse  der  Sache  glückliche  Nacheiferung 
wünschen. 

*)  Offenbar  eine  Unmöglichkeit  I 

**)  Subjekt  und  Objekt  bez.  Psychologie   und  Logik    erkennen   nur   die    konkrete  Zahl- 
anschauung als  suIKasig  an. 

***)  Die  GegengrUnde  sind  mit  der  ersten  und  zweiten  Anmerkung  gegeben. 
t)  Demnach  wVre  das  von  Kallas  aufgestellte  Personalprinsip  entweder  falsch  oder  doch 
wenigstens  falsch  verwertet. 

tt)  S.  61.  
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Einleitung. 

Sein  heifst  in  Beziehungen  stehen.  Dies  gilt  nicht  blols 
für  die  äufsere  Natur,  sondern  auch  für  das  Geistige.  Die  That- 
sachen  des  Geistigen  stellen  sich  als  eine  zusammenhängende 
Einheit  im  Bewufstsein  des  Einzelnen  dar.  Mag  man  auch  zum 
Behufe  wissenschaftlicher  Analyse  durch  eine  Abstraktion  von 
diesem  Gesamtzusammenhang  absehen  und  einzelne  Bestandteile 
der  psychischen  Einheit  aussondern,  so  kann  doch  wirkliche 
Erkenntnis  nur  durch  Berücksichtigung  der  wechselseitigen  Be- 
ziehungen der  Funktionen  gewonnen  werden.  Obwohl  d^s  Indi- 
viduum eine  geschlossene  Welt  für  sich  bildet,  so  teilt  es  doch 
dieselbe  auch  mit  anderen.  Der  Einzelne  steht  mit  anderen 
in  Wechselwirkung.  Infolge  der  Gleichartigkeit  der  Individuen 
ist  ein  Ineinandergreifen  der  Thätigkeiten  möglich,  es  erwächst 
ein  gemeinsamer,  vergleichbarer  und  übertragbarer  Geistesinhalt, 
der  sich  erhält,  zwar  sein  Leben  nur  dadurch  hat,  dais  er  immer 
wieder  neu  von  Individuen  erworben,  bewahrt  oder  fortgebildet 
wird,  aber  doch  auch  wieder  etwa«  Objektives  ist.  in  welches 
der  Einzelne  hineingeboren  wird.  Dieser  objektive  Geist  empfangt 
seine  Realität  dadurch,  dafs  er  feste  geistes-sinnliche  Gestaltungen 
annimmt,  welche  die  Individuen  überdauern.  Die  Einzelnen 
kommen  und  gehen,  Geburt  und  Grab,  ein  ewiges  Meer,  wo 
eine  Welle  sich  hebt  und  die  nächste  sie  begräbt;  die  geistigen 
Schöpfungen  scheinen  ein  grofses  Ganzes  zu  bilden,  das  vom 
Tode  seiner  Teile  lebt.  Die  einzelnen  Kultursysteme,  Religion, 
Sitte,  Recht,  Kunst,  Wirtschaftsordnung,  Wissenschaft  erhalten 
in  der  Sprache  und  Schrift,  in  den  Darstellungen  der  Kunst 
und  Technik  dauernden  Bestand,  und  der  Einzelne  findet  sie 
daher  als  eine  Objektivität  sich  gegenüber,  die  vor  ihm  be- 
stand, die  mit  ihren  Veranstaltungen  auf  ihn  einwirkt  und  ihn 
überdauert.  Der  Einzelne  kann  daher  auch  nur  verstanden 
werden  in  seinem  Verhältnis  zur  geschichtlich-gesellschaftlichen 
Welt. 

Der  in  der  Gesellschaft  gegebene  geistige  Zusammenhang 
ist  ein  sich  entwickelndes  Ganzes.  Jeder  gegenwärtige  Zustand 
ist  Folge  des  vorausgehenden  und  Bedingung  des  nachfolgenden. 
Jeder  Durchschnitt,  der  den  Zustand  der  Gesellschaft  in  einer 
gegebenen  Zeit  veranschaulicht,  ist  nur  relativ  als  fest  und  ruhend 
zu  betrachten,  er  ist  vielmehr  als  ein  vom  ruhelosen  Flusse  der 
Geschichte  ergriffener  Zustand  zu  denken. 
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Wie  sich  die  Gesellschaft  als  Ganzes  entwickelt,  so  auch 
die  in  dem  geschichtlich-gesellschaftlichen  Zusammenhang  ver- 
webten einzelnen  Systeme  der  Kultur.  Letztere  entfalten  sich 
auch  wieder  nicht  rein  für  sich,  sondern  entwickeln  sich  in  Ab- 
hängigkeit von  einander.  Recht,  Sittlichkeit,  Kunst,  Religion, 
Sprache,  Wissenschaft,  Wirtschaftsleben  stehen  alle  im  Verhält- 
nisse von  Funktionen;  Änderungen  an  dem  einen  bedingen  solche 
an  dem  anderen. 

Auch  innerhalb  der  einzelnen  Kultursysteme  läfst  sich  eine 
solche  funktionelle  Abhängigkeit  zwischen  den  Einzelzusammen- 
hängen erweisen.  Im  Organismus  der  Wissenschaft  tritt  dies 
besonders  auffällig  zu  Tage.  Inhalt  und  Methode  der  einzelnen 
Disziplinen  üben  auf  einander  belebenden  wie  auch  hemmenden 
Einflufs  aus.  Die  Geschichte  einer  Wissenschaft  mufs  daher 
immer  den  komplexen  Thatbestand  des  wissenschaftlichen  Denkens 
vor  Augen  haben.  Infolge  dieser  Abhängigkeit  der  Wissen- 
schaften von  einander  ergeht  zugleich  an  den,  welcher  wissen- 
schaftlich schafft,  das  Gebot,  sich  mit  der  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Bewegung  seiner  Zeit  bekannt  zu  machen,  um 
sich  der  Förderung  von  Seite  anderer  Disziplinen  nicht  zu 
verschliefsen. 

An  allen  Enden  gährt  es  und  regt  es  sich  in  der  Gegen- 
wart zu  neuen  grundlegenden  Gedanken.  Auf  praktischem  wie 
auch  auf  theoretischem  Gebiete  vollziehen  sich  Umwälzungen. 
Alles  ringt  nach  neuen  Gestaltungen,  man  sucht  die  Unfertigkeit 
des  Alten  zu  überwinden,  neuen  Inhalt  und  neue  Formen  zu 
gewinnen.  Namentlich  drängen  sich  die  sittlichen  Probleme  in 
den  Vordergrund  und  damit  die  Probleme  der  Pädagogik. 
Letztere  ist  ja  angewandte  Ethik,  indem  sie  die  idealen  An- 
forderungen derselben  in  das  Leben  zu  übersetzen  trachtet. 
Aufgabe  und  Pflicht  der  Erziehung  leiten  sich  aus  der  Ethik 
her.  Und  wie  die  Ethik  der  Gegenwart  neue  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen  sucht,  so   auch  die   Pädagogik. 

Der  bemerkenswerteste  Versuch,  die  Pädagogik  und  die 
mit  ihr  verbundene  Didaktik  neu  zu  begründen,  ist  der,  den 
bisher  vorwiegend  individualen  Gesichtspunkt  zu  erweitem  durch 
die  Verbindung  mit  dem  sozialen.  »Pädagogik  und  Didaktik  sind 
dadurch  zu  Wissenschaften  zu  erheben,  dafs  ihr  Horizont  aus- 
gedehnt wird  auf  die  grofsen  Kollektiverscheinungen,  in  denen 
die  erziehende  und  bildende  Thätigkeit  der  Menschen  Gestalt 
gewinnt,  und  dafs  sie  auf  diese  Weise  mit  Untersuchungen  in 
Kontakt  gesetzt  werden,  welche  auf  die  sozialen  Phänomene  im 
einzelnen  und  im  ganzen  gerichtet  sind.«') 

')  Willmann,  Otto,  Didaktik  als  Bildungslehre  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Sozialforschung  und  zur  Geschichte  der  Bildung  dargestellt. 
Braunschweig  1882—89.     Bd.  I.     S,  28. 
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Charakteristik  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  insbesondere  seiner  päda- 
gogischen Bewegungen,  im  Gegensatze  zum  Zeitalter  der  Aufklärung.  — 
Aufgabe  der  Pädagogik;  ihr  Verhältnis  zur  Psychologie  und  Ethik; 
Analyse  der  Methoden  der  modernen  Psychologie.  —  Die  Forderung 
der  Ethik  und  Psychologie  der  .Gegenwart  aut  Erweiterung  und  Ergän- 
zung  des   individualen  durch  den   geschichtlich-sozialen  Gesichtspunkt. 

Bevor  ich  auf  eine  nähere  Erörterung  über  den  individualen 
und  sozialen  Gesichtspunkt  in  der  Pädagogik  eingehe,  will  ich 
den  Versuch  machen,  etwas  Licht  zu  verbreiten  über  das  Ver- 
hältnis dieser  Bewegung  auf  pädagogischem  Gebiete  zum  Geiste 
unseres  Zeitalters  und  innerhalb  der  Entwickelung  des  päda- 
gogischen Denkens  selber. 

Wenn  wir  die  Ideenrichtungen  des  vergangenen  und  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  vergleichend  neben  einander  halten, 
so  werden  wir  vielfach  die  ausgesprochensten  Gegensätze  ent- 
decken. Es  ist  eben  nichts  Aufifalliges,  dafs  Ideenrichtungen 
im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  in  ihr  Gegenteil 
umschlagen.  Treten  neue  Ideen  bestimmend  und  leitend  auf, 
so  nehmen  sie  alles  gefangen  und  engen  den  Gesichtskreis  ein. 
Ihr  Prinzip  wird  dadurch  vertieft,  aber  indem  dasselbe  bis  zum 
Äufsersten  gesteigert  wird,  erfolgt  bald  der  Rückschlag,  und  wir 
sehen  gerade  die  gegenteilige  Geistesrichtung  zur  Herrschaft 
gelangen.  Es  ist  dies  eine  geläufige  Erfahrung  sowohl  im 
praktischen  wie  im  theoretischen  Leben. 

Das  vorige  Jahrhundert  ist  namentlich  durch  zwei  Merk- 
male, durch  seinen  einseitigen  Intellektualismus  und  seinen 
unbeschränkten  Individualismus,  gekennzeichnet. 

Das  vorige  Jahrhundert  nannte  sich  selbst  das  Jahrhundert 
der  Aufklärung.  Aufklärung,  sagt  Kant,  ist  der  Ausgang  des 
Menschen  aus  selbstverschuldeter  Unmündigkeit.  Unmündig- 
keit ist  aber  die  Unfähigkeit,  sich  seines  Verstandes  ohne 
Leitung  zu  bedienen.  Selbstverschuldet  ist  diese  Unmündigkeit, 
wenn  man  Klarheit  und  Schärfe  des  Verstandes  besitzt,  aber 
nicht  den  Mut,  die  überlieferten  Vorurteile,  welche  den  Verstand 
umnachten,  von  sich  abzuschütteln.  Nur  die  eigene  Erfahrung 
ist  untrüglich.  Vom  Selbstdenken  strömt  alles  Licht  aus. 
Die  im  Menschen  waltende  allgemeine  Vernünftigkeit  wird 
zum     Mafs     der    Dinge.       Diese    Vernünftigkeit     dachte     man 
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sich  in  jedem  Einzelnen  vorhanden.  Man  setzte  voraus, 
dafs  die  intellektuellen,  wie  auch  die  sittlichen  Eigenschaften  der 
Menschen  überall  dieselben  seien.  »Alle  Menschen.«  sagt 
Holbach,  »werden  mit  gleichen  natürlichen  Anlagen  geboren ; 
ihre  scheinbaren  Unterschiede  entspringen  nur  aus  den  Ver- 
schiedenheiten der  Erziehung,  die  auf  das  Gehirn  ähnlich  ein- 
wirken, wie  jene  mechanischen  Vorrichtungen  der  Wilden, 
durch  welche  sie  die  Köpfe  ihrer  Kinder  verunstalten.«  Jeder 
Einzelne  in  seiner  Vernünftigkeit  ist  daher  sich  selbst  genügend. 
Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  Menschen  als  verständiges 
Einzelwesen  zur  Herrschaft  über  alles  zu  bringen.  Dieser  theore- 
tische Individualismus  fand  auch  sofort  seinen  praktischen  Aus- 
druck, indem  man  von  aufklärendem  Nachdenken  nicht  nur 
einen  verstandesmäfsigen,  sondern  auch  einen  sittlichen  Erfolg 
erwartete.  Man  dachte  nämlich  alles  Unheil  gesellschaftlicher 
Zustände  aus  intellektuellen  Irrtümern  entsprungen,  mit  deren 
Beseitigung  sei  alles  Heil  erreicht.  Da  alle  Menschen  gleich 
sind,  hat  jeder  das  gleiche  Recht.  Es  wurde  daher  das  Recht  des 
Individuums  gegenüber  der  Gesellschaft  geltend  gemacht.  Der 
Einzelne  ging  der  Allgemeinheit  voraus.  Der  Staat  ist  ein  »künst- 
licher Körper«  (Hobbes),  von  den  Einzelnen,  den  »Biedermännern 
der  Urzeit«  nur  zum  Zwecke  des  Schutzes  ihrer  Rechte  ins 
Leben  gerufen.  Man  wollte  alle  Unterschiede,  wie  sie  die 
soziale  Ordnung  entwickelt,  auflösen  und  alles  gleich  machen, 
einer  sollte  in  dem  anderen  unter  den  gebildeten  Völkern  nur 
den  gleichberechtigten  Mitbürger  erkennen.  Wie  diese  aus- 
schliefsliche  Geltendmachung  der  Einzelpersönlichkeit  zu  einer 
Unterschätzung  der  gesellschaftlichen  Bedingtheit  des  mensch- 
lichen Wesens  führte,  so  schwand  auch  gänzlich  das  Ver- 
ständnis fiir  die  geschichtlichen  Grundlagen  desselben.  Man 
dachte  sich  den  Menschen  überall  und  immer  als  den  nämlichen 
Keinem  Zeitalter  hat  so  sehr  geschichtlicher  Sinn,  wie  auch 
geschichtliche  Pietät  gemangelt.  Die  Geschichte  war  dem 
Zeitalter  der  Aufklärung  ein  fast  fremdes  Gebiet.  Chr.  Wolt 
setzte  die  cogiiito  historica  der  cognito  philosophica  als  unwissen- 
schaftliche Thatsachenkunde  gegenüber.  Rousseau  wollte  den 
Menschen  geradezu  gewaltsam  aus  dem  geschichtlich-gesell- 
schaftlichen Verbände  herausreifsen. 

Entsprechend  diesen  allgemeinen  Anschauungen  trägt  auch 
die  Pädagogik  der  Aufklärungszeit  den  Charakter  des  Intellek- 
tualismus und  Individualismus  an  sich.  Der  Charakter  des  Zeit- 
alters der  Aufklärung  ist  schon  ein  lehrhafter.  Dasselbe  wollte  näm- 
lich das  Leben  neu  begründen,  indem  es  Verstand  und  Urteil 
zu  wecken  suchte.  In  der  vorurteilslos  sich  geltend  machenden 
Reflexion  erblickte  man  das  Heilmittel  für  alle  Übel  und  das 
Hülfsmittel  zur  Erreichung  eines  vollkommenen  Zustandes.     Es 
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bot  sich  da  von  selbst  die  Jugendbildung  als  das  nächstliegende 
Versuchsfeld  dar.  Das  Zeitalter  hofhe  durch  einen  möglichst 
weitgehenden  Unterricht  —  ich  erinnere  an  den  vulgären 
Encyklopädismus  —  das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen.  Es 
entwickelte  sich  eine  fast  fieberhafte  Thätigkeit,  den  Unterricht 
zu  verbessern.  In  Deutschland  suchte  der  Philanthropinismus 
in  diesen  Sinne  zu  wirken.  Basedow  kündete  in  dem  »Vor- 
schlag und  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Verbesserung  des 
Schulwesens  durch  das  Elementarwerk,  durch  Schulkabinette, 
Educationshandlung  und  ein  elementarisches  Institut«  den  Plan 
zu  einer  »ungeheueren  Bücherfabrik  und  Bildungsanstalt  für 
Lehrer  im  Verein  mit  einer  gigantischen  Schule  für  die  Mensch- 
heit und  Menschlichkeit«  an.  Die  Grundsätze  für  Unterricht 
und  Erziehung  suchte  man  aus  der  individuellen  Natur  des 
Menschen  abzuleiten.  Die  Einzelpersönlichkeit  ist  der  Aus- 
gangspunkt und  der  Gegenstand  der  erzieherischen  Thätigkeit. 
Nur  die  einzelne  Persönlichkeit  ist  ein  wirkliches  Wesen  und 
hat  unveräufserliche  Rechte,  in  deren  freiem  Gebrauche  sie 
nicht  behindert  werden  darf.  Diese  Freiheit  setzt  aber 
die  Unabhängigkeit  von  anderen  Menschen  voraus;  darum 
bedarf  es  der  Ausbildung  des  eigenen  Kräfte,  der  Weckung  der 
Selbstthätigkeit.  Das  Individuum  hat  nicht  so  sehr  Pflichten 
als  Rechte.  Dieses  Recht  findet  nur  an  äufserer  Notwendigkeit 
seine  Schranke.  Damit  ward  der  einseitigste  Individualismus 
zum  obersten  Grundsatz  der  Sittlichkeit  erhoben  und  der  Wert 
der  sittlichen  Gemeinschaft  preisgegeben. 

Unsere  Zeit  ist  im  Vergleiche  zum  vorigen  Jahr- 
hunderte gerade  von  der  gegensätzlichen  Ideenbe- 
wegung ergriffen.  Man  arbeitet  an  der  Überwindung 
einerseits  des  Intellektualismus,  andererseits  des 
Individualismus. 

In  den  philosophischen  Anschauungen  eines  Volkes  spiegeln 
sich  vielleicht  die  Wandlungen  in  seinem  Geistesleben  am  deut- 
lichsten. Wenn  schon  die  Philosophie  den  Geist  eines  Zeitalters 
nicht  bestimmt,  so  pflegt  sie  doch  der  beste  Ausdruck  des- 
selben zu  sein.  Ein  Philosoph  ist  es,  der  den  Wandelgang  der 
alten  und  neuen  Zeit  in  sich  erfuhr:  Johann  Gottlieb  Fichte. 
Friedrich  Schlegel  bezeichnete  einmal  die  französische  Revo- 
lution, Goethes  Wilhelm  Meister  und  Fichtes  Wissenschafts- 
lehre als  die  drei  gröfsten  Zeitereignisse.  Es  ist  dieser  Aus- 
spruch, wie  W.  Wundt  jüngst  in  seiner  Rektoratsrede  gezeigt, 
ganz  zutreffend ^),  insofern  als  diese  drei  Dinge  die  Ideen  dieses 
Zeitalters   in  vollendetster  Form  zum  Ausdruck   brachten.     In 

^)  Ober  den  Zusammenhang  der  Phiiosophie  mit  der  Zeitgeschichte. 
Leipzig  1889.  Vgl.  diese  Rede  auch  zum  Vorhergehenden  und  Nach- 
folgenden. 
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der  französischen  Revolution  war  die  Idee  der  persönlichen  Frei- 
heit zur  That  geworden,  in  Wilhelm  Meister  hatte  das  Recht  der 
menschlichen  Persönlichkeit,  die  ihr  eingeborenen  Geistesrich- 
tungen und  Anlagen  zu  entfalten,  ihren  künstlerischen  Aus- 
druck gehmden,  in  Fichtes  System  endlich  erreichte  sowohl  der 
Intellektualismus  als  der  Individualismus  seinen  Höhepunkt. 
Das  thätige  Ich  wird  nicht  blofs  zum  Principe  des  Erkennens 
und  WoUens,  sondern  zum  schöpferischen  Weltprincip.  Stärkeren 
Ausdruck  kann  die  selbstbewufste  Persönlichkeit  nimmer  er- 
langen. Diese  Anschauungen  Fichtes  waren  noch  in  der  Sturm- 
und Drangperiode  geboren  worden,  sie  erstarben  in  den  Jahren, 
da  sich  die  Erhebung  des  deutschen  Volkes  vorbereitete.  Er,  der 
die  selbstbewufste  Persönlichkeit  der  Aufklärungsperiode  zum 
philosophischen  Ausdruck  gebracht  und  in  seinen  Erziehungs- 
ansichten bei  der  Annahme  der  unbedingten  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit des  Zöglings  fast  den  Einflufs  von  Seiten  eines 
Zweiten  leugnete,  läfst  nun  das  Individuum  in  der  allgemeinen 
Vernunft  autgehen.  Der  Einzelne  hat  nur  eine  Phänomenal- 
existenz, das  wahre  Leben  ruht  in  der  Gattung.  Fichte  tritt 
für  das  Ideal  eines  machtvollen  nationalen  Kulturstaates  ein. 
Die  Erziehung  darf  nicht  der  Familie  überlassen  bleiben,  sondern 
mufs  eine  öffentliche  sein.  Ahnlich  wie  Piaton  wünscht  er  die 
Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Kinder  mit  den  Eltern, 
da  die  Familienerziehung  nicht  eben  vom  besonnensten  Ver- 
stände geleitet  werde.  Jeder  Vater,  der  nach  seinem  indivi- 
duellen Willen  seine  Kinder  lenken  wolle,  sei  schlechthin  daran 
zu  verhindern.  Das  wahre  sittliche  Bewufstsein  bestehe  in  der 
Verschmelzung  der  Einzelnen  zur  Sittlichkeit  des  Ganzen^). 
Das  Ziel  der  Sittlichkeit  sei  das  Aufgehen  des  Einzelnen  in  der 
Gesamtheit.  Fichte,  der  früher  den  Staat  auch  nur  als  ver- 
tragsmäfsig  entstanden  gedacht  hatte  und  gleich  einem  Rousseau 
für  die  Streichung  der  Wörter  Staat  und  Nation  eingetreten 
wäre,  war  nun,  da  sein  damiederliegendes  Volk  sich  gewaltsam 
aufraffte,  der  begeistertste  Vorkämpfer  für  die  nationale  Sache 
geworden,  er  erblickt  in  den  Nationen  nunmehr  »wirkliche  und 
lebendige  Weltkräfte«  und  •  entwirft  den  Plan  zu  einer  neuen 
Nationalerziehung.  Bezeichnend  ist  auch  das  Verhältnis 
Fichtes  zu  Pestalozzi.  Er  sagt  in  den  Dialogen  über  den 
Patriotismus,  dafs  Pestalozzi  in  seiner  Lehre  das  Heilmittel  für 
die  gesamte  Menschheit  gefunden  habe,  und  auch  in  seinen  päda- 
gogischen Ansichten  steht  Fichte  vielfach  ganz  unter  dem  Ein- 
flüsse Pestalozzis.  Worin  liegt  aber  das  Charakteristische  und  Neue 
der  Lehre  Pestalozzis?     Darin,  dafs  dieser  grofse  Pädagoge  der 

')  Vgl.  J.  G.  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Mit  Fichtes 
Biographie  und  erläuternden  Anmerkungen  von  Th.  Vogt.  Langensalza 
1881.    S.  76  ff. 
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ganzen  Menschennatur  gerecht  zu  werden  versucht,  sowohl  der 
sinnlich-intellektuellen  als  der  sittlichen  Seite  derselben.  Alle 
Kräfte  des  Menschen  sollen  behufs  Herausbildung  der  wahren 
sittlichen  Natur  ebenmäfsig  entwickelt  werden.  Indem  Pestalozzi 
der  Erziehung  die  Aufgabe  zuwies,  die  sinnliche  Natur  des 
Menschen  zur  sittlichen  umzugestalten  als  dem  eigentlichen  Da- 
sein des  Menschen  und  damit  die  Erziehung  wesentlich  zu  einer 
ethischen  Tätigkeit  machte,  überwand  er  die  intellektualistische 
Richtung  der  Aufklärung.  Der  Unterricht  gewinnt  demnach 
bei  ihm  den  Charakter  eines  erziehenden  Unterrichtes. 

Dieser  mächtige  Wandel  der  Anschauungen  zweier  unmittel- 
bar auf  einander  folgender  Zeitalter  vollzog  sich  nicht  ohne  die 
Rückwirkung  der  grofsen  politischen  Ereignisse,  die  zum  Be- 
ginne unseres  Jahrhunderts  Europa  erschütterten.  Es  bedurfte 
der  furchtbaren  Erniedrigung  Deutschlands,  um  das  Bewufstsein 
für  die  Gesamtheit  zu  wecken.  Die  Selbstsucht,  das  Aufgeben 
des  Ganzen,  so  sagte  Fichte  zutreffend  in  seinen  Reden  an  die 
deutsche  Nation,  hatte  Deutschland  zu  Falle  gebracht,  sollte  die 
Morgenröte  einer  neuen  Zeit  aufgehen, ,  so  mufste  eine  neue 
sittliche  Anschauung  herrschend  werden,  nach  welcher  die  Ein- 
zelnen nur  als  Teil  des  Ganzen  sich  fühlten.  Die  nationale  Ge- 
fahr erweckte  auch  ein  politisches  Gesamtbewufstsein,  vor  dem, 
wie  Wundt  sagt,  die  subjektive  Gefühlsschwärmerei  der  Romantik 
wie  die  egoistische  Moral  der  Verstandesaufklärung  wie  Spreu 
verwehte.  *)  Die  ruhmvolle  Erhebung  des  deutschen  Volkes 
brachte  aber  auch  nicht  das,  was  man  erwartet:  statt  nationaler 
Einigung  die  jämmerliche  Zeit  der  Kleinstaaterei.  Die  Ideen- 
richtung, welche  das  neue  Zeitalter  eingeleitet  hatte,  kam.  nicht 
klar  zum  Durchbruch.  Es  folgte  die  Restaurationszeit,  welche 
die  Ideen  der  Vergangenheit,  so  das  Humanitätsideal,  wieder  zu 
beleben  suchte;  freilich  hatte  sich  letzteres  geändert  und  war 
zur  allgemeinen  Idee,  welcher  der  Einzelne  dient,  verflüchtigt. 
Der  Individualismus  wurde  durch  die  Herrschaft  der  abstrakten 
Idee  erdrückt.  Dann  kam  zwar  die  Bewegung  des  »jungen 
Deutschland«,  welche  der  selbstbewufsten  Einzelpersönlichkeit 
wieder  zum  Throne  zu  verhelfen  suchte.  Ja  es  tauchten  wieder 
die  Ideen  der  französischen  Aufklärung  mit  Macht  auf,  gleichsam 
ein  gewaltsamer  Anlauf,  die  Geschichte  rückläufig  zu  machen. 
Es  wogte  ein  unentschiedener  Kampf  zwischen  den  alten  und 
neuen  Ideen,  zwischen  Kosmopolitismus  und  Nationalismus, 
Individualismus  und  einer  Weltanschauung,  welche  das  Einzel- 
dasein der  Gemeinschaft  unterordnet.  Diese  Unklarheit  und 
Unentschiedenheit  der  Anschauungen  hatte  bald  eine  Entmutigung 
zur  Folge,  und   man  warf  sich  dem  Pessimismus  in   die  Arme, 

*)  a.  a.  O.  S.  33. 
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der  Philosophie  des  einsamen  und  entsagenden  Denkens.  So 
schien  das  neue  Zeitalter  auszuleben,  als  unsere  jüngste  Ver- 
gangenheit die  Erfüllung  dessen  brachte,  was  bereits  die  Zu- 
sammenfassung der  Volkskräfte  zur  Zeit  der  Freiheitskriege 
versprochen  hatte:  die  Begründung  eines  mächtigen  nationalen 
Kulturstaates. 

Mit  der  Verwirklichung  desselben  erwachten  auch  wieder 
die  damals  inaugurierten  Ideen  zu  neuem  Leben,  vor  allem 
traten  wieder  die  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Fragen  in  den 
Vordergrund.  Die  moderne  Ethik  steht  mit  der  individualistischen 
und  intellektualistisch- utilitaristischen  Richtung  der  Aufklärung 
durchgehends  in  Widerstreit.  Man  erhob  sich  vom  Subjektivismus 
zu  einer  universalen  Weltanschauung  und  unternimmt  es  nun  auf 
Grund  unbefangener  psychologischer  Erforschung  der  Thatsachen 
des  sittlichen  Lebens,  die  Aufgaben  der  Ethik  festzustellen.  Zwar 
hatte  man  schon  früher  den  psychologischen  Weg  betreten,  war 
aber  zu  sehr  in  der  Individualpsychologie  befangen.  Die  einzelne 
Persönlichkeit  als  solche  ist  nicht  allein  realer  Gegenstand  des 
Sittlichen,  sondern  das  Sittliche  findet  objektiven  Ausdruck  in 
der  Gesellschaft  und  Geschichte.  Einen  isolierten  individuellen 
Menschen  giebt  es  nicht,  im  Menschen  ist  der  Einzelwille  thätig, 
er  ist  aber  zugleich  auch  von  einem  Gesamtwillen  beherrscht. 
Daher  bildet  ebenso  die  Individualpsychologie  wie  die  Völker- 
psychologie oder  historische  Psychologie  die  Vorhalle  zur  Ethik. 

Die  historisch -phychologische  Analyse  des  sittlichen  Be- 
wufstseins  erweist,  dafs  letzteres  der  Entwickelung  unterworfen 
ist.  Der  Entwickelungsgedanke  ist  nicht  blofs  der  Ethik  eigen, 
sondern  ist  überhaupt  ein  methodischer  Gedanke  in  der  Wissen- 
schaft geworden.  Ein  Ding  kann  nur  ganz  erkannt  werden,  so 
sagt  bereits  Kant,  wenn  es  durch  alle  Zeiten  angeschaut  wird. 
Während  dem  Zeitalter  der  Aufklärung  der  geschichtliche  Sinn 
durchaus  mangelte,  kam  im  gegenwärtigen  Zeitalter  die  ge- 
schichtliche Auffassung  immer  mehr  zum  Durchbruch.  Nicht 
blofs  die  geschichtlichen  Fachwissenschaften  im  engen  Sinne 
des  Wortes  sind  im  gröfsten  Aufschwünge  begrifien,  diese 
Strömung  hat  alle  Wissensgebiete  erfafst.  Die  Philosophie 
schien  lange  Zeit  ganz  in  Geschichte  der  Philosophie  aufzu- 
gehen *),  in  den  Rechtswissenschaften  trat  die  historische  Schule 
gebieterisch  auf,  die  rationale  Theologie  trat  ebenso  gegen  die 
historische  in  den  Hintergrund.  Da  bei  uns  Deutschen  die 
Wissenschaft  sich  vorzüglich  in  den  Universitäten  konzentriert, 
ist  ein  Blick  auf  dieselben  lehrreich.  An  den  philosophischen 
Fakultäten  gehört  die  überwiegende  Anzahl  der  Lehrstühle  den 

*)  Man  erinnere  sich  an  Namen  wie  Boeckh,  Ritter,  Zeller,  Tren- 
delenburg, Brandis,  Bonitz  u.  a.  Vgl.  Paulsen,  Frdr.,  Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts.     Leipzig  1885.     S.  526  ff. 
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Gelehrten  historischer  Richtung,  Fachhistorikern,  Philologen, 
Sprachforschern,  Archäologen  usw.  Selbst  in  der  Natur- 
wissenschaft wurde  die  geschichtliche  Forschungsweise  eingeführt; 
was  Kant  beabsichtigte,  ist  zur  Wahrheit  geworden,  die 
Naturwissenschaft  hat  sich  von  der  Naturbeschreibung  zur 
Naturgeschichte  erhöht.  Welche  Bereicherung  haben  die 
biologischen  Wissenschaften  durch  das  siegreiche  Durchdringen 
der  phylogenetischen  Betrachtungsweise  erfahren  I  Durch  die 
Übertragung  der  geschichtlichen  Forschungsweise  auf  die  ver- 
schiedenenWissensgebiete  sind  viele  neuen  Disziplinen  erstanden. 
Die  geschichtliche  Sprachwissenschaft,  die  aus  letzterer  hervor- 
gegangene Völkerkunde,  die  vorgeschichtliche  Forschung,  die 
vergleichende  Religionskunde,  die  historische  Psychologie  oder 
Völkerpsychologie  verdanken  dieser  Zeitrichung  ihre  Entstehung. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  den  zahlreichen  Geschichts- 
vereinen und  Altertumsgesellschaften  entgegengebracht  wurde, 
welche  sich  die  Erwerbung  und  Erhaltung  sonst  dem  Untergang 
geweihter  Überreste  der  Vorwelt  zur  Aufgabe  machen,  die  Be- 
gründung historischer  Museen  und  ähnliches  ist  Ausflufs  dieser 
geschichtlichen  Zeitrichtung. 

Auch  in  der  Kunst  können  wir  von  einer  historischen 
Schule  sprechen,  historisch  in  einem  doppelten  Sinne,  einmal 
infofem  die  Künstler  mit  Bewufstsein  an  frühere  Schulen  an- 
knüpfen und  deren  Richtungen  neu  zu  beleben  suchen,  zweitens 
insofern  sie  sich  geschichtlichen  Gegenständen  mit  Vorliebe 
zuwenden.  Um  nur  ein  Beispiel  für  letzteres  ins  Gedächtnis 
zu  rufen,  erinnere  ich  an  die  Ausbildung  und  Beliebtheit  des 
historischen  Romans  in  der  Gegenwart. 

Diese  Bewegung  kündigt  sich  als  eine  allgemeine  Kultur- 
bewegung an,  welche  auch  das  Privatleben  unseres  Volkes  er- 
griffen hat.  Das  heute  so  beliebt  gewordene  »altdeutsche  Zimmer«, 
die  weitverbreitete  Sucht,  zu  höchsten  Preisen  Altertümer  zu  kaufen, 
deren  Wert  oft  nur  rein  relativer  Natur  ist  und  allein  darin 
besteht,  dais  sie  eben  alt  sind,  die  Vorliebe  der  Frauenwelt  für 
Arbeiten  nach  antiken  Stilmustern  ist  ebenso  demselben  Grund- 
zuge unseres  Zeitalters  entsprungen. 

Im  öffentlichen  Leben  zeigt  sich  der  geschichtliche  Sinn 
unseres  Zeitalters  vielleicht  auch  dadurch,  dafs  fast  allen  Mei- 
nungen, die  einmal  mit  einer  gewissen  Berechtigung  aufgetreten 
sind,  gegenwärtig  das  Recht  das  Fortbestandes  nicht  verweigert 
wird.  Die  einen  verfechten  die  Idee  des  Nationalismus,  die 
anderen  die  des  kosmopolitischen  Humanismus.  Diese  sind 
strenggläubig  und  möchten  ein  modernes  Mittelalter,  jene  sind 
rationalistisch  aufgeklärt  und  streben  fortschrittlichen  Idealen  zu, 
hier  treffen  wir  noch  einzelne,  für  welche  die  Gesellschaft  nur  aus 
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atomistisch  aneinandergereihten  Individuen  besteht ,  während 
für  die  Mehrzahl  der  einzelne  nur  insofern  in  Betracht  kommt, 
als  er  Teil  eines  höheren  Ganzen  ist. 

Die  historische  Weltansicht  betrachtet  die  Dinge  als  etwas 
Werdendes.  Sie  kennt  kein  rein  und  ganz  hervortretendes 
Sein.  Alle  Wahrheit  ist  nur  eine  werdende,  ein  Streben  nach 
endgiltiger  Realisation.  Das  Werden  der  Dinge  vergegenwärtigt 
demnach  aut  jeder  Stufe,  die  es  erreicht  hat,  ein  wirkliches 
Sein.  Der  Historismus  ist  nur  zu  leicht  geneigt,  das  Wirkliche, 
insofern  es  die  notwendige  Folge  einer  früheren  Stufe  ist,  als 
absolut  notwendig  und  daher  vernünftig  zu  fassen.  Daher  er- 
klärt sich  das  Bestreben,  jedem  Standpunkte  das  Recht  des 
Bestehens  zuzuerkennen.  Alles,  was  ist,  scheint  mit  seinem 
Sein  auch  schon  den  Rechtsanspruch  des  Seins  zu  besitzen. 

Der  Vorzug  der  historischen  Weltansicht  liegt  darin,  dafs 
sie  die  Dinge  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  erfassen  sucht. 
Dadurch  bereitet  sie  eine  wirkliche  Erkenntnis  vor.  Unsere 
Wissenschaften  haben  dem  Historismus  eine  ungemeine  Ver- 
tiefung und  Bereicherung  ihrer  Erkenntnisse  zu  danken.  Die 
Anthropologie  erfuhr  z.  B.  erst  ihre  wissenschaftliche  Begründung 
seit  die  rein  individualistische  Forschungsweise  durch  die  histo- 
rische ihre  Ergänzung  fand. 

Die  Pädagogik  blieb  von  dieser  allgemeinen  Geistesrichtung 
unseres  Zeitalters  nicht  unberührt.  Auch  in  den  pädagogischen 
Anschauungen  spiegelt  sich  der  Gegensatz  der  Jahrhunderte. 
Der  Versuch,  die  Pädagogik  vom  sozialen  und  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  neu  zu  begründen,  findet  seine  Begründung  in 
der  Ideenrichtung  unseres  Zeitalters. 

Gegenstand  der  Pädagogik  ist  der  Mensch.  Der  Mensch 
tritt  als  eines  der  hilflosesten  Wesen  in  die  Welt.  Die  Tiere 
besitzen  von  Geburt  aus  mehr  oder  minder  eine  gewisse  leib- 
liche und  geistige  Selbständigkeit,  die  ihnen  zur  Erhaltung  des 
Lebens  erforderlich  ist.  Das  Menschenkind  bedarf  im  höheren 
Mafse  und  längere  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  durch  Mutter 
und  Vater,  durch  die  Familie  oder  andere  Erwachsene.  Die 
fremde  Selbständigkeit,  Erfahrung  und  Einsicht  mufs  den  Mangel 
der  eigenen  solange  ersetzen,  bis  die  im  Kinde  schlummernden 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  sich  allmählich  entwickeln 
und  erstarken.  Die  Einwirkung  wird  erst  überflüssig,  wenn  der 
Mensch  zur  selbständigen  Persönlichkeit  geworden  ist,  welche 
keine  andere  Leitung  mehr  als  die  eigene  nötig  hat. 

Auf  der  erwähnten  Unvollkommenheit  und  auf  der  in  dem 
menschlichen  Wesen  begründeten  Entwicklungsfähigkeit  und 
Bedürftigkeit  beruht  die  Erziehung.  Unter  Erziehung  versteht 
man   die   Einwirkung  der    mündigen  Menschheit   auf  das  noch 
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unmündige  Geschlecht,  um  dasselbe  zunächst  leiblich  zu  erhalten, 
dann  aber  vorzüglich  um  dessen  geistige  Anlagen  zur  Entwick- 
lung zu  bringen,  zu  bilden  und  dasselbe  fiir  die  menschliche 
Lebensaufgabe  tüchtig  zu  machen. 

Die  Erziehung  ist  demnach  auf  ein  gewisses  Ziel  gerichtet. 
Sie  sucht  ein  Idealbild  des  Menschen  zu  verwirklichen.  Alles 
Ideal  hat  einen  normativen  Charakter,  d.  h.  tritt  mit  dem  Ge- 
bote des  Sollens  auf.  Insofern  sich  diese  Normen  auf  freie 
Willenshandlungen  denkender  Subjekte  beziehen,  gehören  sie 
dem  Gebiete  des  Ethischen  an.  Die  ethischen  Normen  treten 
als  Imperative  auf  und  zwar  nicht  blofs  als  hypothetische,  son- 
dern als  kategorische.  Der  Verwirklichung  der  ethischen  Ideale 
stellen  sich  sowohl  äufsere  als  innere,  in  der  Menschennatur 
gelegene  Hindemisse  entgegen.  Die  Überwindung  der  ersteren 
steht  nicht  so  sehr  in  unserer  Macht,  wie  die  der  letzteren. 
Ganz  aus  der  Naturgebundenheit  wird  sich  der  Mensch  nie  be- 
freien können,  wenn  er  auch  durch  die  Fortschritte  in  Erkenntnis 
und  Sittlichkeit  an  Autonomie  gewinnt.  Je  näher  der  Mensch 
dem  Naturzustande,  desto  mehr  unterliegt  er  dem  Banne  des- 
selben. Je  reichere  Blüten  das  geistige  Leben  entfaltet,  desto 
freiheitlicher  wird  es. 

Das  Sittliche  verwirklicht  sich  nicht  unmittelbar  aus  sich 
selbst  vermöge  seiner  Realität,  sondern  es  bedarf  der  selbst- 
thätigen  Mitwirkung  derer,  in  denen  es  in  die  Erscheinung  tritt. 
Damit  das  Sittliche  verwirklicht  werde,  müssen  daher  seine 
idealen  Anforderungen  dem  Leben  genähert  werden,  dies  er- 
folgt in  der  Erziehung.  Dieselbe  mufs  die  Willensstimmung 
herbeizuführen  suchen,  welche  die  Annäherung  an  jenes  Ziel  er- 
möglicht. Die  Erziehungslehre  bildet  somit  die  notwendige  Er- 
gänzung der  Ethik.  Beide  verhalten  sich  wie  reine  und  ange- 
wandte Wissenschaften. 

Mit  der  Vorschrift-  über  die  Aufgabe  der  Erziehung,  wie 
sich  dieselbe  aus  dem  Verhältnis  von  Ethik  und  Pädagogik 
ergiebt,  ist  aber  noch  nicht  genug  gethan,  wir  müssen  auch  die 
Wege  kennen,  durch  welche  wir  zum  Zwecke  kommen.  Darüber 
kann  uns  nur  die  Wissenschaft  aufklären,  welche  die  mensch- 
liche Natur  in  ihrem  Wesen,  ihren  Kräften,  nach  ihren  Entwick- 
lungsgesetzen und  Thätigkeiten  zum  Gegenstand  ihrer  Erkenntnis 
macht,  die  Anthropologie,  und  zwar  die  psychologische,  da  es 
sich  ja  bei  der  Erziehung  hauptsächlich  um  die  Natur  des 
Geistigen  handelt.  Die  Anthropologie  ist  die  unentbehrliche 
Grundlage  fiir  die  ethischen  Wissenschaften.  Die  Ethik  hat 
nicht  blofs  die  Thatsachen  des  Sittlichen  objektiv  und  erschöpfend 
darzustellen,  sondern  zugleich  die  sittlichen  Normen  in  ihrer  Ent- 
stehung zu  beleuchten.  Die  Regungen  und  Bethätigungen  des 
Willens  haben  ihre  Quelle   im  Bewufstsein.     Es  sind  daher  die 
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Normen  des  Willens  an  psychologische  Gesetze  geknüpft,  und 
die  psychologische  Anthropologie  hat  die  Thatsachen  des  sitt- 
lichen Lebens  aus  dem  individuellen  wie  aus  dem  gesellschaftlich- 
sittlichen Bewufstsein  abzuleiten. 

Die  Psychologie  ist  sowohl  für  die  reine  als  für  die  ange- 
wandte Ethik  (Pädagogik)  die  wesentlichste  Hülfswissenschaft. 
Wie  man  die  Pädagogik  als  angewandte  Ethik  bezeichnen  kann, 
so  auch  als  angewandte  Psychologie. 

Gegenstand  der  Erziehung  ist  vorzüglich  die  geistige  Natur 
des  Menschen,  ihre  Möglichkeit  ist  gegeben  durch  ihre  Bild- 
samkeit. Alle  geistige  Entwirkelung  vollzieht  sich  aber  nach 
bestimmten  Gesetzen,  nach  welchen  sich  der  Erzieher  richten 
mufs,  damit  ihm  die  Erreichung  einer  bestimmten  Absicht  ge- 
linge. Es  läfst  sich  zwar  durch  eine  Erziehung,  welche  psy- 
chologisch notwendige  Wege  verfolgt,  auch  nicht  alles  erreichen, 
da  ein  und  dieselbe  Ursache  nicht  immer  die  gleiche  Wirkung 
zur  Folge  hat,  wenn  verschiedene  Umstände  mitwirken.  Da  es 
sich  bei  der  Erziehung  um  die  Einwirkung  auf  ein  Zweites 
handelt,  sind  diese  Umstände  oft  unserer  Einwirkung  entzogen, 
oft  ist  auch  schon  ihre  Erkenntnis  erschwert.  Je  mehr  wir  in 
der  Lage  sind,  den  Geist  unseres  Zöglings  psychologisch  zu 
erkennen  und  dadurch  eine  bestimmte  psychologische  Ver- 
fassung in  ihm  zu  bewirken,  um  dadurch  eine  voraussetzbare 
Folgenwirkung  zu  erzielen,  desto  mehr  wird  uns  das  Erziehungs- 
werk gelingen.  Da  die  Psychologie  die  Wege  und  Mittel  für 
die  Pädagogik  zeigt,  müssen  wir  auf  ihre  Hülfsmittel  und  Me- 
thoden eingehen,  denn  es  wird  demnach  der  methodische  Ge- 
sichtspunkt in  der  Erziehungslehre  wesentlich  bedingt  sein 
durch  den,  der  in  der  Psychologie  eingenommen  wird. 

Ich  nahm  im  vorausgehenden  Psychologie  als  schlechthin 
gleichbedeutend  mit  psychologischer  Anthropologie.  Um  keine 
schiefe  Auffassung  der  Begriffe  zu  veranlassen,  bin  ich  auch 
deswegen  genötigt,  den  Begriff  der  Anthropologie  beziehungs- 
weise der  Psychologie  zu  erläutern. 

Der  Begriff  der  Anthropologie  ist  ein  viel  umstrittener.  Man 
sollte  meinen,  die  Anthropologie  sei  die  Wissenschaft,  welche 
dem  Menschen  am  nächsten  liege,  ihr  Begriff  bedürfe  weiter 
gar  keiner  Aufhellung.  Was  an  sich  so  klar  scheint,  bedarf 
aber  oft  der  gröfsten  Erläuterung. 

Der  Mensch  ist  seinem  eigentümlichen  Wesen  nach,  als 
Synthese  von  Natur  und  Geist,  sowohl  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften als  der  Geisteswissenschaften.  Erstere  erforschen 
die  gesetzlichen  Beziehungen  der  Gegenstände  der  äufseren 
Erfahrung,  letztere  die  der  inneren  Erfahrung;  die  selbständige 
Konstituierung  der  Geisteswissenschaften  und  der  Naturwissen- 
schaften    beruht    auf    der    unmittelbaren    Thatsache,    dafs    bei 
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jeder  Erfahrung  das  Bewufstsein  seiner  selbst  als  eines  er- 
fahrenden Subjekts  von  der  Erfahrung  des  vorgestellten  Ob- 
jekts sich  sondert.  Es  besteht  in  jedem  ein  eigenes  Reich  von 
Erfahrungen,  welche  einem  immer  unmittelbar  sicheren  Erlebnis 
entspringen,  und  dieses  Reich  sondert  sich  ab  von  einem  Ge- 
biete der  Erfahrungen,  das  wir  nicht  als  subjektives  Erlebnis, 
sondern  als  äufseren  Thatsachenzusammenhang  anerkennen. 

Demnach  sondert  sich  die  Anthropologie  in  die  physiolo- 
gische und  psychologische.  Die  physische  Anthropologie  be- 
trachtet zunächst  den  Menschen  als  Einzelwesen.  Ich  will  da- 
mit nicht  sagen,  dafs  sie  den  Menschen  in  sofern  betrachte, 
als  sich  irgend  ein  Individuum  durch  partikulare,  zufallige,  eben 
diesem  als  solchem  Individuum  zukommende  Eigentümlichkeiten 
von  anderen  Individuen  derselben  Gattung  unterscheidet,  son- 
dern insofern  der  gemeinsame  oder  Gattungscharakter  an  ihm 
sich  darstellt  und  die  Gesetze,  denen  das  Leben  jedes  Ein- 
zelnen unterliegt,  an  ihm  sich  wirksam  erweisen.  Der  grofse 
Fortschritt  der  modernen  Anatomie  und  Physiologie  liegt  darin, 
dafs  man  über  diese  rein  ontogenetische  Betrachtungsweise 
hinausging  und  der  phylogenetischen  sich  zuwendete.  Erst 
dadurch,  dafs  man  die  Anatomie  und  Physiologie  vom  Indi- 
viduum auf  die  Gattung  ausdehnte  und  die  individuelle  Bildungs- 
geschichte im  Lichte  der  Artentwickelung  betrachtete,  konnte 
man  zu  einer  wirklichen  Erkennnis  des  physischen  Charakters 
des  Menschen  gelangen. 

Bis  zum  Beginn  unseres  Jahrhunderts  wurde  fast  aus- 
schliefslich  nur  die  individuelle  Bildungsgeschichte  gepflegt,  erst 
mit  der  Betonung  des  Entwickelungsgedankens  trat  die  phylo- 
genetische Betrachtung  in  den  Vordergrund.  Es  wäre  aber 
verfehlt,  deswegen  letzteren  als  die  alleinige  Aufgabe 
der  Anthropologie  hinzustellen  und  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Art  als  Anthropologie  schlechthin  der  Anatomie 
und  Physiologie,  wie  sich  dieselben  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkte begrifflich  entwickelt,  koordiniert  gegenüberzustellen. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Anthropologie  den  Menschen 
nicht  ganz  erfafst,  solange  sie  blofs  Naturwissenschaft  ist.  *)  Der 
Mensch  ist  eine  Erscheinung  doppelter  Natur.  Wenn  auch 
seelische  Zustände  an  leibliche  gebunden  sind,  ist  doch  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  über  die  Betrachtung  des  physischen  Ge- 
schehens hinauszugehen. 

Ausgangspunkt  für  die  psychologische  Forschung  ist  die 
im  Individuum  vorfindliche  psychophysische  Lebenseinheit.  Das 
Bewufstsein  mit  seinen  mannigfaltigen  und  doch  in  ununter- 
brochener Verbindung  stehenden  Zuständen  bildet  eine  ähnliche 
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Einheit  für  unsere  innere  Auffassung,  wie  für  die  äufsere  der 
Organismus.  Die  psychischen  Elementarphänomene,  die  Empfin- 
dungen pflegen  von  physiologischen  Erscheinungen  begleitet  zu 
werden.  Beide  Gebiete  sind  aber  eigenartig.  Die  physiologischen 
Vorgänge  bilden  einen  geschlossenen  Zusammenhang,  von  dem 
kein  Übergang  zu  den  psychologischen  hinüberfuhrt.  »In  der 
Empfindung  schauen  wir  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Ge- 
bieten gleichsam  von  innen,  von  der  psychologischen  Seite,  in 
der  Bewegung  von  aufsen,  von  der  physiologischen  Seite  an«  *). 
Da  physische  Einwirkungen  gesetzmäfsige  psychische  Verände- 
rungeri  als  Begleitung  haben,  ist  man  mit  Hülfe  des  psycho- 
logischen Experimentes  imstande,  die  Beziehungen  zu  ermitteln, 
in  denen  die  psychischen  Elementarphänomene  zu  den  sie  be- 
gleitenden physikalischen  und  physiologischen  Vorgängen  stehen. 
Da  die  letzteren  der  Mafsbestimmung  zugänglich  sind,  ist  es 
möglich,  exakte  Gesetze  zu  gewinnen. 

Die  experimentelle  Methode  reicht  nur  für  die  elementaren 
Probleme  der  Psychologie  aus.  Ja  sie  zeigt  sich  selbst  da  schon 
unzulänglich.  Die  exakte  Psychologie  sieht  die  psychischen 
Phänomene  als  ruhende  Wirklichkeit  an.  Die  ermittelten  Ge- 
setze können  ja  nur  unter  der  Voraussetzung  exakt  sein,  dafs 
die  Bedingungen,  unter  denen  sie  gefunden  werden,  unabänder- 
lich fortwirken.  Das  Experiment  mufs  stets  wiederholbar  sein. 
Die  psychische  Totalität,  wie  sie  im  Individuum  entgegentritt,  ist 
nun  nichts  Starres,  von  Anfang  Gegebenes,  sondern  ein  sich  Ent- 
wickelndes. Auf  psychologischem  Gebiete  ist  alles  vom  nie 
rastenden  Werden  erfafst,  von  der  Entstehung  der  einfachsten 
Sinneswahmehmung  an  bis  zur  Bildung  der  verwickeltsten 
Vorstellungs-,  Gefühls-  und  Willensprozesse.  Die  Psychologie 
hat  es  überall  mit  Entwicklungen  zu  thun,  und  die  psychologischen 
Gesetze  werden  daher  zum  grofsen  Teil  den  Charakter  von  Ent- 
wicklungsgesetzen tragen.  Da  die  Bewufstseinszustände  nur 
relativ  als  ruhend  und  fertig  zu  betrachten  sind,  setzt  ein  psy- 
chologisches Verständnis  derselben  stets  die  Erkenntnis  der 
niederen,  vorausgehenden  Stufen  des  Bewufstseins  voraus.  Wie 
sich  die  psychischen  Funktionen  des  Erwachsenen  aus  der  Latenz 
des  kindlichen  Bewufstseins  entwickeln,  wie  das  geistige  Leben 
im  Bewufstsein  des  Ersteren  eine  höhere  Stufe  darstellt,  deren 
Verständnis  nicht  allein  aus  der  vollendeten  Gestalt  desselben 
gewonnen  werden  kann,  so  sind  auch  namentlich  rücksichtlich 
des  höheren  geistigen  Lebens  die  Gesetze  der  Erscheinungen, 
welche  das  Bewufstsein  der  Kulturmenschen  bewegen,  zum  Teil 
andere,  als  beim  Naturmenschen.     Es  ist  nicht  leicht  möglich, 

*)  Vgl.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Bd.  I. 
S.  3  und  Logik  IL  S.  482  ff. 
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ein  Gesetz  zu  finden,  dem  sich  beide  Stufen  unterordnen, 
wenn  es  nicht  eben  den  Charakter  eines  Entwicklungsgesetzes 
trägt '). 

Schon  die  Erforschung  der  elementaren  Vorgänge  des  Be- 
wufstseins  führt  über  das  Individuum  hinaus,  die  einzelnen  Be- 
wufstseinserscheinungen  sind  nur  Bruchstücke  im  Bewufstseins- 
zusammenhang,  sie  weisen  teilweise  auf  im  Unbewufsten  ruhende 
Dispositionen,  deren  Verständnis  nur  in  Zusammenhang  mit 
einem  über  die  im  Einzelnen  sich  vorfindliche  psychophy- 
sische  Lebenseinheit  hinausreichenden  allgemeineren  geistigen 
Leben  gefunden  werden  kann  ^).  Für  die  Erkenntnis  des 
höheren  psychischen  Lebens,  des  Geistigen  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  wird  die  Individualpsychologie  gänzlich  unzuläng- 
lich. 

Der  Mensch  ist  seinem  Wesen  nach  gesellschaftlich.  Was 
der  Einzelne  ist,  hat  er  nicht  rein  aus  sich  selbst  erzeugt,  sondern 
unter  dem  bestimmenden  Einflufs  der  Gesellschaft.  Der  Geist 
des  Einzelnen  entwickelt  sich  nicht  in  isolierter,  beziehungsloser 
Abgetrenntheit,  sondern  setzt  die  Wechselwirkung  der  Individuen 
voraus.  Damit  wird  der  Umfang  und  die  Fähigkeit  des  Einzel- 
bewufstseins  überschritten.  Das  empirische  Ich,  unter  welcher 
Einheitlichkeit  wir  das  individuelle  Gesamtbewufstsein  begreifen, 
setzt  sich  aus  Eigenem  und  Fremdem  zusammen.  Mit  genialer 
psychologischer  Einsicht  drückt  dies  Herder  in  dem  Fragmente 
»Das  Ich«  aus: 

»In  deinem  Geist 
Und  Herzen  jeder  regende  Gedanke 
Und  Fertigkeit,  Gewöhnung,  Schlufs  und  That, 
(Ein  Triebwerk,  das  du  übend  selbst  nicht  kennst) 
Jedwedes  Wort  der  Lippe,  jeder  Zug 
Des  angesichts  ist  ein  fremdes  Gut, 
Dir  angeeignet  doch  nur  zum  Gebrauch. 
So  immer  wechselnd  stets  verändert  schleicht 
Der  Eigner  fremden  Gutes  durch  die  Welt. 
Er  leget  Kleider  und  Gewohnheit  ab, 
Verändert  Sprache,  Sitten,  Meinungen, 
Wie  sie  der  Zeiten  rastlos  gehender  Schritt 
Ihm  aufdringt,  wie  die  grofse  Mutter  ihm 
In  ihrem  Schofse  bildet  Herz  und  Haupt.« 

Kurz,  wie  der  menschliche  Geist  im  Einzelnen  sich  ent- 
wickelt, so  ist  er  auch  dem  Flusse  des  geschichtlichen  Werdens 
unterworfen,  wie  er  die  Gesamtheit  bewegt.  >Der  Mensch,« 
sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  »knüpft  immer  an  Vorhandenes 
an.«     Jedes  geistige  Element  ruht  auf  der  Vergangenheit   und 

*)  Vgl.  Philosophische  Studien  von  W.  Wundt.  Bd.  4.  Leipzig  1888. 
S.  13  flf. 
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wächst  aus  dieser  hervor,  ist  das  Erzeugnis  der  Geschichte 
und  der  Gesamtheit.  Der  Geist  wird  im  Einzelnen  geboren, 
erhebt  sich  aber  sofort  über  denselben.  Der  Geist  objektiviert 
sich  nämlich  in  Sprache,  Denkmälern,  Religion  und  Sitte;  das 
successiv  Entstehende  wird  coexistierend,  erhält  sich  und  tritt 
als  objektiv  bestimmender  Inhalt  und  Form  dem  Individuum 
gegenüber.  Der  Geist  der  Gesamtheit  geht  thatsächlich  dem 
des  Individuums  voraus,  wenn  auch  umgekehrt  der  Gesamtgeist 
sein  Leben  nur  in  den  Individuen  hat. 

Hume  sagt  in  seinen  Essays:  »Willst  du  die  Griechen  und 
Römer  kennen  lernen,  so  studiere  die  heutigen  Engländer  und 
Franzosen.  Die  Menschen,  welche  Tacitus  und  Polybius  schildern, 
gleichen  den  Bewohnern  der  jetzigen  Welt«.  Wir  sind  zu  anderer 
Einsicht  gekommen.  Das  Wesen  des  Geistes  ist  kein  starres, 
ein  für  alle  mal  gegebenes,  das  in  jedem  Individuum  als  einem 
Vertreter  der  Art  gleichermafsen  zur  Darstellung  gelangt,  sondern 
ein  stets  sich  veränderndes  und  dabei  auch  wieder  beharrendes 
Sein.  Wer  wollte  es  leugnen,  dafs  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
seit  der  frühesten  Zeit  einer  Entwicklung  unterworfen  ist?  Im 
Laufe  der  Jahrtausende  haben  sich  nicht  blofs  die  Objekte 
unserer  Anschauung  geändert,  sondern  die  Art  unserer  An- 
schauung selbst.  Die  auf  niederen  Stufen  stehenden  Völker 
denken  und  fühlen  anders  als  der  zivilisierte  Mensch,  wenn  zwar 
auch  wieder  gewisse  Kategorien  des  psychischen  Geschehens  be- 
harren und  das  Wort  seine  Berechtigung  hat :  Tutto  il  mondo  b 
un  paese. 

Wir  haben  gezeigt,  dass  es  psychische  Thatsachen  giebt, 
welche  über  das  Bewufstsein  des  Einzelnen  hinausreichen  und 
demgemäfs  aus  ihm  allein  nicht  erklärt  werden  können.  Man 
hat  die  Disziplin,  welche  die  Gesetze  der  aus  der  Gemeinschaft 
hervorgehenden  psychischen  Thatsachen  erforscht,  als  Völker- 
psychologie bezeichnet,  weil  die  Volksgemeinschaft  der  weit- 
aus bedeutsamste  jener  Lebenskreise  ist,  in  denen  ein  geistiges 
Gesamtleben  sich  entwickeln  kann  ^).  Der  Rechtstitel  für  eine 
derartige  selbständige ,  die  Individualpsychologie  ergänzende 
Disziplin  läfst  sich  nur  erbringen,  wenn  der  Nachweis  gelingt, 
dafs  das  Studium  des  Individuums  nicht  ausreicht,  d.  h.  dafs, 
wenn  zwar  die  Gesellschaft  aus  Individuen  zusammengesetzt 
ist,  doch  in  derselben  ganz  eigentümliche  Verhältnisse,  Ereignisse 
und  Schöpfungen  hervortreten,  welche  nicht  den  Menschen  als 
Einzelnen  betreffen  und  nicht  von  ihm  als  solchen  ausgehen.  Es 
handelt  sich  also  darum  nachzuweisen,  dafs  neue  von  der  indi- 

*)  Vgl.  Lazarus  und  Steinthalin  ihrer  Zeitschrift  für  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwissenschaft.  Bd.  I  S.  1—73;  Bd.  3.  S  1  —  94,  auch 
Bd.  II  S.  393—453  »Über  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gesamtheit« 
Wundt  in  seinen  Philosophischen  Studien  Bd.  IV  S.  1—27. 
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viduellen  Psychologie  nicht  vorauszusehende  Bedingungen  sich  vor- 
finden, die  einer  eigenen  Analyse  bedürfen.  Wenn  der  gesellschaft- 
liche Zusammenhang  nur  die  Summe  der  individuellen  Geister  be- 
deutet, dann  käme  einer  socialen  Psychologie  im  Verhältnis  zur 
Individual-Psychologie  kein  besonderer  Gegenstand  zu.  Das 
Leben  der  Gesamtheit  ist  auch  nicht  zu  denken  als  blofse 
addierbare  Summierung  von  Einzelnen.  Die  Gesellschaft  hat  viel- 
mehr am  belebten  Organismus  die  zutreffendste  Analogie.  In- 
nerhalb der  Gesellschaft  treten  psychologische  Verhältnisse  auf, 
die  nicht  mehr  sowohl  Verhältnisse  im  Menschen  als  zwischen 
Menschen  sind.  Dieselben  Gründe,  welche  zur  Nationalökonomie 
geführt  haben,  berechtigen  auch  die  Betrachtung  der  psychischen 
Thatsachen  des  Gemeinlebens  einem  selbständigen  Wissenszweige 
zuzuweisen.  Wie  das  Leben  des  Waldes,  die  Vielheit  von 
Bäumen,  ganz  andere  Lebensbedingungen  eingeht  und  anderen 
Gesetzen  unterliegt  als  das  Leben  des  einzelnen  Baumes  be- 
kundet, und  daraus  die  Notwendigkeit  eines  eigenen  Wissens- 
zweiges, der  Forstkunde,  abgeleitet  wird,  so  treten  ähnliche 
psychische  Thatsachen  in  der  Gesellschaft  auf,  die  nur  als 
Schöpfungen  des  Gesamtgeistes  zu  begreifen  sind,  namentlich 
sind  es  die  drei  Gebiete  Sprache,  Mythos  und  Sitte,  welche 
Gegenstand  einer  sozialpsychologischen  Forschung  werden 
müssen. 

Wir  haben  früher  gezeigt,  dafs  sich  eine  wissenschaftliche 
Ethik  auf  die  Betrachtung  der  Thatsachen  des  sittlichen  Lebens 
stützen  müsse.  Diese  Thatsachen  finden  objektiven  Ausdruck 
in  den  allgemeinen  sittlichen  Anschauungen  eines  Volkes.  So 
mufs  auch  die  Ethik  den  rein  individualistischen  Standpunkt  ver- 
lassen und  ihn  ergänzen  durch  den  sozialen. 

Wir  werden  also  sowohl  in  der  Psychologie,  welche  der 
Pädagogik  die  Wege  weist,  wie  in  der  Ethik,  welche  die  Normen 
der  Pädagogik  aufstellt,  gleichermafsen  auf  den  individualistischen 
wie  auf  den  sozialen  Standpunkt  verwiesen.  Dies  wird  die 
folgende  Erörterung  durch  eine  eingehende  Analyse  der  päda- 
gogischen Probleme  noch  klarer  erweisen. 


II. 

Das  Individualitätsprinzip  in  der  Erziehung  ist  berechtigt,  aber  unzu- 
länglich. —  Der  Prozcfs  der  sozialen  Lebenserneuerung.  —  Erziehung 
und  Lehre  als  Vorgänge  derselben.  —  Verbindung  des  individualen 
mit  dem  sozialen  Gesichtspunkt.  —  Das  Verhältnis  der  Pädagogik  zur 
Geschichte.  —  Staatspädagogik. 

Die  Voraussetzung  der  Erziehung  ist  die  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Zöglings.  Bei  aller  Entwicklung  der  Menschen- 
natur sind  zwei  Faktoren  wirksam,  die  innere,  selbstthätige 
Entwicklungsmacht  und  die  äufseren  Verhältnisse,  die  um- 
gebende Natur  und  Kultur.  Danach  ergiebt  sich  die  Methode 
der  Erziehung.  Dieselbe  mufs  dem  Zusammenwirken  beider 
Faktoren  gerecht  werden,  sie  hat  einerseits  die  Selbstkraft  zu 
wecken  und  zu  fördern,  andererseits  der  Bedingtheit  der  Selbst- 
thätigkeit  durch  das  geschichtlich  Gegebene  Rechnung  zu  tragen. 
Die  bewufste  planmäfsige  Erziehung  geht  von  einer  Persönlich- 
keit aus  und  richtet  sich  auf  eine  andere,  werdende  Persönlich- 
keit. Der  Erzieher  findet  eine  Individualität  vor,  ein  bestimmtes 
Naturell,  Temperament,  Talent,  gewisse  Anlagen  und  Neigungen. 
Wie  die  Menschen  äufserlich  verschieden  sind,  so  auch  inner- 
lich. Dieses  Individualitätsprinzip  darf  durch  die  Erziehung 
nicht  vernichtet  werden.  Das  Ziel  der  Erziehung  kann  nicht 
die  Ausgleichung  aller  individuellen  Eigenart  sein,  sondern  eher 
die  Betonung  derselben.  Die  Bestimmung  der  Menschheit  liegt 
nicht  darin,  dafs  das  geistige  Leben  sich  nach  einer  Richtung 
hin  entwickle.  Je  mehr  die  Individualität  sich  zu  entfalten  ver- 
mag, ohne  die  Harmonie  des  Zusammenwirkens  der  Indivi- 
dualitäten zu  stören,  eine  desto  höhere  Stufe  der  Entwicklung 
ist  erreicht  worden.  Das  Individualitätsprinzip  beherrscht  die 
ganze  Stufenreihe  des  Seienden,  vom  Unorganischen  bis  zur 
höchsten  Bildung  des  Organischen,  dem  Menschen.  Kein  Sand- 
korn gleicht  dem  andern,  nur  einmal  kann  man  dieselbe  Rose 
pflücken  und  nur  einmal  dasselbe  Lied  der  Nachtigall  hören. 
Doch  herrscht  im  Unorganischen,  wie  auch  bei  den  Pflanzen 
und  Tieren  Gleichheit  der  Formen  und  des  Wirkens.  Der 
Gattungscharakter    überwiegt    so    sehr,    dafs    die    Individualität 
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nicht  hervortritt.  Anders  beim  Menschen.  Bei  ihm  preisen  wir 
die  Individualität  als  das  höchste.  Was  uns  beim  Genie  anzieht, 
ist  die  Eigenart  seines  Wesens  und  seiner  Schöpfungen.  Diese 
Individualität  besteht  aber  nicht  schlechthin  in  der  Besonderheit 
und  Verschiedenheit,  sondern  in  einer  eigenartigen  harmonisch 
geschlossenen  Verfassung  des  persönlichen  Lebens.  Der 
sittliche  Ausdruck  der  wahren  Individualität  ist  der  Charakter, 
d.  h.  die  Übereinstimmung  der  Gesinnung  und  Handlungen. 
Die  Erziehung  sucht  die  Gebote  des  Sittlichen  zu  verwirklichen. 
Diese  Realisierung  des  Guten  kann  nur  erfolgen,  wenn  letzteres 
nicht  an  und  für  sich  besteht,  sondern  eingeht  in  persönliches 
Leben.  Erst  in  einem  Individuum,  in  einer  Persönlichkeit,  ge- 
winnen die  allgemeinen  Ideen  Wert  und  Bedeutung  für  das 
menschliche  Dasein.  Man  darf  sagen,  dafs  das  Ansichsein  der 
Menschheit  um  so  mehr  zur  OflTenbarung  und  damit  im  allge- 
meinen und  in  jedem  Einzelnen  zur  wirklichen  Geltung  gelange, 
je  mehr  die  allgemeinen  Gesetze  oder  Kräfte  in  seinem  Dienste 
zur  subjektiven  Verwendung  "kommen,  zum  Behufe  der  sub- 
jektiven Realisierung  der  Ideen').  Es  kann  demnach  als  Auf- 
gabe der  Pädagogik  die  Ausgestaltung  des  individual-persön- 
lichen  bezeichnet  werden.  Vermag  nun  diese  individualistische 
Pädagogik  die  gesamten  Thatsachen  der  Erziehung  zu  um- 
spannen? Nur  dann,  wenn  der  Mensch  ein  rein  rationales, 
selbstthätiges,  in  jedem  Individuum  selbständig  sich  entwickeln- 
des Wesen  wäre.  Die  menschliche  Natur  ist  aber  in  ihrer  Ent- 
wicklung an  die  Geschichte  geknüpft.  Weder  kommt  in  dem 
Einzelnen  der  ganze  Menschheitsbegriff  zur  Verwirklichung,  noch 
kann  die  Herausbildung  einer  Individualität  ohne  Rücksicht  auf 
die  allgemeinen  Ideen  erfolgen,  welche  die  Gesellschaft  und  ein 
Zeitalter  bewegen.  Je  mehr  Strahlen  des  allgemeinen  Lebens 
im  Individuum  sich  konzentrieren,  desto  mehr  Gehalt  besitzt  es. 
Die  Individualität  steht  nicht  blofs  unter  dem  Einflüsse  der 
Kulturbestimmtheit,  sondern  in  ihren  Anfängen  unter  dem  Banne 
der  Naturbestimmtheit.  Der  Einzelne  entsteht  nicht  unvermittelt 
aus  sich  selber,  sondern  steht  in  Mitten  einer  Entwicklung,  wo 
jede  vorausgegangene  Stufe  die  nachfolgende  bedingt.  Dieser 
natürliche  Zusammenhang  kommt  in  der  Vererbung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  zu  Tage.  In  der  Vererbung, 
d.  h.  der  Wiederholung  und  Erhaltung  von  Merkmalen  und 
Eigenschaften  innerhalb  der  Angehörigen  einer  Art,  zeigt  die 
Natur  ein  unbewufstes  Gedächtnis.  Wir  haben  ganz  auflfallende 
Beispiele,  wie  sich  nicht  blofs  das  Leibliche,  sondern  auch 
geistige  Anlagen   innerhalb  der  Völker  wie    auch  innerhalb  der 
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einzelnen  Familien  vererben.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  z.  B. 
durch  ganze  Familienabfolgen  sich  die  Anlagen  zum  gelehrten 
Wesen  oder  zur  Kunst  fortpflanzen.  Man  denke  an  die  Tizian, 
Bach,  Bemoulli,  Herschel  usw.  Nicht  blofs  gute,  sondern  auch 
schlimme  Anlagen  werden  erbmäfsig  von  einer  Generation  auf 
die  nachfolgende  übertragen.  Neigung  zur  Trunksucht,  zur  Ver- 
schwendung, zum  Diebstahl  u.  a.  geht  oft  ganz  verhängnisvoll 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  über.  Durch  die  Vererbung 
überkommt  das  nachfolgende  Geschlecht  nicht  blofs  den  Familien- 
charakter, sondern  auch  den  nationalen  Typus.  Derselbe  ist 
so  fest  festgegründet,  dafs  ihn  keine  Erziehung  beseitigt.  Wir 
können  mit  Hartmann  den  erblichen  Volkscharakter  das  physio- 
logische Unbewufste  eines  Volkes  nennen.  Er  äufsert  sich  in 
seiner  Unwillkürlichkeit  als  Volksinstinkt,  bildet  die  wichtigste 
allen  Volksindividuen  gemeinsame  Grundlage  des  Volksgeistes 
und  praedisponiert  die  Reaktion  auf  bestimmte  Arten  von 
Motiven.  Diese  Vererbung  ist  um  so  interessanter  und  be- 
deutungsvoller, als  gewisse  Kulturrichtungen  dadurch  bedingt 
erscheinen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erhält  die  allmäh- 
lich fortschreitende  Umbildung  und  Entwicklung  eines  Volkes 
in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht  ihre  Begründung.  Daraus 
erklärt  sich  z.  B.  auch  die  Thatsache,  dafs  ein  Naturvolk  nicht 
unvermittelt  zu  einem  Kulturvolk  umgewandelt  werden  kann. 
Die  höhere  geistige  Entwicklung  mufs  sich  gleichsam  durch 
mehrere  Geschlechterfolgen  hindurch  erst  den  physiologischen 
Boden  erobern,  bevor  sie  Wurzeln  falst.  Die  Erzählungen  von 
den  > unverbesserlichen  Wilden«,  die  man  europäisch  erzog, 
welche  aber  dann  von  Melancholie  ergriffen  sich  selber  mordeten 
oder  Kleider  und  Erziehung  abstreiften  und  wieder  in  ihre 
Wälder  flohen,  finden  damit  ihre  Rechtfertigung. 

Wir  sehen  also,  die  Entwicklung  des  Geistigen  reicht  über 
den  Einzelnen  hinaus.  Wenn  auch  unbewufst  stehen  wir  alle, 
mögen  wir  auch  noch  so  sehr  als  geschlossene  Individualitäten 
hervortreten,  unter  dem  oft  unmerkbaren  Banne  der  Erinnerung 
an  unsere  Voreltern,  welche  gewisse  Anlagen  uns  als  Erbgut 
hinterlassen  haben.  Kein  Mensch  kann  sich  diesem  Zusammen- 
hang entreifsen,  wenn  zwar  die  freie  Selbstentwicklung  keines- 
wegs gering  zu  schätzen  ist.  Dieselbe  überwindet  oft  den  Natur- 
bann. Der  einzelne  Mensch,  wie  auch  die  Völker  entwickeln 
sich  zuweilen  im  Gegensatz  zu  ihren  ursprünglichen  Natur- 
anlagen. Eben  die  Vererbung  läfst  nämlich  auch  entgegen- 
gesetzte Anlagen,  die  der  freie  Wille  angeregt,  zu  dauernden 
Dispositionen  werden.  Die  Thatsache  der  Vererbung  ist  von 
ungemein  weittragender  Bedeutung  für  die  Erziehung.  Aus  ihr 
ergiebt  sich  schon  die  Erkenntnis,  dafs  das  Grundverhältnis  des 
Erziehens  im  Individuum   nicht  umschlossen  liegt,   sondern  auf 
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den     Zusammenhang     der     innerhalb     einer     Generationsreihe 
stehenden  Individuen,  d.  h.  auf  die  Gesellschaft  hinweist. 

Durch  die  Vererbung  ist  die  Stetigkeit  und  der  Fortschritt 
der  Menschheitsentwicklung  gesichert.  Es  erfolgt  ein  steter 
Aufbau,  die  Geschlechter  sterben  nicht  so  sehr  ab,  tauschen 
vielmehr  ihr  Leben  aus. 

Die  Gesellschaft  gleicht  einem  organischen  Körper,  der 
sich  durch  Fortpflanzung  erneuert  und  durch  Vererbung  er- 
hält. Das  Charakteristische  des  Organischen  ist  die  gegen- 
seitige Abhängigkeit  der  Teile.  Jeder  Teil  hat  seine  eigenartige 
Funktion;  dieselbe  kommt  aber  nicht  für  sich  zur  Wirkung, 
sondern  nur  im  Vereine  mit  anderen,  welche  wieder  andere 
Thätigkeiten  übernehmen.  Es  mufs  gleichsam  ein  Austausch 
der  Dienste  stattfinden,  um  eine  Gesamtwirksamkeit  eines  Ganzen 
zu  ermöglichen.  Dies  trifft  bei  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sation auch  zu.  Die  Einzelnen  können  namentlich  auf  höheren 
Stufen  der  Kultur  nicht  alles  sein,  die  Arbeitsteilung  durch 
Stände  und  Berufssonderung  ermöglicht  allein  eine  höhere 
Gesittung.  Eine  spezialisierte  Thätigkeit  des  Einzelnen  ohne 
Rücksicht  auf  die  anderen  ist  gar  nicht  denkbar,  da  die  Lebens- 
bedürfnisse zu  vielfältiger  Natur  sind.  Nur  auf  ganz  niedrigen 
Kulturstufen  ist  der  Einzelne  Jäger,  Krieger,  Schneider,  Bäcker 
usw.  und  selbst  da  sondert  sich  die  Beschäftigung  in  der  Fa- 
milie; die  Männer,  Frauen  und  eventuell  die  Sklaven  überneh- 
men gesonderte  Arten  der  Beschäftigung.  Diese  Thätigkeit 
einzelner  verbindet  sich  vermöge  der  gesellschaftlichen  Lebens- 
einheit zu  einer  Gesamtwirkung,  sie  gewinnt  durch  sie  zugleich 
im  vorhinein  Ziel,  Richtung  und  Inhalt. 

Die  Analogie  zwischen  dem  individuellen  und  dem  sozialen 
Organismus  liefse  sich  bis  in  Einzelnes  verfolgen,  so  namentlich 
rücksichtlich  des  Erhaltungsprozesses,  der  sich  in  der  Assimi- 
lierung, Verarbeitung  und  Ausscheidung  der  Stoffe  äufsert.  Für 
unsere  Beobachtung  bildet  der  Gesamtgeist  eine  ganz  ähnliche 
Einheit  wie  der  individuelle.  Unser  individuelles  Bewufstsein  ist 
keine  strenge,  einfache  Einheit,  sondern  blofs  Einheitlichkeit.  In 
unserer  Seele  findet  sich  eine  Reihe  von  geistigen  Zuständen,  Vor- 
stellungen, Gefühlen  und  Strebungen.  Wie  im  körperlichen 
Organismus  Stoffe  aufgenommen,  assimiliert,  absorbiert  oder  aus- 
geschieden werden  und  eben  dieser  Vorgang  die  Lebensäufserung 
desselben  bedeutet,  so  auch  im  Seelischen.  Wie  kann  sich  nun 
das  Bewufstsein  als  ein  bei  allem  Wechsel  seiner  Zustände 
gleichbleibendes  erfassen.?  Nur  durch  eine  verbindende  Thätigkeit, 
die  es  zwischen  gegenwärtigen  und  vergangenen  Vorstellungen 
ausübt;  dieses  einende  Band,  von  welchem  unser  ganzes  be- 
wufstes  Leben  umschlungen  wird,  ist  das  Gedächtnis.  War-- 
die  aufeinanderfolgenden  Bewufstseinszustände  durch  Erinneru 
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losigkeit  getrennt,  so  könnte  kein  beharrendes  Ichbewufstsein 
entstehen,  mit  jeder  Vorstellung  würde  ein  neues  Ich  auftauchen. 
Sehen  wir  auf  das  Leben  des  gesellschaftlichen  Geistes,  so  werden 
wir  ganz  ähnliche  Prozesse  entdecken,  steten  Wechsel,  An- 
gleichung  und  Ausscheidung  von  Ideen,  Steigerung  oder  Minde- 
rung einzelner  Geistesrichtungen  je  nach  dem  Zustande  des 
Gesamtgeistes  oder  seiner  Bestandteile,  also  nach  dem  ftmk- 
tionellen  Zusammenhange.  Und  trotz  der  stetigen  Veränderung, 
die  durch  das  Kommen  und  Gehen  der  Einzelnen  als  Subjekte 
und  Träger  des  allgemeinen  Geistes  bedingt  ist,  stirbt  der  Ge- 
samtgeist nicht  und  löst  sich  auch  nicht  in  geistige  Atome  auf. 
Es  giebt  ein  beharrendes  gesellschaftliches  Selbstbewufstsein. 
sein  Gedächtnis  ist  die  Tradition.  Das  »Wir«  drückt  das  Be- 
wufstsein  einer  Kontinuität  des  geistigen  Seins  aus.  »Der  Strom 
des  öffentlichen  Geistes  flutet  unaufhaltsam  —  so  lange  er 
innerlich  wahrhafte  Existenz  behält  —  fort ;  tausend  Herzen 
stehen  an  einem  Tage  still,  aber  tausend  andere  beginnen  zu 
schlagen,  und  lebendig  schreitet  der  Gesamtgeist  über  die  Gräber 
vergangener  Geschlechter  hinweg,  die  sein  Leben  gelebt,  denen 
er  sein  Leben  gegeben  hat.«^)  Der  Fortschritt  in  der  Kultur- 
entwicklung überhaupt  wie  auch  die  eigenartige  Ausbildung 
einzelner,  nationaler  Kulturen  ist  nur  durch  die  Kontinuität  des 
öffentlichen  Geistes  nnöglich.  Sonst  müfste  sich  jeder  Einzelne 
und  jedes  Volk  ganz  von  neuem  emporringen.  Bei  der 
Kontinuität  des  Gemeingeistes  bricht  das  Leben  desselben  nicht 
unvermittelt  hervor,  sondern  wir  beobachten  den  organischen 
Prozefs  der  Fortpflanzung,  Vererbung  und  Lebenserneuerung 
im  Bereiche  der  psychischen  Vorgänge  der  Gesamtheit.  Dieser 
soziale  psychische  Lebensprozefs  vollzieht  sich  theilweise  un- 
bewufst,  ohne  Absichtlichkeit.  Der  Nachwuchs  steht  unmittel- 
bar unter  dem  Einflufs  der  vorausgehenden  Generation.  Lebens- 
gemeinschaft, Verkehr  und  Umgang  läfst  die  Jungen  den  Alten 
gleich  werden,  ohne  ausdrückliche  Absicht  erziehlicher  und  lehr- 
hafter Übertragung.  Ganz  unwillkürlich  wird  jeder  in  den  Geist 
seiner  Zeit,  seines  Volkes  hineingezogen.  Das  geistige  Leben 
wird  geschaffen  durch  das  Empfangen  und  Geben  aller,  daher 
nimmt  auch  jeder  mehr  oder  minder  an  der  geistigen  Bewegung 
seiner  Zeit  Anteil. 

Diese  ungewollte  Assimilation  vollzieht  sieh  zumeist  durch 
das  Mittel  der  Sprache-).  In  ihr  kommt  die  ganze  Welt-  und 
Lebensanschauung  eines  Volkes  und  Zeitalters  zum  Ausdruck. 
Das  Sprechen  ist  nur  laut  gewordener,  in  die  Erscheinung 
tretender    Geist.     Alle    Thätigkeit    desselben    scheint    von    der 

^)  Lazarus»  Leben  der  Seele.   2.  Aufl.   Bd.  I.   Berlin  1876.    S  .399. 

")  Vgl.  zum  Folgenden  besonders  Lazarus,  Ebenda.  Bd.  2.  Berlin. 

1878.    S.  213  ff.  sowie  Hochegger,  Über  die  Sprache.    Innsbruck,  1886. 
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Sprache  begleitet.  In  ihr  reflektiert  sich  das  unsichtbare  Spiel 
der  Gedanken,  das  Ineinanderwogen  derselben,  die  Verbindung 
und  Trennung  der  Vorstellungselemente,  Gefühle  und  Strebungen. 
Die  Sprache  entsteht  im  Einzelnen,  aber  jeder  einzelne  erhält  sie 
von  seinem  Volke,  er  wird  in  sie  hineingeboren.  Die  Sprache  ist  in 
den  Einzelnen  blofs,  insofern  sie  zu  einer  Gemeinsamkeit  vereint 
sind.  Jeder  Einzelne  spricht  die  Sprache  aller.  In  dem  jeweiligen 
Sprachschatze  summiert  und  verkörpert  sich  der  ganze  Lebensin- 
halt eines  Volkes,  wie  sich  derselbe  geschichtlich  entwickelt  hat. 
Der  im  Laute  verkörperte  Geist  wird  zum  festen  übertragbaren 
Besitz.  Wir  übernehmen  in  der  Sprache  das  Produkt  der 
langen  Entwicklung  vom  Urmenschen  bis  zur  Gegenwart.  Die 
Sprache  stellt  den  Menschen  in  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren 
auf  die  Höhe  einer  Entwicklung,  die  Jahrtausende  alt  ist,  sie 
überliefert  die  unendliche  Summe  vorgedachter  Gedanken  und 
zwar  nicht  als  totes  Besitztum,  sondern  als  entwicklungsfähige 
Keime,  die  durch  die  Mitteilung  an  andere  Menschen  wieder 
zu  neuem  Leben  entfaltet  werden  können.  Wilhelm  von 
Humboldt  bemerkt  sehr  zutreffend:  »Die  Sprachen  sind  nicht 
blofs  das  Mittel,  die  schon  erkannten  Wahrheiten  darzustellen, 
sondern  weit  mehr  die  vorher  unerkannten  zu  entdecken.« 

Die  Sprache  hebt  den  Menschen  aus  seiner  Vereinzelung 
heraus  und  begründet  dadurch  erst  eine  ethische  Gemeinschaft. 
Da  ihr  Wesen  in  der  Mitteilung  des  Gedachten  an  andere 
denkende  Subjekte  besteht,  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
letztere  unter  dem  Gesprochenen  das  sich  vorstellen,  was  der 
Sprechende  vorgestellt  haben  will,  erfafst  dieser  nicht  blofs  sich 
und  die  Aufsenwelt,  sondern  neben  seinem  Ich  und  dem  Nicht- 
Ich  noch  viele  andere  Ich,  d.  h.  fremde,  ihm  ebenbürtige,  selbst- 
bewufste  Persönlichkeiten.  Durch  die  Sprache  erweitert  sich 
also  das  individuelle  zum  gesellschaftlichen  Selbstbewufstsein, 
und  erst  dadurch  wird  der  Mensch  ethisches  Wesen.  Durch 
die  Sprache  wird  also  dem  Menschen  nicht  blofs  das  Wahre 
und  Schöne  zuteil,  sondern  auch  das  Gute.  Das  wissenschaft- 
liche Erkennen  vollzieht  sich  durch  sie,  in  der  schön  gestalteten 
Form  der  Sprache  erscheinen  die  Ideen  der  Kunst;  sie  kündet 
uns  auch  die  Gebote  des  Sittlichen.  Letzteres  ist  ebenso  wenig 
eine  Schöpfung  des  Einzelnen  als  die  Sprache.  Die  Sitte  über- 
trägt sich  vermöge  der  dem  menschlichen  Wesen  eigentüm- 
lichen Nachahmung  Der  Mensch  ist,  so  sagt  Aristoteles,  unter 
allem  Wesen  vorzugsweise  zur  Nachahmung  geneigt  und  ge- 
schickt. Die  Jungen  folgen  im  allgemeinen  den  Altern.  Letztere 
fordern  das  von  ihnen  Anerkannte  von  jenen  als  Pflicht.  Die 
Äufserung  solcher  Gebote  findet  um  so  williger  Gehör,  je  mehr 
belebendes  Beispiel  dazu  gegeben  wird.  Dieser  Nachahmungs- 
trieb wirkt  fast  mit   der  Gewalt  eines  Naturinstinktes,    so  dafs 
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Sitten  gar  nicht  anerzogen  zu  werden  brauchen,  sondern 
traditionell  sich  forterben. 

Diese  ungewollte  Assimilation  des  jungem  Geschlechtes  an 
das  ältere  findet  im  ganzen  Bereiche  des  Kulturlebens  statt. 
In  allen  Kategorien  des  Geistigen  tritt  uns  der  Mensch  durch- 
aus als  geschichtliches  Wesen  entgegen,  alle  Kultur  ist  eine 
vermittelte,  an  die  Überlieferung  der  geistigen  und  sittlichen 
Güter  durch  aufeinanderfolgende  Geschlechter  geknüpfte.  Die 
un-  und  halbbewufsten  Vorgänge,  durch  welche  der  Fortgang 
der  Kultur  sich  vollzieht,  greifen  durchaus  über  den  Einzelnen 
hinaus,  sie  sind  Prozesse  der  sozialen  geistigen  Lebens- 
erneuerung. Ihr  spezifisches  Verhältnis  ist  das  Verhältnis  der 
des  älteren,  gereiften  Geschlechtes  zum  sich  herausbildenden 
Nachwuchs.  Man  kann  diese  halb-  oder  unbewufste  Assimilation 
noch  nicht  Erziehung  nennen,  dieselbe  ist  immer  ein  zweck- 
bewufstes  Thun,  aber  sie  bildet  einen  wichtigen  Faktor,  an 
dessen  geförderter  oder  gehemmter  Wirkung  dem  Erzieher  ge- 
legen sein  mufs.  Vielfach  sind  ja  diese  un-  und  halbbewufsten 
Einflüsse,  die  fast  mit  der  Macht  der  Naturnotwendigkeit  wirken, 
der  Boden,  auf  welchem  das  Erziehungswerk  sich  aufbaut.  Die 
Eigenart  und  Macht  dieser  Faktoren  tritt  besonders  in  der 
nationalen  Beeinflussung  der  Bildungsrichtung  hervor!  Von 
den  Teilorganismen  des  grofsen  Gesamtorganismus  der  Mensch- 
heit ist  der  Volksverband  der  bedeutsamste.  Wir  Menschen 
sind  niemals  schlechthin  Menschen,  wir  sind  immer  Söhne  eines 
bestimmten  Volkes.  Jedes  Volk  ist  innerhalb  der  Menschheit 
ein  selbständiges,  ursprüngliches  Ganzes  von  besonderem  Ge- 
präge. Der  Grieche,  der  Römer,  der  Franzose,  der  Engländer, 
der  Deutsche  zeigt  einen  verschiedenen  Volksgeist,  welcher  die 
Bildungsideale  in  oft  überraschender  Weise  beeinflufst.  Der 
Einzelne  kann  sich  dem  Geiste  seines  Volkes  nicht  leicht  ent- 
ziehen, da  er  schon  durch  die  Muttersprache  den  ganzen  Inhalt 
des  Volkstums  empfängt.  Der  Versuch  einer  planvollen  Aus- 
gleichung aller  menschlichen  Bildung  wäre  gerade  wegen  der 
unbewufsten  psychischen  Assimilation  unmöglich.  Die  physischen 
Verschiedenheiten  der  Rassen,  die  Einflüsse  des  Klimas,  der 
Örtlichkeit,  das  abgegrenzte  Zusammenleben  der  Volksgenossen, 
die  Gemeinsamkeit  der  Schicksale  und  ähnliche  Faktoren  be- 
dingen auch  geistige  Gemeinsamkeit  und  Eigenart,  die  nicht 
ausgeglichen  werden  kann. 

Wir  haben  im  vorausgehenden  dargestellt,  wie  die  geistig- 
sittliche Lebenserneuerung  der  Gesellschaft  sich  durch  den 
organischen  ähnliche  Prozesse  vollzieht.  Dadurch  erscheint 
zwar  die  Kontinuität  der  Kulturentwicklung  gesichert,  aber 
keineswegs  der  planvolle  Fortschritt  derselben.  Letzterer  kann 
allein  aus  einem  bewufsten  Thun  entspringen.     Die  unbewufste 
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Assimilation  wirkt  mit  ganzer  Macht  auf  niederen  Kulturstufen, 
auf  höheren  jedoch  genügt  sie  allein  nicht  infolge  des  inhaltlich 
und  umfänglich  gemehrten  Bildungsinhaltes,  an  dem  vermöge 
einer  spezialisierten  Arbeitsteilung  nicht  jeder  ohne  weiteres 
Teil  nehmen  kann.  Auf  niederen  Stufen  besteht  noch  gar  kein 
Gegensatz  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten.  Da  erzieht 
die  Gemeinschaft  der  Familie  und  des  Stammes,  sowie  das 
Leben.  Diese  vielköpfige  Erzieherschaft  hätte  nie  höhere 
Bildung  ermöglicht.  In  der  Geschichte  macht  sich  nichts  von 
selbst.  Die  Gestaltungen  eines  unbestimmten  Entwicklungs- 
triebes gleichen  den  zufalligen  Naturprodukten.  Eben  darin 
liegt  das  Unterscheidende  des  Menschen  vom  Tiere,  dafs  er 
sich  Zwecke  setzt,  freiheitlich  den  willkürlichen  Naturlauf  regelt. 
Nur  dadurch  wurde  die  Höherentwicklung  der  Kultur  ermög- 
licht und  gesichert,  dafs  man  zum  bewufsten  und  planvollen 
Erwerb  der  Kulturelemente  fortschritt.  Unsere  Kulturentwicklung 
hat  dazu  gedrängt,  dafs  ein  eigener  Stand  sich  herausgebildet 
hat,  dessen  Beruf  es  ist,  die  überkommenen  Güter  der  Kultur 
in  dem  heranreifenden  Geschlecht  zu  erhalten  und  zugleich 
Sorge  zu  tragen,  dafs  neue  Bethätigungen  aus  dem  mitgeteilten 
geistigen  Inhalt  entspringen.  Durch  das  Lernen  und  Lehren 
kommt  eine  planmäfsige  Überlieferung,  Fortpflanzung,  Er- 
neuerung und  Mehrung  der  geistigen  Güter  zu  Stande.  Die 
Kulturen  entstehen  nicht  unvermittelt  aus  sich  selbst  heraus, 
sondern  die  nachwachsenden  Geschlechter  und  Völker  über- 
nehmen das  geistige  Gut  der  Vorfahren,  um  es  verzinst  und 
vergröfsert  den  Nachkommen  zu  überlassen.  Unterricht  und 
Erziehung  vermitteln  diese  Kontinuität  und  Übertragung.  In- 
sofern sie  das  heranwachsende  Geschlecht  in  seiner  Entwicklung 
fürsorglich  zu  fördern  suchen,  wenden  sie  ihren  Blick  der  Zu- 
kunft zu,  aber  ebenso  sind  sie  auch  nach  der  Vergangenheit 
gerichtet,  nach  der  Reihe  der  Geschlechter,  der  sie  ein  neues 
Glied  einfügen,  und  auf  die  überkommenen  geistigen  und  sitt- 
lichen Güter,  die  sie  wie  ein  Fideikommifs  zu  bewahren  und 
zu  vererben  bestrebt  sind.  Durch  Erziehung  und  Unterricht 
erhält  das  heranwachsende  Geschlecht  gleichsam  den  fundus 
instructus  des  Kulturlebens,  die  Grundlagen  und  Werkzeuge  zur 
Fortführung  der  geschichtlichen  Arbeit. 

So  betrachtet  ist  die  Erziehungsarbeit  eine  soziale.  Die 
Elemente  der  Bildung,  Sitte,  Sprache,  Religion,  theoretische 
Weltanschauung  sind  geistige  Systeme,  die  gar  nicht  das  Werk 
der  Einzelnen  sind,  sondern  schlechterdings  allen  gemeinsam. 
Die  Erziehung  erscheint  als  eine  Pflicht  gegenüber  der  Gesellschaft, 
gegenüber  den  Trägern  der  Kultur.  Durch  sie  sollen  im  allge- 
meinen dem  Volke  die  Volksgenossen,  dem  Staate  die  Bürger, 
dem  Glaubensverband  die  Religionsgenossen,  und  im  besonderen 
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dem  gelehrten  Wesen  die  Gelehrten,  dem  Kunstwesen  die 
Künstler,  dem  Gemeinwesen  die  Staatsmänner  usw.  gegeben 
werden.  Obwohl  nun  die  Erziehung  und  der  Unterricht  auf 
der  ganzen  Breite  des  Kulturlebens  fufsen,  und  ihr  Grundver- 
hältnis das  der  erwachsenen  Generation  zum  Nachwüchse  ist, 
so  ist  doch  deswegen  das  individuale  Verhältnis  keineswegs  zu 
übersehen.  Denn  das  Individuum  ist  es  eben,  welches  den 
Gesamtgeist  in  sich  reflektiert,  in  der  Persönlichkeit  ruht  die 
Würde  des  Menschen  und  des  Menschlichen.  Der  Begriff  der 
Bildung  ist  zugleich  ein  individualer  und  sozialer.  Die  Bildung, 
welche  einer  besitzt,  ist  gewifs  sein  individuales  Eigentum,  wenn 
schon  sie  sowohl  in  theoretischer  als  praktischer  Hinsicht  auf 
die  Gemeinsamkeit  hinweist.  Gebildetsein  inbezug  auf  die  In- 
telligenz heifst,  den  geistigen  Inhalt  der  Gesamtheit  besitzen,  in 
praktischer  Beziehung,  Gesinnung  und  Handlungen  nach  den 
allgemeinen  Ideen  regeln.  Zumal  der  Zug  der  sittlichen  Bildung 
ist  nie  ein  rein  individual  —  sondern  ein  sozialethischer.  Lorenz 
von  Stein  beleuchtet  trefflich  die  Reziprozität  des  Einzelnen 
und  der  Gesamtheit  rücksichtlich  der  Bildung,  wenn  er  sagt: 
»Jeder  Einzelne  ist  im  Leben  des  Geistes  zugleich  ein  Resultat 
und  ein  mitwirkender  Faktor  der  Bildung;  jede  Bildung  des 
Einzelnen,  jeder  geistige  Besitz  steht  in  der  Mitte  der  grofsen 
Kette,  welche  die  geistige  Welt  aller  unter  einander  verbindet. 
In  jeder  individuellen  Bildung  spiegelt  sich  die  geistige  Arbeit 
der  ganzen  geistigen  Welt  wieder,  wie  das  Licht  der  Sonne  in 
dem  Thautropfen;  jede  individuelle  Bildung  giebt  wieder  das 
Ihrige  für  die  Gesamtbildung  her,  wie  der  Thautropfen  zur 
Wolke  und  die  Wolke  zum  Strome  wird.  Nichts  ist  grofs- 
artigcr,  nichts  ist  lebendiger,  ja  nichts  ist  ergreifender  als  diese 
tiefe,  niemals  ruhende,  ewig  sich  selbst  erzeugende  Gegenseitig- 
keit des  geistigen  Lebens  aller  Einzelnen  und  der  Gesamtheit; 
nichts  bringt  so  ernste  Bescheidenheit  in  den  Verstand  und  so 
lebensfrischen  Mut  in  das  Bewufstsein  auch  der  höchsten  Arbeit 
des  Geistes,  als  dies  Bild,  das  sich  uns  entrollt,  wenn  wir  das, 
was  wir  die  Bildung  nennen  als  einen  der  wichtigsten,  ja  den 
allergewaltigsten  Prozefs  der  Weltgeschichte  anschauen.  Ja 
wahrlich,  erst  in  seiner  Bildung  gehört  der  Mensch  der  Mensch- 
heit.^ ^)  Gerade  in  dieser  Reziprozität  des  Einzelbewufstseins 
zum  allgemeinen  zeigt  es  sich,  dafs  der  Vergleich  der  Gesell- 
schaft mit  einem  Organismus  wohl  auf  einer  lehrreichen  und 
auch  fruchtbringenden  Analogie  beruhe,  aber  keineswegs  eine 
reale    Gleichartigkeit    als   Untergrund    besitzt.     Die   Zelle   führt 

')  Lorenz  von  Stein,  Die  Verwaltungslehre.  5.  Teil:  Die  innere 
Verwaltung.  Zweites  Hauptgebiet:  Das  Bildungswesen.  Erster  Teil. 
2.  Aufl.     Stuttgart.     1883.     S.  2. 
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kein  selbständiges  Dasein,  sie  ist  Bestandteil  des  Organismus. 
Das  Individuum  ist  mehr,  es  ist  der  Gesamtgeist  selbst.  Der 
Gebildete  fafst  den  gesamten  Inhalt  dieses  in  sich  zusammen. 
Das  Verhältnis  des  Individuums  zur  Gesamtheit  ist  demnach 
nicht  das  einer  Einheit  niederer  Ordnung  zu  einem  höherem 
Ganzen,  sondern  es  ist  ein  Mikrokosmos,  der  den  Makrokosmos 
wiederspiegelt.  Da  der  Einzelne  in  der  Gesamtheit  nicht  als 
Teil  aufgeht,  darf  er  auch  nie  als  blofses  Mittel  der  Gesamtheit 
betrachtet  werden. 

Als  Ergebnis  des  Vorausgehenden  können  wir  hinstellen: 
Die  Aufgabe  der  Erziehungs-  und  der  mit  ihr  verbundenen 
Bildungslehre  ist  eine  doppelseilige;  das  Erziehen  ist  die 
Thätigkeit  einer  Persönlichkeit,  die  auf  die  innere  Verfassung 
einer  zweiten  Persönlichkeit  gerichtet  ist,  die  individualen 
Prozesse  sind  aber  durch  soziale  bedingt.  Jeder  Mensch  ist 
ein  gesellschaftliches  und  geschichtliches  Wesen.  Die  Erziehung 
mufs  ebenso  der  Ausgestaltung  der  individualen  Selbstthätigkeit 
wie  dem  gesellschaftlich  und  geschichtlich  Gegebenen  Rechnung 
tragen.  Erziehung  und  Bildung  haben  neben  der  individualen 
die  soziale  Aufgabe,  die  geistigen  und  sittlichen  Güter  von 
einem  Geschlecht  auf  das  andere  zu  übertragen  und  ermög- 
lichen dadurch,  dafs  die  Kulturarbeit  ohne  Rifs  fortgeführt 
werde.  ^)  Das  Verhältnis  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden 
Generationen  ist  für  die  Erziehung  und  Bildung  ein  ebenso 
grundlegendes  wie  das  von  Individuum  zu  Individuum.  Er- 
ziehungs- und  Bildungslehre  können  nur  dadurch  zu  Wissen- 
schaften erhoben  werden,  dafs  sie  die  Gesamtheit  der  That- 
sachen  der  Erziehung  und  Bildung  umspannen,  d.  h.  ihr 
Gesichtskreis  mufs  ausgedehnt  werden  auf  die  Gesamterschei- 
nungen, in  denen  die  erziehende  und  bildende  Thätigkeit  der 
Menschen  Gestalt  gewinnt,  so  dafs  sie  auf  diese  Weise  mit 
Untersuchungen  in  Verbindung  gesetzt  werden,  welche  auf  die 
geistigen  Erscheinungen  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  ge- 
richtet sind. 

Die  Doppelseitigkeit  ihrer  Probleme  hat  die  Pädagogik  mit 
allen  Wissenschaften  gemein,  welche  psychologische  Vorgänge 
zergliedern.  In  der  Ethik  wird  die  Forschung  ausgehen  von 
den  im  Subjekte  liegenden,  in  der  inneren  Wahrnehmung  sich 
darbietenden  Bedingungen  unserer  Willenshandlungen,  sie  muls 
aber  ebenso  auf  den  objektiven  Thatbestand  des  Sittlichen  in  der 

*)  Vgl.  Will  mann,  O.,  Didaktik  als  Bildungslehre  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Sozialforschung  und  zur  Geschichte  der  Bildung.  Bd.  I. 
Braunschweig.  1882.  S.  i  73.  S.  i — 73.  Die  darin  enthaltenen  Aus- 
führungen waren  für  die  meinen  grundlegend.  Willmann  hat  zum  ersten 
Male  in  ausführlicher  wissenschaftlicher  Darstellung  den  Versuch  gemacht, 
der  Pädagogik  durch  die  Betonung  des  sozialen  Gesichtspunktes  neue 
Perspektiven  zu  eröffnen. 
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Gesellschaft  und  Geschichte  Rücksicht  nehmen.  Aus  dem 
Einzelwillen  entwickeln  sich  Motive  und  Normen  des  Handelns, 
welche  über  das  individuelle  Bewufstsein  hinausreichen  und 
auf  einen  allgemeinen  Willen  zurückzuführen  sind,  wie  um- 
gekehrt der  Gesamtwille  nicht  der  einzig  reale  ist,  sondern  seine 
Richtung  gerade  durch  den  Einzelwillen  bedingt  ist.  Ähnlich 
doppelseitig  ist  das  Problem  der  Sprache.  Die  Sprache  kommt 
zur  Erscheinung  in  den  Sprechenden,  sie  lebt  in  allen  Einzelnen 
jedoch  wieder  nicht  in  den  Einzelnen  als  solchen,  sondern  als 
durch  die  Sprache  verbundenen.  Indem  der  Einzelne  spricht, 
nimmt  er  Teil  an  einer  intellektualen  Gemeinschaft,  insbesondere 
übernimmt  er  in  der  Muttersprache  die  ganze  theoretische  und 
praktische  Weltanschauung  seines  Volkes. 

Durch  Erziehung  und  Bildung  wird  die  Kontinuität  der 
Kulturentwickelung  gesichert,  sie  wenden  sich  einerseits  der 
Vergangenheit  andererseits  der  Zukunft  zu.  Das  heranwachsende 
Geschlecht  soll  die  geistigen  und  sittlichen  Güter  bewahren, 
welche  bereits  errungen,  und  soll  zugleich  dieselben  zu  mehren 
suchen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  Erziehen  und  Bilden 
eine  Mitarbeit  an  der  Geschichte.  Die  geistig-sittlichen  Güter 
sind  überall  etwas  geschichtlich  Gewordenes  und  finden  daher 
nur  durch  die  Geschichte  ihre  Erklärung.  Wenn  wir  den 
Kräften  und  Verhältnissen  nachforschen  wollen,  welche  im  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen  im  allgemeinen  und  besonderen 
sich  äufsern,  so  müssen  wir  geschichtlich  zu  Werke  gehen,  denn 
jene  sind,  wenn  schon  in  letzter  Linie  auf  die  allgemeine 
menschliche  Natur  zurückgehend,  doch  verschieden  nach  der 
jeweiligen  Stufe  der  menschlichen  Entwicklung  gestaltet. 

Für  jede  Wissenschaft  ist  ihre  eigene  Geschichte  von  Wert; 
wer  dem  Vorhandenen  etwas  hinzufügen  will,  mufs  das  Vor- 
handene kennen.  Alles  wissenschaftliche  Erkennen  ist  im  Flusse 
begriffen,  etwas  geschichtlich  Bedingtes.  Da  die  Erkenntnis  von 
einer  bestimmten  erkennenden  Persönlichkeit  ausgeht,  ist  sie  zu- 
nächst von  der  besonderen  Beschaffenheit  dieser  und  deren  Ent- 
wicklung abhängig,  da  aber  die  auffassende  und  begreifende 
Thätigkeit  des  Einzelnen  wieder  durch  die  Auffassungsweise  seines 
Volkes  und  Zeitalters  bedingt  ist,  hängt  sie  auch  von  dieser  ab. 
Die  Erkenntnis  ändert  sich  somit  mit  der  Entwicklung  des  ein- 
zelnen als  auch  des  allgemeinen  Geistes.  Die  Wahrheit  wird  in 
der  Geschichte,  sie  verwirklicht  sich  nicht  mit  einem  Schlage, 
sondern  entfaltet  sich  allmählich.  Der  Mensch  vermag  nicht  von 
Anbeginn  und  unmittelbar  aus  sich  selbst  heraus  die  Gesetze 
der  Welt  zu  begreifen,  gleichsam  mit  göttlicher  Einsicht,  sondern 
nur  stufenweise  mit  irrendem  und  sich  verbesserndem  Ver- 
stände. Das  menschliche  Streben,  das  theoretische  wie  prak- 
tische,   ist  nur    ein   fortwährendes,    selbst    nicht  einmal    in  der 
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Geschichte  stets  gleichmäfsig  höher  fortschreitendes  Annähern 
zum  Ideal  vollendeter  Erkenntnis.  Wir  neigen  durch  diese 
Absicht  jedoch  keineswegs  einem  subjektiven  Historismus  zu, 
für  welchen  alles  Bestehende  berechtigt  ist.  Das  Bestehende 
mufs  an  dem  Erreichten  und  an  dem  durch  fernere  Vervoll- 
kommnung zu  Erreichenden  gemessen  werden.  Was  folgt 
daraus,  dafs  die  Wahrheit  in  der  Geschichte  erst  wird?  Dafs 
es  keinen  absolut  objektiven  Erkenntnisinhalt  giebt;  derselbe 
ist  immer  geschichtlich  bedingt.  Die  Grenzen  früherer  und 
gegenwärtiger  Erkenntnis  sind  nicht  die  gleichen,  der  Inhalt 
der  Erkenntnis  entspricht  der  jeweiligen  Entwicklungsstufe  des 
menschlichen  Geistes.  Dies  gilt  auch  für  das  pädagogische 
Erkennen.  Nie  darf  ein  pädagogisches  System  mit  dem  An- 
spruch auftreten,  unfehlbar  und  alleinseligmachend  zu  sein. 

Die  Pädagogik  ist  aber  nicht  blofs  in  Rücksicht  auf  das 
erkennende  Subjekt,  sondern  auch  in  Hinblick  auf  den  Inhalt 
ihrer  Probleme  geschichtlich  bedingt.  Die  Erziehungsideale 
und  Unterrichtsbestrebungen  fufsen  in  dem  allgemeinen 
geistigen  Zustand,  wie  er  sich  bei  einem  Volke  in  einer  be- 
stimmten Zeit  herausgebildet  hat.  Wie  verschieden  ist  die  nui 
deia  der  Helenen  von  der  römischen  humanitas,  wie  weichen 
beide  wieder  ab  von  den  Bildungsidealen  der  orientalischen 
Völker.  Welche  Umwälzung  erfahren  die  Erziehungsideale 
durch  den  siegreichen  Weltgang  des  Christentums!  Die  Er- 
ziehung des  Altertums  baute  sich  auf  eng  nationaler  Grund- 
lage auf,  dem  Christentum  wohnt  dagegen  ein  universaler  Zug 
inne,  es  begründet  die  Idee  eines  allgemeinen  Menschentums, 
vor  dem  der  nationale  wie  auch  der  Standes-  und  Geschlechts- 
unterschied verschwindet.  Alle  sind  berufen  Bürger  des  Reiches 
Gottes  zu  werden.  Im  Altertum  war  das  höchste  Ziel  die  Aus- 
bildung zum  Staatsbürger;  in  Rücksicht  auf  dieses  Ziel  schien 
die  Ausbildung  der  Individualität  unnötig  und  oft  sogar  gemein- 
gefahrlich,  der  christlichen  Anschauung  nach  bildet  jedoch  der 
Einzelne  einen  Mikrokosmos  im  Makrokosmos,  durch  seine 
ewige  Bestimmung  besitzt  das  Individuum  einen  unendlichen, 
ewigen  Wert  in  sich  selber.  Das  christliche  Erziehungsideal 
nimmt  aber  auch  wieder  bei  den  einzelnen  Völkern  und  in  den 
verschiedenen  Zeiträumen  ihrer  Entwicklung  andere  und  andere 
Gestaltungen  an.  Die  altchristlichen  und  mittelalterlichen  Bil- 
dungsziele weisen  abweichende  Formen  auf,  wie  auch  die  mo- 
dernen vielfach  nicht  mehr  mit  ihnen  vergleichbar  sind. 

Die  pädagogischen  Systeme  müssen  sich  demnach  not- 
wendig dem  Boden  angleichen,  auf  welchem  sie  entstehen. 
Eine  pädagogische  Theorie,  welche  gemeingültige  Ideale  für 
alle  Menschen  und  Zeiten  aufstellen  möchte,  giebt  es  nicht. 
Die  Forderung  nach  einer  allgemeinen  Pädagogik  geht  von  der 
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irrigen  Voraussetzung  aus,  dafs  es  einen  allgemeinen  Menschen 
gebe,  losgeschält  von  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  seines  Volkes'). 
Die  pädagogischen  Systeme  verschiedener  Zeiten  stehen  in  Be- 
ziehung zu  dem  objektiv  gewordenen  Erziehungs-  und  Bildungs- 
wesen; die  von  ihnen  ausgesprochenen  Grundsätze  und  Forde- 
rungen nehmen  von  der  jeweiligen  Übung  ihren  Ausgang. 
Somit  steht  die  Pädagogik  und  Didaktik  in  innerlichem  und 
wesentlichem  Verhältnisse  zur  Geschichte  überhaupt,  insbesondere 
aber  zu  der  Geschichte  ihrer  Probleme.  Für  ein  System  der 
Pädagogik  und  Didaktik  sind  Untersuchungen  über  die  Her- 
kunft und  Veränderlichkeit  der  Erscheinungen  ihres  Gebietes 
nicht  blofs  erwünschte  Beigabe,  sondern  grundlegender  Bestand- 
teil. Die  Frage:  Was  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes?  mufs  zum  guten  Teil  vom  Standpunkte  der  Ge- 
schichte beantwortet  werden. 

Der  Geschichtsprozefs  vollzieht  sich  nicht  in  rein  mecha- 
nischer Tradition  des  Geistigen.  In  gewissem  Sinne  wird  die 
Geschichte  immer  wieder  von  vorn  begonnen,  indem  das  Über- 
lieferte von  den  Individuen  aufgenommen  und  in  ihnen  neu 
entfaltet  werden  mufs.  Die  Subjekte  verhalten  sich  dabei 
nie  rein  empfangend,  sondern  auch  schöpferisch  In  der 
Apperception  macht  sich  das  ganze  individuell-subjektive  Wesen 
des  Menschen  geltend.  Die  »Stimmung«  ist  wohl  der  subjek- 
tivste der  seelischen  Zustände,  nichts  ist  beim  Einzelnen 
wechselnder,  wie  auch  nach  den  verschiedenen  Individuen  ver- 
schiedener. In  der  Geschichte  ist  gerade  diese  subjektive 
Stimmung  oft  die  entscheidende  und  folgenreiche  Gewalt  zur 
Richtung  und  Gestaltung  der  Apperception.*)  Das  Objektive 
des  Geschichtlichen  kann  gar  nie  recht  wirksam  werden,  wenn 
es  nicht  durch  die  Kraft  der  Persönlichkeit  mit  ihren  eigen- 
artigen Apperceptionen  belebt  wird.  Aller  Fortschritt  in  der 
Geschichte  entsteht  durch  diese  Wechselwirkung  des  schöpfe- 
rischen individuell-persönlichen  und  überlieferten,  geschichtlich- 
allgemeinen Geistes.  Sollen  die  Werke  des  Einzelnen  geschicht- 
liche Bedeutung  erlangen,  so  müssen  sie  dem  allgemeinen  Geiste 
entsprungen  sein.  Die  That  eines  Genies  spricht  das  aus,  was 
die  Zeit  bewegt.  »Das  Wort  des  einen  Genius«,  sagt  Lazarus, 
>löst  die  Zunge  aller;  es  spannt  ihre  Seelen  und  stillt  ihre 
Sehnsucht  zugleich.«  So  ist  selbst  das  individuellste  Wirken 
ein  geschichtlich  bedingtes.  Nur  derjenige,  der  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  steht,  kann  ein  grofser  Mann  werden.  Erziehung 
und  Unterricht  bezweckt  nichts  anderes  als  das  heranwachsende 
Geschlecht  in   dem  kurzen  Zeitraum  der  Heranbildung  auf  die 

')  Vgl.  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik.  2.  vm.  Aufl.  Herausgegeben 
von  O.  Will  mann.    Braunschweig  1875.    S.  iS  f. 

*)  Vgl.  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele.    Bd.  2.    S.  263  ff. 


Cbcr  IndiviJQai-  und  Sozialpädagopk.  ^^ 

jeweiligen  Kulturstufen  zu  stellen.  »Die  Erziehung  arbeitet  mit 
den  Kräften  der  Geschichte,  insofern  sie  den  werdenden  Menschen 
historisch  macht,  ihn  mit  raschem  Schwünge  auf  die  Höhe  der 
Gegenwart  heraufhebt  und  in  gewissem  Betracht  das  Individuum 
in  den  kurzen  Jahren  der  jugendlichen  Empfänglichkeit  die 
Bahn  durchlaufen  läfst,  welche  das  Menschengeschlecht  im  Laufe 
von  Jahrtausenden  unter  Mühsal  und  Kampf  durchschritten  hat.«  ^) 
Auch  hierin  bewährt  sich  wieder  das  biologische  Gleichnis. 
Nach  der  Lehre  der  modernen  Naturforschung  ist  der  Wachs- 
tumsprozefs  des  embryonalen  Menschen  die  Wiederholung 
niederer,  vormenschlicher  Entwicklungsstufen.  Diese  intra-uterine 
physische  Bildungsgeschichte  findet  gleichsam  nach  der  Geburt 
ihre  Fortsetzung,  indem  der  heranwachsende  Mensch  nun  in 
geistiger  Hinsicht  die  ganze  Entwicklungsfolge  der  Kultur  vom 
naiven  Sinnenleben  bis  zu  dem  verwickelten  Geistesleben  des 
Kulturmenschen  auszugsweise  wiederholt.  -) 

Wir  sehen  demnach  die  Erziehung  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  der  Geschichte,  d.  h.  mit  der  Entwicklung  der  Ge- 
samtheit. Wie  das  Erziehungswesen  durch  die  Geschichte  be- 
einflufst  wird,  so  arbeitet  umgekehrt  auch  die  Erziehung  an  der 
Geschichte  mit.  Wenn  reformatorische  Geister  auftraten,  so 
suchten  sie  ihren  Ideen  Dauer  und  Wirksamkeit  zu  sichern, 
indem  sie  das  Erziehungswesen  zu  beeinflussen  trachteten.  Die 
Jugend  ist  allerdings  nicht  unmittelbar  die  Trägerin  neuer  Ideen, 
die  weltgeschichtlichen  Umwälzungen  vollziehen  sich  durch  das 
gereifte  Geschlecht,  aber  sollen  eben  neue  Gedankenrichtungen 
wirklich  dauernd  weltgeschichtliche  Macht  gewinnen,  so  müssen 
sie  in  einer  Reihe  von  Generationen  Leben  gewinnen.  That- 
sächlich  künden  sich  auch  die  grofsen  kulturgeschichtlichen 
Wandlungen  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  pädagogischer 
Reformgedanken  an.  Überspannte  Hoffnungen  freilich,  welche 
durch  die  Einwirkung  auf  das  eben  heranwachsende  Geschlecht 
die  Kulturentwicklung  sofort  in  neue  Bahnen  zu  lenken  ver- 
meinen, sind  nicht  gerechtfertigt.  Wie  der  Einzelne  nicht  plötzlich 
ein  anderer  wird,  so  bedarf  es  bei  dem  Gesamtindividuum  einer 
nachhaltigen,  auf  mehrere  Geschlechter  sich  erstreckenden  Ein- 
wirkung, um  den  neuen  Geist  einzuwurzeln.  Der  Ausspruch 
von  Leibnitz:  »Si  Ton  röformait  l'öducation,  Ton  röformait  le 
genre  humain«  bleibt  daher  immerhin  aufrecht*).  Die  Lehrer 
sind  zwar  nicht  alles,  sie  legen  aber  den  Grund  zu  allem. 

Wir    haben    im  Vorhergehenden  entwickelt,    dafs    die  Er- 

*)  Vgl.  Willmann  a.  a.  O.  S.  72. 

*)  Vgl.  Ehrhardt,  Beiträge  zur  vergleichenden  Pädagogik.  In: 
Pädagogisches  Jahrbuch.  Hg.  v.  d.  Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft. 
Jg.  1879.    S.  41  ff. 

')  Vgl.  dagegen  O.  Willmann  a.  a.  O.  S.  70  ff. 
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Ziehung  eine  geschichtliche  und  soziale  Aufgabe  besitze.  Ist  es 
nicht  folgerecht,  wenn  wir  die  Gesellschaft  zum  Organ  und 
zugleich  zum  Ziele  der  Erziehung  machen?  In  den  päda- 
gogischen Theorien  des  Altertums  tritt  bekanntlich  der  Staat 
mit  diesem  Ansprüche  auf.  Der  Einzelne  soll  nur  für  den  Staat 
erzogen  werden.  Letzterer  stellt  den  Zweck  der  Erziehung 
auf  und  reicht  die  Mittel  dazu.  Dem  platonischen  Ideal  zufolge 
würde  alle  Freiheit  des  Individuums  aufgehoben  und  der  Ge- 
sellschaft, die  mit  dem  Staate  eins  geworden,  aufgeopfert.  In 
gewissem  Sinne  hat  der  moderne  Staat  mehr  noch  als  im  Alter- 
tum die  Regelung  des  individuellen  Lebens  übernommen.  Was 
insbesondere  den  Unterricht  anlangt,  so  trat  der  Staat  mehr  und 
mehr  mit  dem  Anspruch  auf,  denselben  in  seine  Hände  zu  nehmen. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  der  Staat  die  vollendete  Form  der 
Gesellschaft  ist.  Durch  das  Aufkommen  der  Staatsform  wurde 
die  ursprünglich  rein  natürliche,  auf  Gemeinsamkeit  der  Leiber 
sich  gründende  Einheit  zu  einer  freien,  sittlichen  Gemeinschaft 
erhöht.  Der  Staat  ist  eine  Einheit  von  Menschen,  welche  durch 
die  Bande  der  Religion,  Wissenschaft  und  Gesittung  verknüpft 
ist  und  in  der  gemeinsamen  Herausbildung  und  Förderung 
solcher  idealer  Faktoren  ihren  Zweck  erblickt.  In  diesem  Sinne 
ist  der  moderne  Staat  ein  Kulturstaat,  er  sucht  insofern  das 
Ideal  des  Staates  zu  verwirklichen,  das  Plato  und  Aristoteles 
vorschwebte,  als  dieselben  seine  Aufgabe  nicht  blofs  darin  er- 
blickten, die  Rechte  seiner  Bürger  nach  Aufsen  und  Innen  zu 
gewährleisten,  sondern  zugleich  eine  Veranstaltung  zur  Erziehung 
in  sittlicher  und  geistiger  Hinsicht  zu  sein.  Dieser  Aufgabe 
gemäfs  mufs  sich  der  Kulturstaat  die  Pflege  und  Regelung  des 
Erziehungswesens  angelegen  sein  lassen').  Wenn  zwar  kein 
Zweifel  darüber  waltet,  ob  dem  Staat  ein  Recht  an  der  Er- 
ziehung zusteht,  so  kann  dagegen  wohl  gefragt  werden,  ob 
der  Staat  der  einzige  Kulturverband  ist,  welcher  ein  Anrecht 
besitzt,  sie  zu  regeln  ;  ebenso  wäre  zu  erörtern,  ob  der  Staat 
soweit  die  Erziehung  zu  einer  öffentlichen  Angelegenheit  machen 
dürfe,  dafs  die  Einzelnen  gar  nichts  mehr  zu  thun  haben.  Der 
Staat  ist  keineswegs  der  einzige  soziale  Verband,  welcher  die 
Assimilation  des  heranwachsenden  Geschlechtes  beeinflufst.  Die 
Kirche  hat  ebenso  ein  historisches  wie  soziales  Anrecht  auf  die 
Jugendbildung  '^).  Ebenso  wie  das  kirchlich-religiöse  Element 
in  der  Bildung  zur  Geltung  kommen  mufs,  da  ja  doch  die  Er- 
ziehung auf  der  ganzen  Breite  des  Kulturlebens  fufst,  darf  das 

*)  Vgl.  Frohschammer  a.  a.  O.  S.  112  ff. 

■)  Zu  erörtern,  inwieweit  Kirche  und  Staat  ihre  Aufgabe  teilen 
müssen  oder  gemeinsam  am  besten  bewältigen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  soviel  sei  bemerkt:  Die  Stellung  und  Bedeutung  der  Kirche  ist  im 
modernen  Kulturstaate  eine  andere    als  im  Mittelalter.     Die  Kirche    ist 
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Nationale,  welches  sich  keineswegs  immer  mit  dem  Staatlichen 
deckt,  nicht  übersehen  werden.  Eine  einseitige  Slaatserziehung, 
welche  die  nationale  Eigenart  zum  Behufe  der  Staatseinheit 
unterdrücken  wollte,  wäre  ein  soziales  Verbrechen.  Nicht 
minder  besitzt  die  Familie  ein  Anrecht  auf  die  Beeinflussung 
der  Erziehung  des  jugendlichen  Geschlechtes.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  folgt  schon,  dafs  sich  die  Erziehung  nicht  zur 
rein  politischen  verengen  darf.  Eine  Staatspädagogik,  wie  sie 
manche  Politiker  wünschen,  führt  mindestens  zur  Einseitigkeit. 
Sie  wird  auch  nur  zu  sehr  geneigt  sein,  den  individual-persön- 
lichen  Standpunkt  durch  den  staatlich-allgemeinen  zu  negieren. 
Das  Individuum  hat,  wie  wir  früher  schon  dargethan,  seine  Be- 
rechtigung als  solches.  Die  soziale  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  Erziehung  schliefst  die  individuale  auch  nicht  aus.  Wir 
haben  gezeigt,  wie  der  ganze  Geschichtsprozefs  in  der  Wechsel- 
wirkung von  Individuum  und  Gesamtheit  sich  abspielt.  Die 
Erziehung  mufs  daher  sowohl  den  individual-  wie  sozial- 
psychologischen und  ethischen  Faktoren  gerecht  werden.  Dies 
kann  sie  aber  nicht  mehr,  wenn  sie  sich  zu  einer  politischen 
Erziehungslehre  verengt,  welche  das  Individuum  in  Rücksicht 
auf  das  höhere  Ganze  negiert.  Es  mufs  betont  werden,  dafs 
die  bewufste  Erziehungsthätigkeit  immer  das  Werk  einer  Per- 
sönlichkeit bleibt.  Wenn  auch  Gesellschaft  und  Geschichte 
wichtige  Faktoren  in  der  Heranbildung  des  Nachwuchses  bilden, 
so  erlangen  dieselben  doch  gerade  ihre  belebende  Wirksamkeit 
durch  das  binäre  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  und  durch 
die  freie  Wechselwirkung  beider.  Die  Macht  des  persönlichen 
Wirkens  kann  eine  von  der  Allgemeinheit  des  Staates  gegebene 
Vorschrift  nie  erhalten.  Wo  das  freie  persönliche  Walten  des 
Lehrers  eingeengt  wird,  da  tritt  Stillstand  und  Erstarrung  des 
geistigen  Lebens  ein.  Nur  dort  gedeiht  das  Geistige,  wo  es 
sich  frei  entwickeln  kann.  Dies  bewahrheitet  sich  bei  den 
Chinesen.  Ihr  Staat  ist  gewissermafsen  eine  grofse  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalt.  Was  Plato  erträumt,  ist  dort  verwirk- 
licht. Die  Philosophen  sind  die  Herrscher.  Jede  höhere  Stufe 
im  Staate  wird  nur  durch  eine  Probe  des  Wissens  erklommen. 
Dieses  Wissen  ist  aber  durchaus  traditionell.  Lehrer  und  Schüler 
arbeiten  nach  strengem  Mechanismus.  Eine  individuelle  Ent- 
wicklung des  Geistes  ist  ebensowenig  gestattet  als  ein  Fort- 
schreiten von  der  Gewöhnung  zum  freien  Handeln.  Der  Chinese 
erzieht  auch  nicht  zur  Sittlichkeit,  sondern  nur  zur  Schicklich- 
keit.    Fast   jede  Bewegung    des  Körpers    und    des  Geistes    ist 

vor  allem  nicht  mehr  Vertreterin  weltlicher  Wissenschaft.  Sie  hat  diese 
Aufgabe  an  den  Kulturstaat  abgegeben.  Infolgedessen  kann  ihr  auch 
nur  eine  teilweise  und  nicht  volle  Beeinflussung  der  Erziehung  zu- 
gestanden werden. 
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pedantisch  geregelt.  Dadurch  ist  die  ganze  Kultur  in  Fesseln 
geschlagen.  Die  Erziehung  legt  nicht  den  Keim  zu  Neuem, 
sondern  beschränkt  sich  blofs  auf  die  Bewahrung  des  Über- 
kommenen. Wo  der  Erziehung  der  Hauch  individueller  Frei- 
heit lehlt,  da  kann  sie  unmöglich  ihre  Ziele  erreichen.  Bei  den 
Chinesen  bewahrheitet  es  sich,  wie  bei  keinem  anderen  Volke: 
Freiheit  bedeutet  Leben  für  Geist  und  Sittlichkeit,  Gebunden- 
heit und  Zwang  dagegen  Erstarrung  und  Tod. 

Die  Beeinflussung  der  Erziehung  durch  historische  und 
soziale  Faktoren,  wie  Staat,  Kirche,  Sitte,  darf  nicht  so  weit 
gehen,  dafs  das  individuelle  Leben  darunter  leidet.  Diese  Ge- 
fahr ist  immer  vorhanden,  wenn  diese  Faktoren  ausschliefslich  zur 
Geltung  gelangen,  und  um  so  grofser,  als  der  allgemeine  Geist 
nicht  so  leicht  sich  ändert.  Es  braucht  ja  immer  geraume  Zeit, 
bis  die  genialen  Ideen  Einzelner  Gemeingut  werden  und  den  An- 
lafs  zu  einer  fortschrittlichen  Umbildung  des  allgemeinen  Geistes 
geben.  Gerade  die  soziale  Ansicht  vom  Wesen  der  Bildung 
lehrt  uns,  dafs  die  Erziehung  auf  Abwege  gerät  oder  verkürzt 
wird,  wo  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Individualität  und  Ge- 
samtheit gestört  ist.  Nur  die  pädagogische  Ansicht  wird 
die  richtigen  Bahnen  weisen,  welche  die  individuale 
Auffassung  der  Erziehung  mit  der  sozialen  vereint  und 
zugleich  die  Bildung  auf  dem  ganzen  Untergrund  der 
sozialen  Faktoren  aufzubauen  sucht. 


Druck  Ton  G.  Pätz,  Naumburg  a.  S. 
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Einleitung. 


Das  Thema  der  > Durchführung  der  Schulklassen,«  das  wir 
hier  in  Erörterung  nehmen  wollen,  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  als  wichtig  und  zeitgemäfs  zu  erachten. 

> Wichtig«  insofern,  als  es  eine  wesentliche  Vorbedingung 
zur  Erreichung  des  obersten  Zieles  der  Schule,  erziehlich  zu 
wirken,  aufzeigt;  >zeitgemäfs«  als  —  namentlich  durch  die 
wertvolle  Abhandlung  von  Tews  *)  im  vorletzten  >  Jahrbuch  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik«  —  die  pädagogische 
Aufmerksamkeit  demselben  gegenwärtig  lebhaft  zugewandt  er- 
scheint; »zeitgemäfs«  mag  seine  Erörterung  auch  in  dem  abge- 
leiteten Sinne  befunden  werden,  als  es  an  der  Zeit  sein  wird, 
über  eine  Theorie,  die  am  Anfange  des  Jahrhunderts  der  päda- 
gogischen Betrachtung  entgegengeboten  worden  ist,  am  Ende 
desselben  schlüssig  zu  werden. 

Graflfs  1817  erschienene  Schrift:  »Die  für  die  Einführung 
eines  erziehenden  Unterrichts  notwendige  Umwandlung  der 
Schulen«  ^  und  Herbarts  »Pädagogisches  Gutachten«  ^)  hierzu 
aus  dem  folgenden  Jahre  nehmen  ihren  Ausgangspunkt^  zwar 
nicht  von  den  Verhältnissen  der  Volksschule,  mit  welcher  wir 
es  im  Nachfolgenden  einzig  zu  thun  haben  werden;  aber  das 
von  Graf}  in  Ansehung  der  höheren  Schulen  aufgestellte  und 
von  Herbart  unter  einzelnen  Einschränkungen  gut  geheifsene 
Princip  ist  für  die  Volksschule  nicht  nur  an  sich  gültig,  sondern 
es  gewinnt  für  diese  eine  erhöhte  Bedeutung,  da  seiner  An- 
wendung hier  ein  stärkeres  inneres  Bedürfnis  bei  einem  ge- 
ringeren Mafse  auf  serer  Schwierigkeiten  entgegen  tritt. 

^)  Die  Durchführung  der  Schulklassen.  Zur  Reform  der  Schul-  und 
Klassenorganisation.    Jahrgang  XXI,  S.  180—248.    Dresden,  1888. 

*)  Die  für  die  Einführung  eines  erziehenden  Unterrichts  notwendige 
Umwandlung  der  Schulen.  Allen»  die  den  Durchbruch  einer  bessern  Zeit 
befördern  können  und  wollen,  zur  Beherzigung  vorgelegt  Arensberg,  1817. 

')  Pädagogisches  Gutachten  über  Schulklassen  und  deren  Umwand- 
lung nach  der  Idee  des  Herrn  Regierungsrat  Graflf.  Auf  dessen  öffent- 
liches Verlangen  bekannt  gemacht.  181 8.  Bei  Willmann,  Herbarts  päda- 
gogische Schriften,  IL  Band,  S.  67  ff. 
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Der  Anlals  der  Graffschen  Schrift  ist  in  der  in  jene  Zeit 
fallenden  Reorganisation  der  Gymnasien  Preufsens  zu  suchen, 
bei  welcher  (s.  Willmanns  Vorbemerkungen  zu  dem  »Gutachten« 
Herbarts,  Bd.  II,  69)  herrschende  Ansicht  die  war:  »dafs  die 
beiden  Grundformen  der  höheren  Anstalten  jener  Zeit:  das 
Parallel-  oder  Fachklassensystem,  nach  welchem  die 
Schüler  in  verschiedenen  Gegenständen  verschiedenen,  von 
Fachlehrern  geleiteten  Klassen  angehören  konnten,  und  das 
alte  Schulklassensystem,  nach  welchem  ein  und  derselbe 
Lehrer  den  gesamten  Unterricht  einer  Klasse  in  der  Hand  hatte, 
dahin  zu  vereinigen  seien,  dafs  an  Stelle  der  Fachklassen 
Schulklassen  träten,  in  diesen  aber  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände durch  Fachlehrer  vertreten  würden«. 

E.  G.  Graff  —  Regierungs-  und  Schulrat  in  Marienwerder, 
Arnsberg,  Koblenz,  sodann  Professor  der  deutschen  Sprache 
in  Königsberg  —  will  den  Schulen  nun  nicht  nur  die  Vorteile 
gewahrt  wissen,  welche  mit  der  Vereinigung  aller  Klassen- 
fächer in  der  Person  desselben  Lehrers  der  Einheitlichkeit  des 
Unterrichtsbetriebs  geboten  sind,  sondern  er  verlangt  eine  Fort- 
bildung des  Schulklassensystems  in  der  Weise,  dafs  derselbe 
Lehrer  dieselben  Schüler  in  allen  Lehrgegenständen  (mit  Aus- 
nahme der  technischen)  durch  alle  Stufen  hindurchführe,  dals 
ein  und  derselben  Erzieher-Persönlichkeit  also  die  Bildung 
des  Zöglings  von  seinem  Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Aus- 
tritt aus  derselben  obliege. 

Nach  Willmanns  Bemerkung  rief  Graffs  Schrift  ein  leb- 
haftes Für  und  Wider  hervor;  sie  wurde  in  Gutsmuths  Bibliothek 
für  Pädagogik  (1817,  T.  3,  S.  102)  als  »das  Merkwürdigste  und 
Bedeutendste,  was  im  Schulfache  erschienen«  bezeichnet,  während 
Niemeyer  in  den  »Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts« (9.  Aufl.  Bd.  II,  S.  495)  Graflfs  Vorschläge  unter  die  »vielen 
Paradoxa  der  neuesten  Pädagogik«  rechnet,  und  ihm  den  Vor- 
wurf macht,  dafs  er  sich  von  einer  »blendenden  Idee«  bestechen 
lasse,  deren  »Unausführbarkeit«  er  übersehe. 

Herbart,  von  Graflf  zu  einer  Aussprache  über  seine  Idee 
der  Umwandlung  der  Schulen  eigens  aufgefordert*),  erachtet  in 

*)  Die  in  der  »Halleschen  Allgem.  Litteratur-Zeitung«  18 18  Juni,  No. 
i53f  enthaltene  Aufforderung  Graifs  lautet:  »Da  meine  Schrift:  die  für 
die  Einfuhrung  eines  erziehenden  Unterrichts  notwendige  Umwandlung 
der  Schulen  nur  richtig  aufgefafst  und  gewürdigt  werden  kann,  wenn 
sie  nach  Herbarts  psychologischen  und  pädagogischen  Ansichten,  die 
ihr  zur  Grundlage  dienen,  beurteilt  wird,  so  ersuche  ich  diejenigen,  die, 
unbekannt  mit  diesen  Ansichten,  mein  Buch  zur  Hand  nehmen,  vorher 
Herbarts  philosophische  und  pädagogische  Schriften  zu  studieren.  Um 
aber  mit  Sicherheit  auf  dem  Wege,  den  ich  betreten  habe,  fortfahren 
und  Mut  fassen  zu  können,  auch  die  innere  Organisation  des  Unterrichts 
für  die  von  mir  vorgeschlagenen  Schulen  aufzustellen  und  durchzuführent 
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der  vorläufigen  Anzeige^)  der  Graffschen  Schrift  die  darin  ge- 
machten Vorschläge  als  »neu,  aber  gewifs  sehr  einfach  und 
natürlich,  wenn  auch  übrigens  manchem  Zweifel  unterworfen«; 
im  Eingange  des  > Gutachtens c  selbst  als  »würdig,  unter  den 
Fragepunkten  der  Pädagogik,  an  denen  man  nicht  achtlos  vor- 
übergehen darf,  eine  bleibende  Stelle  einzunehmen.« 

Selbständige  Gegenschriften  scheint  Graffs  1818  schon  in 
zweiter  Auflage  vorliegende  Buch  nicht  gefunden  zu  haben  I 
Von  namhafteren  Pädagogen  befassen  sich  mit  der  Idee  der 
Durchführung  der  Schulklassen  oder  des  »fortschreitenden 
Klassensystems«  —  welche  Bezeichnung  Schwarz-Curtmann 
anwenden,  aufser  letzteren  nur  Beneke,  Palmer,  Harnisch,  Gräfe, 
Schmidt  2). 

Ihren  keineswegs  umfänglichen,  nur  zum  teil  unter  direkter 
Bezugnahme  auf  Graflf  gegebenen  Ausführungen  sind  die  Dar- 
legungen eines  Geistlichen,  des  erst  unlängst  verstorbenen 
Berliner  Generalsuperintendenten  Büchsel^)  zur  Seite  zu  stellen, 
der  in  seinen  »Lebenserinnerungen«  Graffs  Vorschläge  für  das 

so  bitte  ich  hiermit  den  Herrn  Professor  Herbart,  durch  eine  öffentliche 
Bestätigung  oder  Berichtigung  der  von  mir  ausgesprochenen  Idee  eines 
erziehenden  Unterrichts  und  der  darauf  berechneten  Schulen,  »das  Werk 
das  er  begonnen,  zu  vollführen  und  dem  Geiste,  den  er  geschaffen,  die 
Stätte  zu  bereiten.« 

')  Herbarts  Anzeige  der  jetzt  gänzlich  vergriffenen  Graffschen 
Schrift  (»Leipziger  Litteratur-Zeitung«   1819,  No.  72)   hat  den  Wortlaut: 

»In  der  Zueignung  an  den  Herrn  Minister  von  Altenstein  unter- 
zeichnet sich  der  Verfasser  als  k.  preufs.  Regierungsrat  zu  Arensberg 
in  Westfalen.  Den  lebendigen  Eifer,  mit  welchen  das  Buch  geschrieben 
ist,  verrät  schon  der  Titel ;  etwas  weit  selteneres,  das  eben  darum  in 
dieser  Zeit  des  schwachen  Lichtes  bei  vieler  WäMne  desto  mehr  Aus- 
zeichnung verdient,  findet  man  beim  Lesen,  nämlich  einen  Reichtum 
von  Gedanken  und  einen  Vorschlag,  der,  soviel  Rec.  sich  erinnert,  neu, 
aber  gewifs  sehr  einfach  und  natürlich,  wenn  auch  übrigens  manchem 
Zweifel  unterworfen  ist  Da  das  ganze  Werk  nur  88  Seiten  und  einen 
Bogen  Vorrede  enthält,  so  wird  leicht  jeder  denkende  Pädagog  es  sich 
anschaffen  und  durchlesen  können,  und  hierzu  es  zu  empfehlen  wird 
besser  sein,  als  einen  Auszug  daraus  zu  machen.  Denn  der  Haupt- 
gedanke des  Verfassers,  entblöfst  vom  Zusammenhange  der  Gründe  und 
der  weiteren  Entwickelung,  würde  als  ein  Paradoxon  erscheinen ;  wollte 
aber  Rec.  Gründe  und  Gegengründe  abwägen,  so  müfste  er  ein  kleines 
Buch  schreiben,  dergl.  sich  diese  Blätter  nicht  wollen  einverleiben  lassen!« 

')  Lehrbuch  der  Erziehung  uud  des  Unterrichts  von  Schwarz,  neu 
bearbeitet  von  Curtmann.     4.  Aufl.    Teil  II,  S.  261  ff. 

Beneke,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.    Bd.    II,   S.  422—425. 

Palm  er.  Evangelische  Pädagogik,     i.  Aufl.     S.  160. 

Harnisch,  Mein  Lebensmorgen;  zur  Geschichte  der  Jahre  1787 
bis  1822.     S.  97  ff. 

Gräfe,  Deutsche  Volksschule.     3.  Aufl.    Bd.  II,  S.  342  ff. 

Dr.  K.  Schmidt,  Geschichte  der  Pädagogik.  3-  Aufl.  Teil  IV, 
S.  748. 

*)  Büchsel,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  Landgeistlichen. 
Bd.  I.    S.  207—213, 
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Gebiet  der    höheren  Schule  zwar  abweist,    ihre  Verwirklichung 
ftir  die  Elementarschule  aber  nachdrücklich  fordert. 

Von  Zeit  zu  Zeit  greift  ein  Artikel  der  pädagogischen 
Tägespresse  unsere  Frage  auf  ^),  auch  in  den  Vollversamm- 
lungen der   Lehrer  ist  sie  gelegentlich  gestreift  worden. 

^)  Von  Artikeln  pädagogischer  Zeitschriften  etc.  lagen  dem  Ver- 
fasser vor: 

Pädag.  Zeitung,  herausgeg.  vom  Berliner  Lehrer- Vereine.     1889, 
No.  25.     »Zur  Reform  der  Schul-  und  Klassen- 
organisation.« 
Freie  Schulzeitung,  Organ  des  deutschen  Landesichrer- Vereins 
in  Böhmen.   1889,  No.  9  u.  10.     »Ein  Ziel  aufs 
innigste    zu    wünschen:    Der  Schüler  mufs 
während   der  ganzen  Schulzeit   in   den  Haupt- 
fachern  denselben  Lehrer    behalten.«     Von  H. 
Bretschneider- Dresden. 
Hessische  Schulzeitung,  Vereinsblatt  f  d.  Lehrer  der  Provinz 
Hessen-Nassau  und  des  Fürstentums  Waldeck. 
1881,  No.  37.     »Das  Aufrücken  des  Lehrers  mit 
seiner  Klasse  in  mehrklassigen  Volksschulen. 
Deutsche   Blätter   für   erziehenden   Unterricht.     1889,    No.    52. 
»Das  Jahrbuch  d.  V    f  w.  Pädagogik  für  1889« 
von  Dr.  v.  Sallwürk. 
Dieselben.     1890,  No.  13.     »Die  Durchführung  der  Schulklassen.« 

von  A.  Lomberg. 
Evangelisches   Schulblatt,    herausgeg.   von   Dörpfeld.      1890, 
No.  II.     »Die    Durchführung   der  Schulklassen« 
von  H   Otto. 
Allg.  de  utsche  Lehrerzei  tu  ng.     1884,  No.  18  u.  19.     »Klassen- 
oder Fachlehrersystem.« 
Dieselbe.      1862,  No.    46.      »Ober   die   Klassenlehrer.«     Von    P. 
Schestakow,   nebst    einer   Nachschrift   von  Dr. 
Wichard  Lange. 
Dr.  Fritzsche.     »Die  innere  Reform  der  Volksschule.«   Absch.  2, 

S.  22—36 
Nicht  einsehen  konnte  Verfasser  die  von  Tews  (Jahrbuch,  S.  247) 
erwähnten  Abhandlungen 

der    »Rheinisch-Westfälischen    Schulzeitung«.     Jahrgang    1886, 

No.  1-4. 
der  »Katholischen  Lehrer-Zeitung«.    Jahrg.    1886,    No.    89—92. 
der  »Pädagog.  Zeitung«  von  Graefe  und  Giemen.    Jahrg.   1847, 
No.  13  14  17  18.  — 
Gestreift  wird  unsere  Frage  u.  a.  bei  Reiser,    Erziehung  u.  Unter- 
richt, S.  392;  Aarau  1872.    Ferner  in  den  in  Curtmanns  Preisschrift  »Die 
Schule    und   das   Leben«    angezogenen  Ausführungen  aus  einer  Schrift, 
»Das  dritte  und  vierte  Schuljahr«  von  Hillebrand  u.  Kiefer.     Mainz  1846. 
Waitz    bezeichnet   seine    Stellung   zur    Durchführungsidee    kurz    in   den 
»Kleinen  pädag.  Schriften«.     Ausg.  von  Willmann.     S.  536. 

Die  pägagogischen  Encyclopädien  von  Schmid,  Lindner, 
Sanders  berühren  die  Durchführung  nur  gelegentlich  (S.  Schmid, 
Bd.  I,  S.  786 — 794.  »Klassenlehrsystem  und  Fachlehrsystem«; 
Bd.  V,  S.  808—810.  »Parallelklassen.«  —  Sanders  »Lexikon  der 
Pädagogik«.  Art.  »Klassenlehrer«.  S.  295).  — 
Vor  Graflf  findet  die  Durch  führ  ungsidee  Ausdruck  u.  a.  bei  Iselin, 
in    dessen    pädagogischen    Schriften   (herausgeg.  von  Dr.  Göring)    unter 


Die  Durchfuhrung  der  Schulklasten. 


Das  jüngste  und  nicht  geringste  Verdienst  um  die  Wieder- 
belebung des  Graff-Herbartischen  Gedankens  hat  sich  Johannes 
Tews,  Lehrer  und  Schriftsteller  in  Berlin,  mit  seiner  eingangs 
erwähnten  wertvollen  Arbeit  erworben,  deren  Ausgestaltung  zu 
einer  selbständigen  Schrift  sehr  erwünscht  erscheint. 

Indem  wir  nunmehr  in  die  Behandlung  unseres  Gegen- 
standes eintreten,  bemerken  wir,  dafs  dieselbe  an  der  Hand 
vorgestellter  Leitsätze  erfolgen  wird,  und  dafs  die  Ausführungen 
des  Urhebers  jener  Idee  wie  des  ersten  Anwaltes  derselben  mög- 
lichst nach  dem  Fortschreiten  jener  in  Betrachtung  genommen 
werden  sollen. 


dem  Abschnitte  »Von  den  Pfarrschulen <  gesagt  ist:  >Die  Pfarrschulen 
oder  die  Schulen  des  ersten  Zeitraums  haben  nicht  viel  Lehrer  und 
keine  sonderbaren  neuen  Anstalten  nötig.  Fast  alle  haben  bereits  schon 
zwei  Lehrer,  von  denen  der  eine  die  jüngeren,  der  andere  die  älteren 
Kinder  unterrichtet.  Ich  halte  aber  dafür,  es  würde  besser 
sein,  wenn  jeder  Lehrer  alle  Kinder,  so  ihm  anvertraut  werden,  vom 
fünften  oder  sechsten  Jahre  bis  zu  Ende  des  achten  unter 
sich  behielte,  und  wenn  er  sie  ganz  a  1 1  e i n  besorgte,  bis  sie  in  die 
erste  Klasse  des  Gymnasiums  aus  der  Stadtschule  versetzt  würden.  Die 
öftere  Abänderung  der  Lehrer  und  der  Lehrarten  macht  die  Kinder 
nur  irre,  und  oft  wird  dasjenige,  was  einer  gut  gemacht  hat,  durch  den 
anderen  verdorben,  weil  ihre  Arten,  die  ICinder  zu  behandeln,  ver- 
schieden sind. 
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Gegenüber  dem  z.  Z,  üblictien  „Klassernystem^  ermögliclu  das 
„Durchführungssyatem^  dem  Lehrer ^ 

den  Aufgaben    der  Schule    nach    der   Seite  der  Erziehung 
wie    des  Unterrichts    in    vollkommenerer   Weise   gerecht    zu 
werden;  denn 
a)  während   jenes    ^den  Faden    des    Unterrichts  ebenso  oft  zer- 
reifst,  als  der  Schüler  versetzt  wird^  {Herbart)  und  in  gleicher 
Weise    die  für  Herausbildung    des    sittliclien    Charakters    er- 
forderliche Stetigkeit  und    Gleichmäfsigkeit   des  erzieherischen 
Thuns    beeinträchtigt  y    bietet    dieses    die    Grundlage   für   die 
notwendige  jj Kontinuität^  des   Unterrichts  und  der  Erziehung, 
Übereinstimmend  läfst  uns  der  Erfahrungsbegriff  der  Er- 
ziehung letztere  auffassen  als  eine  absichtliche,  planmäfsige 
Einwirkung    auf    den    Zögling    zwecks    bestimmter,     fester 
geistiger  Gestaltung  desselben;  gleichviel,  ob  man  als  obersten 
Zweck  der  Erziehung  etwa  mit  Diesterweg:    »Tugend,  Sitt- 
lichkeit, Humanität,  Gottähnlichkeit,  Vernünftigkeit,  Glückselig- 
keit, Selbstthätigkeit  im  Dienste  des  Wahren  und  Guten«  setzen 
will;    mit    Schwarz:    »Christliche    Civilisation«    erkennen,    mit 
Pestalozzi,   Niemeyer,  Dittes    »Harmonische  Entwicklung 
der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte«  annehmen,  mit  Herbart 
»Charakterstärke  der  Sittlichkeit«  gelten  lassen  mag. 

Schon  von  dem  Erfahrungsbegriffe  der  Erziehung  aus 
mufs  die  Tendenz  des  vorgestellten  Leitsatzes  als  begründet 
erscheinen,  denn  es  ist  klar,  dafs  für  den  Verlauf  einer  plan- 
mäfsigen,  absichtlichen  Thätigkeit,  welche  Herausbildung  eines 
bestimmten  geistigen  Gepräges  bezweckt,  besser  durch  eine 
einzige  Erzieherpersönlichkeit,  als  durch  eine  Vielheit  von 
Erziehern  Gewähr  geleistet  wird. 

Gilt  doch  schon  bei  weniger  komplizierten  Thätigkeiten, 
als  die  Erziehung  in  sich  schliefst,  der  Satz,  dafs  zweckmäfsig 
nur  einer  zu  planen,  zu  leiten,  zu  herrschen  habe;  nach  Meinung 
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des  Sprichworts  etwa:  >Wo  viel  Köpfe,  da  viel  Sinne,«  oder  des 
anderen,  wonach  eine  Vielheit  der  Köche  nicht  zum  Vorteile 
des  Gerichts  wirkt. 

Eine  weitere  allgemeine  Begründung  der  Leitsatz-Behauptung 
kann  von  dem  Begriffe  der  Individualität  und  deren  Bedeu- 
tung für  die  Erziehung  gewonnen  werden.  Im  bestimmten,  wenn 
auch  beschränkten  Umfange,  ist  vor  aller  Erziehung  über  das 
Innere  des  Zöglings  bereits  verfügt,  sind  seinem  Geiste  be- 
stimmte Züge  schon  aufgeprägt.  Dieselben,  aus  der  angeborenen 
und  aus  der  erworbenen  Anlage  sich  herleitend,  ob  sie  sich 
nun  hemmend  oder  fördernd  für  die  Ziele  des  Erziehers  äufsern, 
müssen  bei  aller  Erziehung  respektiert  werden.  Das,  was  der 
Zögling  vor  aller  Erziehung  ist,  seine  Individualität  also,  mufs 
Ausgangspunkt  der  Erziehung  werden ;  bleibt  doch  nach  Lockes 
Wort  das  Übergewicht  des  Geistes  trotz  aller  Erziehung  auf  der 
Seite,  wohin  die  Natur  es  gelegt. 

Auch  die  Hauslehrer-  und  Elternerziehung  liefert  ihrem 
Begriffe  nach  eine  Stütze  für  die  Forderung  besserer  Einheitlich- 
keit der  Schul-Erziehung.  Es  liegt  Rousseau  im  Wesen  jener, 
dafs  sie  von  nur  einer  Persönlichkeit  ausgeführt  wird,  und  er 
spricht  sich  über  die  darin  liegenden  Vorzüge  im  Emil  u.  a.  so 
aus:  »Wenn  der  Erzieher  und  Zögling  ihre  Lebenswege  als 
unzertrennlich  mit  einander  verbunden  betrachten,  wird  jeder 
sich  die  Liebe  des  anderen  zu  gewinnen  suchen,  und  schon  durch 
dieses  Streben  allein  werden  sie  einander  wert«.  »Es  ist  ein 
gewaltiger  Unterschied,  einen  jungen  Menschen  vier  Jahre  lang 
unter  Augen  haben  oder  ihn  fünfundzwanzig  Jahre  lang  zu 
leiten«.  Hinsichtlich  der  elterlichen  Erziehung  ist  einerseits 
daran  zu  erinnern,  dafs  der  Einflufs  von  Vater  und  Mutter  als 
ständiger  Erzieher  des  Kindes  der  Regel  nach  überhaupt  den 
Gesamterfolg  der  Erziehung  bestimmt,  andrerseits,  dafs  ein- 
schneidende Gegensätze  beider  Autoritäten  oder  Wechsel  der- 
selben eine  Schädigung  des  Kindes  bedeuten. 

Hier  gilt,  was  Herbart  (Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen 
§  33)  bemerkt:  >Bei  denen,  die  frühzeitig  von  verschiedenen 
Personen  geleitet,  wohl  gar  in  verschiedenen  Häusern  oder 
Lebenslagen  umhergeworfen  wurden,  finden  sich  gewöhnlich 
solche  Vorstellungsmassen,  die  zu  einander  nicht  passen,  und 
schlecht  verbunden  sind.  Auch  ist  reine  Hingebung  von  ihnen 
nicht  leicht  zu  erlangen,  sondern  sie  hegen  verborgene  Wünsche, 
empfinden  Kontraste,  die  nicht  leicht  zu  erraten  sind,  und  nehmen 
bald  Richtungen,  auf  welche  sich  die  Erziehung  oft  nicht  ein- 
lassen kann. 

Weit  bildsamer  sind  die,  welche  lange  Zeit  nur  von  einer 
Person  —  am  besten  der  Mutter  —  geleitet  wurden,  und  vor 
ihr  sich  nicht  zu   verstecken   gewohnt  sind.      Es    kommt  dann 
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aber  darauf  an,    die   fernere  Erziehung   an   das  Vorgefundene 
genau  anzuknüpfen  und  keine  Sprünge  zu  verlangen«. 

Wir  haben  bisher  von  Erziehung  in  dem  weiteren  Sinne 
gesprochen,  nach  welchem  das  Wort  Erziehung  und  Unterricht, 
oder  gemäfs  der  Herbartschen  Dreiteilung  »Regierung,  Unterricht 
und  Zucht«  in  sich  begreift.  Auf  die  wichtigsten  Vorzüge  des 
fortschreitenden  Klassensystems  gegenüber  seinem  Gegenteile 
im  einzelnen  nunmehr  eingehend,  wollen  wir  die  Gruppierung 
des  Materials  jener  Dreiteilung  gemäfs  geschehen  lassen. 

Regierung. 

Der  Zögling  befindet  sich  von  vornherein  in  einem  für  die 
Erziehung  und  den  Unterricht  ungünstigen  Zustande;  er  wird 
von  Begehrungen  beherrscht,  zeigt  anstatt  echten  Willens  Eigen- 
willen und  Eigensinn,  handelt  anstatt  aus  Einsicht  und  Über- 
legung nach  Laune  und  Willkür.  Den  hieraus  fliefsenden 
Störungen  für  die  Erziehung  will  die  Schulregierung  (Schul- 
polizei, Disziplin)  begegnen,  die,  da  sie  weniger  mit  der  Ein- 
sicht des  Schülers  rechnet,  nicht  bleibende  Zwecke  im 
Gemüte  des  Kindes  erreichen,  vielmehr  den  Schüler  nur  in  den 
Schranken  der  »geselligen  Ordnung«  halten  will. 

In  letzterer  mag  mit  Lindner  (Encyklopädie,  Seite  710)  ein 
Vierfaches  unterschieden  werden:  i.  die  Ordnung  der  Per- 
sonen in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  und  Stellungen; 
2.  die  Ordnung  der  Dinge  nach  ihrem  räumlichen  Neben- 
einander; 3.  die  Ordnung  der  Zeit  als  Reihenfolge  der  Ver- 
richtungen nach  dem  Glockenschlage;  4.  die  Ordnung  der  Sitte ^ 
d.  h.  der  Formen  des  Umganges. 

Das  Schülerverhalten  inbezug  auf :  Gehen,  Kommen,  Bleiben ; 
Sitzen,  Aufstehen,  Richten  des  Körpers;  Schweigen,  Melden, 
Sprechen;  Stille  und  äufsere  Aufmerksamkeit;  Pünktlichkeit  und 
Reinlichkeit;  Benehmen  zu  den  Lehrern  und  Mitschülern  und 
die  Bemühungen,  Mittel,  Handgriffe  des  Erziehers  zum 
Regeln  dieser  Dinge,  zwecks  ihres  Geschehens  zur  bestimmten 
Zeit  und  rechten  Orts  -  dies  alles  entfällt  in  den  Rahmen  der 
pädagogischen  Regierung. 

An  sich  sind  es  kleine  Dinge,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
die  aber  für  das  Gelingen  gröf serer  von  Wichtigkeit  sind;  die 
Gewöhnungen,  welche  die  Regierung  erzielen  will,  sind  selbst 
nicht  Tugend,  nicht  Sittlichkeit,  aber  sie  sollen  als  Ordnung  und 
Sitte  die  Sittlichkeit  anbahnen.  Kants  Wort  hat  hier  eine 
Stelle:  »Disziplin  unterwirft  den  Menschen  den  Gesetzen  der 
Menschheit  und  fängt  an,  ihn  den  Zwang  der  Gesetze  fühlen 
zu  lassen.  So  schickt  man  z.  B.  Kinder  anfangs  in  die  Schule, 
nicht  schon  in  der  Absicht,  damit  sie  dort  etwas  lernen  sollen, 
sondern  damit  sie  sich  daran  gewöhnen  mögen,  still  zu  sitzen 
und  pünktlich  das  zu  beobachten,  was  ihnen  vorgeschrieben  wird, 
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damit  sie  nicht  in  Zukunft  jeden  ihrer  Einfalle  wirklich  und 
augenblicklich  in  Ausübung  bringen  mögen« ;  ebenso  Zillers : 
»Zu  einem  absichtlichen  rechten  Handeln  kann  es  gar  nicht 
kommen,  wenn  die  mittelbaren  Tugenden  der  Ordnung,  der 
Regelmäfsigkeit  und  des  Fleifses,  der  Reinlichkeit,  Mäfsigkeit 
undSchamhaftigkeit,  der  Sauberkeit,  Genauigkeit  usw.  nicht  schon 
iest  begründet  sind«. 

Zur  Begründung  eines  gleichmäfsigen  Geschehens  auch 
äufserer  Dinge  ist  Einheitlichkeit  in  der  Anordnung,  Konse- 
quenz in  der  Durchführung  unerläfslich.  Besser  als  durch  der 
Nachachtung  der  Lehrer  geltende  Hausordnungen  oder  gar 
in  den  Händen  oder  Klassen  der  Schüler  befindliche  Schul- 
regeln  *)  wird  dadurch ,  dafs  derselbe  Lehrer  ein  Schul- 
geschlecht auf  Jahre  hinaus  in  der  Hand  behält,  der  gleich- 
mäfsige  A  c  c  e  n  t  all  jener  Mafsregeln  verbürgt,  und  erreicht, 
dafs  dem  Schüler  »die  Gewohnheit  zur  andern  Natur 
wird«. 

Unterricht. 

Uns  allen  ist  der  Unterricht  mehr  als  ein  Überliefern  oder 
Beibringen  bestimmter  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  wir  'werden 
durch  ihn  des  Schülers  geistige  Kraft  wecken  und  stärken,  ein 
reiches,  wohlgeordnetes  Vorstellungsleben  in  ihm  erzeugen,  mit 
einem  Worte,  bildend  auf  ihn  einwirken  wollen.  Das  Lernen 
des  Zöglings  bedeutet  uns  deshalb  mehr  als  ein  blofses  Auf- 
und  Übernehmen  von  Wissensstoffen,  es  ist  uns  ein  Erwerben, 
Erarbeiten  derselben,  ein  Aneignen  (zu  eigen  machen)  namentlich 
der  neuen  Vorstellungen  unter  Zuhilfenahme  der  schon  vor- 
handenen und  auf  diese  Weise  nicht  ein  einzelnes  oder  ver- 
einzeltes geistiges  Thun,  sondern  ein  inneres  Geschehen 
und  Werden,  ein  geistiger  Prozefs.  Lücke nlosigkeit. 
Fernhalten  aller  Schwankungen  ist  für  denselben  seiner  Natur 
nach  zu  fordern  und  von  den  Pädagogen  aller  Zeiten  auch 
gefordert  worden. 

Wir  werden  vermuten  dürfen,  dafs  Graff  und  Herbart  aus 
dem  Wesen  alles  Lernens,  als  eines  Apperzeptionsprozesses, 
die  Begründung  für  ihre  Forderung  des  fortschreitenden 
Klassenunterrichts  gewinnen.  Graflf  (Seite  3  und  4)  erklärt: 
»Ein  methodischer  Unterricht  mufs  mit  der  Entwickelung  des 
jugendlichen  Geistes  gleichen  Schritt  halten,  mit  der  Analyse 
nur  bis  dahin  zurückgehen ,  wo  er  auf  klare  Vorstellungen 
stöfst,  mit  der  Synthesis  lückenlos  und  stufenmäfsig  fortschreiten, 
und  wo  er  Sprünge  zu  machen  sich  erlaubt,  diese  vorbereitet 
haben,  den  Gedankenkreis  kontinuierlich  sich  erweitern  lassen 

*)  Aushänge  mit  geschriebenen  oder  gedruckten  Schüler-Gesetzen 
sind  gemeinlich  zwecklos,  wenn  nicht  positiv  schädlich.  Von  den  Schülern 
würden  viele  an  bestimmte  Arten  der  Übertretung  gar  nicht  denken. 
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und  die  verschiedenen  Teilnahmen  teils  von  ihren  Anfängen 
an  aufregen,  teils  in  jedem  neuen  Triebe,  den  sie  ansetzen, 
psychologisch  fortleiten.  Soll  eine  Schule  diese  Forderungen 
erfüllen  können,  so  mufs  sie  sich  der  Kinder,  sobald  sie  schul- 
pflichtig sind,  bemächtigen  und  diese  gleichzeitig  aufgenommenen 
Zöglinge  von  denselben  Händen,  denen  sie  gleich  anfangs  über- 
geben wurden,  ununterbrochen  und  unv ermischt  fortbilden 
lassen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  der  Unterricht  in  jeder 
Stunde  auf  bestimmte  Vorbereitungen  der  früheren  Stunden 
rechnen  und  darauf  fortbauen,  die  Bedürfnisse  und  den  Stand- 
punkt einer  Klasse  im  ganzen  und  im  einzelnen  kennen  und 
berücksichtigen  und  Jünglinge  in  das  Leben  entlassen,  die  — 
nicht  etwa  mit  einzelnen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  aus- 
gerüstet, sondern,  in  dem  ganzen  Organismus  ihres  Geistes 
entwickelt  und  ausgebildet,  wie  wohlbewurzelte  Bäume,  in  voller 
Kraft  und  Blüte  dastehen,  und,  aus  den  Umgebungen  des 
Lebens,  wie  aus  Luft  und  Boden,  freudig  neue  Nahrung  ein- 
saugend, —  den  Garten  der  Menschheit  mit  goldenen  Früchten 
schmücken  werden.« 

Herbart  antwortet  auf  die  Frage:  Was  fehlt  denn  dem 
Klassensystem?  kurz  und  gut:  »Es  zerreist  den  Faden 
des  Unterrichts  ebenso  oft,  als  der  Schüler  versetzt 
wird;  nun  mufs  aber  der  Unterricht  ein  Kontinuum 
sein;  folglich  taugt  das  Klassensystem  nicht.« 

Kann  dieses  Kontinuum  des  Unterrichts  —  so  könnte  man 
hier  einwenden  —  nicht  schon  hinlänglich  durch  die  Aufstellung 
eines  sorgfältigen  Lehrplanes,  durch  Besprechungen  desselben 
in  Konferenzen  der  Lehrerkollegien,  durch  Erörterung  der 
Klassenziele  seitens  des  Nachfolgers  mit  seinem  Vorgänger  auch 
in  dem  üblichen  Klassensysteme  gewahrt  werden? 

Die  Antwort  hierauf  kann  nicht  anders  als  verneinend  aus- 
fallen! 

Niemand  wird  den  Wert  eines  sorgfaltigen  Lehrplanes  für 
Erreichung  der  gesamten  Lernziele  einer  Schulanstalt  bestreiten 
wollen,  niemand  den  Nutzen  derjenigen  Veranstaltungen,  welche 
auf  eine  Fühlungnahme  der  Personen  des  Lehrkörpers  zwecks 
Innehaltung  und  einheitlicher  Ausführung  derselben  abzielen. 

Wenn  es  indes  auch  möglich  ist,  die  Klassenpensen,  oder 
wie  wir  fordern  müfsten,  die  Unterrichtseinheiten  so  abzugrenzen, 
dafs  die  folgenden  Klassen  genaue  Anschlüsse  an  die  vorher- 
gehenden aufweisen ;  und  wenn  es  auch  möglich  sein  wird,  dafs 
der  Lehrer  die  durch  den  Lehrplan  vorgezeichneten  Jahresstoffe 
ihrem  vollen  Umfange  nach  mit  seiner  Schülerabteilung  durch- 
arbeitet: so  ist  es  doch  nimmermehr  möglich,  dafs  vom  nächst- 
folgenden Lehrer  das  Wissen  der  Schüler,  besser  das  Geistes- 
vermögen   derselben,    so    verwaltet,    genützt,    vermehrt 
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werden  wird,  als  es  durch  den  Vorgänger  geschehen  könnte, 
da  denn  neuen  Klassenlehrer  bestenfalls  der  frühere  Stoff,  das 
Was,  nicht  aber  die  Art  der  Erwerbung  desselben,  das  Wie, 
bekannt  sein  kann. 

In  einem  unserem  Thema  geltenden,  die  Überschrift:  »Ein 
Ziel  aufs  innigste  zu  wünschen«,  führenden  Aufsatze  von  Bret- 
Schneider  wird  treffend  bemerkt:  »Der  gedruckte  Lehrplan 
giebt  doch  nicht  die  wirklich  erreichten  Resultate  des  Unter- 
richts an,  aus  ihm  kann  ich  nicht  ersehen,  ob  und  wie  der 
Lehrstoff  allseitig  verwertet,  in  wie  weit  das  tote  Material  in 
formale  Bildung  umgesetzt  worden  ist.«  ^) 

In  vielen  Fällen  (namentlich  bei  reichgegliederten  Schulen) 
wird  es  auch  geschehen,  dafs  den  nachfolgenden  Lehrern  die 
Stoffe  der  vorhergehenden  Klassen  rein  inhaltlich  nicht  hin- 
länglich bekannt  sind.  Die  bedrängte  Praxis  zeitigt  dann  gele- 
gentlich jene  fatalen  Dialoge:  »Habt  ihr  das  nicht  gehabt!  oder 
das  müfst  ihr  doch  gehabt  haben«,  und:  »Das  haben  wir  nicht 
gehabt,«  oder  —  was  vielleicht  übler  —  »bei  Herrn  N.  haben 
wir  das  anders  —  so  und  so  —  gehabt.« 

Wie  steht  es  —  fragen  wir  weiter  —  mit  den  Wieder- 
holungen früherer  Stoffpartien,  wie  sie  lehrplanmäfsig  den 
späteren  Klassen  vorgeschrieben  zu  werden  pflegen?  Sie  be- 
schränken sich,  wenn  sie  nicht  aus  Mangel  an  Zeit  oder  aus 
dem  Gefühle  heraus,  dafs  es  sich  mit  fremden  Unterrichts- 
resultaten nur  unsicher  hantieren  läfst,  überhaupt  unterbleiben, 
in  der  Regel  nur  auf  ein  geschäftsmäfsiges  Abfinden  mit  den 
Texten  und  vollziehen  sich,  was  kaum  gut  anders  sein  kann, 
zumeist  nur  unter  Ärger  des  Lehrers  und  Langweile  des 
Schülers. 

Die  durch  den  jeweiligen  Fortschritt  des  Unterrichts  be- 
dingte wirkliche,  sogenannte  immanente  Repetition,  die  gemäfs 
der  Formalstufentheorie  zumeist  auf  der  Stufe  der  Vorbereitung 
aufzutreten  hat,  um  die  für  ein  wirksames  Erfassen  des  Neuen  er- 
forderlichen älteren  Vorstellungen  im  Bewufstsein  emporzuheben, 
wird  am  erfolgreichsten  (ohne  Zeit-  und  Kraftvergeudung)  von 
dem  Lehrer  vollzogen,  dem  jene  älteren  Vorstellungen  selbst 
liebe,  alte  Bekannte  sind.  Ihm,  dem  fortführenden  Lehrer, 
wird  namentlich  auch  die  Herausstellung  der  Vergleichsstufe 
besser  gelingen,  da  er  auf  derselben  —  biblisch  zu  reden  — 
nicht  mit  »fremdem  Kalbe«  pflügt,  sondern  dem  geschickten 
Schriflgelehrten  gleich,  aus  dem  eigenen  Schatze  »Altes  und 
Neues«  her  vorträgt. 

So  ist  bei  dem  üblichen  Versetzungssystem  im  Grunde  nur 
von  einem  Neu  lernen  zu  reden,  nicht  von  einem  Hinzulernen 
1 

*)  Freie  Schul-Zeit.  1889,  No.  9.    S.  150. 
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ZU  schon  Bekanntem,  von  keinem  Umlernen  des  schon  Erlernten  l 
Um-  und  Hinzulernen  aber  verleiht  erst  gesichertes  Wissen; 
das  nur  schwach  ins  Bewufstsein  Getretene  lärst  in  demselben 
nachhaltige  Spuren  nicht  zurück. 

Tews  übertreibt  kaum,  wenn  er  sagt:  »Unsere  Unterrichts- 
resultate kommen  und  verschwinden  gleich  den  unterrichtenden 
Lehrern.  Sie  sind  Eintagsfliegen  im  Gehirn  des  Kindes. 
Sie  flattern  eine  kurze  Spanne  Zeit  vergnügt  darin  herum  und 
sterben  dann  denselben  Tod  wie  ihre  Vorgängerinnen,  den  des 
Vergessens«. 

Oder:  »Jeder  Lehrer  baut  innerhalb  des  Unterrichssfaches; 
aber  keiner  kann  das  von  ihm  Gebaute  überschauen  und  be- 
nutzen. Alle  hantieren  mit  Baustoifen  und  schleppen  deren  in 
immer  gröfseren  Haufen  heran,  fügen  sie«  notdürftig  zusammen 
und  lassen  den  unfertigen  Bau  liegen.  Die  Fortsetzung  erfolgt 
in  derselben  Weise  vom  Nachfolger.« 

Die  psychologische  Grundlage  für  Tews'  vielleicht  etwas 
lebhaft  gefälltes  Urteil  kann  kaum  besser  als  mit  Herbarts 
Begründung  der  Forderung  der  .Kontinuität«  des  Unterrichts 
erbracht  werden.  Der  Beweis  des  Satzes  «nun  mufs  aber  der 
Unterricht  ein  Kontinuum  sein«  beruht  Herbart  darauf,  dafs 
jedem  Punkte  der  Bildung,  den  ein  jeder  Schüler  er- 
reicht hat,  ein  bestimmter,  nächstfolgender  Punkt 
entspricht;  daher,  wenn  man  diesen  nächsten  nicht 
wirklich  folgen  läfst,  der  doppelte  Fehler  entsteht^ 
dafs  an  der  vorhandenen  Bildsamkeit  etwas  unge- 
nutzt verloren  geht,  und  dafs  der  wirklich  nachfolgende 
Unterricht  nicht  die  ihm  gebührende  Empfänglichkeit  des 
Schülers  antrifft.« 

Keinem  einzelnen  Unterrichtsfache,  keiner  Gruppe  der 
Lehrfächer  kann  bezüglich  dieser  Grundlage  eine  Ausnahme- 
stellung zugestanden  werden,  sie  ist  in  gleicher  Weise  für 
die  realistischen  wie  für  die  ethischen  Fächer  zu  fordern 
und  ist  ebensosehr  für  das  Gelingen  im  Gebiete  der  sogen. 
Fertigkeiten  Vorbedingnis.  In  Ansehung  letzterer  bemerkt 
Schwarz-Curtman :  »Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Notwendig- 
keit der  Konsequenz  bei  der  Erlernung  von  Fertigkeiten,  etwa 
des  Schreibens,  der  Musik.  Wird  da  der  Lehrer  oft  gewechselt, 
wird  bald  diese,  bald  jene  Vorschrift,  dieser  und  jener  Finger- 
satz gewählt,  so  geht  aller  Erfolg  verloren,  während  Konsequenz 
auch  des  minder  guten  Lehrers  etwas  erreicht«.  Ahnlich 
werden  im  Turnen  exaktere  Leistungen  erzielt,  wenn  der 
Schüler  sich  nicht  an  immer  andere  Vorbilder  zu  gewöhnen 
hat;  der  Gesangunterricht  und  der  Handarbeitsunterricht  der 
Mädchen  läfst  die  gleiche  Erfahrung  machen.  —  Jemehr  sich 
die   Behandlung    der   Realien    über    die    blofse    Mitteilung    des 
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Thatsächlichen  erhebt,  der  Geschichtsunterricht  das  Kulturelle 
betont,  in  der  Geographie  und  Naturbeschreibung  das  »Warum« 
zu  seinem  Rechte  kommt,  desto  weniger  kann  dem  fremden 
Lehrer  die  Verwertung  der  früheren  Unterrichtsresultate  gelingen. 
Auf  die  Beobachtungen  der  Schüler  auf  den  Lehrspaziergängen 
oder  an  den  Pflanzen  und  Tieren  des  bescheidenen  Aquariums 
der  Klasse  kann  nur  der  Lehrer  erfolgreich  zurückkommen, 
unter  dessen  Augen  sie  gemacht  wurden. 

Am  tiefsten  geht  jedenfalls  die  Schädigung,  die  den  ethi- 
schen Fächern  bei  dem  üblichen  Versetzungssysteme  droht. 
Hier,  wo  es  sich  um  Bildung  der  Einsicht  in  die  Verhältnisse 
des  Sittlichen  handelt,  um  Rückbeziehung  des  Wissens  auf  das 
moralische  Ich  des  Zöglings,  wo  die  Anwendung  ebenso  um- 
fassend als  vorsichtig  das  Erfahrungsleben  der  Schüler  inbetracht 
nehmen,  der  Unterricht  zur  Seel sorge  werden  soll,  tritt  der 
innere  Widerspruch,  dem  einen  Ziele  durch  verschiedene 
Führer  zugeleitet  zu  werden,  am  schärfsten  hervor. 

Ein  halb  Dutzend  oder  mehr  Religionslehrer  können 
im  Gedanken  des  Schülers  kaum  anders  fortleben  als  »Mit- 
teiler« von  Lehren  der  Religion;  der  eine  —  wenn  er  irgend 
ein  Lehrer  ist  —  wird  im  Herzen  des  Zöglings  dauernd  eine 
Stelle  behalten  als  »Priester«   derselben. 

Zwei  Erwägungen  allgemein-didaktischer  Art  mögen  am 
Schlüsse  dieses  Abschnitts  noch  stehen;  die  eine  von  der  Be- 
deutung der  Konzentration  für  den  Unterricht  hergeleitet,  die 
andere  von  dem  Werte  des  »Klassenlehrersystems«  gegen- 
über dem  »Fachlehrersystem«. 

Allgemein  wird  die  Notwendigkeit  der  Konzentration 
des  Unterrichts  anerkannt;  zugegeben,  dafs  nichts  isoliert 
im  Geiste  des  Zöglings  stehen  darf,  da  nur  Verbundenes 
in  demselben  Stärke  gewinnt  und  Kraft  zeitigt:  die  nach- 
drücklichste Förderung  kann  dem  Konzentrationsgedanken  (und 
zwar  gleichmäfsig  wohl  im  Sinne  der  verschiedenen 
Partei-Auffassungen  derselben)  jedenfalls  mit  der  Gestaltung 
des  Graflfschen  Vorschlags  gewährt  werden,  da  es  auf  der 
Hand  liegt,  dafs  in  dem  gesamten  Bildungsprozesse  des 
Schülers  mit  dem  einen  Lehrer  ein  Centralisationspunkt,  mit 
einer  Vielheit  von  vier  bis  acht  Lehrern  deren  ebenso  viel 
verschiedene  gegeben  sind.*)     Bezüglich   des  zweiten  Punktes, 

^)  In  der  Debatte  des  Dr.  Bartelsschen  Vortrags  »Die  Konzentrations- 
idee im  Lichte  alter  und  neuer  Pädagogen«  wurde  als  ergänzend  zu  den 
Ausführungen  des  Referenten  vom  Oberlehrer  Wickenhöfer- Wiesbaden 
hervorgehoben,  dafs  es  »sehr  wichtig  zur  Ausführung  der  Konzentration 
erscheint,  wenn  der  Leiter  einer  Schule  möglichst  lange  dieselbe  Klasse 
in  derselben  Hand  läfstc.  — 

Mehr  wohl  die  erziehliche  Seite  der  Sache  berührend,  wurde  von 
demselben  u.  a.  noch  gesagt:  »Wer  in  vielgegliederten  Schulen  arbeitet 
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der  schon  von  Palmer  der  Frage  des  fortschreitenden  Klassen- 
systems als  >verwandt«  bezeichnet  wird,  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  das  Durchführungssystem  die  Vorzüge  des 
»Gesamtlehrers«  repräsentiert,  während  das  Versetzungssystem 
in  seiner  gesamten  Wirkung  auf  den  Schüler  dem  »Fachlehrer- 
system« vergleichbar  erscheint;  wie  nur  jener  (von  Comenius 
für  die  Schulen  überhaupt  geforderte,  für  die  Verhältnisse  der 
Volksschule  nach  Palmer  einzig  und  allein  inbetracht  kommende) 
das  ganze  Erziehungsbedürfnis  seiner  Schüler  überschauen 
kann,  während  der  Fachlehrer  nur  Teile  desselben,  so  wird 
auch  nur  dem  durchfuhrenden  Lehrer  der  ganze  Schüler  be- 
kannt, dem  Lehrer  des  Versetzungssystems  nur  ein  geistiger 
Jahrring  desselben. 

Zu  allen  inneren  Verlusten,  die  das  Versetzungssystem 
verschuldet,  tritt  überall  aber  noch  der  nicht  geringe  äufsere: 
die  Einbufse  an  Zeit.  —  »Es  geht  —  giebt  Graff  in  Erinnerung 
—  bei  jedem  Übergange  aus  einer  Klasse  in  die  andere  die 
erste  Zeit  für  den  Unterricht  dadurch  verloren,  dafs,  ehe  dieser 
haften  kann,  sowohl  die  Lehrer  mit  den  Schülern,  als  auch 
diese  mit  jenen  vertraut  werden  müssen«. 

Graflfs  Bemerkung  gilt  selbstredend  ebensosehr  für  das 
Gebiet  der  Erziehung  im  engeren  Sinne,  zu  dem  wir  nunmehr 
übergehen  können. 

Zucht. 

Nach  Herbart  ist  Zucht  »Sorge,  dafs  die  sittlichen  Ideen 
mitten  im  Thun  Leitsterne  werden« ;  Ziller  erklärt  ihre  Aufgabe 
dahin:  »Sie  sucht  unmittelbar  die  Züge  des  sittlich- religiösen 
Charakters  aus  dem  Gedankenkreise  des  Zöglings  und  seinen 
schon  daraus  entwickelten  Gefühlen  und  Strebungen  hervorzu- 
bilden«. Sie  ist  also  unmittelbare  Charakterbildung  im  Unter- 
schied von  der  »mittelbaren,  für  welche  —  durch  angemessene 
Bildung  des  Gedankenkreises  —  der  Unterricht  Sorge  trägt.« 

Mit  diesem  Zusätze  oder  mit  Herbarts  Wort  »Unterricht 
ohne  Zucht  würde  Mittel  ohne  Zweck,  Zucht  ohne  Unterricht 
Zweck  ohne  Mittel  sein«  werden  zugleich  die  Beziehungen  der- 
selben zum  Unterrichte  dargethan,  die  Herbart-Graff  so  inniger 
Natur  sind,  dafs  in  beider  Schriften  eine  abgesonderte  Begründung 
des  Fragepunktes  von  seiten  unseres  dritten  Begriffs  gar  nicht 
vorgenommen  wird;  umsomehr,  als  von  beiden  das  »Interesse,« 
das  nach  der  Pädagogik  Herbarts  ebensosehr  den  Ausgangspunkt 

und  dort  Erfahrungen  gesammelt  hat,  also  in  Schulen,  wie  wir  sie 
namentlich  in  den  Städten  haben,  der  weifs,  dafs  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers  nur  dann  zum  Durchbruch  und  zur  wahren  Geltung  gelangen 
kann,  wenn  der  Lehrer  möglichst  lange  eine  Klasse  weiter  führt.  Es  ist 
eine  grofse  Schwächung  und  Zersplitterung  jener,  wenn  eine  Klasse  von 
Jahr  zu  ]ahr  in  andre  Hände  kommt«.    (Allg.  d.  Lehrerztg.  1885,  No.  27). 
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des  WoUens  als  das  Endziel  des  Unterrichts  bildet,  schon  in 
der  Erörterung  des  letzteren  abgehandelt  wird. 

Auch  wir  haben  die  Gedanken  des  vorigen  Abschnitts  nur 
fortzuführen,  also  nachzuweisen,  dafs  und  inwiefern  auch  auf 
dem  eerzihlichen  Gebiete  ein  gelingendes  Thun  besser  durch 
eine  Einheitlichkeit  der  Ausführung  als  durch  die  Vielgestaltung 
derselben  verbürgt  wird. 

Die  Forderung,  dafs  auch  die  Erziehung  ein  »Kontinuum« 
sein  mufs,  braucht  angesichts  der  Wechselbeziehung  von  Er- 
ziehung und  Unterricht  nicht  erst  begründet  zu  werden,  doch 
wollen  wir  sagen:  auch  die  Bildung  des  Charakters  ist  ein 
Apperzeptionsprozefs,  in  welchem  jeder  nächstfolgende  Punkt 
abhängig  ist  von  dem  schon  erreichten;  ein  inneres  Geschehen 
und  Werden,  das  nicht  Stillstand  und  Schwankungen  duldet, 
sondern  ein  stetes  Fortbewegen  immer  höheren  Zielen  entgegen 
fordert. 

Um  Selbstthätigkeit  des  Zöglings  handelt  es  sich  bei 
seiner  Willens-  wie  bei  seiner  Wisse nsbildung;  jene  wie 
diese  kann  nicht  durch  äufsere  Mittel,  nicht  durch  Dressur  er- 
zeugt werden. 

Von  der  Individualität  des  Zöglings  sagten  wir  schon, 
dafs  sie  »stets  respektiert«  werden  müsse;  überall  da  —  diesen 
Zusatz  haben  wir  jetzt  zu  geben  —  wo  nichts  gegen  dieselbe 
»einzuwenden«  ist.  Rousseaus  Ausspruch,  nach  welchem  sie 
einen  »Ruf  der  Gottheit«  enthält,  kann  nur  einen  Mafsstab 
zur  pädagogischen,  nicht  zur  ethischen  Wertschätzung  der- 
selben abgeben. 

Das  »Prüfen  der  Geister«  aber,  welches  dem  Erzieher  so 
Pflicht  wird,  verlangt  ausgiebige,  lang  andauernde  Gelegenheit. 

Wie  ist  es  im  Versetzungssystem?  Kaum  sind  die  geistigen 
Züge  (Vorzüge  oder  Mängel)  des  Zöglings  dem  Erzieher  einiger- 
mafsen  kenntlich,  verständlich  geworden,  so  giebt  er  die  Schüler 
in  andere  Hände,  wo  derselbe  Prozefs  vom  neuen  angefangen  und 
abgebrochen  wird. 

Und  doch  wissen  wir:  dafs  der  Erzieher  »keine  Erscheinung 
an  seinem  Zöglinge  isoliert  oder  gar  zufällig  betrachten  darf, 
sondern  dafs  er  sie  in  Zusammenhang  mit  Früherem  und  Gleich- 
artigem bringen  mufs«;  wissen,  dafs  man  »pädagogische  Mifs- 
griffe  anderer  nicht  durch  das  Entgegengesetzte  pariert,  also 
etwa  die  Schwäche  durch  Härte,  sondern  durch  Ableitung«; 
wissen  auch,  dafs  »die  Anfange  des  Bösen  oft  unscheinbar  sind, 
ja  von  Nichtkennem  für  Naivetät  oder  kleine  Tugenden  ge- 
nommen werden,  sodafs,  wenn  das  Auge  des  Erziehers  nicht 
tiefer  dringt,  und  er  nicht  den  Keim  fafst,  er  mit  dem  Unkraut 
viel  Tsu  schaffen  hat«  !  Wie  für  die  Mafsnahmen  der  »Regierung« 
kommt  für  die  Begründung  des    Charakters    die  Gewöhnung 
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inbetracht;  Locke  nennt  sie  das  wirksamste  Mittel  der  Er- 
ziehung und  erklärt  zugleich:  sie  bedingt  ein  konsequentes, 
nach  bestimmten  Gesetzen  geregeltes  Handeln ;  soll  sie  doch 
(Ziller)  das  »Gedächtnis  des  Willens«  schaffen. 

Wir  geben  dies  und  überhaupt  zu,  »dafs  die  Erziehungs- 
mittel erst  dann  wirksam  sind,  wenn  sie  konsequent  gebraucht 
werden,«  und  setzen  uns  trotzdem  über  ein  wichtiges  Bedingnis 
hierzu  hinweg  1 

Und  nicht  nur  Psycholog  soll  der  Erzieher  sein,  auch  auf 
Physiognomik  mufs  er  sich  etwas  verstehen,  nach  Kant  der 
»Kunst,  aus  der  sichtbaren  Gestalt  eines  Menschen,  aus  dem 
Aufseren,  das  Innere  desselben  zu  beurteilen,  sei  es  seiner 
Sinnes-  oder  Denkart  nach.«  Von  dieser  Kunst,  die 
an  sich  behutsam  gehandhabt  sein  will,  im  Versetzungssystem 
Anwendung  zu  machen,  erscheint  wagehalsig ;  der  Versetzungs- 
lehrer wird  vielfach  nur  sehen,  »was  vor  Augen  ist«  und  am 
meisten  Kants  Warnung  zu  beherzigen  haben,  nach  welcher 
es  selbst  gegenüber  dem  Individuum  mit  ausgeprägt  gemeiner 
Physiognomie  unerlaubt  ist  zu  sagen:  »wenn  dieser  Kerl 
nicht  ein  Schelm  ist,  so  schreibt  der  Schöpfer  keine  leserliche 
Hand«. 

Namentlich  aber  haben  wir  uns  dessen  zu  erinnern,  dafs 
die  Persönlichkeit,  das  Vorbild  des  Lehrers,  im  Dienste  der 
Willensbildung  noch  ein  Gröfseres  bedeutet  als  auf  dem  unter- 
richtlichen Gebiete!  Am  besten  ist  es  —  bemerkt  Ziller  im 
Kapitel  der  Charakterbildung  —  wenn  der  Erzieher,  der  Lehrer 
selbst  dem  Zöglinge  ein  Vorbild  in  sittlicher  Beziehung  sein 
kann,  und  er  führt  dies  in  schöner  Weise  so  aus:  »Sein  Wider- 
willen gegen  jede  Gemeinheit  und  Sünde,  seine  Wahrhaftigkeit 
und  Bescheidenheit,  seine  Gewissenhaftigkeit  und  Milde,  seine 
Demut  und  sein  Gottvertrauen,  sein  Durchdrungensein  vom 
Geiste  Christi,  das  Wohlwollen,  mit  dem  er  auf  jede  einiger- 
mafsen  begründete  Bemerkung  eingeht,  und  jedes  Talent  mit 
sichtbarer  Freude  anerkennt,  seine  Vereinigung  des  weltlichen 
Wissens  mit  sittlich-religiösen  Gedanken,  seine  Begeisterung  für 
die  idealen  Zwecke  der  Gesellschaft  wie  seine  Unterwürfigkeit 
unter  die  gesellschaftlichen  Naturgesetze,  kurz  alle  zu  einem 
sittlich-religiösen  Charakter  gehörenden  Züge,  die  in  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers  hervortreten,  —  sie  können  in  der- 
selben Weise  wie  sein  Ordnungssinn  die  allerwichtigsten  Vor- 
stellungen in  das  kindliche  Gemüt  werfen,  die  zugleich  fähig 
sind,  eine  zündende.  Gleiches  zeugende  Macht  darin  auszuüben. 
Seine  ganze  Haltung,  seine  Erscheinung,  sein  Blick  und  Aus- 
druck, die  gesamte  Darstellung  seines  Innern  können  in  gleicher 
Weise  dazu  beitragen,  dais  das  Böse  wie  das  Gute  dem  Zög- 
linge im  rechten  Lichte  erscheint,  und  jenes  einen  abstofsenden, 
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dieses  einen  anziehenden,  gewinnenden  Eindruck  auf  ihn  her- 
vorbringt, wodurch  die  Ausbildung  einer  moralischen  Denkart 
und  Willensentschlossenheit  in  ihm  befördert  wird«. 

»Alles  das  hat  .  .  .  den  gröfsten  Einflufs  gerade  auf  die 
frühere  Jugend,  weil  in  ihr  noch  weniger  widerstrebende  Kräfte 
vorhanden  sind,  und  je  jünger  deshalb  ein  Knabe  ist,  um  so 
mehr  bildet  er  sich  an  der  Person  des  Erziehers  heran,  um 
ein  ganzer  Mann  zu  werden«. 

»Ein  Unterricht  durch  lebendiges  Beispiel  —  heifst  es 
im  Verlauf  des  Citats  —  wü-kt  wegen  seiner  eindringenden 
Anschaulichkeit  überhaupt  immer  stärker  und  anhaltender,  als 
ein  moralisches  Lehren  durch  Worte  und  Begriffe,  und  die 
Lebensgeschichte  manches  Lehrers,  der  durch  sein  Beispiel 
seinem  Zöglinge  voranleuchtete,  wie  die  Jugendgeschichte  vieler 
trefflicher  Männer,  die  einen  solchen  Lehrer  hatten,  liefert 
hierfür  Belege«.  (Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehlichen 
Unterrichte  S.   135). 

Es  wird  zwar  nicht  direkt  hier  ausgesprochen,  dafs  es  ein- 
und  dieselbe  Lehrer-Persönlichkeit  sein  müsse,  welche  die  Tugend 
dem  Kinde  gleichsam  verkörpert  darzustellen  hat,  aber  der 
Gedanke  liegt  der  ganzen  Darstellung  zu  Grunde.  Wenn  es 
daher  eingangs  der  Stelle  heifst:  »Die  ganze  Art  des  Erziehers 
zu  denken  und  zu  handeln,  alle  Bewegungen  seines  Gefühls, 
der  Gesamteindruck  seines  Innern  können  die  Ansicht  des  Zög- 
lings bestimmen,  soweit  sie  ihm  erkennbar  sind,«  so  darf 
dem  angefügt  werden,  dafs  zu  dem  Erkennbar  werden  Zeit 
erforderlich  ist  und  dafs  dasselbe  den  öfteren  Wechsel  in  der 
Person  des  Erziehers  abweist. 

So  gewifs  es  also  ist,  dafs  die  ganze  Stellung  zwischen 
Zögling  und  Erzieher  ein  Pietätsverhältnis  zu  sein  hat,  der  Lehrer 
dem  Schüler  der  zuverlässigste,  vornehmste,  geehrteste  und  ge- 
liebteste Freund  werden  und  sein  soll,  Bande  und  Beziehungen 
von  Person  zu  Person  sich  aber  nur  langsam  knüpfen  und  nur 
mit  der  Zeit  sich  festigen,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  der  Schüler 
zu  seinem  Lehrer  aufzublicken  hat  als  feststehendem  Vorbilde, 
als  —  um  mit  Jean  Paul  zu  reden  —  zu  seinem  Fix-  nicht 
Wandelsterne. 

»Was  macht  auch  der  Knabe  —  fragen  wir  mit  Herbart  — 
mit  der  bunten  Reihe  von  Individuen,  die  er  in  unserem  Klassen- 
system respektieren  und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter 
einander  und  macht  im  Stillen  seine  Anmerkungen  über  jeden ; 
aber  er  hängt  an  keinem,  denn  man  hat  ihm  angemutet,  seinen 
Respekt  und  seine  Liebe  zu  teilen«. 

Von  dieser  Grundlage  aus  wird  uns  Tews*  Behauptung 
wiederum  kaum  als  zu  hart  erscheinen:  »Das  Klassenlehrersystem 
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mit  seinen  Versetzungen  ignoriert  das  ethische  Verhältnis  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  nicht  nur  vollständig,  sondern  arbeitet  der 
Ausbildung  eines  solchen  sogar  mit  allen  Kräften  entgegen«  ; 
jedenfalls  pflichten  wir  ihm  bei,  wenn  er  der  einklassigen  oder 
wenig  gegliederten  Schule  hierin  einen  Vorzug  zuschreibend» 
bemerkt:  »Wahrhaft  rührend  ist  die  Liebe  und  Anhänglichkeit, 
welche  Schüler,  die  lange  Jahre  hindurch  nur  einen  Lehrer  ge- 
habt haben,  diesem  noch  im  hohen  Alter  entgegenzubringen 
pflegen«,  und:  des  öfteren  versetzte  Schüler  zeigen  sich  häufig 
so  »gefühllos,  dafs  bei  ihnen  von  Liebe  zum  Lehrer  zu  reden, 
Thorheit  wäre«. 

Mit  Professor  Vogt  mag  hier  endlich  auf  die  Bedeutung 
hingewiesen  werden,  welche  der  Durchfuhrungsidee  in  »sozialer« 
Hinsicht  zugelegt  werden  darf.  Derselbe  erklärt  in  der  Be- 
sprechung des  Tewsschen  Aufsatzes  (»Erläuterungen  zum  Jahr- 
buch des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  S.  42) :  »Wenn 
man  gegenwärtig  sieht,  dafs  das  Proletariat  unter  anderen  auch 
deshalb  wächst,  weil  die  zahlreichen  Kinder,  deren  Eltern  den 
ganzen  Tag  in  Fabriken,  Verkehrsanstalten  und  anderwärts  be- 
schäftigt sind,  einen  grofsen  Teil  des  Tages  aufsichtslos  auf  der 
Gasse  herumlungern,  dann  werden  sie  bei  der  Durchführung 
des  Tewsschen  Vorschlags  wenigstens  am  Lehrer  einen 
persönlichen  Halt  gewinnen  und  dieser  wird  zur  Ver- 
minderung des  Proletariats  beitragen  können.« 

Mit  einigen  Belegen  aus  der  schönen  Litteratur  seien  die 
pädagogischen  Erwägungen  dieses  Abschnitts  beschlossen  :  In 
dem  Romane  »Landhaus  am  Rhein«  führt  uns  Auerbach  in  der 
Person  des  zum  Jüngling  heranreifenden  Roland  einen  arg  er- 
zogenen vornehmen  Knaben  vor  Augen,  der  »tückisch  wie  eine 
Rothaut  für  jeden  Charakter  die  Skalplocke  zu  finden  weifs,  an 
der  er  ihn  fafst  und  skalpiert;«  er  hat  »ein  halbes  Dutzend 
Hauslehrer«  gehabt,  die  ihm  nach  Auerbachs  Bemerkung  so 
gleichgültig  geblieben  sind,  wie  »Kellner  im  Gasthofe,  die  gestern 
aufwarteten«;  nur  einen  seiner  Lehrer  hat  er  einer  bleibenden 
Erinnerung  wert  geachtet  und  seinem  Lieblingshunde  den  Namen 
dieses  »Versetzungs-Pädagogen«  beigelegt. 

Kann  der  alternde  Lehrer  des  jährlichen  oder  gar  halb- 
jährlichen Versetzungssystems  im  Gedenken  seiner  Schüler  auch 
nur  im  entferntesten  die  Züge  einer  Gestalt  gewinnen,  wie  sie 
Vofs  im  »redlichen  Tamm«  zeichnet,  »der  fast  allen  im  Dorfe,. 
bis  auf  wenige  Greise  der  Vorzeit,  einst  Taufwasser  gereicht 
und  Sitte  gelehrt  und  Erkenntnis«!?  Zugvögeln  gleich  haben 
die  Schüler-Generationen  nur  Rast  in  seinem  Klassenzimmer 
gemacht.  Scheiden  und  Meiden  —  noch  dazu  auf  Nicht-Wieder-- 
sehen  —  geübt! 
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Wird  der  Versetzungs-Schüler  seinem  Collegium  von  Lehrern 
ein  so  dauerndes  und  liebevolles  Gedenken  bewahren  können, 
wie  Hebel,  der  Volksfreund  und  Volksschriftsteller,  seinem 
Andreas  Grether? 

Im  »Hausfreund«  von  1818  feiert  der  den  Sechzigern 
schon  nahe  seinen  Jugendlehrer  mit  den  schönen  Worten: 

»Es  war  ein  treuer  und  freundlicher  Lehrer 

Oft,  wenn  derjenige,  der  dies  schreibt,  ein  Exempel  aus 
den  Büchern  rechnet,  oder,  wenn  er  im  Herzen  den  Trost  und 
den  Frieden  oder  die  Lehre  eines  Sprüchleins  betet,  denkt  er 
an  den  Schulherrn,  bei  dem  ers  gelernt,  und  wenn  er  nach 
Jahr  und  Tagen  wieder  einmal  zu  seinen  Jugendfreunden  kommt, 
so  reden  sie  von  ihm«  —  von  ihm,  der  als  Landschullehrer 
ein  Durchführungs-,    nicht    ein  Versetzungslehrer  war! 

b)  Das  Durchführungssyatem  gewährt  eine  günstigere  Vor- 
bedingung für  die  Wecfiselwirknng  zwischen  Schule  und 
Haus.  • 

Wir  haben  bisher,  als  im  grundlegenden  Teile,  die  Vorteile 
dargelegt,  welche  das  Durchführungssystem  der  Schularbeit  an 
sich  entgegenbietet;  hier  haben  wir  darzuthun,  wie  dasselbe 
auch  alle  diejenigen  Werte  steigert,  welche  sich  aus  dem  Zu- 
sammenwalten  der  Schule   mit  dem  Hause    für  jene    ergeben. 

Die  Wichtigkeit  des  Zusammengehens  beider  Erziehungs- 
gewalten, deren  Erkenntnis  namentlich  die  Praxis  des  grofs- 
städtischen  Schullebens  zu  durchleuchten  hat,  wird  in  besonders 
schöner  Weise  von  Willmann  gekennzeichnet,  der  im  ersten 
seiner  »Pädagogischen  Vorträge«  sich  dahin  äuisert :  »Die  Schule 
wird  auf  die  tiefen  Wirkungen  des  Hauses,  welche  die  Verkettung 
der  Familie,  die  Ordnung  und  Sitte  desselben  auf  die  Seele 
des  Kindes  ausübt,  vielfach  zurückgreifen  müssen,  und  Sichtung, 
Anordnung  und  Beleuchtung  der  Eindrücke  des  Hauses  ist, 
zumal  für  das  kindliche  Alter,  eine  ihrer  ersten  Aufgaben. 
Dafür  werden  auch  ihr  Forderungen  an  das  Haus  zustehen: 
giebt  das  Haus  Wärme,  so  giebt  die  Schule  Licht;  pflanzte  das 
Haus  die  ersten  Regungen  zum  Erkennen  und  Wollen,  so  arbeitet 
die  Schule  auf  Kenntnisse  und  Grundsätze  hin.  Darum  mufs 
das  Haus  den  Winken  der  Schule,  ihre  Thätigkeit  zu  unter- 
stützen, zugänglich  sein,  es  mufs  aus  freien  Stücken  die  Wir- 
kungen der  Schule  zu  verstärken  suchen.« 

Es  ergiebt  sich  ihm  so  der  pädagogische  Glaubenssatz: 

»Nur  wenn  das  Haus  seinerseits  die  Erweiterung  des 
Wissens,  Könnens  und  Wollens,  welche  die  Schule  stiftet,  mit 
Teilnahme  verfolgt  und  den  Eindrücken  der  Schule  gleichsam 
einen  Resonanzboden  gewährt,  in  dem  sie  ausklingen  können, 
und  wenn   andererseits    die  Schule    ihre  Lehren    und  Antriebe 
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einzusenken  weifs  in  den  daheim  begründeten  Anschauungskreis 
des  Zöglings :  nur  dann  reichen  die  vereinten  Wirkungen  beider 
bis  in  die  Tiefe  der  Seele  hinab,  in  denen  die  Gesinnungen 
reifen  und  die  Keime  des  Charakters  schlummern.« 

Erweitert  und  vertieft  mit  diesem  Satze  wird  Lindners  Auf- 
stellung (a.  a.  O.  S.  787),  nach  welcher  das  Zusammenwalten 
von  Schule  und  Haus  bewirkt  werden  soll: 

1.  Durch  die  Hausaufgaben  der  Schule  als  Ergänzung  des 
Schulunterrichts  durch  den  häuslichen  Fleifs,  welche  Aufgaben 
den  Eltern   gestatten,  Einblicke  in  die  Schulerziehung  zu  thun. 

2.  Durch  mündliche  und  schriftliche  Schulnachrichten, 
wodurch  die  Eltern  von  dem  Erfolge  ihrer  Kinder  periodisch 
und  bei  besonderen  Vorkommnissen  in  Kenntnis  gesetzt  werden. 
Insbesondere  ist  die  Verhängung  von  Schulstrafen  den  Eltern 
sofort  anzuzeigen.  Auch  sind  in  gewissen  Fällen  Kinder  der 
häuslichen  Abstrafung  anheimzugeben. 

>  Durch  die  Disziplinarordnung  der  Schule,  besonders 
in  jenen  Funkten,  welche  das  Verhalten  der  Kinder  aufserhalb 
der  Schule  und  des  Hauses  regeln. 

Wir  hören  bei  Willmann  namentlich  deutlicher  unsere 
Forderung  der  Berücksichtigung  der  Individualität  heraus,  und 
zwar  des  zweiten  Faktors  derselben,  der  erworbenen  Anlage, 
die  sich  zusammensetzt  aus  den  Eindrücken,  welche  das  Kind 
aus  seiner  äufseren  Umgebung:  der  örtlichkeit  (Dorf,  Land- 
stadt, Grofsstadt,  Gebirge,  Flachland),  und  seines  Gesell- 
schaftskreises (Beruf,  Stand,  Bildung  der  Eltern,  Umgangs- 
verhältnisse) empfangt.  Lindner  auch  scheint  für  das  Zusammen- 
gehen von  Schul-  und  Hauserziehung  fast  alle  Verpflichtung 
und  Verantwortlichkeit  der  Schule  zuzumessen,  während  doch 
gesagt  werden  mufs,  dafs  das  gleiche,  ja  vielleicht  höhere 
Interesse  hierin    auf  Seiten  des  Hauses  und  der  Familie  liegt. 

Unsere  Behauptung  nun,  dafs  sich  im  Durchfuhrungssystem 
die  Verbindung  des  Hauses  mit  der  Schule  und  dieser  mit  dem 
Hause  leichter  anknüpfen,  fruchtbarer  und  fester  gestalten  läfst 
als  im  Versetzungssystem,  trifft  unter  der  einen  wie  der  andern 
Voraussetzung  zu  und  läfst  sich  fast  zahlen  gemäfs  erweisen  :  Ein 
halbes  oder  auch  ein  ganzes  Hundert  von  Familien,  die  für  den 
Durchführungslehrer  inbetracht  kommen,  näher  kennen  zu  lernen, 
ist  letzterem  möglich,  mit  einer  ähnlichen  Zahl  neuer  Eltern 
und  Familien  alljährlich  aufs  neue  Bekanntschaft  zu  schliefsen, 
ist  ein  wenn  auch  mögliches,  so  doch  äufserliches  und  wenig 
nutzbringendes  Beginnen.  Und:  Den  einen  Lehrer  ihres  einen 
Kindes,  auch  drei  oder  vier  Lehrer  von  ebensoviel  Kindern 
wird  eine  Familie  als  Ratgeber,  Mitarbeiter  lieben  oder  respek- 
tieren können,    für    die    sechs-  oder   achtfache  Anzahl    reichen 
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Gedächtnis  ^)  und  Herz  nicht  aus.  Der  jährliche  oder  halbjähr- 
liche Wechsel  der  Schüler  heifst  erst  eine  gegenseitige  Zurück- 
haltung überwinden,  die  Shakespeares  Rat  »nimmer  drücke  jedem 
nengeheckten  Freunde  gleich  die  Hand«  —  erklärt,  ja  aus  dieser 
nicht  herauskommen  I  Was  vom  Zustandekommen  des  Pietäts- 
verhältnisses zwischen  Erzieher  und  Zögling  gilt,  ist  also  auch 
hier  Vorbedingung:  auch  die  Verbindung  zwischen  Haus  und 
Schule,  Lehrer  und  Eltern  will  —  als  ein  gut  Ding  —  »Weile« 
haben. 

Auf  eine  weitere  Art  der  Verbindung  beider  Erziehungs- 
faktoren wollen  wir  noch  verweisen :  nämlich  auf  die  Fortdauer 
der  Einwirkungen  des  Lehrers  auf  den  Schüler  über  die  Schul- 
zeit hinaus.  Was  die  Kirche  anfangt  zu  üben,  Zucht  und 
Lehre  auch  den  entlassenen  Konfirmanden  zuzuwenden,  sollte 
die  Schule  nicht  ungenutzt  lassen. 

Dafs  der  Lehrling  oder  Gesell  zu  einem  Lehrer,  dem  er 
seine  ganze  Ausbildung  verdankt,  auch  nach  der  Schulzeit  eher 
Vertrauen  fassen  oder  hegen  wird,  als  zu  einem,  dem  er  nur 
ein  schwaches  Bruchteil  seines  geistigen  Werdens  dankt,  bedarf 
nach  allem  Gesagten  nicht  des  Beweises. 

c)  Das  Durchführungasystem  ist  geeignet,  wie  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit^  so  auch  die  Berufsfreudigkeit  des  Lehrers 
zu  erhöhen^  eine  sicherere  Beurteilung  der  Thätigkeit  des 
einzelnen  Lehrers,  wie  eine  bessere  Wertschätzung  des  er- 
zieherischen  Thuns  überhaupt  herbeizuführen. 

Wiedemanns  vielgekanntes  Buch :  »Der  Lehrer  der  Kleinen« 
zeichnet  im  einleitenden  Kapitel  eine  Reihe  von  Schüler-Typen, 
wie  sie  am  ersten  Schultage  dem  Lehrer  entgegentreten:  das 
»einzige  Kind«,  das  »Angstkind«,  das  »Schmerzenskind«,  das 
»geistig  oder  leiblich  arme  Kind«,  und  fügt  jeder  Charakteristik 
das  Mahnwort  an  den  Lehrer  an:  »Und  dieses  Kind  ist  dir 
jetzt  anvertraut« !  »Wohlan  —  so  legt  der  Schlufs  des  Kapitels 
ans  Herz  — "  lalst  uns  darnach  streben,  in  jedem  unserer  kleinen 
Schüler  ein  uns  anvertrautes  »teures  Gut«,  einen  »unwägbaren 
Schatz«  des  Elternhauses  zu  erblicken.  Sei  reich  oder  arm, 
Häuschen  oder  Gretchen,  wir  wollen  nie  vergessen,  wie  sauer 
du  deiner  Mutter  geworden  bist.« 

Gedanken  wie    diese  werden   jedem    rechten  Lehrer  nahe 

^)  Dafs  Eltern  nicht  einmal  die  Namen  der  Lehrer  ihrer  Kinder 
bekannt  sind,  ist  —  innerhalb  vielgliedriger  Schulen  —  eine  nicht  seltene 
Erscheinung.  Umgekehrt  bleibt  Lehrern  der  Grofsstadt  in  vielleicht  90 
von  100  Fällen  eigene  Anschauung  der  Hausverhältnisse  ihrer  Schüler 
völlig  fern.  Direktor  Zahn  (Erläuterungen  z.  J.  S.  44)  erklärt,  dafs  nach 
seiner  Schätzung  von  den  Eltern  90%  sehr  dankbar  dafür  waren,  dafs 
ihre  Kinder  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  denselben  Lehrer  behalten 
konnten. 
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treten,  wenn  er  wieder  ein  Jahrwerk  beginnt;  verstärkt  in 
ihrer  Bedeutung  und  Wirkung  erscheinen  sie  aber  doch  dem 
Erzieher  unter  dem  Zusätze,  dafs  ihm  eine  Kinderschar  nicht 
auf  ein  kurzes  Jahr,  vielmehr  für  ihre  ganze  Schulzeit  oder  doch 
den  gröfsten  Teil  derselben  anvertraut  ist,  dafs  er  nicht  für 
einen  Teil  ihres  Werdens,  sondern  für  ihre  ganze  Entwickelung 
einzustehen  hat. 

Der  Begriff  des  »Dauernden«  ist  es  wieder,  aus  dem 
hier  der  Antrieb  zu  einer  vertieften  Pflichterfassung,  zu  höherer 
Zwecksetzung,  zu  gröfserer  Sorgfalt  in  Wahl  und  Anwendung 
der  Mittel  sich  herleitet.  Hinzu  wird  kommen  die  mehr  dem 
Gebiete  der  Klugheitsmaximen  zugehörende  Erwägung,  dafs 
der  durchführende  Lehrer  mehr  als  der  Versetzungslehrer  die 
»eigene  Haut  zu  Markte  zu  bringen  hat«,  dafs,  da  kein  anderer 
für  ihn  eintritt  und  er  für  keinen  andern,  Erfolg  oder  Mifslingen 
seines  Thuns  ausschliefslich  an  die  eigene  Person  geknüpft  er- 
scheint. 

Büchseis  Befürchtung,  »dafs  bei  der  jetzigen  Ordnung  es 
den  Kindern  gehen  könne  wie  jenem  Esel,  den  ein  Vater  seinen 
drei  Söhnen  hinterliefs,  die  ihn  der  Reihe  nach  benutzen  und 
pflegen  sollten,  und  der,  da  jeder  seiner  Besitzer  die  Fütterung 
dem  anderen  zuschob,  starb,  da  ihm  keiner  etwas  gab«  — 
werden  wir  hoffentlich  nur  als  für  seltene  Ausnahmefälle  zu- 
treffend erachten  können  ;  allgemein  gültig  erscheint  seine  andere 
Bemerkung:  »Ein  lebendiger,  edler  Wetteifer  wird  nach  dem 
Durchführungsplane  unter  den  Lehren  entstehen,  jeder  würde 
sich  mit  den  Kindern  zusammenleben,  jeder  hätte  Ehre  und 
Ruhm  für   seine  Arbeit.« 

Zu  unseren  nächsten  Behauptungen,  dafs  die  Durchführungs- 
idee dem  Lehrer  eine  erhöhte  Freude  an  seinem  Thun  und 
eine  bessere  Wertschätzung  derselben  in  Aussicht  stellt,  leitet 
Büchseis  zweiter  Satz  zugleich  über. 

Wenn,  wie  wir  glauben,  im  grundlegenden  Teile  bewiesen 
worden  ist,  das  die  Durchführungsidee  dem  Begriffe  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  mehr  entspricht,  als  ihr  Gegenteil,  ja, 
dafs  sie  im  Begriflfe  dieser  eingeschlossen  ist,  so  erscheint  die 
unserem  Systeme  hier  beigelegte  Wirkung  nur  als  folgerichtig 
und  naturgemäfs :  das  richtigere  Beginnen  verbürgt  das 
bessere  Gelingen;  die  Berufsfreudigkeit  des  Lehrers  aber  ist 
im  wesentlichen  das  Lustgefühl,  das  dem  gelingenden  er- 
zieherischen Thun  entspringt. 

Wie  viel  äufsere  Störung  beim  Beginn  eines  jeden  Schul- 
jahres allein  fallt  für  den  durchführenden  Lehrer  weg  oder 
wird  doch  belanglos  für  ihn,  da  er  Neuordnungen  und  Ein- 
richtungen nicht  erst  zu  begründen  hat;  welch  angenehmer  Ge- 
winn entsteht  für  die  Mafsnahmen  der  Zucht,  da  ein  Angewöhnen 
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zwischen  Lehrer  und  Schüler  nicht  erst  stattzufinden  hat,  und 
wie  weit  leichter  und  erfreulicher  mufs  das  Lehrgeschäft  von 
statten  gehen,  insofern  der  Lehrer  sicher  den  Grund  kennt, 
auf  dem  er  weiter  zu  bauen  hat,  nicht  viel  erst  zu  »fragen 
und  zu  klagen«  braucht! 

Diesterwegs  Seufzer,  »dafs  der  Lehrer  in  jedem  Jahre,  viel- 
leicht an  jedem  Tage  —  sein  Leben  hindurch  —  von  vorn 
anzufangen  habe«,  hebt  sich  dem  durchfuhrenden  Lehrer  fast 
auf;  er  steht,  wie  Graff  sagt,  da  als  ein  »Künstler,  der  sich 
seines  in  allen  Teilen  sich  rundenden,  zur  Vollendung  sich  ent- 
faltenden Werkes  freut  und  an  demselben  fröhlich  weiterbildet 
als  an  seiner  Kunst  selbsteigener  Schöpfung«. 

Dem  an  sich  völlig  berechtigten  Bilde  GrafTs  jenes  beschei- 
denere zur  Seite  stellend,  welches  das  erzieherische  Thun  <Iem 
gärtnerischen  vergleicht,  können  wir  sagen:  Er  erntet,  wo  er 
säet;  sammelt,  wo  er  schneidet;  er  gleicht  ebensosehr  in  er- 
zieherischer wie  unterrichtlicher  Beziehung  dem  Gärtner,  unter 
dessen  Händen  die  gepflegten  Schöfslinge  zu  bluten-  und 
fruchttragenden  jungen  Bäumen  emporwachsen,  während  sein 
Genosse  im  Versetzungssystem  Blütenschmuck  und  Frucht- 
segen nur  vermuten  oder  von  ferne  schauen  kann.  Nicht  selten 
wird  jenem  die  Freude  an  einer  erst  spät  sich  erschliefsenden 
Blüte  für  frühere  Mühe  entschädigen,  die  er  schon  für  vergeb- 
lich angewandt  hielt. 

Herders  Wort :  »Eine  schöne  Menschenseele  finden  ist  Ge- 
winn; ein  schönerer,  sie  erhalten  und  der  schönste,  sie,  die 
verloren  ging,  zu  retten«  kann  vollen  Bezug  nur  für  den  seine 
Zöglinge  begleitenden  Lehrer  haben. 

Unsere  weitere  Meinung,  dafs  die  Beurteilung  der  päda- 
gogischen Leistungen  des  einzelnen  Lehrers  im  Durchführungs- 
systeme sich  sicherer  also  auch  gerechter  vollziehen  könne, 
begründet  nun  genügend  schon  der  Hinweis  auf  die  ungleich 
breitere  Grundlage,  welche  es  jener  gewährt:  Wissen  und  Können 
der  Schüler  hier  sind  von  dem  zu  Beurteilenden  begründet, 
Haltung  und  Verhalten  der  Zöglinge  dessen  eigenstes  Ge- 
präge, nicht  das  Mitwerk  verschiedener  Vorarbeiter. 

Und  die  Genugthuung,  die  hierin  für  den  tüchtigen  Arbeiter 
liegt,  wie  der  Stachel,  der  hiermit  für  den  flüchtigen  gegeben 
ist,  wird  bewirken,  dafs  nicht  nur,  wie  GrafT  hervorhebt,  im 
Durchführungssysteme  »das  Übel  schlechter  Lehrer  deutlicher 
wird,  sondern  dafs  sich  dieses  auch  verringert«. 

Unsere  letzte  Behauptung,  dafs  das  Durchführungssystem 
eine  bessere  Würdigung  des  gesamten  erzieherischen  Thuns 
verheifst,  hat  mit  allem  Entwickelten  so  vielfache  Stützpunkte 
bereits  erfahren,  dafs  wir  für  dieselbe,  die  Annahme  also:  dafs 
das  Thun  des  Lehrers,    der  als  Vollbildner    der  Jugend  an- 
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Stelle  eines  Teil-  und  Stückarbeiters  an  deren  Erziehung, 
als  geistiger  Nährvater  eines  heranwachsenden  Geschlechts, 
anstelle  eines  Jahres- Auf  Wärters  derselben  erscheint,  dafs  die 
Arbeit  des  Durch führungsl ehrers  also  eine  bessere  Wert- 
schätzung der  Schule  herbeiführen  werde  —  Widerspruch  oder 
Zweifel  nicht  befurchten. 

(l)  Das  DurchführungMt/stem  enthäU  einen  wirksameren  Antrieb 
zur  fackwissenschaftlichen  wie  pädagogischen  Fortbildung 
des  Lehrers, 

Wolfs  oberster  Moralsatz  »Vervollkommene  dich!«  kann  als 
ein  erstes  Lehrergebot  in  die  Pädagogik  übernommen  werden  1 

Weiter  zu  streben,  sich  fortzubilden,  ist  gerade  dem  Lehrer 
unerläfsliche  Pflicht ;  sieht  er  sich,  rückschauend  auf  seine  Vor- 
bildung, doch  nur  am  »Ende  eines  kurzen  Anfangs«,  vor- 
schauend auf  Ziel  und  Aufgabe  des  erzieherischen  Berufs,  am 
»Anfange  eines  langen  Endes«;  untersteht  er  doch  der  Be- 
dingung, »nur  solange  wahrhaft  erziehen  und  bilden  zu  können, 
als  er  selbst  an  seiner  wahrhaften  Erziehung  und  Bildung 
arbeitet,«  ist  doch  Invalidität,  welcher  ohne  beständiges  eigenes 
Hinzulernen  der  Lehrende  nur  zu  bald  verfällt,  mit  dem  Er- 
zieherberufe am  allerwenigsten  erträglich! 

Gut  zu  unterrichten,  recht  zu  erziehen  ist  uns  eine  »Kunst«, 
wer  lernte  darin  aus?  Als  Erzieher  hat  sich  deshalb  der 
Lehrer  zu  vervollkommnen,  als  Lehrer  der  Erzieher!  In  der 
einen  wie  in  der  andern  Hinsicht  —  meinen  wir  nun  —  sind 
mit  dem  Durchfuhrungssysteme  bessere  Vorbedingungen  ge- 
geben als  in  der  üblichen  Ordnung.  Zunächst  ist  klar,  dafs 
der  durchfuhrende  Lehrer,  da  er  mehr  zu  lehren,  auch  mehr 
zu  lernen  hat,  als  der  auf  seiner  Unterrichtsstufe  verharrende: 
letzterer  bewegt  sich  in  einer  Kreisbahn,  ersterer  in  aufsteigen- 
der Linie;  jener  schreitet  fort,  dieser  bleibt  auf  der  Stelle.  Nun 
aber  gilt  vom  Studium  des  Lehrers  das  Gebot  Diesterwegs: 
»Vorwärts«  sei  die  Losung,  der  du  folgst  dein  Lebelang.« 

Bewegung,  wie  auf  dem  leiblichen  so  auf  dem  geistigen 
Gebiete,  stärkt  und  kräftigt,  wohingegen  Ruhe  die  Kräfte 
einschränkt  und  bindet;  Wechsel  in  der  Thätigkeit  erfrischt, 
Einförmigkeit  derselben  stumpft  ab.  Dergestalt  darf  für  des 
Lehrers  Geistesbesitz  und  Geistesstreben  im  Durchführungs- 
system das  »Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken« 
in  Anspruch  genommen  werden,  während  ihm  in  der  anderen 
Ordnung  das  »Rast  ich,  so  rost  ich«  droht. 

Aber  nicht  nur  für  das  fachwissenschaftliche  Wissen  des 
Lehrers  ist  im  Durchführungssystem  besser  gesorgt;  auch  für 
die  Vervollkommnung  desselben  in  pädagogischer  Beziehung,  für 
seine  Ertüchtigung  als  Methodiker  und  Erzieher,  bietet  es  eine 


nie  Durchführung  der  SchttlUassen.  27* 

günstigere  Grundlage.  Es  bewahrt  vor  dem  Lehr-  und  Erziehungs- 
mechanismus,  welchem  der  auf  derselben  Unterrichtsstuie  fest- 
sitzende Schulmann  leicht  verfallt;  es  nötigt,  im  Unterrichten 
wie  im  Erziehen  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Schüler 
Rechnung  zu  tragen,  die  ganze  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
technik der  Alters-Individualität  der  Schüler  anzupassen. 

Dafs  das  Durchfuhrungssystem  eine  ganze  Kindheit  und 
Jugend  in  die  Hände  des  Erziehers  stellt,  nicht  nur  ein  bestimmtes 
Bruchteil  derselben,  dafs  es  dem  Erzieher  vergönnt,  Kinder  zu 
Knaben,  diese  zu  Jünglingen  sich  entwickeln  zu  sehen,  ist  in- 
sonders  für  das  psychologische  Können  des  Lehrers  ein  durch 
keinerlei  andere  Veranstaltungen  zu  ersetzender  Gewinn.  Nur 
dem  durchführenden  Lehrer  ist  es  möglich,  wirklich  wertvolle, 
d.  i.  gesicherte,  zuverlässige  Erfahrungen  zu  sammeln,  da  nur 
er  einen  Blick  in  das  Ganze  des  Geisteslebens  seiner  Schüler, 
nach  Wachsen  und  Werden,  Hemmnis  und  Förderung,  Ursache 
und  Wirkung  haben  kann. 

Schüler  -  Charakteristiken  oder  Individualitätenbilder,  wie 
sie  von  Ziller,  Stoy,  Kehr  gefordert  werden,  können  sich 
zu  wertvollen,  der  empirischen  Psychologie  Material  liefernden 
pädagogischen  Tagebüchern  nur  unter  der  Hand  des  Durch- 
führungslehrers gestalten. 

Unsere  Meinung,  dafs  die  übliche  Klassenordnung  der 
ganzen  Geistesverfassung  des  Lehrers  nicht  zum  Vorteil  ge- 
reicht, bestätigt  in  Ansehung  namentlich  solcher  Lehrkräfte,  die 
sehr  lange  auf  den  untersten  Schulstufen  zu  verharren  haben, 
auch  Beneke,  wenn  er  in  einem  geschichtlichen  Rückblick  (Bd.  II, 
S.  423)  bemerkt:  »Die  jüngeren  Lehrer  wurden  gewöhnlich 
zunächst  für  die  unteren  Klassen  angestellt :  schon  deshalb,  weil 
die  für  diese  berechneten  Stellen  meistenteils  schlechter  dotiert 
waren.  Aber  wenn  sie  so  eine  längere  Zeit  von  Jahren  aut 
den  Unterricht  in  den  ersten  Elementen  beschränkt  blieben, 
hatten  sie  zu  wenig  Aufmunterung,  in  ihrer  eigenen  Bildung 
fortzuschreiten:  sie  vernachlässigten  nicht  selten  dieselbe  gänz- 
lich, sodafs  sie  nun,  wenn  sie  durch  den  Tod  ihrer  älteren 
Kollegen  in  die  oberen  Klassen  hinaufrückten,  die  Fähigkeit  für 
den  höheren  Unterricht,  ja  selbst  alle  Lust  und  Kraft  für 
deren  Wiedererwerb  verloren  hatten.«  ^) 

Graff  urteilt  über  den  Gewinn,  der  dem  persönlichen  Fort- 
schreiten   des  Lehrers   in  der  fortschreitenden  Klassenordnung 


*)  Der  Verfasser  des  Preisaufsatzes  >Klassen-  oder  Fachlehrer- 
system?« No.  18  u.  19  der  Allgem.  Dtsch.  Lehrerzeit,  1884  läfst  den 
fortwährenden  »Grundklassenlehrer«  an  seinem  Standorte  pädagogisch,  ja 
moralisch  zu  Grunde  gehen,  parodierend :  »Und  das  hat  die  Langeweile  — 
In  der  Unterklasse  gethan«.  Derartigen  Schifibruch  verschuldet  aber  — 
wie  beim  Original  —  in  erster  Linie  doch  der  Schiffer,  nicht  der  Kahn. 
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erwächst:  »Nun  langweilt  der  Lehrer  weder  sich  selbst  noch 
seine  Schüler  mit  dem  jährlich  wiederkehrenden  Einerlei  seines 
Lehrbuchs,  sondern  die  unter  seinen  Augen  und  seinen  Händen 
fortschreitende  Entwickelung  der  Zöglinge  drängt  ihn  zu 
einer  fröhlicheren  und  genügenderen  Befriedigung  seiner  selbst 
und  der  Schuljugend«. 

Und  Herbart  begründet  die  eigene  Neigung,  an  einer  Graff- 
sehen  Schule  »ohne  alle  Bedenken«  lieber  als  im  Klassensysteme 
wirken  zu  mögen,  dahin:  »Es  möchte  mir  bald  unerträglich 
werden,  alle  Jahr  in  meiner  Klasse  dasselbe  zu  treiben;  und 
dagegen  ohne  Vergleich  angenehmer^),  sechs  Jahre  lang  die 
nämlichen  Schüler  von  unten  herauf  zu  bilden,  indem,  wenn 
von  diesem  sechsfach  gröfseren  Kreislaufe  der  Anfangspunkt 
wiederkehrte,  er  mich  selbst  merklich  verändert  und  um  eine 
schätzbare  Erfahrung  bereichert  antreffen  würde«. 

^)  Wenig  von  diesem  Geiste  Herbarts  mufs  allerdings  das  Lehrer- 
kollegium erfüllt  gewesen  sein,  auf  dessen  Mitglieder  die  Bemerkung 
in  den  »Erläuterungen«  S.  44  zu  beziehen  ist:  »Der  gröfsere  Teil  war 
sehr  wenig  davon  befriedigt  und  bat,  diese  Einrichtung  nicht  bestehen 
zu  lassen,  weil  sie  durch  die  neu  an  sie  herantretenden  Forderungen 
nervös  würden«! 


IL 

Einwände  gegen  das  Darchfnhrnngssystem. 


Gegen  das  im  ersten  Teile  der  Abhandlung  unter  dem  Ab- 
schnitte »Regierung«  zu  Gunsten  des  Durchfuhrungssystems 
Angeführte  dürfte  kaum  ein  Einwand  verlauten;  wollte  man 
etwa  sagen,  bei  Lehrern,  die  auf  äufsere  Dinge,  wie  sie  dort 
inbetracht  kommen,  von  Natur  ein  sehr  grofses  Gewicht  legen, 
könnte  die  nötige  freie  Bewegung  der  Schüler  zu  sehr  ein- 
geengt werden,  es  könne  leicht  starre  Pedanterie  anstelle  löb- 
licher Ordnung  treten,  so  wäre  dem  zu  erwidern,  dafs  bis  zum 
Pedantischen  gehende  Einförmigkeit  in  den  Mafsnahmen  der 
Regierung  einen  merklichen  Schaden  nicht  bedeuten  kann, 
jedenfalls  aber  noch  einen  Vorteil  anzeigt  gegenüber  der  Regel- 
losigkeit oder  sich  entgegenlaufender  Gewöhnung. 

Dafs  die  Vertretung  eines  Lehrers  kaum  ohne  Schwankungen 
der  Klassenhaltung  vorübergeht,  dafs  wiederholte  Vertretungen 
selbst  gut  disziplinierte  Klassen  meist  aufser  »Rand  und  Band« 
bringen,  ist  ein  Beweis  für  die  Notwendigkeit  gleichmäfsiger 
Handhabung  der  Regierungsmafsregeln. 

An  Gutzkows  hübsche  Bemerkung  in  den  »Söhnen  Pesta- 
lozzis« mag  hier  erinnert  werden:  »Jede  noch  so  kleine  Ab- 
weichung vom  Regelmäfsigen  im  Schulleben  bringt  bei  den 
Kindern  Feiertagsstimmung  hervor,  d.  h.  Neigung  zur  Meuterei.« 

Kaum  auch  werden  die  Darlegungen  über  die  Vorzüge, 
welche  das  Durchführungssystem  in  erziehlicher  Hinsicht 
entgegenbietet,  auf  prinzipielle  Einsprache  stofsen. 

Beneke,  der  —  an  die  gelehrte  Schule  denkend  —  von 
dem  Durchführungssystem  in  unterrichtlicher  Beziehung  »die 
höchste  Einseitigkeit  und  Erschlaffung«  befürchtet,  kennzeichnet 
doch  als  dessen  Tendenz  »dafs  die  erziehende  Einwirkung  der 
Schule  stätiger,  und  dadurch  fruchtbarer  werde«  (Erziehungs- 
und Unterrichtslehre,  Band  II.  424). 

Harnisch,  der  das  fortschreitende  Klassensystem  auf  dem 
Gebiete  der  höheren  Schule  kurzweg  als  »unterrichtlich  schlecht* 
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befindet,  wertschätzt  dasselbe  andererseits  ebenso  bündig  als 
in  »erzieherischer  Hinsicht  gut.«  *) 

Vom  unterrichtlichen  Standpunkte  pflegt  man  gegen 
das  Durchführungssystem  geltend  zu  machen,  dafs  der  auf  seiner 
Klassenstufe  verharrende  Lehrer  durch  die  jährlich  wieder- 
kehrende Behandlung  des  gleichen  Unterrichtsstoffes  schneller 
und  leichter  zur  Beherrschung  desselben,  namentlich  auch  in 
methodischer  Beziehung,  gelange  als  derjenige  Lehrer,  der  mit 
jedem  Schuljahre  in  neue  Lehrgebiete  einzutreten  hat,  deren 
Wiederkehr  für  ihn  erst  nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
erfolgt. 

»Wer  auf  derselben  Stufe  längere  Zeit  arbeitet«  —  präzisiert 
Tews  diesen  Einwand  —  »kennt  die  didaktischen  Schwierig- 
keiten der  betreffenden  Stoffe  bis  ins  einzelste  und  weifs  schon 
im  voraus,  welchen  Hindernissen  er  begegnet.  Er  kann  daher 
vorbeugen,  was  bei  der  erstmaligen  Durchnahme  dort  offenbar 
nicht  der  Fall  ist.» 

Nicht  aufgehoben,  aber  wesentlich  eingeschränkt  wird  dieser 
Satz  durch  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  »Vorberei- 
tung« des  Unterrichts  seitens  der  Lehrer:  je  gründlicher  die- 
selbe, desto  weniger  werden  Mifsgriffe  bezüglich  der  methodischen 
Behandlung  zu  verzeichnen  sein;  noch  mehr  fallt  Tews  Be- 
merkung ins  Gewicht,  dafs  die  Schwierigkeiten  des  Lehrens 
weniger  im  Lehrstoff  als  vielmehr  im  Geiste  des  Kindes  zu 
suchen  sind,  dafs  Bekanntschaft  mit  dem  »Geistesinhalt  und 
der  Geisteskraft«  desselben  erstes  Erfordernis  bei  jedem  Unter- 
richte   ist*).     »Die   wissenschaftliche   und    methodische  Beherr- 

M  Man  hat  auf  dreifache  Weise  die  drei  Faktoren  —  Lehrer, 
Schüler,  Unterrichtsgegenstand  —  vereinigt: 

Erstens:  Man  hat  den  Lehrer  mit  dem  Unterrichtsgegenstande 
verbunden,  sodafs  er  in  mehreren  Klassen  dieselben  Unterrichtsgegen- 
stände bearbeitet.  In  Hinsicht  des  Klassengeistes  ist  diese  Einteilung 
nicht  gut 

Zweitens:  Man  hat  den  Lehrer  mit  der  Klasse  vereinigt,  sodafs 
jeder  Schüler  durch  jeden  Lehrer  geht  und  jeder  Lehrer  ein  Stück 
jedes  Unterrichtsgegenstandes  behandelt.  Dies  ist  die  allgemeinste, 
deutsche  Schul  weise,  die  keineswegs  so  unbedingt  zu  verwerfen  sein 
möchte,  aber  aufserordentlich  geschickte  Lehrer  verlangt. 

Drittens:  Man  hat  den  Lehrer  mit  dem  Schüler  verbunden,  ohne 
des  Gegenstandes  zu  achten.  Dies  fand  in  einigen  Jesuitenschulen 
statt  und  jetzt  ist  es  noch  so  in  der  katholischen  sogenannten  'Frauen- 
schule in  München.  Der  eine  Lehrer  nimmt  alle  Kinder,  die  sich  in 
einem  Jahre  sammeln  und  führt  sie  bis  zur  ersten  Klasse,  während  ein 
zweiter  und  dritter  wiederum  unten  anfangen.  Diese  Einrichtung 
ist  erziehlich  gut,  aber  unterrichtlich  schlecht.«  (»Mein  Lebens- 
morgen.«    S.  97.). 

*)  »Nur  der  Lehrer,  der  die  Kinder  in  allen  Altersstufen,  also 
während  ihrer  ganzen  Schulzeit  kennen  gelernt  hat,  wird  zugleich  auch 
ein  tüchtiger  Erzieher  werden  können,  weil  er  dann  erst  die  Entwicke- 
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schung  des  Lehrstoffes  —  meinen  wir  mit  ihm  —  kann  durch 
Studium,  die  Bekanntschaft  mit  den  zu  lehrenden  Kindern 
aber  nur  durch  längeren  Verkehr  erworben  werden.« 

Benekes  Bedenken,  dafs  ohne  den  Wechsel  des  Lehrers 
der  Unterricht  den  Charakter  der  Einseitigkeit  erhalten  und  an 
Frische  verlieren  werde,  schwächt  sich  für  die  höhere  Schule 
ab  und  löst  sich  für  die  Elementarschule  völlig  auf,  wenn  man 
mit  Herbart  bedenken  will,  dafs  der  »vielseitige  Unterricht 
seine  reiche  Abwechselung,  seinen  mannigfaltigen  Reiz  selbst 
mit  sich  führt;  dergestalt,  dafs  es  gerade  eine  Wohlthat  für 
den  Lehrling  ist,  ihn  von  einer  einzigen  Person  zu  empfangen, 
und  nicht  durch  die  fremdartige  Mannigfaltigkeit  der  Manieren 

verschiedener  Lehrer  zerstreut  zu  werden Der  Wechsel 

der  Lehrer  gewährt  dem  Schüler  Unterhaltung,  destoweniger 
fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Studien.« 

Weitere  Bedenken  gegen  das  fortschreitende  Klassensystem 
werden  mehr  von  Verhältnissen  persönlicher  Art  des  Lehrers 
wie  des  Schülers  hergeleitet. 

Etwas  äufserlich  ist  der  Einwand,  wenn  man  in  Ansehung 
letzterer  ausführt,  dafs  durch  den  mit  dem  Orts-  und  Wohnungs- 
wechsel der  Eltern  verbundenen  Schulwechsel  der  Kinder  das 
Durchführungs-Prinzip  durchbrochen  werde. 

Dem  damit  angezeigten  Schaden  untersteht  doch  nur  ein 
verhältnismäfsig  sehr  geringer  Prozentsatz  der  Schüler,  ins- 
besondere der  grofsstädtischen  Arbeiterbevölkerung,  während  in 
den  kleineren  und  mittleren  Städten  und  den  Schulen  der  Land- 
bevölkerung kaum  merkbare  Veränderungen  hierin  zu  verzeich- 
nen sind. 

Wichtiger  ist  der  Einwand,  dafs,  da  nicht  alle  Schüler 
gleichmäfsig  fortschreiten,  der  Lehrer  genötigt  ist,  immer  einen 
Rest  derselben  auf  der  durchlaufenen  Klassenstufe  zurück- 
zulassen, sodafs  unter  besonders  ungünstigen  Verhältnissen 
der  Fall  eintreten  würde,  dafs  nach  Verlauf  von  vier  oder  sechs 
Jahren  der  Lehrer  »allein«  ohne  »fortzuführende  Schüler«,  da- 
stände, und  dergestalt  mit  einem  andern  neuen  Schülergeschlecht 
seinen  Weg  fortzusetzen  hätte. 

Graff  meint  hierzu,  so  i  s  t  es,  aber  so  sollte  es  nicht 
sein,  und  verlangt  alles  Ernstes,  dafs  der  Lehrer  die  ganze 
Summe  der  anfangs  übernommenen  Schüler  für  alle  folgenden 
Stufen  beibehalte,  also  keine  Rückbleibenden,  keine  Remanenten 
aufzuweisen  habe. 

Unausführbar  ist  die  Graffsche  Forderung  gerade  nicht, 
nur  fragt  es  sich,  ob  in  der  Gesamtsumme  der  Vorteile  über- 
lang der  kindlichen  Natur  kennen  lernen  kann,  und  wenn  einer  zum 
zweiten  oder  dritten  Male  mit  einer  untersten  Klasse  anfangt,  wird  er 
es  jedesmal  besser  machen.«     (Dr.  Fritsche,  a.  a.  O.  S.  35.) 
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wiegend,  ob  zweckmäfsig  also,  und  ohne  zu  umfängliche  Neben- 
veranstaltungen allgemein  möglich? 

Zwar  werden  wir  auf  die  Frage:  »wie  können  die  Schüler, 
bei  verschiedenen  Anlagen,  verschiedenem  Fleifse,  verschiedener 
Unterstützung,  alle  zugleich  reif  sein  zur  Versetzung?«  mit 
Herbart  zunächst  entgegnen  dürfen:  »sie  können  zugleich  reif 
sein  wegen  eines  gleichen  Grades  von  Interesse,  bei  ungleicher 
Fertigkeit;«  aber  wir  werden  mit  ihm  diese  Antwort  auch  nur 
als  eine  »vorläufige«  und  nicht  »hinreichende«  nehmen  können 
und  eine  Sichtung  der  Schüler  —  wenn  auch  nach  längerer  als 
Jahres-  oder  Halbjahrsfrist  —  als  notwendig  erachten  müssen, 
da  die  »Ungleichheit  der  Fertigkeiten  sich  nur  auf  einen  ge- 
wissen Grad  mit  der  Gleichheit  des  Interesses  verträgt.« 

Werden  wir  demnach  auch  im  Durchführungssystem  Re- 
manenten  haben,  so  wird  doch  —  und  hiermit  haben  wir  einen 
neuen  Segen  desselben  anzuführen,  —  die  Zahl  derselben  eine 
geringere  sein,  als  früher.  Zu  den  allgemeinen  Gründen, 
nach  denen  das  Durchführungssystem  überhaupt  bessere 
Unterrichtsresultate  verhelfst,  tritt  der  besondere:  dafs  es 
dem  Lehrer,  der  seine  Schüler  nicht  schon  nach  kurzen 
Zeitabschnitten  in  andere  Hände  zu  geben  hat,  in  Abwägung 
der  Versetzungszugehörigkeit  freieren  Spielraum  gewährt,  ihm 
erlaubt,  ja  zur  Pflicht  macht,  ähnlich  dem  Gärtner  im  Gleich- 
nisse, Zurückgebliebenen  weitere  Frist  zur  Entwickelung  zu 
stecken,  während  der  Versetzungslehrer  —  schon  in  Rücksicht 
auf  den  kritischen  Nachfolger  —  eine  möglichst  scharfe  Scheidung 
seines  Häufleins  sich  nahe  gelegt  sieht. 

In  Ansehung  des  Lehrers  wird  gegen  das  Durchfiihrungs- 
System  in  der  Hauptsache  angeführt:  es  hindere,  dafs  der  ein- 
zelne sein  Arbeitsfeld  auf  der  seiner  erzieherischen  Eigenart  am 
meisten  entsprechenden  Klassenstufe  finde,  und  es  stelle  mit 
dem  steten  Wechsel  des  Lehrstoffes  der  Arbeitskraft  des  Lehrers 
übergrofse,  ja  unerfüllbare  Anforderungen;  überdies  verweist 
man  auf  das  traurige  Schicksal  einer  Klasse,  welche  die  ganze 
Schulzeit  hindurch  an  einen  schlechten  Lehrer  gebunden  wäre. 

Das  letzt  bezeichnete  Bedenken  wird  beispielsweise  von 
Palmer,  Büchse!,  Beneke  geltend  gemacht. 

»Wäre  vollends  (wie  ja  dies  auch  vorkommt)  der  Lehrer 
in  allem  untüchtig,  wirft  Beneke  ein,  so  ginge  eine  ganze 
Generation  von  Schülern  ohne  Rettung  verloren.« 

Ähnlich  sagt  Herbart:  »Was  wird  aus  dem  Lehrer,  der  sich 
mit  seinen  Schülern  auf  irgend  einen  pädagogischen  Abweg 
verirrt  hat?  Er  wird  sich  in  die  anwachsenden  Folgen  seiner 
Fehler  bald  so  verstricken,  dafs  er  nicht  mehr  imstande  ist, 
sich  zurecht  zu  finden.  Äufserst  schwer  wird  es  jederzeit  einem 
Erzieher   werden,    ein  verschobenes  Verhältnis    zu   seinen  Zog- 
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lingen  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  mufs  andere,  neue 
Lehrlinge  haben,  und  seine  vorigen  Lehrlinge  bedürfen  eines 
anderen  Führers ;  nur  so  können  auf  beiden  Seiten  die  Übeln 
Eindrücke  aufgelöst  werden;«  und  er  fügt  dem  an:  »Hier  scheint 
das  Klassensystem  sich  eher  helfen  zu  können,  weil  es  von 
selbst  den  Wechsel  der  Schüler  mit  sich  führt.« 

Palmers  Hinweis,  dafs  »ein  solches  Schicksal  freilich  auch 
mancher  einklassigen  Schule  auf  Jahrzehnte  drohen  kann«  und 
Büchseis  Bemerkung,  »dafs  eine  Gemeinde,  die  einen  schlechten 
oder  schwachen  Pastor  hat,  in  derselben  Lage  sich  befinde«, 
wollen  über  das  ausgesprochene  Bedenken  keineswegs  hinweg- 
führen. Benekes  Einschaltungsatz,  nach  welchem  der  er- 
hobene Einwand  nur  von  seltenen  Ausnahmen  hergeleitet  er- 
scheint, beschränkt  dasselbe  wohl  hinsichtlich  seiner  äufseren 
Tragweite,  läfst  es  aber  an  sich  bestehen. 

Seine  Lösung  scheint  uns  mit  Beantwortung  der  Frage 
gegeben :  soll  und  darf  die  Generation  dem  Individuum 
geopfert  werden,  das  allgemeine  Interesse  dem  persönlichen 
nachstehen?  Offenbar  ist  es  besser,  dafs  ein  Glied  leide,  denn 
der  ganze  Körper,  und  sicher  nur  gerecht,  dafs  der  büfse,  der 
gefehlt  hat.  Und  darum  haben  wir  zu  sagen:  Ein  Lehrer,  an 
dem  Generationen  zu  Grunde  gehen  würden,  kann  nicht  Lehrer 
sein,  er  mufs  entfernt,  beseitigt  werden.  Den  moralisch  Un- 
tüchtigen verweise  man  aus  dem  Erzieherberufe,  den  nach  Seiten 
der  Intelligenz  Unfähigen  pensioniere  man  ^),  ähnlich  wie  es  auf 
dem  militärischen  Gebiete,  geschieht,  das  dem  erzieherischen 
ja  gern  als  verwandt  bezeichnet  wird. 

Wir  haben  nun  mit  dem  Bedenken  fertig  zu  werden,  dafs 
im  Durchführungssystem  der  Lehrer  allen  alles  zu  sein  habe, 
während  er  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  einer  bestimmten 
Stufe  etwas  Rechtes  sein  könne.  So  sehr  wir  gewillt  sind,  die 
Individualität  zu  respektieren,  so  sehr  müssen  wir  doch  einer 
zu  weiten  Begriffsauffassung  derselben  entgegentreten. 

Die  Bezeichnung  vom  geborenen  Unter-  und  Oberklassen- 
lehrer wird  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  mit  psychologischem 
Rechte  stehen  können ;  der  Regel  nach  wird  es  vielmehr 
so  sein,  dafs,  wer  das  Zeug  und  den  Willen  zum  tüchtigen 
Unterklassenlehrer  hat,  auch  einen  tüchtigen  Lehrer  für  die 
Oberklassen  abgeben  wird,  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht  Jahr- 
zehnte hindurch  in  der  engeren  Sphäre  der  Unterklasse  sich 
beschränkt  hält,  sondern  aufsteigend,  steigen  lernt. 


*)  »Ist  der  Lehrer  nicht  tüchtig  —  giebt  Waitz  sein  Urteil  ab  — 
so  summieren  sich  die  Übel  seiner  Wirksamkeit  in  einer  traurigen 
Weise  und  es  handelt  sich  dann  im  Grunde  nur  um  das  zweckmäfsige 
Mittel,  ihn  unschädlich  zu  machen.«  (^»Kleinere  pädag.  Schriften«.  Ausg. 
V.  Willmann.    S.  551.). 
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Umgekehrt  steht  zu  erwarten,  dals,  wer  auf  den  oberen 
Stufen  Tüchtiges  leistet  —  bei  gutem  Willen  —  ein  auch  den 
Kleinen  willkommener  Erzieher  sein  oder  werden  wird.  Weniger 
dem  »Dichter«,  der  »geboren«  sein  mufs,  ist  der  Lehrer  zu 
vergleichen,  als  vielmehr  dem  »Redner«,  von  dem  die  Alten 
sagten,  dafs  er  »erzogen«  werden  kann. 

In  unserem  Sinne  giebt  Herbart  auf  die  Frage,  »wird  ein 
Lehrer,  der  ein  langjähriges  Erziehungswerk  trefflich  auszuführen 
verstand,  dem  seine  erwachsenen  Schüler  alle  Ehre  machen  — 
sich  in  seinem  jetzigen  (höheren)  Alter  auch  noch  mit  den 
Kleinen  abzugeben  wissen?«     Die  Antwort: 

»Ein  wahrer  Erzieher  wird,  wenn  er  nur  Lust  hat,  und 
man  es  ihm  übrigens  angenehm  macht,  wohl  auch  zum  zweiten 
Male,  vielleicht  selbst  zum  dritten  Male  dieselbe  Bahn  wieder 
zu  durchlaufen  imstande  sein;  er  wird  eine  Art  von  Erholung 
und  Abwechselung  darin  fmden,  jetzt  einmal  wieder  mit 
Kindern,  anstatt  mit  Jünglingen  zu  arbeiten.« 

»Das  Ganze  der  Päds^ogik  —  meinen  wir  gleichfalls  mit 
Herbart  —  darf  er  bei  jenen  ebenso  wenig  oder  noch  weniger 
als  bei  diesen  aus  den  Augen  verlieren.«^) 

Wir  können  nunmehr  erörtern,  wie  schwer  oder  leicht  der 
noch  übrige  dritte  Einwand  wiegt,  nach  welchem  das  Durch- 
fiihrungssystem  zu  einer  bedenklichen,  ja  unerträglichen  Mehr- 
belastung des  Lehrers  führen  soll. 

Ohne  Weiteres    ist   zuzugeben,    dafs    ein  Lehrer,    der    mit 


^)  Wenn  Jessen  (nach  »Paedagogium«  XIII,  i.  S.  66)  die  Frage:  »In 
welche  Klasse  gehört  der  Lehrer?«  so  beantwortet:  »Dahin,  wohin  ihn 
seine  Neigung  weist,«  so  ist  demgegenüber  mindestens  daran  zu  er- 
innern, ddds  Neigung  als  etwas  Schwankendes,  der  Pflicht  im  allgemeinen 
Gegensätzliches,  für  unser  Handeln  einen  obersten  Bestimmungsgrund 
nicht  abzugeben  hat.  Der  Neigung,  auf  dem  einmal  eingenommenen 
Standpunkte  zu  verharren,  mag  mancher  vorläufige  Widerstand  gegen 
die  Verwirklichung  des  Grafischen  Gedankens  entspringen,  der  unter 
dem  PflichtbegrifTe  aber  in  sich  zusammenfallt.  Wollte  man  anbetracht 
der  geforderten  Fortbildung  des  Lehrers  aber  einwenden,  dafs  der  aut 
der  einmal  eingenommenen  Unterrichtsstufe  verharrende  Lehrer, 
da  er  weniger  direkte  Arbeit  für  den  Unterricht  aufzuwenden  hat,  besser 
Zeit  fände  für  Studien  allgemeinbildender  Art  so  ist  darauf  zu  erwidern, 
dafs  der  Lehrer  sich  in  erster  Linie  als  solcher,  d.  h.  in  Rücksicht  auf 
die  nächsten  Berufszwecke  fortzubilden  hat;  eine  sorgfältige  Vorbereitung 
des  Unterrichts  aus  grundlegenden  Schriften,  Präparationsarbeit 
aus  dem  »vollen  heraus«  ist  Berufsstudium  bester  Art,  welches  zum 
Verfolg  ferner  liegender  Bildungsziele  überdies  in  der  Regel  kaum  Zeit 
übrig  lassen  wird. 

Fragen  wie:  Was  wird  mit  dem  kränklichen,  alternden  Lehrer  im 
Durchführungssystem?  sollte  man  gegnerischerseits  kaum  stellen!  Im 
Versetzungssystem  ist  für  jenen  guter  Rat  leider  ebenso  teuer  wie  im 
Durchführungssystem;  ja  man  kann  sagen,  in  den  Klassen  des  letzteren 
trägt  er  seine  Last  wenigstens  unter  »Bekannten«,  in  Versetzungsklassen 
—  fast  unter  »Fremden.« 
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seiner  Klasse  aufsteigend,  alljährlich  in  neue  Unterrichtskreise 
tritt,  mehr  zu  studieren  und  methodisch  zu  überlegen  (mehr 
für  die  Schule  zu  arbeiten)  hat,  als  derjenige,  der  ein  Jahrzehnt 
oder  gar  ein  Menschenalter  hindurch  immer  dasselbe  zu 
treiben  hat. 

Das  ist  ganz  Herbarts  Meinung,  wenn  er  sagt:  »In  der 
That  mufs  Herr  Graff  von  jedem  einzelnen  Lehrer  bei  weitem 
mehr  fordern,  als  im  Klassensystem  nötig  ist,  und  zwar  nicht 
blofs  mehr  pädagogische  Einsicht  im  allgemeinen  (diese  ist  in 
jedem  Falle  unerläfslich),  sondern  auch  mehr  Übung,  mehr 
Vorarbeit,  mehr  angespannte  Thätigkeit,  um  alles  das 
auszuführen,  was  den  didaktischen  Vorschriften  gemäfs  ge- 
schehen soll.« 

In  welchem  Fache  jemand  unterrichten  soll,  bemerkt  Her- 
bart in  feiner  Weise  weiter,  darin  mufs  er  so  gewiegt  sein,  dafs 
er  die  Freiheit  seiner  Bewegung  mitten  im  Lehren  behaglich 
empfindet.  Fehlt  es  daran,  so  hilft  alleDidaktiknichts.« 

Die  Mehr-Forderung  ist  also  für  uns  da,  nicht  aber  ein 
wirkliches  Bedenken  mit  derselben!  Davon  ausgehend,  dafs  es 
nur  des  Lehrers  Pflicht  und  Schuldigkeit  bedeutet,  im  Interesse 
der  Schule  das  Höchste  zu  leisten,  und  Herbarts  Satz  bei- 
pflichtend »unsere  Forderungen  an  die  Lehrer  müssen  aller- 
dings etwas  streng  sein,  wenn  wir  gute  Schulen  haben  wollen«, 
vermögen  wir  jene  wohl  als  hoch,  aber  nicht  zu  hoch  zu  er- 
achten. 

Was  Herbart  in  Ansehung  des  Gymnasiallehrers  verlangt : 
»Soviel  als  nötig  ist,  um  Knaben  bis  zum  fünfzehnten  Jahre 
gehörig,  und  in  denjenigen  Gegenständen  des  Wissens,  die  un- 
mittelbar das  Interesse  bilden,  zu  unterrichten,  soll  jeder  ein- 
zelne Lehrer  nicht  blofs  gelernt,  sondern  auch  in  seinem  eigenen 
Geiste  so  verarbeitet  haben,  dafs  es  ihn  selbst  erfülle,  belebe, 
und  für  die  Mitteilung  zu  Gebote  stehe«,  kann  dem  Volks- 
schullehrer unmöglich  nachgelassen  werden  ;  ja  ihm  noch  we- 
niger, als  jenem,  da  er  nicht  ein  Anstellungszeugnis  für  be- 
stimmte Schulstufen  erhält,  sondern  für  alle  Jahrgänge  der  Ele- 
mentarschule. 

Büchsel  entgegnet  deshalb  auf  den  Einwand,  dafs  nicht 
alle  Lehrer  befähigt  wären,  die  Kinder  ganz  auszubilden,  zu 
Recht:  »Dazu  haben  sie  ihre  Prüfung  auf  dem  Seminar  be- 
standen und  sind  für  tüchtig  erklärt.« 

Sollten  aber  die  Seminarien  von  heute  nicht  Lehrer  liefern, 
Avelche  den  Anforderungen  des  Durchführungssystems  gewachsen 
-wären,  so  müfsten  sie,  ein  Mehreres  zu  leisten,  veranlafst  werden, 
und  es  würde  dann  unserem  System  zu  allen  bisher  genannten 
Vorteilen  noch  das  weitere  Verdienst  hinzukommen,  einen  An- 
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lafs    für  Erweiterung   und    Vertiefung    der  Seminarbildung   ab- 
gegeben zu  haben.*) 

Wegen  der  Mehrbelastung  etwa  noch  ängstliche  Gemüter 
möchten  wir  schliefstich   noch  an  die  Landlehrer  erinnern,    die 


*)  Der  Verfolg  dieses  Gedankens  —  so  verlohnend  er  ist  —  liegt 
gleichwohl  vom  eigentlichen  Thema  etwas  ab;  wenn  trotzdem  bei  fast 
allen  Besprechungen  des  Gegenstandes  diese  Abschweifung  auf  das 
Schulverwaltungsgebtet  sich  vollzieht,  so  erklärt  sich  dies  —  ganz  ab- 
gesehen von  der  inneren  Beziehung  der  Frage  der  Durchführung  der 
Schüler  und  der  der  Vorbildung  der  Lehrer  —  wohl  aus  der 
Lebhaftigkeit,  mit  welcher  einige  letzterer  anhaltende  Mängel  (die  einem 
Teile  nach  ein  Vergleich  der  preufsischen  mit  den  sächsischen  Semi- 
narien  anzeigt]  empfunden  werden. 

Jessen  (a.  a.  O.)  beruft  sich  in  seinen  Einsprüchen  gegen  die 
Durchführungsidee  »hauptsächlich  darauf,  dafs  vorzügliche  Lehrer  sehr 
selten  sind,  und  er  findet  es  deshalb  ein  »Wagnis,  die  Kinder  von  einem 
und  demselben  Lehrer  während  der  ganzen  Schulzeit  unterrichten  zu 
lassen.« 

Anläfslich  der  Erklärung  Justs  in  der  Debatte  der  Jahresversamm- 
lung des  Vereins  f.  w.  Pädag. :  »Ist  zu  bezweifeln,  dafs  ein  Durchschnitts- 
lehrer die  objektiven  Schwierigkeiten,  nämlich  den  Stoff,  so  zu  über- 
winden imstande  ist,  dafs  er  acht  Jahre  hindurch  in  allen  Hauptfächern 
einen  gründlichen  Unterricht  zn  erteilen  und  Interesse  zu  erwecken 
vermag,  dann  mufs  man  von  dem  Tewschen  Grundsatze  abgehen«  —  be- 
merkt Professor  Rein: 

»Wird  den  Lehramtskandidaten  in  den  Präparandenanstalten  eine 
gründlichere  aligemeine  Bildung  zu  teil,  als  gegenwärtig,  werden 
sie  nachher  gesiebt  und  nicht  so  durchgeschoben,  wie  es  jetzt 
vielfach  der  Fall  ist,  dann  empfangen  nur  diejenigen  Kandidaten  im 
Seminare  die  pädagogische  Bildung,  welche  pädagogische  Meister  werden 
und  sehr  wohl  die  Schüler  acht  Jahre  hindurch  führen  können.« 

Auf  Reform  mehr  der  gegenw^ärtigen  Beaufsichtigung  der  Schule 
zielen  die  von  Tews  erhobenen  Klagen,  ja  Anklagen  ab: 

»Leider  giebt  es,  dank  dem  jetzigen  System  (der  infolge  des 
Lehrermangels  weniger  scharf  geübten  Auswahl  der  Seminar-  wie 
Lehramts- Aspiranten)  auch  Lehrer,  welche  die  Kunst,  auf  die  ihr  Name 
hinweist,  nicht  im  mindesten  verstehen.  Sind  sie  jung,  so  mögen  sie 
von  ihren  Vorgesetzten,  vorausgesetzt,  dafs  diese  nicht  etwa,  wie  in 
Preufsen,  gröfstenteils  Laien  sind,  angeleitet  werden,  das  Fehlende  zu 
ersetzen.  Dazu  ist  der  Vorgesetzte  da.  Sind  sie  älter,  so  trägt  die 
Schulbehörde  jedenfalls  in  99  von  hundert  Fällen  die  Schuld  an  ihrer 
Unfähigkeit. 

Waren  sie  durchaus  nicht  imstande,  ihre  Stelle  auszufüllen,  sa 
hätten  sie  von  vornherein  zurückgewiesen  werden  sollen.  Das  Lehr- 
amt ist  zu  wichtig,  um  Personen,  die  in  anderen  Verhält- 
nissen nichts  taugen,  in  sich  aufzunehmen. 

Oft  aber  besafsen  solche  Lehrkräfte  zwar  die  Fähigkeiten,  aber 
nicht  den  redlichen  Willen,  sie  im  Dienste  der  Schule  auszubilden. 
Aber  warum  stellte  die  Schulbehörde  dem  ungetreuen  Hirten  keine  Auf- 
sicht, die  ihn  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  anhielt  und  positiv  zu  unter- 
stützen vermochte?« 

Dem  Satze,  »die  Lehrer  würden  besser  sein,  wenn  man  sie  besser 
stellte«,  giebt  Tews  so  Ausdruck: 

»Aber  nicht  blofs,  dafs  die  Aufsicht  fehlte,  die  Schulverwaltung  ver- 
führte die  Lehrer  durch  ungenügende  Besoldung  und  Nichtachtung, 
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der  Regel  nach  acht  Jahre  hindurch  dieselben  Schüler  zu  unter- 
richten haben,  und  die,  wie  Professor  Rein  (Erläuterungen  z. 
Jahrbuch  S.  40)  hervorhebt,  wegen  des  »grofsen  Segens,  den  sie 
auf  die  nachwachsende  Generation  und  auf  die  ganze  Gemeinde 
so  häufig  ausüben,  uns  geradezu  als  erzieherische  Muster  er- 
scheinen.« 

Was  den  Landschullehrern  —  bei  denen  allerdings  nur  die 
pädagogische  Gefolgschaft  eines  Hengstenberg  eine  »gewisse 
Unwissenheit«  und  »Beschränktheit»  (»Evangel.  Kirchenzeit« 
1855,  No.  8,  S.  85)  für  eine  bessere  Qualifikation  ansehen 
wird,  als  wenn  sie  Männer  von  Kenntnissen  sind  —  was  ihnen, 
die  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  die  Kunst  des  Lehrens 
zu  üben  haben,  als  gesetzliche  Verpflichtung  gilt,  sollte  von 
ihren  Amtsgenossen  an  den  mehrfach  gegliederten  Schulen  nicht 
länger  als  pädagogische  Verbindlichkeit  verkannt  bleiben. 

Die  Gegner  in  ihren  seitherigen  Gründen  als  überzeugt 
und  bekehrt  angenommen,  ist  vielleicht  nur  noch  dem  mehr 
kaufmännischen  Erwägen  des  einen  oder  des  andern  zu  begeg- 
nen, das  sich  kurz  mit  jenem  Einwände  eines  von  Friedrich 
dem  Grofsen  zu  erhöhter  Anstrengung  veranlafsten  Grenadiers 
ausdrücken  läfst:   »Fritz,  für  2  Groschen  ist  es  genug.» 

Auf  diesen  Einwurf,  den  die  Gegenwart  leider  noch  be- 
greifen läfst,  habe  ich  als  Antwort,  allerdings  auch  nur  als 
»vorläufige»  nicht  »völlig  hinreichende:« 

Erstens,  dafs  der  Lehrer  der  Welt  wohl  immer  ein 
Mehreres  zu  nützen  haben  wird,  als  sie  ihm,  und  dafs  deshalb 
das  Bewufstsein,  dafs  die  ideale  Würde  und  Bürde  des  Lehrer- 
Berufs  höher  steht  als  die  reale  Ausgleichung  dazu,  immer 
einen  Faktor  seines  bescheidenen  Standesgefühls  wird  aus- 
machen dürfen. 

tüchtiger  Leistungen  wohl  selbst  zur  Untreue.  Tausende  von  arbeitslustigen 
Lehrern  müssen  sich  mit  saurem  Schweifse  auf  anderen  Gebieten  plagen, 
weil  ihnen  die  Schule  nicht  das  giebt,  was  ein  tüchtiger  Mann  braucht: 
Brot  und  ehrende  Anerkennung.« 

*)  Die  —  infame  Stelle,  deren  Unrecht  Palmer  (4.  Aufl.  S.  loo) 
hervorhebt,  lautet  wörtlich:  »Ein  solcher  (Landschullehrer)  braucht  in 
der  That  nicht  besonders  gelehrt  zusein;  ja  eine  gewisse  Unwissen- 
heit und  selbst  Beschränktheit  wird  ihm  sogar  bei  den  überaus 
langweiligen,  ermüdenden  und  stets  wiederkehrenden  elementaren 
Übungen  trefflich  zu  statten  kommen.  Wirklich  gebildete  und  geist- 
reiche Lehrer  kann  man  auf  dem  Lande  zumal  nicht  gebrauchen;  sie 
treiben  ihren  sauren  Beruf  nur  als  eine  Verläugnung,  da  er  ihre  mehr 
geweckten  Geisteskräfte  gar  nicht  in  Anspruch  nimmt.«  Das  Organ  der 
Männer  der  »Umkehr  dar  Wissenschaft«  föhrt  fort:  »Wahrhaft  fromme, 
innerlich  bewegliche,  gemütsvolle,  wenn  auch  ziemlichbeschränkte 
und  unwissende  Lehrer  würden  demnach  auf  dem  Lande  und  in 
vielen  kleinen  Städten  noch  kein  Unglück  sein,  und  wie  oft  mögen  schon 
bei  den  Aufnahmeprüfungen  ganz  qualifizierte  Subjekte  abgewiesen  sein, 
weil  man  nach  ihrem  Herzensstande  nichts  fragte.« 
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Zweitens,  dafs  es  den  Lehrern  geziemen  wird,  wie  bisher 
zu  denken:  nicht  »virtus  post  nummos«  —  erst  das  Geld,  dann 
die  Ware;  sondern:  »nummi  post  virtutem«  —  erst  die  Durch- 
fuhrung, dann  die  äufsere  Würdigung  derselben,  zu  welcher  die 
Festsetzung  einer  weniger  hohen  PflichtstundenzahP),  als  die 
übliche,  ohne  Abschweif,  hier  wird  gezählt  werden  dürfen. 

^)  Palmers  Meinung,  dafs  es  einem  »gesunden  Manne  ganz  wohl 
möglich  ist,  täglich  7—8  Stunden  Unterricht  zu  geben«  (a.  a.  O.  S.  158), 
wird  kaum  der  Arzt  teilen ;  auf  jeden  Fall  berücksichtigt  sie  nicht  die 
heutigen  Ansprüche  an  die  Vorbereitung  zum  Unterrichte. 

Die  von  O,  Frick  (Heft  3  der  Leht  proben.  S.  113)  unter  nächstem 
Hinblick  auf  die  Lehrer  an  gelehrten  Schulen  angezogenen  Urteile  er- 
scheinen auch  fQr  das  Gebiet  der  Elementarschule  berechtigt: 

»Erfordern  belebtere  Unterrichtsstunden  einen  grösseren  Kräfte- 
aufwand, so  mufs  die  Zukunft,  wenn  sie  das  Gute  nach  dieser  Seite 
will,  geringere  Stundenzahl  dem  Lehrer  autbürden.« 

»Da  K)rtan  an  die  Vorbereitung  der  Lehrer,  auf  eine  zielbewufste 
methodische  Behandlung  des  Unterrichts  höhere  Anforderungen  zu 
stellen  sind,  so  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  Kraft  der  Lehrer 
nicht  durch  das  bisherige  Maximum  der  wöchentlichen  Stunden  voll- 
ständig absorbiert  werde.« 


III. 
Richtlinien  für  das  Diirchführnngssystem. 


a)  Der  Ldirer  beginnt  —  besten  Falls  —  mit  der  Grund- 
Masse  und  jiihrt  diese  durch;  auch  die  Führung  nur  bis 
zur  Oberstufe  bedeutet  einen  grofsen  Vorteil  gegenüber  dem 
üblic/ien  Verfahren;  sclion  nach  deni  ersten  Schuljahre  einen 
Wechsel  der  Lehrer  eintreten  zu  lassen,  ist  am  wenigsten  zu 

billigen, 

b)  Die  nicht  versetzten  Schüler  werden  möglichst  zu  besonderen 
(Remanenten-)  Klassen  vereinigt 

c)  Der  Lehrer  erteilt  den  Unterricht  thunlic/ist  in  allen  Fäcfiem 
der  Klasse  {mindestens  aber  in  Religion,  Geschichte,  Deutsch). 

d)  An  Fa^hlehrer^  wo  solche  nicht  zu  entbehren  sind,  tcerden 
abgegeben  Fäc/ier,  welche  a)  am  leichtesten  zu  isolieren  sind, 
b)  für  deren  erfolgreichen  Betrieb  besondere  Veranlagung 
erforderlich  ist  {Gesang,  Zeichnen,  Turnen).  Die  Fachlehrer 
unierrichten  ebenfalls  nicht  in  Parallelklassen  verschiedene 
Schüler  neben,  sondern  in  aufsteigenden  Klassen  dieselben 
Schüler  nach  einander. 

e)  Auch  die  Leiter  der  Schulen  haben  ihre  Unterrichtsstunden 
dem  Lhirchführungssystem,  einzuordnen. 

Wir  hatten  in  dem  bisher  Entwickelten  unseren  Gegenstand 
in  seiner  Allgemeinheit  zu  behandeln,  die  Theorie  zu 
zeichnen,  wobei  uns  manche  Bedingungen,  welche  sich  in  der 
>Ausübung«  ergeben  werden,  aufser  Acht  bleiben  durften. 

Für  die  Ausgestaltung  der  Theorie  wird  aus  den  thatsäch- 
liehen  Verhältnissen,  oder  wie  ein  neueres  Wort  bezeichnend 
es  ausdrückt,  aus  der  »Bedrängnis  der  Praxis«  heraus,  nament- 
lich die  Frage  sich  entgegenstellen,  ob  und  inwieweit  eine 
graduelle  Ausführung  des  Prinzips  der  Durchführung  statthaft 
oder  gar  geboten  erscheint. 

An  dem  Satze  festhaltend,  dafs  die  einer  richtigen  Theorie 
folgende  Praxis  gleichfalls  richtig  sein  wird,  mufs  uns  die  mög- 
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lichste  Annäherung  der  Praxis  an  die  Idee  als  das  Richtigste 
und  Vorteilhafteste  erscheinen,  weshalb  wir  es  als  »besten  Falle 
bezeichnen,  wenn  der  Lehrer  mit  der  Grundklasse  beginnt  und 
die  Insassen  derselben  bis  zu  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  in 
seiner  Hand  behält.  Selbstverständlich  müssen  mit  dem  Lehrer 
die  Vorbedingungen  hierzu  gegeben  sein  I  ^)  Wie  oft  oder  wie 
selten  dies  thatsächlich  der  Fall  sein  mag,  werden  wir  hier 
ebenso  wenig  angeben  können  als  brauchen:  das  wird  man 
uns  jedenfalls  nicht  mehr  bestreiten,  dafs  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  mit  dem  Wollen  des  Lehrers  auch  das  Können  gegeben 
ist,  dafs  das  Durchführungssystem  das  Übel  schlechter  Lehrer 
thatsächlich  so  nicht  nur  »deutlicher«,  sondern  auch  »geringer« 
machen  wird. 

Wo  Wollen  und  Können  des  Lehrers  nicht  hinreicht,  wo 
andere  Schwierigkeiten  oder  Einrichtungen  der  Organisation 
(Vereinigung  der  Geschlechter  auf  den  unteren,  Trennung  der- 
selben auf  den  oberen  Stufen,  die  an  sich  so  erwünschte  Be- 
thätigung  weiblicher  Lehrkräfte  in  der  Schul-Erziehung  '^)  u.  a.  m.) 
die  völlige  Durchfuhrung  verbieten,  wird  man  sich  an  der 
nur  t  eilweisen  genügen  lassen  müssen.  Die  Fortführung  inner- 
halb der  Lehrplansstufen  (Unter-,  Mittel--  und  Oberstufe)  oder 
im  Bereiche  einiger  dieser  Stufen  stellt  dann  aus  inneren  und 
äufseren  Gründen  als  das  nächstbeste  sich  dar. 

Das  Abbrechen  der  Unterrichts-  und  Erziehungsfaden  schon 
nach  dem  ersten  Unterrichtsjahre  sollte  am  meisten  als  Übel 
empfunden  werden,  schon  nach  der  allgemeinen  Erwägung,  dafs 
die  meiste  Liebe  und  Hülfe  den  am  meisten  der  Liebe  und 
Hülfe  Bedürftigen  zuzuwenden  isti 

Zudem  sprechen  alle  unterrichtlichen  Gesichtspunkte  dafür, 
kein  prinzipieller  dagegen.  Tews  fragt  bitter:  »Hat  man  es  so 
eilig  damit,  die  hohen,  unersetzlichen  Güter  (Dankbarkeit,  Liebe, 
Anhänglichkeit)  hinzuschlachten?  selbst,  wenn  es  Berge  von 
Wissen  und  Können  einbrächte,  sie  könnten  den  Verlust  .... 
nicht  ersetzen!»  und  :  »Wie  mufs  dem  zartfühlenden  Lehret  nicht 
zu  mute  sein,  wenn  er  ein  Jahr  lang,  besonders  in  den  Grund- 


*)  »Am  besten  würde,  wenn  wir  nicht  irren,  das  Klassensystem  dann 
wirken,  wenn  die  Schüler  in  kleine  einjährige  Klassen  geteilt  und  stets 
zusammen  aus  der  niederen  in  die  höhere  versetzt,  von  demselben 
Hauptlehrer  von  ihrem  Eintritte  in  die  Schule  an  bis  zu  ihrem  Abgange 
von  ihr  gefiihrt  würden.  Dies  setzt  freilich  vollkommen  brauchbare, 
tüchtige  Lehrer  voraus.«     (Waitz,  a.  a.  O.  S.  536.) 

^  Die  Frage,  wieweit  Lehrerinnen  geeignet  scheinen,  den  Unter- 
richt bis  in  die  obersten  Klassen  mit  Nutzen  fortzuführen,  lassen  wir 
hier  als  offene  stehen;  glauben  aber  doch  aussprechen  zu  sollen,  dafs  das 
noch  in  den  Anfängen  befindliche  Lehrerinnen-Bildungswesen  schon  jetzt 
Erfolge  zeitigt,  welche  annehmen  lassen,  dafs  die  Zukunft  den  Lehr- Wert 
weiblicher  Lehrkräfte  dem  der  männlichen  sehr  annähern  wird. 
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klassen,  an  den  lieben  kleinen  Geschöpfen  gearbeitet  hat  und 
nun  am  Schlüsse  des  Jahres  das  Band  zerrissen  sieht!« 

Es  ist  zu  verwundern,  dafs  Wiedemann  in  seinem  schon 
genannten  Buche  an  dem  Gedanken  der  Weiterfiihrung  der 
Elementarschüler  vorübergeht;  beachtenswert,  dafs  ein  die 
nächsten  Verhältnisse  der  Grundklasse  behandelnder  jüngster 
Vortrag  von  Groppler  es  als  Reform-Forderung  ausspricht:  »Der 
Unterricht  in  den  beiden  Unterklassen  ist  von  demselben 
Lehrer  zu  erteilen.«     (S.  »Neue  Bahnen«  I,  8). 

Das  Lokal-Schulstatut  der  Stadt  München  verbürgt  er- 
freulicher Weise  den  Kindern  der  Grundklasse  diesen  pädago- 
gischen Schutz  bereits,  wenn  es  festsetzt:  »In  allen  Schulen 
treten  die  Kinder  beim  Eintritt  in  die  3.  und  5.  Klasse*)  zu 
einem  andern  Lehrer  über.«  Des  weiteren  bestimmt  das  Statut, 
die  drei  oberen  Klassen  der  Schule  in  der  Hand  desselben 
Lehrers  zu  belassen,  sodafs  also  derselbe  Schüler  immer  noch 
durch  drei  Lehrer  seine  Ausbildung  erfahren  würde. 

Auf  gleichen  Standpunkt  stellt  sich  das  Volksschulgesetz 
des  Grofsherzogtums  Sachsen,  wenn  es  empfiehlt,  nach  »Füglich- 
keit  die  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  die  durch  eine  gemeinsame 
Altersstufe  zusammengehörigen  Kinder  bei  demselben  Lehrer 
bleiben  und  nicht  jedes  Jahr  den  Lehrer  wechseln« ;  sodafs  »bei 
einer  8  klassigen  Schule  mit  8  Lehrern,  der  Lehrer  der  8.  Klasse 
die  Kinder  nach  Absolvierung  ihres  Jahreskursus  in  die  7.  Klasse 
hinüberfuhren  und  das  zweite  Schuljahr  hindurch  unterrichten 
würde,  während  der  Lehrer  der  7.  Klasse  mit  den  neu  Ein- 
tretenden anfinge,  und  ein  gleiches  unter  den  drei  Lehrern  der 
6.  5.  4.  Klasse  innerhalb  der  Mittelstufe  und  unter  den  drei 
Lehrern  der  3.  2.  i.  Klasse  innerhalb  der  oberen  Altersstufe 
stattzufinden  hätte.«*) 

Für  die  nur  dreiklassig  gegliederte  Schule  würde  inner- 
halb der  Anforderungen  der  Münchener  Ordnung  und  der 
Weisung  des  Weimarischen  Schulgesetzes  schon  eine  Durch- 
führung gegeben  sein,  bei  welcher  der  einzelne  Lehrer  auf  je 
einer  der  drei  Stufen  der  Schule  verharren  kann. 

Und  ein    derartiges  Beharren    ist    hier,    wie   überhaupt    in 

^)  Es  ist  von  Schulen  mit  sieben  Klassen  die  Rede,  deren  unterste 
als  die  erste,  die  zweitunterste  als  die  zweite  usw.  bezeichnet  wird. 

■)  Für  eine  beschränkte  Durchführung  treten  —  unserer  Meinung 
nach  dem  »Ist«  dabei  zu  viel,  dem  »Soll«  zu  wenig  Rechnung  tragend  — 
u.  a  auch  Dr.  K.  Schmidt  und  Gräfe  ein;  desgleichen  verschiedene  den 
Gegenstand  erörternde  Lehrer- Vereinigungen : 

Dr.  K.  Schmidt  (Geschichte  der  Pädagogik,  Bd.  IV,  S.  748)  stellt 
als  Grundsatz  auf:  »Weniger  als  zwei  Jahre  bei  einem  Lehrer  ist  zu 
wenig,  mehr  als  vier  Jahre  zu  viel«. 

Gräfe  (Deutsche  Volksschule,  3.  Aufl.  II,  S.  342)  giebt  der  acht- 
klassigen  Schuleinrichtung   gegenüber   der  vierstufigen   nur   unter   der 
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Schulen,  die  demselben  Lehrer  mehr  als  einen  Schüler- Jahr- 
gang zuerteilen,  nicht  ohne  einige  Schwierigkeiten  zu  wandeln. 

Für  die  4stufige  Schule  z.  B.,  die  nach  dem  üblichen 
Systeme  die  Kinder  zwei  Jahre  in  der  Hand  desselben  Lehrers 
belassen  kann,  würde  bei  der  Durchfuhrung  in  unserem  Sinne 
der  Obelstand  eintreten,  dafs  in  je  einer  Durchtührungsperiode 
zu  Kindern  des  letzten  Schuljahres  solche  des  ersten  hinzu- 
kommen. 

Büchseis  Ausführung  hierzu:  »Die  Schwierigkeit,  die  ent- 
steht, dafs  der  Lehrer,  der  eben  die  Hälfte  seiner  Kinder 
durch  die  Einsegnung  verliert  und  nun  zugleich  an  der  Reihe 
ist,  die  neu  eintretenden  Kleinen  aufzunehmen,  weifs  ich  nicht 
anders  zu  beseitigen,  als  dafs  ihm  ein  Präparand  zur  Hülfe  ge- 
geben wird,  der  die  Kleinen  unter  seiner  Aufsicht  und  An- 
weisung beschäftigt,  oder  dafs  für  den  Rest  der  älteren  Schüler 
und  für  die  erste  Hälfte  der  neuen  Schule  eine  Beschränkung 
der  Schulstunden  eintritt«  —  enthält  offenbar  einen  des  Prüfens 
werten  Vorschlag  zur  Beseitigung  der  aufgezeigten  Kalamität. 
Die  je  im  achten  Durchführungsjahre  sich  nötig  machende 
Teilung  der  Unterrichtsstundenzahl  des  Lehrers  zur  Ermög- 
lichung der  Teilung  einer  Schülermasse  würde  entgegen  der 
Darangabe  der  Idee  sicher  noch  das  kleinere  Übel  bedeuten; 
an  Stelle  des  von  Büchse!  begehrten  Präparandenaushelfers 
aber  einen  Seminar-Abiturienten  und  die  Einrichtung  im 
Grofsen  gedacht,  scheint  uns  mit  seinem  Vorschlage  geradezu 
ein  Beitrag  zur  Frage  der  Lehrer-Ausbildung  gegeben  zu 
sein. 

Tews  hat  auf  den  Einwand  :   »Wie  ist  es  möglich,  das  erste 


Voraussetzung  den  Vorzug,  dafs  in  derselben  die  Schüler  gleichfalls  zwei 
Jahre  hindurch  demselben  Lehrer  zugeteilt  bleiben. 

Der  Berliner  und  Leipziger  Lehrer- Verein  scheinen  (S.  Neue 
Bahnen  I,  2)  eine  Durchführung  im  Tewsschen  Sinne  zu  wollen,  während 
die  Referenten  des  Frankfurter  und  Magdeburger  Vereins  einer  nur 
teil  weisen  Fortführung  das  Wort  reden.  Der  Berichterstatter  des  letztge- 
nannten Vereins,  Mitbearbeiter  des  Themas  auf  der  Stendaler  Provinzial- 
Versammlung,  »giebt  zu,  dafs  der  jährliche  Wechsel  der  Lehrkräfte  in  den 
ersten  Schuljahren  in  erziehlicher  und  unterrichtlicher  Beziehung 
schädigend  wirkt,  glaubt  aber,  dafs  diesem  Obelstande  in  genügender 
Weise  durch  eine  innerhalb  der  einzelnen  Stufen  bleibende  und  aut 
Unter-  und  Mittelstufe  beschränkte  Durchführung  entgegengewirkt  werde«. 

Sallwürk  (D.  ßl.  f  erz.  Unterr.  1889,  S  417)  »giebt  Tews  in  der 
Theorie  recht  mit  der  einzigen  Bedingung,  dafs  der  Lehrer,  dem  eine 
ganze  Schulgeneration  für  acht  oder  sieben  Jahre  anvertraue  wird,  jenes 
Ideal  von  allseitiger  Bildung,  unversieglicher  Anregungsfahigkeit  und 
vollendetem  ethischen  Takte  sei,  wie  er  da  und  dort  in  dem  Buche  steht«. 

Von  preufsischen  Regierungsbehörden  haben  die  Schleswiger  und 
Breslauer  (Tews  S.  248;  eine  Durchführung  der  Klassen  durch  mehrere 
Jahre  empfohlen;  eine  ähnliche  Stellungnahme  seitens  der  Regierung  des 
mittlem   Bezirks   der  Provinz  Sachsen  steht  zu  erwarten. 
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Schuljahr  mit  der  Oberstufe  gemeinsam  zu  unterrichten?  zu- 
nächst die  Antwort:  »Die  Anfänger  haben  i6 — 20  Stunden,  die 
Oberstufe  32,  es  bleiben  also  wenigstens  12 — 16  Stunden  übrig, 
die  letzterer  allein  gehören,  sodafs  sie  in  den  gemeinsamen 
Stunden  still  beschäftigt  werden  kann.«  Auch  das  Helfer- 
system will  er  an  der  in  Rede  stehenden  Notstelle  in  Anwen- 
dung nehmen,  und  er  kann  als  Milderungsgrund  dieses  ihm 
jedenfalls  nicht  leicht  ankommenden  Ausbehelfs  doch  anführen, 
dafs  Schüler,  die  derselbe  Lehrer  sieben  Jahre  hindurch  unter- 
richtet hat,  seine  Art  soweit  verstehen,  um  unter  seinen  Augen 
kleinere  Kinder  zeitweise  nutzbringend  zu  beschäftigen.« 

Je  reicher  sich  die  Schulen  gliedern,  desto  geringer  sind  die 
Hindernisse,  welche  seitens  der  Organisation  der  strikten  Durch- 
führung entgegenstehen,  bis  sie  in  der  8  klassigen  Einrichtung 
völlig  verschwinden.  Die  6stufige  Schule  läfst  die  Durchführung 
von  Kindern  desselben  Jahrgangs  ungehindert  nur  bis  zur  Ober- 
stufe zu ;  auf  dieser,  insofern  jeder  Klasse  zwei  Jahrgänge  zuge- 
teilt werden,  würde  der  Lehrer  der  zweiten  Klasse  entweder  nur 
einen  Teil  seiner  Schüler  fortführen,  den  anderen  aber  zurück- 
zulassen haben,  oder  er  hätte  umgekehrt  bei  den  Schülern  des 
5.  Schuljahres  zu  verbleiben  und  die  des  6.  in  die  folgende 
Klasse  abzugeben.  Unter  der  hier  und  da  zutreffenden  Vor- 
aussetzung, drei  Schuljahre  der  ersten  Klasse  der  6 stufigen 
Volksschule  zu  berechnen  ^),  würde  die  Durchführung  bis  an 
die  erste  Klasse  heran  sich  vollziehen  können. 

Abgesehen  ganz  von  der  Durchführungsidee,  bedeuten  die 
auf  die  zwei  Klassen  der  Oberstufe  der  6 stufigen  Schule  ent- 
fallenden mehrfachen  Jahrgänge  einen  Obelstand,  der  allein 
schon  auf  die  Umwandlung  6  stufiger  in  siebenstufige  Systeme 
verweist.  Im  7  stufigen  Systeme,  das  Tews  als  das  normale  er- 
klärt, würden  der  Idee  nach  die  Schüler  noch  am  Beginn  des 
letzten  Schuljahres  einen  Lehrerwechsel  erfahren  müssen,  doch 
tritt  zu  der  Tewsschen  Erwägung,  dafs  ein  solcher  nach  »sieben- 
jähriger einheitlicher  Leitung  keine  grofsen  Bedenken«  errege, 
noch  die  andere,  dafs  sich  auch  im  Durchfuhrurigssysteme  die 
8jährige  Schulzeit  der  meisten  Schüler  auf  etwa  7  Klassenstufen 
verteilen  wird. 

Hinsichtlich  nun  der  Schüler,  welche  hinter  den  Zielen  ihres 
Jahrgangs    um    ein  Bedeutendes   zurückbleiben,    sodafs    sie  der 

^)  »In  den  meisten  sechsklassigen  Schulen,  bemerkt  Tews,  haben 
die  fünf  unteren  Klassen  einjährige  Kurse,  sodafs  also  auf  die  erste 
Klasse  drei  Jahrgänge  kommen,  während  jede  andere  Klasse  nur  ein 
Schuljahr  umfafst.«  »Und  doch,  frtgte  er  hinzu,  haben  die  ersten  Klassen 
in  der  Regel  noch  eine  kleinere  Schülerzahl  als  die  übrigen.  Dies 
charakterisiert  unser  Schulwesen  sicher  mehr  als  viele  Worte, 
indem  es  ziffernmäfsig  zeigt,  dafs  nicht  ein  Drittel  der  Schüler  die  ganze 
Schule  absolviert.     Das  kommt  von  den  leidigen  Versetzungen  It 


44 


Dr.  Wchlrabe. 


neuen  Klasse  nicht  zugeteilt  werden  können,  bemerkten  wir 
früheren  Orts,  dafs  und  warum  ihre  2^hl  im  Durchführung^- 
systeme  sich  geringer  stellen  wird  als  sonst.  Hier  haben  wir 
noch  zu  tragen,  ob  es  zweckmäfsig  erscheint,  die  Remanenten  — 
wofern  ihre  Zahl  es  gestattet  —  in  besonderen  Klassen  zu  ver- 
einigen, oder  sie  gruppenweis  dem  autrückenden  Schüler-Jahr- 
gange zuzugesellen? 

Im  Versetzungssysteme  konnten  namentlich  erzieherische 
Erwägungen  dafür  sprechen,  die  nicht  Versetzungsfahigen  bei 
dem  bisherigen  —  stehen  bleibenden  —  Lehrer  zu  belassen! 
Diese  Erwägungen  werden  im  Durchführungssysteme  gegen- 
standslos, sodals  der  rein  Unterricht  liehe  Gesichtspunkt  ent- 
scheiden darf  Sicher  ist,  dafs  Remanenten  als  Schüler,  denen 
die  Unterrichtsstoffe  schon  einmal  dargeboten  wurden,  dem 
wieder  auttretenden  Unterrichte  eine  ganz  andere  Apperzeptions- 
stufe entgegenbringen,  als  diejenigen  Schüler,  an  welche  die 
Stoffe  neu  herantreten.  Hieraus  erwächst  dem  Lehrer  die  Ver- 
pflichtung einer  geteilten  Unterrichtsweise,  welcher  er  indes  zu 
genügen  kaum  willens  oder  imstande  sein  wird.  Deshalb,  und 
weil  bei  Remanenten,  als  meist  langsamen  Köpfen,  ein  anderes 
Tempo  im  Unterrichtsfortschritte  innezuhalten  ist,  empfiehlt  sich 
die  Bildung  besonderer  Klassen  für  die  nicht  versetzten  Schüler. 

Mit  Herbart  möchten  wir  die  Ausscheidung  Zurückbleiben- 
der nicht  nach  der  üblichen  Jahres-  oder  Halbjahrsfrist,  sondern 
nach  längeren,  vielleicht  zweijährigen  oder  mit  dem  Umfange 
der  einzelnen  Stufen  der  Elementarschule  (Unter-,  Mittel-,  Ober- 
stufe) etwa  sich  deckenden  Zeitabschnitten  geschehen  lassen, 
darüber  hinaus  aber  auch  schon  am  Schlüsse  des  ersten 
Schuljahres  eine  Sichtung  als  angezeigt  erachten,  da  die  geringere 
Veranlagung,  welche  in  der  Mehrheit  der  Fälle  das  verlangsamte 
Fortschreiten  verursacht,  in  der  Regel  schon  nach  Jahresfrist 
erkennbar  ist. 

Lehrer  der  Remanentenklassen  dürfen  nicht  als  Arbeitsziel 
erachten,  denselben  Stoff  in  derselben  Weise  nochmals  den 
Kindern  nahe  zu  bringen;  sie  müssen  beständig  auf  neue  Ge- 
sichtspunkte in  der  Darbietung  bedacht  nehmen,  in  ausgedehnter 
V/eise  auf  die  ersten  Anfange  und  Grundlagen  des  Unterrichts 
zurückgehen,  planmäfsig  Lücken  schliefsen  und  zugleich  weiter 
bauen. 

Herbart  bezeichnet  die  Remanentenklassen  als  »Übungs- 
klassen«, weil  in  denselben  »nicht  unmittelbar  auf  das  Interesse, 
sondern  eben  auf  die  Übung  gesehen  werden  soll;«  in  der 
Übungsklasse  »mufs  jeder«,  schreibt  er  vor,  »zu  den  Fertigkeiten 
angeleitet  werden,  die  ihm  am  meisten  fehlen.« 

Seine  weitere  Forderung:  »Kleinere  Ungleichheiten  schaffe 
man  durch  Übungs  stunden  hinweg,  die  man  für  die  Schwächeren 
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veranstaltet«,  ist  ebenso  berechtigt,  als  an  den  öffentlichen 
Schulen  bisher  leider  unausgeführt  geblieben,  und  doch  weisen 
die  Verhältnisse,  namentlich  der  untersten  Volksschule,  dringlich 
auf  solche  verwaltungsmäfsig  für  den  Unterricht  vorzusehende 
Hülfen  hin,  da  die  hier  meist  die  Regel  bildende  Überfüllung ') 
der  Klassen  den  Lehrer  zu  der  Härte  drängt,  die  Nachzügler 
ihrem  Schicksal  zu  überlassen. 

Wenn  es,  wie  wir  meinen,  als  erwiesen  angesehen  werden 
darf,  dafs  für  die  Volksschule  prinzipiell  nur  der  Klassen-  oder 
Gesamtlehrer  inbetracht  kommen  kann,  die  Verwendung  von 
Fachlehrern  nur  not-  und  aushilfsweise  geschehen  darf,  so  be- 
dürfen unsere  Sätze  über  die  Stellung  letztrer  im  Durchführungs- 
system kaum  der  Erläuterung. 

Tews,  der  die  Durchführungsidee  auch  unter  der  Voraus- 
setzung des  Fachlehrersystems  beleuchtet,  kann  mit  Graff,  der 
den  Gesamtlehrer  unbedingt  vorzieht  (aus  dem  »entscheidenden 
Grunde,  als  nur  ein  solcher  das  ganze  Erziehungsbedürfnis  der 
Schüler  in  allen  seinen  Teilen  übersehen  und  befriedigen  kann«) 
nicht  in  Widerspruch  gesetzt  werden;  erklärt  er  doch  (Er- 
läuterungen S.  44)  bestimmt,  »dafs  er  zwar  für  den  Fall,  dafs 
es  einem  Lehrer  nicht  möglich  sein  sollte,  sich  mit  dem  ganzen 
Stoffe  abzufinden,  das  Fachlehrersystem  mit  gewissen  Einrich- 
tungen empfohlen  habe«,  dafs  er  es  aber  für  das  »Normale 
halte,  wenn  das  Kind  in  einer  Hand  bleibt.« 

An  derselben  Stelle  betont  er,  »dafs  inhaltlich  zusammen- 
hängende Gegenstände  auf  keinen  Fall  getrennt  werden  dürfen« ; 
ebenso  ist  es  ihm  Voraussetzung,  dafe  Fachlehrer  aufsteigend 
mit  den  Klassen,  also  in  übereinander  liegenden  Stufen  unter- 
richten, als  »durchführend«,  nicht  als  »fest  genagelt«  in  Ver- 
wendung kommen. 

Noch  eines  Umstandes  mag  gedacht  werden,  der  ein 
Hindernis  für  die  Durchführungsidee  abgeben  kann:  die  her- 
kömmliche Einrichtung,  welche  den  Schulleitern  fast  ausschliefs- 
lich  in  der  obersten  Klasse  das  Arbeitsfeld  zuweist;  es  kann 
uns  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  auch  der  Vorgesetzte  der  Schule 
der  Durchführungsidee  zu  unterstellen  ist,  falls  wir  anders  seine 
Stellung  als  eines  »ersten  Dieners«  der  Anstalt  recht  begreifen. 
Scherzhaft  wird  in  der  Übersicht  der  »Reformbestrebungen« 
der  Schule   (Heft   2,    Jahrg.   i  der  »Neuen    Bahnen«)   zwar   be- 

^)  Ebensosehr  aus  dem  pädagogischen  Gesichtspunkte  heraus  als 
angesichts  der  so  stark  betonten  sozialen  Aufgaben  der  Gegenwart  mufs 
es  befremden,  dafs  der  eben  der  Landesvertretung  vorliegende  Volks- 
schulgesetzentwurf sich  der  Kinder  der  Volksschule  so  wenig  annimmt» 
wenn  er  80  oder  70  Schüler  einem  einzigen  Lehrer  zu  unterstellen  für 
zulässig  erachtet,  die  Überfüllung  der  Schulklassen,  den  »gröfstea 
Übelstand  der  Volksschule  Preufsens«,  also  sanktioniert. 
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merkt,  »sollte  es  der  menschlichen  Schwachheit  wegen  gar 
nicht  anders  gehen,  so  würden  wir  auch  noch  die  Konzession 
machen,  dals  der  Hauptlehrer  an  dem  Wechsel  nicht  teilnimmt, 
sondern  als  Jupiter  tonans  vom  hohen  Olymp  der  ersten  Klasse 
herab  sich  das  Getriebe  unter  sich  in  aller  Ruhe  beschauen 
darf« ;  im  Ernste  aber  ganz  in  unserm  Sinne  hinzugefügt,  »dafs 
es  gerade  dem  Leiter  der  Schule  sehr  heilsam  ist,  wenn  er 
immer  wieder  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Schule  Er- 
fahrungen sammelt«. 

Dahin  geht  auch  Benekes  Meinung,  der  hierzu  (a.  a.  O. 
S.  426)  ausspricht:  »Selbst  der  Direktor  scheue  und  schäme 
sich  nicht,  einige  Stunden  in  den  unteren  Klassen  zu  geben: 
schon  weil  er  sich  auf  keine  andere  Weise  so  anschaulich  und 
eindringlich  eine  Übersicht  der  ganzen  Anstalt  und  eine  sichere 
Grundlage  für  die  zusammenfassende  Beurteilung  der  von  den 
Lehrern  über  die  Schüler  gefällten  einzelnen  Urteile  verschaffen 
kann.« 

S  chluf  s. 

Ist,  wie  wir  glauben,  bewiesen  worden:  dafs  das  Durch- 
führungssystem es  dem  Lehrer  ermöglicht,  den  Aufgaben  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  in  voll  kommener  er  Weise 
gerecht  zu  werden,  dafs  es  der  Wechselwirkung  zwischen  Schule 
und  Uaus  eine  günstigere  Vorbedingung  gewährt,  dafs  es 
ferner  der  Ertüchtigung  wie  der  Wertschätzung  des  Lehr- 
standes wirksamer  Vorschub  leistet  als  das  z.  Z.  übliche  Ver- 
setzungssystem, dafs  endlich  den  gegen  dasselbe  erbrachten  Be- 
denken ein  prinzipieller  Charakter  nicht  zugesprochen  werden 
kann:  dann  werden  wir  sicher  die  praktische  Inangriffnahme 
der  Durchführungsidee  als  pädagogische  Pflicht  zu  erachten 
haben  und  mit  Graff  fordern  dürfen: 

»Es  weiche  das  Alte 
Dem  kräftigen  Neuen.« 
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Vorbemerkungen. 


Getragen  von  dem  lebhaften  Interesse,  welches  in  dem  ver- 
flossenen Jahrzehnt  der  Schulgeographie  nicht  nur  von  Lehrern 
der  Erdkunde,  sondern  auch  seitens  gelehrter  Fachgeographen 
und  Forscher,  sowie  leistungsfähiger  und  opferwilliger  Verlags- 
firmen zu  Teil  wurde,  gestützt  auf  die  allgemeinen  Fortschritte 
der  geographischen  Wissenschaft  und  ihrer  Hilfszweige,  gefördert 
durch  die  vervollkommnete  Technik  in  der  Herstellung  von 
Kartenwerken  und  andern  geographischen  Lehr-  und  Anschau- 
ungsmitteln, konnte  die  Methodik  des  geographischen  Unterrichts 
in  den  letzten  Jahren  nicht  nur  mancherlei  bis  dahin  unberück- 
sichtigte Forderungen  alter  Meister  der  Schulgeographie  er- 
füllen, sondern  war  auch  imstande,  im  Geiste  derselben  weiter 
zu  bauen  und  »neue  Bahnen«  zu  suchen. 

Die  jetzigen  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schulgeographie  beziehen  sich  teils  auf  die  Umgestaltung 
der  Lehrweise  des  geographischen  Unterrichts,  teils 
bezwecken  sie  einen  weiteren  methodischen  Ausbau 
einzelner  Zweige  dieses  Lehrfachs  (Heimatskunde,  Him- 
melskunde), oder  sie  sind  auf  eine  Sichtung,  Berichtigung 
und  zeitgemäfse  Ergänzung  des  Lehrstoffs  gerichtet, 
oder  treten  endlich  für  Verbesserung  und  allgemeinen 
Fortschritt  in  der  Herstellung  von  guten  und  billigen 
Lehrmitteln  ein. 

In  nachstehenden  Ausfuhrungen  ist,  wie  auch  durch  das 
Thema  bereits  hervorgehoben,  lediglich  die  erstgenannte  Gruppe 
der  Forderungen  berücksichtigt.  Es  liegt  in  dieser  Abhandlung 
der  Versuch  vor,  die  wichtigsten  Bestrebungen  der  Reform- 
bewegung zu  kennzeichnen,  soweit  sie  sich  auf  eine  Um- 
gestaltung und  Ausgestaltung  der  Lehrweise  im 
eigentlichen  geographischen  Unterricht  beziehen. 


Gegen  die  Herrschaft  des  zeichnenden  Lehr- 
verfahrens. 


Zu  den  in  den  letzten  Jahren  mit  grofsem  Eifer  verhan- 
delten Zeitfragen  bezüglich  der  Lehrweise  im  geographischen 
Unterricht  gehört  der  Kampf  gegen  die  Herrschaft  des 
zeichnenden  Lehrverfahrens.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
galt  diese  Methode  *)  als  allein  heilbringend  für  die  Schul- 
geographie, und  diese  oder  jene  Form  derselben  beherrschte 
den  geographischen  Unterricht  von  der  Volksschule  bis  zum 
Gymnasium.  Zweifel  an  der  Allheilkraft  derselben  wäre  gröb- 
liche Ketzerei  gewesen. 

Auch  heute  noch  zählt  sie  zahlreiche  Anhänger,  wenngleich 
ihre  AUgemeingiltigkeit  durch  erfolgreiche  Bestrebungen  prak- 
tischer Schulgeographen  stark  erschüttert  und  ihr  Herrschergebiet 
immer  mehr  in  Abnahme  begriffen  ist.  Zu  den  hervorragendsten 
Vertretern  der  zeichnenden  Methode  gehören  gegenwärtig  De- 
utsch, Wagner,  Kirchhoff,  Lehmann,  Heiland  und 
Matzat.  Auf  Geographentagen  und  Versammlungen,  in  geo- 
graphischen Schriften  und  Kartenwerken  haben  sie  in  begeis- 
terter Weise  für  die  zeichnende  Methode  —  dieser  oder  jener 
Art  —  gewirkt.  *) 

^)  Wenn  hier  schlechtweg  von  »der  zeichnenden  Methode«  ge- 
sprochen wird,  so  ist  darunter  dasjenige  Lehrverfahren  zu  verstehen,  in 
welchem  aus  Grundsatz  diese  oder  jene  der  zahlreichen  Formen  des 
geographischen  Zeichnens  zum  Hauptbildungsmittel  geographischer  Er- 
kenntnis gemacht  und  so  das  Zeichnen  als  unerläfslich  beim  geogra- 
phischen Unterricht  bezeichnet  wird. 

^  Von  den  bedeutendsten  litterarischen  Erscheinungen  dieser  A.rt 
mögen  hier  genannt  sein:  O.  Deutsch,  Beiträge  zur  Methodik  des 
geographischen  Unterrichts,  namentlich  des  Kartenlesens  und  Karten- 
zeichnens in  Schulen.  Leipzig  1878.  0,80  M.  —  J.  Erdmann,  Der  geo- 
graphische Unterricht  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  zeichnen- 
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Doch  bei  der  Vielgestaltigkeit  und  Unklarheit  auf  dem  Ge- 
biet des  geographischen  Zeichnens  und  bei  den  hochgeschraubten 
Anforderungen,  Überspanntheiten  und  Verirrungen  vieler  Ver- 
treter dieser  Methode  konnte  eine  Gegenströmung  nicht 
ausbleiben.  Zunächst  waren  es  einzelne  Stimmen,  die  sich 
kühn  oder  auch  nur  schüchtern  gegen  die  herrschende  Tages- 
meinung auflehnten;  dann  wuchs  die  Bewegung,  genährt  und  ge- 
tragen von  der  breiten  Schicht  jener  Schulmänner,  die  zwar 
nicht  litterarisch  gegen  diese  Methode  auftraten,  mit  derselben 
aber  im  Unterricht  schlimme  Erfahrungen  gemacht  hatten,  zu 
einer  allgemeinen,  wichtigen  methodischen  Zeitfrage  heran,  die 
nach  befriedigender  Lösung  verlangt;  ja,  sie  droht  zu  einem 
Strome  zu  werden,  mächtig  genug,  das  geographische  Zeichnen 
gänzlich  aus  dem  erdkundlichen  Unterricht  zu  tilgen. 

Bereits  auf  dem  6.  deutschen  Geographentage  zu  Dresden 
1886  äufserte  sich  Schneider  folgendermafsen  über  den  Stand- 
punkt des  geographischen  Zeichnens  im  Unterrichte:  »Im  all- 
gemeinen erscheint  es  mir,  als  ob  doch  auch  die  Energie,  mit 
der  die  Bewegung  angepackt  worden  ist,  einigermafsen  nach- 
gelassen hätte,  als  ob  auch  manche,  —  und  ich  weifs  es  von 
einigen  speciell  —  die  mit  vollem  Feuereifer  in  diese  Bewe- 
gung eingetreten  sind,  doch  nach  und  nach  selbst  eingesehen 
haben,  dafs  es  mit  einer  so  massenhaften  Verwertung  dieser 
Methode  (der  zeichnenden!)  bei  der  Zeit,  die  uns  gegeben  ist, 
nicht  abgeht  ohne  Schaden  für  die  übrigen  Bestandteile  des 
Lehrstoffs.«  — Jarz  nannte  in  einer  Abhandlung  in  der  »Zeit- 
schrift für  Schulgeographie«  ^),    Jahrgang  VIII,    die   Frage 


den  Methode.  Düsseldorf  1885.  —  F.  Heiland,  Das  geot^raphische 
Zeichnen,  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  geographischen  tfnterrichts. 
Dresden  1886.  —  Lehmann,  Vorlesungen  über  Hilfsmittel  und  Methode 
des  geographischen  Unterrichts  Halle.  Lieferungswerk  1883— 18S9. 
S.  287  ff.  —  H  Matzat,  1)  Methodik  des  geographischen  Unterrichts. 
Berlin  1885.  8  M.  2)  Das  Zeichnen  im  länderkundlichen  Unterricht» 
Vortrag  auf  dem  VI.  deutschen  Geographentage  zu  Dresden  1886.  (Siehe- 
Verhandlungen  desselben,  Berlin  1886).  —  5)  Zeichnende  Erdkunde^ 
Berlin  1886.  —  Trampler,  Die  konstruktive  Methode  des  geographischen 
Unterrichts.  Wien  1878.  —  H.  Wagner,  Über  die  zeichnende  Methode 
beim  geographischen  Unterricht.  Vortrag  auf  dem  i.  deutschen  Geo- 
graphentage zu  Berlin  1881.  —  J.  Zdenek,  Ober  kartographische  Dar- 
stellbarkeit verschiedener  Gegenstände ;  ein  Beitrag  zum  Kartenzeichnen 
in  der  Schule.  Vortrag  auf  dem  3.  deutschen  Geo^raphentage  zu  Frank- 
furt a.  M.  1888.  —  O.  Bismarck,  Das  Kartenzeichnen  als  Hilfsmittel 
des  Unterrichts  in  der  Erdkunde.     Wittenberg,  Herrosd. 

Die  Zeitschrift  für  Schulgeographie  enthält  Abhandlungen 
über  das  geogr.  Zeichnen  in  den  Jahrgängen :  I.  von  Hauptvogel,  II.  von 
Gaguoin,  III.  von  Jarz,  V.  von  Ebner,  VI.  von  Grau,  VII.  von  Scherer, 
Vni.  von  Gotthardt,  X   von  Machacek. 

*)  Herausgegeben  von  A.  E.  Seibert-Bozen,  Verlag:  Wien  bei  Holder, 
Preis  des  Jahrganges  6  M. 
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des  geographischen  Zeichnens  »eine  moderne  Krankheit,  welche 
zum  Glück  über  den  kritischen  Punkt  bereits  hinaus  ist  und 
sirh  in  aller  Stille  wieder  verlieren  wird.«  —  Lehmann  klagt 
im  V,  Heft  seiner  »Vorlesungen  etc.«;  »Zwar  sind  in  der 
litterarischen  Erörterung  der  Sache  entschieden  ablehnende 
Stimmen  verhältnismäfsig  selten  hervorgetreten :  umsoweni- 
ger  dagegen  tehlt  es  an  solchen  unter  den- 
jenigen, welche  darüber  nicht  schreiben,  und 
wer  etwa  aus  jener  ansehnlichen  Zahl  eitriger  Verfechter  den 
Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  das  Karte'nzeichnen  auch  sehr  all- 
gemein im  geographischen  Unterricht  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten in  Übung  sei,  dürfte  sich  damit  doch  wohl  sehr  im 
Irrtum  befinden.« 

Die  Gegner  erkennen  die  Bedeutung  des  geographischen 
Zeichnens  für  die  historische  Entwickelung  der  Methode  des 
geographischen  Unterrichts  vollständig  an,  sind  indes  der  An- 
sicht, dafs  bei  dem  heutigen  Stande  der  Schulkartographie  die 
Notwendigkeit  des  Kartenzeichnens  seitens  der  Schüler 
immer  weniger  mit  Erfolg  begründet  werden  kann,  dafs  man 
vielmehr  bei  der  zeichnenden  Methode  ernstlich  Ge- 
fahr laufe,  die  Hauptsachen  des  Unterrichts,  eine 
fruchtbringende  Beschreibung  und  vergleichende  Ver- 
knüpfung der  erdkundlichen  Stoffe,  zu  vjernach- 
lässigen.  Sie  verwerfen  daher  das  geographische 
Zeichnen  als  Hauptbildungsmittel  geographischer 
Erkenntnis  und  räumen  ihm  nur  die  Stelle  eines 
Hilfsmittels  ein,  dessen  sich  der  Lehrer  nach  Bedürfnis 
zum  Entwurf  von  Skizzen  und  Profilen  an  der  Wandtafel  be- 
dienen mag,  falls  das  Anschauungsmaterial  der  Schule  diese 
Unterstützung  gerechtfertigt  erscheinen  läfst. 

Inbezug  auf  den  geographischen  Unterricht  in  Volks- 
schulen wagte  ich  es  bereits  Ende  1885  entgegen  der  da- 
mals herrschenden  Tagesmeinung  in  meiner  Schrift:  »Die  Geo- 
graphie in  der  Volksschule«  ')  auf  grund  langjähriger  Erfahrung 
und  gestützt  auf  a.  a.  O.  dargelegte  stichhaltige  pädagogische 
Gründe  die  Forderung  auszusprechen :  »Die  Volksschule 
kann  das  Kartenzeichnen  der  Schüler  bei 
z  we  ckm  ä  fs  ige  r  Benutzung  guter  Karten  und 
Abbildungennichtnurvollständigentbehren, 
sondern  mufs  es  aus  pädagogischen  Gründen 
verwerfen.«  Merkwürdigerweise  erhob  sich  gegen  diese 
Ketzerei  kein  grofses  Vemichtungsgeschrei,  und  die  Urteile  der 


*)  Tromnau,  Die  Geographie  in  der  Volksschule.  Ein  methodo- 
logisches Hiltsbuch  nir  den  erdkundlichen  Unterricht.  Th.  Hofmann, 
Gera.     t,6o  M. 
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pädagogischen  Presse  lauteten  durchaus  nicht  so  absprechend, 
als  dies  nach  Mafsgabe  der  damals  herrschenden  Ansichten  zu 
erwarten  war. 

Inbezug  auf  den  erdkundlichen  Unterricht  an  h  ö  h  e  r  n 
Lehranstalten  ist  es  besonders  Böttcher  in  Königs- 
berg i.  P.,  welcher  in  seiner  Schrift  über  die  Methode  des  geo- 
graphischen Unterrichts  die  verschiedenen  Formen  der  zeichnen- 
den Methode  bekämpft.  ^)  Seiner  Ansicht  nach  tührt  diese 
Methode  zurÜberbürdung  undmufs  die  eigent- 
lichen Ziele  des  geographischen  Unterrichts 
gefährden.  Eigenartig  ist  es,  wie  Böttcher  die  Äufserungen 
von  zwei  der  bedeutendsten  Vertreter  der  zeichnenden  Methode 
dazu  verwertet,  um  sogar  aus  dem  feindlichen  Lager 
Gründe  gegen  diese  Lehrform  herbeizuholen.  Er 
benutzt  dazu  folgende  Stellen  aus  den  »Erläuterungen«  zu  dem 
von  Kirchhoff  und  Lehmann  herausgegebenen,  bei 
Wagner  und  Debes  erschienenen  »Zeichenatlas«.    Dort  heifst  es: 

»Zum  ersten  ist  es  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen . .  . 
nicht  immer  zweifellos,  ob  die  Lehrerzeichnung  selbst 
auch  die  gehörige  Richtigkeit  und  Schärfe 
besitzt.«  »Sodann  aber  macht  der  Schüler,  indem  er  die 
Wandtafelzeichnung  des  Lehrers  nachbildet,  unvermeidlich 
Fehler.«  »Unmöglich  kann  der  Lehrer,  zumal  in  einer 
grofsen  Klasse,  die  nachzeichnenden  Schüler  während  des  Unter- 
richts in  allen  Einzelheiten  kontrollieren,  soll  nicht  dadurch  ein 
Zeitverlust  entstehen,  welcher  zu  dem  erzielten  Gewinn  in  gar 
keinem  Verhältnis  steht.«  »Auch  wird  durch  allzu  vieles  Kor- 
rigieren die  Schülerzeichnung  bald  unübersichtlich.«  Soll  aber 
der  Schüler  —  was  doch  jeder  fordern  wird  —  diese  in  der 
Klasse  schneller  und  mit  geringerer  Sorgfalt  aus- 
geführte Zeichnung  nachher  zu  Hause  in  ein  anderes  Heft  zu 
dauernder  Erhaltung  sorgfaltiger  übertragen,  so  werden  zu 
den  Fehlern  der  Klassenzeichnung  neue  hin- 
zukommen.« »Ein  jeder  kann  ferner  sich  leicht  überzeugen, 
wie  sehr  es  die  Augen  anstrengt,  wenn  sie  in  un- 
aufhörlichem schnellen  Wechsel  sich  grofsen  und  geringen  Ent- 
fernungen anpassen  müssen.  Das  ist  aber  das  Verlangen, 
welches  wir  an  das  leicht  geschädigte  jugendliche  Auge  stellen, 
wenn  wir  dem  Schüler  zumuten,  alles  bis  ins  kleinste  von  der 
Wandtafel  abzusehen  und  auf  das  Papier,  oder,  wenn  man  will, 
die  schwarze  Schiefer-  resp.  Papptafel  zu  übertragen.«  Endlich 
können  Fälle  eintreten,  wo  im  Winter  wegen  ungünstiger  Be- 
leuchtung alles  Zeichnen  oder  doch  das  Nachzeichnen  der  Schüler 

')  Böttcher  Die  Methode  des  geographischen  Unterrichts.    Weide- 
mann, Berlin  1886.     S.  54—127. 
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völlig  unthunlich  wird,  und  liegt  die  Unterrichtsstunde  gerade 
am  trüben  Morgen  oder  am  späten  Nachmittag,  so  kann  dieser 
Obelstand  sich  unter  Umständen  längere  Zeit  tortsetzen  und 
den  Fortgang  des  Unterrichts  empfindlich  stören  I« 

»Glaubt  man  nicht,«  sagt  Böttcher,  »entschiedene  Gegner 
der  zeichnenden  Methode  zu  vernehmen?  Und  doch  sind  die 
angeführten  Sätze  Äufserungen  ihrer  hervorragendsten  Ver- 
teidiger, die  leider  aus  den  unanfechtbaren  Thatsachen,  welche 
sie  anführen,  nicht  die  naheliegende  Schlufsfolgerung  ziehen, 
dafs  die  zeichnende  Methode  aufzugeben  sei,  sondern  jene 
Momente  als  Gründe  für  die  Anwendung  des  von  ihnen  heraus- 
gegebenen Zeichenatlanten  hervorheben.« 

Die  Ausführungen  in  der  Böttcherschen  Schrift  verdienen 
um  so  mehr  Beachtung,  als  sie  die  Zustimmung  der  XI.  Direk- 
torenkonferenz (Gymnasien)  von  Ost-  und  Westpreufsen  ge- 
funden haben,  deren  Mitglieder  sich  mehrere  Jahre  hindurch 
mit  der  Frage  des  geographischen  Unterrichts  in  höheren  Lehr- 
anstalten beschäftigt  hatten.  Freilich  meint  Richter  in  seiner 
Programmarbeit  ^),  dafs  einem  Anhänger  der  zeichnenden  Me- 
thode der  Nachweis  nicht  schwer  werden  dürfte,  dafs  die  Aus- 
führungen Böttchers  über  den  Nutzen  des  Kartenzeichnens  ein- 
seitig und  unhaltbar  seien '^);  doch  erblickt  auch  er  »in  dieser 
Gegenströmung  eine  berechtigte  Verwahrung  gegen  die  Ein- 
seitigkeit und  Mafslosigkeit«  und  knüpft  daran  »die  Hoffnung, 
sie  werde  zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  in  Rede  stehen- 
den Frage  führen  und  damit  zugleich  zu  einer  Klärung  der 
Ansichten  über  die  Ziele  und  die  Erteilung  des  geographischen 
Unterrichts  überhaupt.« 

Eine  befriedigende  und  glückliche  Lösung  der  Frage  des 
Kartenzeichnens  ist  aber  nach  Richters  Ansicht  »nur  dann 
möglich,  wenn  man  sich  hier  nicht  derselben  Mafslosigkeit 
schuldig  macht,  welche  man  dort  so  scharf  rügt  und  verurteilt. 
Die  vollständige  Verdrängung  des  Kartenzeichnens  würde  nicht 
eine  Lösung,  sondern  eine  gewaltsame  Zerhauung  des  gordischen 
Knotens  sein,  würde  der  schlechteste  Dienst  sein,  den  man  der 
Schulgeographie  erweisen  könnte.  Denn  dafs  das  Zeichnen 
beim  Unterricht  in  der  Topographie  von  unschätzbarem  Werte 
ist,  dafs  es  das  Verständnis  der  Karte  erleichtert,  das  Interesse 
der  Schüler  weckt  und  wach  hält,  dieselben  zum  schärfsten 
Beobachten  der  Karte  zwingt,   die  innere  Auffassung  vermittelt 

^)  Richter,  Streif züge  auf  dem  Gebiete  der  heutigen  Schul- 
geographie.   Programm  des  Gymnasiums  zu  Paderborn  1888. 

*)  Prof.  Lehmann  versucht  im  V.  Heft  seiner  Vorlesungen  etc» 
S.  294  ft.  die  Ausführungen  Böttchers  zu  widerlegen  und  aufs  neue  die 
Notwendigkeit  des  Kartenzeichnens  darzuthun.  Doch  dürfte  dadurch 
wohl  kaum  ein  Gegner  der  zeichnenden  Methode  zu  bekehren  sein. 
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und  dadurch  dem  toten  Auswendiglernen  steuert,  das  ist  off 
genug  in  beredter,  überzeugender  Weise  dargelegt  worden.  — 
Kann  das  zeichnende  Lehr-  und  Lernverfahren  auch  nicht  auf 
den  Namen  »Methode«  Anspruch  erheben,  so  ist  es  doch  immer 
und  überall  ein  nützliches,  in  vielen  Fällen  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel,  von  welchem  ein  verständiger  und  eifriger  Lehrer 
gern  und  mit  Erfolg  häufig  Gebrauch  machen  wird.« 

Dieser  »goldenen  (?)  Mittelstrafse«  nähert  man  sich  jetzt 
auch  von  der  Seite  der  eifrigsten  Kartenzeichner.  Es  ist  un- 
verkennbar, dafs  infolge  der  Gegenströmung  die  Anforderungen 
im  geographishen  Zeichnen  auf  der  ganzen  Linie  »um  ein 
Loch  zurückgesteckt«  werden. 

»Nur  hüte  man  sich  davor,«  sagt  Lehmann  a.  a.  O.,  »dafs 
man  vom  Kartenzeichnen  alles  allein  erwartet«  . . .  »Nicht  also, 
ob  das  zeichnende  oder  das  beschreibende  Verfahren  zu  wählen, 
bez.  vorzuziehen  ist,  wird  billiger  Weise  die  Frage  sein  können : 
für  einen  wirklich  gründlichen  und  durchschlagenden  Unterrichts- 
erfolg ist  die  eine  dieser  Thätigkeiten  kaum  weniger  notwendig, 
als  die  andere,  und  in  ihrer  Vereinigung  werden  beide  be- 
lebt und  vertieft.  Sondern  darauf  wird  es  ankommen,  zu  unter- 
suchen, wie  das  Kartenzeichnen  zweckmäfsig  einzurichten  und 
wie  es  dann  zu  der  mündlichen  Durchnahme  in  die  richtige 
Beziehung  zu  setzen  ist.«  . .  .  »Das  mehrfach  ausgesprochene 
Verlangen  geht  sicher  etwas  zu  weit,  dafs  der  Lehrer  seine 
Zeichnung  im  Unterricht  stets  frei  aus  dem  Kopfe  entwerfen 
solle,  denn  das  würde  die  Sache  erschweren  und  viele  von 
vornherein  abschrecken.« 

Ob  freilich  dieser  Mittelweg  die  Zustimmung  der  Schul- 
geographen finden  wird,  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein;  ob  er  die 
richtige  Lösung  der  Frage  des  Kartenzeichnens  ist,  erscheint 
mir  sehr  fraglich.  Was  wäre  denn  damit  erreicht?  Es  bliebe 
sozusagen  »alles  beimalten!«  Die  Kartenzeichner  liefsen  ruhig 
weiter  zeichnen,  und  die  Gegner  zeichneten  eben  nicht.  So 
gehe  man  doch  einfach  einen  Schritt  weiter,  werfe  ^die  syste- 
matische Kartenzeichnerei  der  Schüler  einfach  über  Bord, 
überlasse  es  dagegen  dem  Lehrer,  vom  geographischen 
Zeichnen  beim  Unterrichte  selbst  methodischen  Gebrauch  zu 
mächen.  (Vergröfserte,  skizzenartige  Wiedergabe  von  solchen 
Partieen,  die  auf  der  Wandkarte  und  im  Atlas  einen  zu  kleinen 
Mafsstab  aufweisen,  Profilzeichnungen,  Darstellung  von  Gröfsen- 
und  Zahlenverhältnissen  usw.)  Dann  bleibt  das  geographische 
Zeichnen  als  methodisches  Hifsmittel  dem  Unterrichte  er- 
halten und  ist  sicherlich  am  rechten  Orte. 

Allem  Anschein  nach  scheint  in  der  That  die  ganze  Be- 
wegung diesem  Standpunkt  zuzustreben.     Die  Stimmen,  welche 
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die  Beseitigung  des  Schülerzeichnens  nachdrücklich  verlangen, 
mehren  sich  und  treten  immer  lauter  hervor. 

Coordes  äufserte  sich  in  seiner  Schrift :  »Der  Gebrauch  der 
Karte  im  erdkundlichen  Unterricht«  >)  über  Schülerzeichnen 
beim  geographischen  Unterricht  folgendermafsen  :  >Die  von  so 
vielen  und  »bedeutenden«  Geographen  angepriesene  »zeichnende 
Methode«  hat  bislang  auch  kein  Heil  gebracht;  es  war  ein 
Irrlicht.  —  Ich  selbst  »hatf  einst  so  grillenhatte  Stunden«, 
schwärmte  für  den  zeichnenden  Unterricht :  davon  bin  ich 
kuriert.  Freude  hab*  ich  bei  dem  redlichsten  Fleils  und 
sauren  Schweifs  nur  gehabt  an  und  von  Arbeiten,  die  sich  der 
Schüler  frei  geleistet.  Ich  habe  verfolgt  die  Jahre  lang,  wie 
sich  das  Prinzip  »zeichnender  Unterricht«  im  Einzelpädagogen 
und  in  der  Menge  geltend  machte  (die  Zeitschrift  für  Schul- 
geographie ist  auch  für  diesen  Zweig  eine  reiche  Fundgrube !) : 
Der  Karlsruher  Geographentag  zeigte  solche  Resultate,  dafs  die 
Zauberlehrlinge  Kirchhoflf,  Lehmann,  Wagner  schon  ihr  :  »Stehe, 
stehe!«  rufen,  »denn  wir  haben  deiner  Gaben  voll  gemessen-» 
—  Wie  das  Kartenzeichnen  den  Hauptzweck  hat,  das  Kartenbild 
möglichst  fest  (»unverlierbar«  !  ?)  einzuprägen,  so  suche  ich  den- 
selben Zweck  auf  andere  Weise  und  angenehmer  zu  erreichen  ;  das 
eigentliche  Kartenzeichnen  halte  ich  für 
zwecklos.  Es  ist  das  Ergebnis  die  Zeit  nicht  wert,  die  da 
verbraucht  wird.« 

Gleichzeitig  ziehen  auch  österreichische  Schul- 
geographen nachdrücklichst  gegen  die  zeichnende  Methode 
zu  Felde.  »Die  zeichnende  Methode«  ,  sagt  der  Heraus- 
geber der  »Zeitschrift  für  Schulgeographie«,  Prof.  Seibert- 
Bozen,  »ist  ein  in  die  Mode  gekommenes  Schlagwort,  das  leider 
auf  unsern  Geographentagen  etc.  widerhallt ;  denn  fürs  erste 
sind  selbst  die  Anhänger  der  zeichnenden  Methode  heute  noch 
keineswegs  (unter  sich  und  m  i  t  sich)  einig,  was  im  geogra- 
phischen Unterricht  gezeichnet  werden  soll ;  zum  andern  ist  und 
bleibt  die  Zeichnung  des  Lehrers  auf  der  Schultafel  im  Vergleich 
mit  einer  Skizze  im  Lehrbuch  oder  dem  Kartenbilde  immer 
ein  mangelhaftes  Bild,  welches  sich  der  Schüler  zum  Schaden 
des  bessern  einprägen  soll,  wozu  noch  die  Thatsache  kommt, 
dafs  im  besten  Falle  nur  der  dritte  Teil  der  Schüler  das  vom 
Lehrer  auf  der  Tafel  entworfene  Bild  leidlich  nachzuzeichnen 
imstande  ist.« 

Auf  der  Versammlung  des  Vereins  »Innerösterreichische 
Mittelschule«  in  Graz  1886  sprach  sich  J  a  u  k  e  r  in  seinem  Vor- 
trage: »Die  Instruktionen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie 

^)  Beigabe  zum  Programm  der  höhern  Mädchenschule  und  des 
Lehrerinnen-Seminars  zu  Cassel. 
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im  Gymnasiallehrplan  für  den  Unterricht  in  den  österreichischen 
Gymnasien«  ^)  ebenfalls  gegen  das  systematische  Kartenzeichnen 
der  Schüler  aus  und  wünscht,  dafs  der  Lehrer  im  Unterrichte 
vom  Zeichnen  methodischen  Gebrauch  machen  möge.  Geist- 
beck  nennt  in  seiner  »Methodik  des  Unterrichts  etc.  1886 
Jaukers  Ausführungen  und  die  daran  geknüpfte  Diskussion  »das 
Entschiedenste,  was  bisher  (d.  h.  bis  zum  Erscheinen  seiner 
Schrift  1886)  in  der  Frage  des  Kartenzeichnens  gesprochen  oder 
geschrieben  worden«  und  pflichtet  diesen  Ausfiüirungen  mit 
den  Worten  bei :  »Die  Gründe,  die  Jauker  zu  gunsten  seiner 
Ansicht  vorführt,  scheinen  mir  in  der  That  so  durchschlagend, 
dafs  ich  kein  Bedenken  trage,  der  Meinung  desselben  beizu- 
treten.« 

»Wir  sind  überzeugt«,  führt  Leitzinger  im  IV.  Heft 
der  Zeitschrift  für  Schulgeographie  1888  aus,  »dafs  eine  nicht 
zu  ferne  Zeit  über  die  vielen  Verirrungen  beim  freien  Entwerfen 
von  Kartenskizzen  zu  Gericht  sitzen  wird.  Der  heftige  Wider- 
streit der  zahlreichen  Meinungen,  wie  die  zeichnende  Methode 
sich  am  rationellsten  gestalten  lasse,  dieses  Tasten  nach  der 
Lösung  eines  Problems  könnte  gar  wohl  gegen  diese  Me- 
thode ins  Feld  geführt  werden.  Es  läfst  sich  der  aus- 
gezeichnetste Naturforscher  denken,  der 
nicht  imstande  ist,  die  Gestalt  eines  Pferdes 
korrektaus  dem  Kopfe  zu  entwerfen,  und 
unsern  Schülern  muten  wir  zu,  die  Umrisse 
der  thüringischen  Länder  auf  die  Karte  zu 
bringen.«  —  Recht  drastisch  bemerkt  Grau*):  »Der 
Zeichenlehrer  erzieht  die  Schüler  zu  peinlicher  Genauigkeit ; 
keine  Aufgabe  wird  früher  erlassen,  als  bis  sie  vollständig  richtig 
ist.  Und  der  Geographielehrer  läfst  drei  gerade  sein  und  sagt 
vielleicht :  »Mein  Sohn,  ich  kann  das  zwar  selbst  nicht,  aber 
du  mufst  das  lernen ;  die  Zeit  fordert  das  gebieterisch ;  gieb, 
dir  alle  Mühe!«  Das  ist  nicht  zu  verteidigen.« 

Selbst  M  a  t  z  a  t ,  wohl  der  entschiedenste  Vertreter  des 
Zeichnens  im  erdkundlichen  Unterrichte,  spricht  sich  doch  ganz 
entschieden  dagegen  aus,  das  geographische  Zeichnen  b  e  i 
Prüfungen  anzuwenden  und  danach  die  Leistungen  der 
Schüler  in  Geographie  zu  beurteilen.  »Manche  haben  der 
zeichnenden  Methode  das  Ziel  gesteckt«,  heifst  es  in  seiner 
»Methodik  des  geographischen  Unterrichts«,  »dafs  der  Schüler 
imstande  sein  solle,  am  Schlufs  des  Schuljahres  oder  des  ganzen 
Schulkursus  jedes    beliebige    durchgenommene  Land   aus    dem 

')  Verhandlungen  des  Vereins  »Innerösterreichische  Mittelschule c 
in  Graz.    Wien  bei  Graser  1886. 

^)  Zeitschrift  für  Schulgeographie  VI.     141. 
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Kopfe  ZU  zeichnen.  Daher  denn  einerseits  die  spitzfindigen 
Hilfskonstruktionen,  die  doch  nichts  helfen,  sobald  auch  nur 
eine  Linie  dem  Gedächtnis  entschwindet,  andererseits  die  For- 
derung, der  Schüler  solle  jede  einzelne  Karte  so  oft  wiederholt 
zeichnen,  bis  er  jenem  Ansprüche  genüge.  Das  heifst  Mittel 
und  Zweck  verwechseln.  Denn  zu  den  Fertigkeiten,  welche 
jeder  Schüler  durch  den  geographischen  Unterricht  erwerben 
soll,  gehört  wohl  die  Fertigkeit,  Karten  zu  verstehen  und 
zu  benutzen,  nicht  aber  die  Fertigkeit,  Karten  aus  dem  Kopfe 
zu  zeichnen.«  — 

*  Ist  aus  vorstehenden  Erörterungen  deutlich  ersichtlich, 
dafs  und  wie  ein  Teil  der  schulgeographischen  Welt  gegen  das 
geographische  Zeichnen  Front  macht,  so  gewinnen  diese  gerecht- 
fertigten Bestrebungen  noch  ganz  besonders  dadurch  an  Be- 
deutung, wenn  man  sieht,  wie  schnell  neuerdings  der  prak- 
tischeSchulunterricht  obigen  Forderungen  Folge  leistet . 
Das  zeichnende  Lehrverfahren  lastete  wie  ein  Alp  auf  dem 
Schulunterricht,  war  »Pein  und  Pönc  für  Lehrende  und  Ler- 
nende, zwang  den  Lehrer,  mit  Unmöglichkeiten  zu  rechnen, 
berücksichtigte  weder  die  wirklichen  Schulverhältnisse  noch  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  und  mufste  daher  in  seinen  Er- 
gebnissen im  allgemeinen  kläglich,  im  besondern  trügerisch 
sein.  Was  wunder,  wenn  der  praktische  Schulmann  die  Mög- 
lichkeit, auf  einfachere  und  sichere  Weise  zum  Ziel  zu  kommen, 
mit  Freuden  begrüfst  und  demgemäfs  handelt ! 

Die  Thatsache,  dafs  die  früher  so  zahl- 
reich vertretenen  rohen  Skizzen  in  den  geo- 
graphischen Lehrbüchern  durch  zweckent- 
sprechende Kartenbilder  immer  mehr  verdrängt 
werden,  spricht  deutlich  dafür,  dafs  die  zeichnende  Methode 
im  Schulunterricht  an  Boden  verliert.  Als  erstes  Lehrbuch 
»dieser  Art  erschien  meines  Wissens  1885  der  erste  Teil  des 
Lehrbuchs  der  Geographie  von  B  ä  n  i  t  z  und  Kop  ka.  Es  brachte 
nicht  Skizzen,  sondern  Kartenbilder  mit  farbigen  Höhenstufen 
koloriert  im  Text.  In  den  Jahren  1886  und  1887  trat  die  gleiche 
Erscheinung  in  den  neuesten  Auflagen  der  sehr  zahlreich  ver- 
breiteten V.  Seydlitzschen  Lehrbücher  auf,  und  da  die  Hirt- 
sche  Verlagshandlung  bezüglich  der  zeitgemäfsen  Gestaltung 
ihrer  geographischen  Werke  durch  eine  Reihe  hervorragender 
Schulgeographen  sehr  gut  beraten  ist,  so  ist  diese  Umgestaltung 
der  früher  an  Skizzen  so  reichen  Lehrbücher  lediglich  ein  Er- 
gebnis   reiflicher  Überlegung   methodisch    geschulter  Fachleute. 

Auch  in  kleinern  Lehrbüchern  und  Leitfaden  verschwinden 
die  Skizzen  immer  mehr,  und  wenn  auch  nicht  physische 
Kartenbilder  an  ihre  Stelle  treten,  —  die  technische  Herstellung 
von  Kartenbildem  ist  erheblich  teurer  —  so  finden  statt  dessen 
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typische  Land  schafts  b  ilder,  Bilder  aus  dem 
Kulturleben  der  Völker  usw.  Aufnahme,  wie  z.  B.  in  der 
kleinen  Erdkunde  von  Hummel.  Wenn  gröfsere  Lehrbücher, 
wie  z.  B.  die  G  e  i  s  t  b  e  c  k  sehen,  noch  weiterhin  Skizzen  im 
Text  bringen,  so  sollen  diese  nicht  zur  Einprägung  der  Topik 
dienen,  sondern  zur  Veranschaulichung  von  kulturgeographischen 
Verhältnissen  (Bevölkerungsdichtigkeit ,  Religionsverhältnisse, 
Verkehrswesen  etc.),  wie  dies  ja  auch  in  neuem  Atlanten  in 
Nebenkarten  etc.  berücksichtigt  wird. 


II. 
Ee8chreibende  oder  vergleichende  Lehrform  i 


Wenn  man  den  geographischen  Unterricht  von  der  Herr- 
schaft der  zeichnenden  Methode  befreit,  so  gewinnt  man  un- 
zweifelhaft viel  Zeit  zu  einer  gründlich  sachlichen,  innerlich  ver- 
tiefenden Betrachtung  der  Erdräume.  Als  zweckentsprechend 
für  dieselbe  werden  gegenwärtig  zwei  Lehrformen  vorgeschlagen : 
die  beschreibende  Methode  und  die  vergleichende 
Lehrweise. 

Der  Hauptvertreter  der  beschreibenden  Methode 
ist  der  bereits  mehrfach  genannte  Dr.  C.  Böttcher  -Königs- 
berg i.  P.  Die  Gnindzüge  dieser  Lehrweise  legte  er  bereits 
1884  in  der  >  Zeitschrift  für  Schulgeographiet  dar  mit  der  Ab- 
handlung:  »Die  beschreibende  Methode  beim 
Unterrichte  in  der  Geographie.!  Mit  dem  besten 
Erfolge  vertrat  er  seine  Anschauungen  auf  der  XI.  Direktoren- 
Versammlung  (von  Gymnasien  und  Realgymnasien)  der  Provinzen 
Ost-  und  Westpreufsen  und  machte  diesen  seinen  Standpunkt 
zur  Grundlage  seiner  Darlegungen  in  der  von  ihm  1886 
herausgegebenen  Schrift :  »Die  Methode  des  geographischen 
Unterrichts. €  Das  Wesen  der  beschreibenden  Methode  wird 
zunächst  durch  den  Namen  selbst  genügend  gekennzeich- 
net. Im  besonderen  läfst  sich  Böttcher  darüber  folgender- 
mafsen  aus:  »Ihr  Wesen  besteht  in  der  methodischen  Anleitung 
zum  bewufsten  Sehen.  Sie  erkennt  und  beschränkt  ihre  Auf- 
gabe darauf,  dafs  sie  das  Charakteristische  der  gesehenen 
geographischen  Objekte  erfassen,  festhalten  und  mit  andern 
verbinden  und  davon  unterscheiden  lehrt.  Dazu  hat  der  Lehrer 
der  Geographie  seine  Schüler  anzuleiten,  neue  Anschauungen 
zu  den  bereits  gewonnenen  hinzuzufügen,  fehlerhafte  zu  berich- 
tigen und  lückenhafte  zu  vervollständigen.  Er  hat  die  Schüler 
darauf  hinzuführen,  dafs  sie  die  Menge  des  Gesehenen  nach 
Ähnlichkeit   oder    Verschiedenheit    in    Gruppen    bringen,    nach 
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gewissen  AUgemeinbegriflFen  zu  regeln  und  die  Gattungsbegriffe 
daraus  zu  entwickeln  vermögen.  Und  gerade  in  dem  rechten 
Anschauen  und  Erfassen  der  geographischen  Formenwelt,  in 
der  wohlüberlegten  Unterweisung,  im  klaren  Erkennen  und 
Festhalten  des  Wesentlichen  sehen  die  Anhänger  der  beschrei- 
benden Methode  den  rein  geistigen,  vorzugsweise  bildenden 
Teil  des  geographischen  Unterrichts,  soweit  die  Einprägung  der 
topischen  Verhältnisse  inbetracht  kommt.« 

1  Durch  das  beschreibende  Lehrverfahren  wird  das  Interesse 
und  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  in  weit  höherem  Mafse 
(als  bei  der  zeichnenden  Methode)  geweckt.  Dasselbe  nötigt 
den  Schüler  zu  einem  gründlichen  Kartenlesen,  zu  einem  ein- 
dringenden Sichvertiefen  in  die  Karten.  »Diese  verweilende 
Betrachtung«,  wir  folgen  nunmehr  der  Darstellung  Heilands, 
eines  Freundes  der  zeichnenden  Methode,  da 
ja  die  Meinungsäufserungen  eines  solchen,  wenn  sie  für  die  be- 
schreibende Methode  verwertet  werden  können,  erst  recht  ins 
Gewicht  fallen  müssen  —  »diese  verweilende  Betrachtung  nötigt 
das  Auge«  —  und,  fügen  wir  hinzu,  den  Verstand  —  »zu  ange- 
strengter Thätigkeit.  Da  gilt  es,  das  anfanglich  verworren  er- 
scheinende Kartenbild  sauber  in  seine  Elemente  zu  zergliedern 
und  diese  ruhig  unter  einander  abzustufen,  damit  sich  die 
Hauptsachen  von  den  Nebensachen  scheiden  ;  femer  jedes  ein- 
zelne Element  klar  aufzufassen,  sich  über  Lage,  Richtung,  Be- 
grenzung und  Ausdehnung  desselben  zu  vergewissem  sowie 
durch  Vergleich  von  verwandten  Raumformen  seine  Gestalt  zu 
bestimmen,  endlich  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Einzel- 
erscheinungen zu  kleinem  oder  gröfseren  Gruppen  zu  verbinden, 
bis  schliefslich  das  einzuprägende  Gesamtbild  klar  erfafst  und 
sicher  eingeprägt  ist.  Wer  wollte  verkennen,  dafs  in  dieser 
Arbeit  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Ausbildung  des  Gesichtssinnes 
und  des  Auffassungs- Vermögens  gegeben  ist!  Ober  die  Wichtig- 
keit solcher  Bildung  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  da  wir 
wissen,  dafs  alle  Anschauungen ,  die  wir  haben,  uns  durch 
die  Sinne,  und  zwar  die  meisten  durch  das  Auge,  'zugeführt 
werden.  »Das  Anschauen«,  sagen  wir  mit  Herbart,  »ist  die 
wichtigste  unter  den  bildenden  Beschäftigungen  des  Kindes  und 
des  Knaben.  Je  ruhiger,  verweilender ,  je  weniger  spielend  das 
Kind  die  Dinge  betrachtet,  desto  solidere  Fundamente  legt  es 
seinem  ganzen  künftigen  Wissen  und  Urteilen;  .  .  .  der  an- 
schauliche Unterricht  entsteht  nur  durch  wirkliches,  bestimmtes, 
unzerstreutes,    scharf   fassendes  Schauen.«  — 

»Kann  man  wohl,«  sagt  Böttcher  zu  diesen  Ausführungen 
Heilands,  »mit  beredteren  Worten  klarlegen,  wie  gerade 
durch  Anwendung  der  beschreibenden  Methode  die  Schüler  zur 
Selbstthätigkeit    angehalten    werden  ?       Heiland    verlangt    nun 
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allerdings  auch,  dafs  auf  das  gründliche  Kartenlesen  noch  das 
Zeichnen  folgen  solle.  Wir  meinen  jedoch,  dafs  die  dem  geo- 
graphischen Unterricht  zugewiesene  Zeit  nicht  dazu  ausreicht, 
beides,  das  Kartenlesen  und  das  Zeichnen  und  dazu  noch  alles 
andere,  was  im  geographischen  Unterricht  gelehrt  werden  soll, 
mit  der  Gründlichkeit  zu  betreiben,  dafs  ein  nach  allen  Richtungen 
befriedigendes  Resultat  herauskommen  kann.  Wir  müssen  uns 
auf  das  Wichtigere,  auf  die  nach  heuristischer  Methode  betriebene 
Übung  im  gründlichen  Kartenlesen  beschränken.  Da- 
zu die  Schüler  in  unausgesetzter  Selbstthätigkeit  anzuleiten,  da- 
rin besteht  ja  gerade  das  eigentliche  Wesen  der  beschreibenden 
Methode.« 

»Die  Übung  im  Beschreiben  dürfte  aber  zweifellos  als  eine 
bei  weitem  höher  stehende  und  geistbildendere  Aufgabe  des 
geographischen  Unterrichts  zu  betrachten  sein,  als  die  Übung 
im  Zeichnen.  —  Die  Fähigkeit,  einen  bekannten  Gegenstand 
zu  beschreiben,  läfst  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  unserer 
Schüler,  man  könnte  sagen  bei  allen  mit  nur  vereinzelten  Aus- 
nahmen sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  geographische  Unter- 
richt aber  giebt  uns  die  erwünschte  Gelegenheit,  diese  Fähigkeit 
ganz  besonders  zu  üben.« 

«Die  Lehrform  mufs  sich  nach  der  Beschaffenheit  des 
Lehrobjektes  und  nach  dem  Inhalt  des  Lehrvortrages  richten. 
Man  wird  demnach  beim  Kartenlesen  und  bei  der  Einprägung 
der  Kartenbilder  vorzugsweise  der  heuristischen  und  der  dialo- 
gischen Lehrform,  bei  Schilderungen  der  akroamatischen  sich 
bedienen.«  — 

Diese  Aussprüche  Böttchers  kennzeichnen  das  beschreibende 
Lehrverfahren  zunächst  als  Rückschlag  gegen  die  Einseitigkeit 
der  zeichnenden  Lehrform  und  lassen  das  Bestreben  deutlich 
erkennen,  einer  klaren  Auffassung  der  mannig- 
fachenVerhältnisseeinesErdraumsundeiner 
hinreichenden  Beschreibung  seiner  natür- 
lichen Verhältnisse  zu  ihrem  Recht  zu  ver- 
helfen. 

Dagegen  wünscht  Böttcher  die  Beziehungen  zwischen  der 
natürlichen  Beschaffenheit  eines  Erdraums  und  den  daselbst  zur 
Geltung  kommenden  Kulturzuständen,  sowie  ein  Eingehen  auf 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  einzelnen  geographischen 
Erscheinungen  bei  der  Schulgeographie  ausgeschlossen.  Er 
erblickt  vielmehr  die  Hauptaufgabe  des  geographischen  Unter- 
richts in  der  Vermittlung  einer  genügenden  Kenntnis  der 
geographischen  Verhältnisse  hinsichtlich  des  »Was«  und 
»Wie«  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung,  ohne 
dem  Warum  derselben  Rechnung  zu  tragen. 

Aus  diesem  Grunde  räumt  er  auchdersogenann- 
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ten  politischen  Geographie  volle  Gle  ich  b  eregh- 
tigung  neben  der  physischen  Betrachtungder 
Erdräume  ein  und  nennt  sie  einen  »hochwichtigen  Zweig 
der  Schulgeographie,  c  >  Die  Einübung  der  politischen  Geographie, « 
so  lautet  einer  seiner  Grundsätze,  »ist  ein  wichtiger  Teil  des 
geographischen  Schulunterrichts  und  darf  durchaus  nicht  hintenan 
gesetzt  werden.  Die  politische  Geographie  ist  auf  der  Grundlage 
einer  sichern  Kenntnis  der  natürlichen  Bodenbeschaffenheit  zum 
Verständnis  der  Schüler  zu  bringen,  c 

Also  Beschreibung  der  einzelnen  Erdteile 
und  Staaten  —  nach  ihren  gegenwärtigen  natür- 
lichen, staatlichen, topographischenundkul- 
turellen  Verhältnissen  —  m  itHilfe  guter  Schul - 
karten  un  d  Ab  bild  ungen  in  einer  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  anregendenLehrform: 
das  ist,  kurz  ausgedrückt,  die  wesentliche  Eigentümlichkeit  der 
beschreibenden  Methode.  — 

Die  Vertreter  der  »vergleichenden  Methodec 
wollen  eine  derartige  »Beschreibung«  keineswegs  vernachlässigen, 
er  blicken  aber  in  der  Berücksichtigung  der 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  geogra- 
phischen Erscheinungen  und  dem  Nachweis 
eines  ursächlichen  Zusammenhanges  derselben 
mit  den  herrschenden  oder  auch  früherenKul- 
turverhältnissen  das  Hauptbildungsmittel 
geographischer  Erkenntnis. 

Obgleich  die  vergleichende  Erdkunde  bereits  von  Humboldt 
und  Ritter  begründet  wurde,  wodurch  für  die  geographische 
Forschung  und  wissenschaftliche  Erdkunde  überhaupt  eine  ganz 
neue  Zeit  anbrach  ^),  vermochten  sich  doch  selbst  die  einfachsten 
Grundsätze  dieser  geistbildenden  Methode  in  der  Schulgeographie 
nur  sehr  langsam  einzubürgern.  Zwar  forderten  hervorragende 
Geographen,  wie  P  esc  hei,  Pütz,  Guthe,  Sydow  u.  a.  m. 
und  bedeutende  Methodiker ,  wie  Vogel,  Otto,  Bor- 
mann, Prange  und  am  nachdrücklichsten  wohl  Ober- 
länder, schon  vor  Jahrzehnten  eine  entsprechende  Berück- 
sichtigung des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  geographischen 
Erscheinungen;    doch  wurden  diese  Forderungen    von    andern, 


')  Prof.  A.  Kirch  hoff  sagt  darüber  im  Vorwort  zu  seinem  grofsen 
Lieferungswerke:  >Länd erkunde  der  fünf  Erdteile«  folgendes: 
> Deutschland  ist  die  Wiegenstätte  der  modernen  wissenschaftlichen 
Länderkunde.  A.  v.  Humboldt  und  H.  Ritter  haben  wir  diesen  Ruhm 
zu  verdanken.  Sie  lehrten  uns  beide,  jeder  nach  seiner  Art,  in  muster- 
giltigen  Werken  die  Wissenschaft  von  den  Ländern  erkennen  als  inner- 
lich ursächliche  Verknüpfung  der  unzähligen  Einzelheiten,  welche  den 
Inbegriff  eines  jeden  Landes  ausmachen,  zu  einem  geordneten  Ganzen.« 
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für  die  Entwickelung  der  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts wichtigem  Zeitbestrebungen  —  allgemeine  Einführung  der 
Heimatskunde  als  erste  Stufe  des  erdkundlichen  Unterrichts, 
Herstellung  guter  und  billiger  Lehrmittel,  Einführung  und  Aus- 
bau  der  zeichnenden  Methode  —  noch  vorläufig  in  den  Hinter- 
grund gedrängt. 

Um  so  nachhaltiger  wird  die  Forde  rung 
einer  vergleichenden  Methode  von  der  Mehr- 
zahl der  gegen wärtigen  Schulgeographen  er- 
höbe n*)undfindet  auch  inneuernLehrbüchern 
immer  mehr  Berücksichigung. 

Bereits  der  heimatskundliche  Unterricht  soll  auf  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  der  geographischen  Erscheinungen 
des  Heimatslandes  achten  lehren.  »Der  Unterricht  in  der  Hei- 
matskunde c,  sagt  Trunk  a.  a.  O.,  »darf  sich  nicht  damit 
begnügen,  die  geographischen  Gebilde  der  Heimat  nacheinander 
aufzuzählen,  sondern  er  mufs  auch  darauf  ausgehen,  die  Wechsel- 
beziehung derselben  untereinander  soviel  als  möglich  erkennen 
und  diese  Erkenntnisse  von  der  Schülern  selber  auffassen  zu 
lassen.  Die  Schüler  müssen  schon  auf  dieser  Stufe  zur 
Erkenntnis  des  Kausalzusammenhanges  der  geographischen 
Verhältnisse  gebracht  werden  und  alle  Erkenntnis  auf  dem 
Wege  der  Anschauung  gewinnen.  Überhaupt  mufs  schon  der 
Unterricht  in  der  Heimatskunde  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler 
in  hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  c 

»Oder  ist  es  wohl  ratsam,  oder  vielmehr  bei  einem  geist- 
bildenden Unterricht  auch  nur  möglich,«  heifst  es  in  meiner 
Schrift:  »Der  Unterricht  in  der  Heimatskunde,«  dafs  man  die 
Entwickelung  und  den  Lauf  des  heimatlichen  Baches  verfolgt» 
ohne  auf  die  mafsgebenden  Bodenverhältnisse  entsprechend 
Rücksicht  zu  nehmen?  Warum  fliefst  der  Bach  gerade  nach 
dieser  Richtung,  macht  an  jener  Stelle  ein  Knie,  bildet  hier 

*)  Es  mögen  hier  von  neuen  methodischen  Schriften  in  dieser  Be- 
ziehung folgende  genannt  sein:  Coordes,  Gedanken  über  den  geo- 
S'aphischen  Unterricht.  G  Lang- Metz  1888.  2  M.  Geistbeck» 
ethodik  des  Unterrichts  in  Geographie.  Herder-Freiburg  i.  B.  1886. 
Hummel,  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde.  Anton-Halle 
1885.  4.50  M,  Oberländer,  Der  geographische  Unterricht  nach  den 
Grundsätzen  der  Ritterschen  Schule.  4.  Auflage  von  Gabler.  Gensei- 
Grimma.  Seibert,  Zeitschrift  für  Schulgeographie.  Hölder-Wien.  Bis 
jetzt  X  Jahrgänge  ä6M.  Seibert,  Methode  des  Unterrichts  in  der 
Geographie.  Hölder-Wien  1888.  0,56  M.  Stauber,  Das  Studium  der 
Geographie  in  und  aufser  der  Schule.  Reichel- Augsburg  1888  Trom- 
.nau,  Die  Geographie  in  der  Volksschule.  Hofmann-Berlin  1886.  1,60 M. 
Tromnau,  Der  Unterricht  in  der  Heimatskunde.  Heynemann  -  Halle 
1889.  1,50  M.  Trunk,  Über  die  Anschaulichkeit  des  geographische» 
Unterrichts.     Graser- Wien.     2.  Aufl.     1890.     i  M. 
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ein  Bruch,  tritt  im  Frühjahr  über  die  Ufer,  trocknet  im 
Sommer  ein  u.  dgl.?  Drängt  sich  hier  nicht  das  »Warum«? 
jedem  aufmerksamen  Beobachter  auf  und  fordert  ein  zufrieden- 
stellendes »Weil«?  Liegt's  nicht  so  nahe,  bei  der  Betrachtung 
eines  Sandstrichs  den  Schüler  auf  die  spärliche  Pflanzenwelt 
gegenüber  der  auf  dem  fetten  Weizenboden  hinzuweisen,  den 
Einflufs  von  Regen  und  Sonnenschein  auf  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  nachzuweisen,  die  Abhängigkeit  der  Nahrungsquellen 
der  Bewohner  von  der  Natur  ihrer  heimatlichen  Scholle  in  ein- 
fachster Weise  zu  erörtern?  Ist  dieses  und  vieles  andere  nicht 
natürlich,  selbstverständlich  und  darum  vernünftig  und  bildend?« 

Namentlich  wird  aber  der  weitere  Unterricht  in  erster 
Linie  vergleichende  Erdkunde  zu  treiben  haben.  »Der  Unter- 
richt nehme  ununterbrochen  Rücksicht  auf  die  Wechsel- 
wirkung von  Grund  und  Folge c,  sagt  Seibert  in  seiner 
»Methodik  etc. ;«  dabei  lasse  man  den  Schüler  selbst  erarbeiten, 
was  möglich ;  denn  nicht  nur  wird  das  Selbsterworbene  das 
eigenste  Eigentum  des  Kindes,  es  regt  auch  die  Schaffensfreudig- 
keit an  und  schafft  das  Interesse,  und  dieser  Punkt  gehört  ja  zu 
den  ersten  im  Geographie-Unterrichte.« 

»Vergleichung  allein,«  betont  Coor  d  e  s  a.  a.  O.,  »ist  un- 
bestritten das  einzig  bildende  Moment  im  Unterricht.  Nicht 
nur  gewinnt  bei  der  vergleichenden  Methode  das  Eine  durch 
das  Andere  an  Klarheit,  da  das  Neue,  Fremde  sich  an  Bekanntes 
anlehnt  und  sich  befestigt  durch  diese  beste  aller  Repetitions- 
methoden,  sondern  nun  erst  tritt  das  Gemeinsame  ans  Licht ; 
auch  das  Kind  schon  ahnt  und  spürt  die  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit,  »den  nihenden  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht  I «  Die  vergleichende  Erdbeschreibung  schärft  den  Ver- 
stand, übt  im  Kombinieren,  Gruppieren  und  ist  »ein  unent- 
behrliches Glied  im  Lehrplan  jeder  gehobenen  und 
höhern  Schule«  nicht  blofs,  sondern  jeder  Schule.  Durch 
sie  allein  wird  die  Erdbeschreibung  zur  Erdkunde,  zu  einem 
Kennen  und  Wissen  des  Beschriebenen.« 

»Aber  ein  anderes  ist  es,  von  diesem  Prinzip  blofs  be- 
rührt, ein  anderes  von  ihm  erfafst  und  durchdrungen  zu 
werden.  —  Das  blofse  Zusammen-  und  Gegenüberstellen  von 
geographischen  Momenten  (Ähnlichkeit  der  Gliederung,  der 
Richtung  der  Gebirge  und  ihrer  Formationen  etc.,  Ähnlichkeit 
der  Namen,  komparative  Grölsenangaben)  ist  auch  schon  ver- 
gleichende Erdbeschreibung ;  aber  erst  durch  die  von  selbst 
sich  ergebende  Vergleichung  mit  verwandten  Gebieten,  durch 
das  Auffinden  und  Hervorheben  der  inner n 
Wechselbeziehung  und  Wechselwirkung  der 
geographischen  Elemente  einesErdraums  und 
des    organischen     Zusammenhanges    zwischen 
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dem  Planeten  und  dem  Menschen  kommt  Leben  in 
den  toten  Stoff.« 

Das  »Warum«  und  »Weil«  in  den  Beziehungen  und  Be- 
dingungen, die  natürliche  Entwickelung,  die  richtigeDar- 
stellung  vonUrsache  undWirkung  erhebt  den  geo- 
graphischen Unterricht  zur  Höhe  der  Wissenschaft.  Doch  — 
bescheide  dich  auf  das,  was  in  den  Schulunterricht  gehört,  und 
vertiefe  dich  nicht  in  kosmogonische  und  geologische  Erörte- 
rungen und  kulturphilosophische  Hypothesen.« 

Der  Einwurf,  dafs  die  »vergleichende«  Lehrweise  in  ihrer 
Darlegung  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  für  den  Schul- 
unterricht zu  schwierig  und  daher  wenig  fruchtbringend  sei, 
wird  von  den  betreffenden  Methodikern  durchaus  bestritten. 

»Welche  Schwierigkeit  soll  es  z.  B.  sogar  für  Volksschüler 
haben,«  meint  Geistbeck  in  seiner  Methodik,  »den  Grund 
davon  zu  erkennen,  dafs  die  Flüsse  der  schwäbisch-bayrischen 
Hochebene  nördlichen  oder  nordöstlichen  Lauf  nehmen,  dafs 
die  Flüsse  der  norddeutschen  Ebene  eine  nordwestliche  Riclitung 
haben  müssen,  dafs  am  Bodensee  Magnolien  und  Bignonien 
den  Winter  im  Freien  bestehen,  während  München  sogar  eine 
geringere  mittlere  Jahrestemperatur  hat  als  Berlin;  dafs  die 
Hochfläche  von  Oberbayern  kaum  3000  E.  auf  der  Quadratmeile 
zählt,  während  der  Regierungsbezirk  Düsseldorf  auf  dem  gleichen 
Flächenraum  über  13000  aufweist;  dafs  die  Rhone  durch  das 
französische  Mittelgebirge  aus  ihrer  scharf  westlichen  Rich- 
tung nach  S.  abgelenkt  wird,  dafs  die  Donau  vor  der  Dobrudscha 
nach  N.  ausweicht ;  dafs  der  Ural  die  Wolga  aus  ihrem  östlichen 
Laufe  nach  S.  drängt;  dafs  industriereiche  Gebiete  in  der  Regel 
die  dichteste  Bevölkerung  haben  u.s.w.« 

Ohne  Zweifel  birgt  das  vergleichende  Lehrverfahren  mehr 
bildende  Kraft  in  sich  und  entspricht  auch  mehr  der  hohen 
Bedeutung  der  Geographie  als  Unterrichtstach,  als  die  be- 
schreibende Methode.  Wenn  man  sich  heutzutage  bei  den 
verschiedenen  Zweigen  des  naturkundlichen  Unterrichts 
mit  einer  einfachen  Beschreibung  der  Naturobjekte  nicht  mehr 
begnügt,  vielmehr  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  dem 
Nachweis  eines  Innern  Zusammenhanges  der  Naturkörper  und 
Naturkräfte,  ihrer  Bedeutung  im  Haushalte  der  Natur  und  im 
Kulturleben  der  Völker  u.s.w.  erblickt,  so  wird  man  auch  im 
geographischen  Unterricht,  der  doch  in  erster  Linie  ebenfalls 
naturwissenschaftlichen  Charakter  hat ,  den  Nachweis  eines 
ursächlichen  Zusammenhanges  der  einzelnen  geographischen  Er- 
scheinungen an  sich  und  im  Kulturleben  der  Völker  nicht  un- 
beachtet lassen  können. 

Der  vergleichenden  Methode  gehört  die 
Zukunft!     Sie    ist    die    natürlichste    und    darum    die    beste 
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Lehrweise,  weil  sie  dem  Wesen  der  Erdkunde  voll  und  ganz 
entspricht.  Es  handelt  sich  nur  darum,  sie  in  rechter  Weise 
dem  geographischen  Schulunterrichte  dienstbar  zu  machen. 
Und  diese  Arbeit  wird  von  den  heutigen  Schulgeographen  nach- 
drücklichst in  Angriff  genommen.  Das  beweisen  u.  a.  auch 
die  neuen  Atlanten  und  die  geographischen  Schul- 
bücher von  Bänitz  undKopka,  Egli,  Geistbeck, 
Hummel,  Kirchhoff,  P  ütz  ,  Selbe  rt ,  Seydlitz, 
Guthe-Wagner  u.  a.  m.,  in  welchen  der  vergleichenden  Erd- 
kunde gebührend  Rechnung  getragen  wird. 


IIL 

Nicht  Staatenkunde,  sondern  Länderkunde  sei  der 
Hauptbegriff  geographischer  Lehrform! 


Durch  die  Bestrebungen  der  Ritterschen  Schule  wurde  zwar 
die  physische  Geographie  als  die  Grundlage  alles  erdkund- 
lichen Unterrichts  gegenüber  der  bis  dahin  herrschenden  Staaten- 
und  Ortskunde  hingestellt;  indessen  blieb  doch  diese  sogenannte 
»politische  Geographie«  mit  ihrem  Namen-  und  Zahlenwerk 
auch  fernerhin  ein  bevorzugtes  Element  des  geographischen 
Unterrichts.  Diese  Stellung  wurde  namentlich  dadurch  ge- 
sichert, dafs  man  dem  Unterrichtsgange  nicht  eine  geographisch- 
natürliche Gliederung  der  Erdräume  zugrunde  legte,  sondern 
eine  Einteilung  nach  Staaten,  Provinzen,  Bezirken,  Kantonen 
u.  dgl.  auch  fernerhin  beibehielt,  obgleich  diese  Behandlung  nach 
administrativen  Einteilungsbezirken  häufig  jeder  natürlichen 
Gliederung  schnurstracks  zuwiderläuft.  Diese  Herrschaft  der 
politischen  Geographie  ging  so  weit,  dafs  man,  wie  Kirch- 
hoff  treffend  bemerkt,  »den  Rahmen  mit  dem  Bilde,  gewisser- 
mafsen  den  Einband  mit  dem  Buche  verwechselte.« 

Der  physischen  Geographie  suchte  man  dadurch  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen,  dafs  man  dieselbe  als  besonderen  Teil 
voraufschickte^  wodurch  sich  für  die  Behandlung  eines  Landes 
geradezu  ein  physischer  und  ein  nachfolgender  politischer 
Teil  herausbildete.  So  behandelt  man  wohl  auch  heute  noch 
im  ersten  halben  Jahre  Deutschland  physisch,  im  zweiten  politisch, 
durchwandert  Asien  oder  Afrika  erst  mit  Berücksichtigung  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  und  läfst  sodann  eine  Behand- 
lung ihrer  wichtigsten  Staaten  folgen.  Selbst  Lehrbücher, 
denen  die  physische  Geographie  die  Hauptsache  ist,  wie  z.  B. 
Guthe,  Daniel,  auch  Seydlitz,  bringen  die  Staatenkunde,  nament- 
lich die  von  Deutschland,  als  zweiten  Teil  oder  als  Anhängsel 


Zur  Reform  des  Lehrverfahrens  im  geographischen  Unterricht.  23 

der  physischen  Geographie,  wodurch  nicht  allein  der  natürliche 
Zusammenhang  der  Erdräume  zerrissen,  sondern  auch  der  Nach- 
weis eines  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  Natur,  Kultur 
und  Topographie  erschwert  wird,  also  das  Prinzip  der  ver- 
gleichenden Erdkun  e  gefährdet  erscheint. 

Aus  sachlichen  und  methodischen  Gründen  wird  daher 
heutzutage  von  zahlreichen  Schulgeographen  —  allen  voran 
Prof.  Kirchhoff  —  gefordert,  beim  Unterrichts- 
gange die  Gliederung  gröfserer  Erdräume  in 
natürliche  Länder  oder  Landschaften  zu  be- 
achten^ kurz,  nicht  Staaten-,  sondern  Länder- 
kunde zu  treiben. 

In  der  Abhandlung:  »Ein  Wort  über  das  Verhält- 
nis des  physischen  und  des  politischen  Ele- 
ments in  der  Länderkunde«^)  läfst  sich  Prof.  Kirch- 
hoff über  obige  Forderung  folgendermafsen  aus:  »Immer  und 
immer  wieder  ist  Ritter,  der  unvergefsliche  Reformator  der 
Erdkunde,  gerühmt  worden  als  der  Erlöser  von  geistloser  Stoff- 
häufung, als  der  Prophet  der  Abhängigkeit  der  Völkergeschicke 
von  dem  irdischen  »Erziehungshaus«.  Nur  gerade  das,  was  für 
die  Schule  das  AUerbedeutendste  unter  Ritters  Verdiensten  war, 
pflegt  man  am  wenigsten  hervorzuheben  oder  ganz  zu  ver- 
schweigen: er  hat  uns  gelehrt,  dafs  wir  in  der 
Geographie  nicht  statistisch-administrativ 
zugestutzteStaatenkunde,  sondern  Länderkunde 
zu  treiben  haben.« 

»Das  eben  machte  ja  unsere  frühere  Schulgeographie  so 
geistlos  öde,  dais  man  sie  verkommen  liefs  in  der  schablonen- 
mäfsigen  Aufzählung  von  Staaten  und  Amtsbezirken,  ihrer  Areal- 
gröfse  und  Einwohnerzahl,  ihren  Städten  mit  ganz  besonderer 
Betonung  der  Regierungs-  und  Amtssitze,  nur  so  nebenbei  zur 
äufserlichen  Lagenbestimmung  beifügend,  an  welchen  Flüssen 
oder  Küsten,  am  Fufs  welcher  Gebirge  die  Ortschaften  gebaut 
seien.  Den  einen  Vorzug  hatte  zwar  diese  Sorte  von  Geo- 
graphie: jeder  Lehrer,  mochte  er  auch  garnicht  geographisch 
vorgebildet  sein,  konnte  solchen  Unterricht  erteilen.  Nur  Be- 
geisterung durfte  man  nicht  für  diese  Schreiberstubenweisheit 
bei  irgend  einem  Lehrer  suchen,  geschweige  denn  bei  den 
Schülern.« 

»Wer  das  (vorhingenannte)  hohe  Verdienst  Ritters  ein- 
räumt, der  kann  der  Schlufsfolgerung  garnicht  ausweichen,  dafs 
man  auch  den  Stoff,  welchen  man  dem  Schüler  vortragen  will, 
in  er  s  t  e  r  L  i  n  ie   länderkundlich  zu  gruppieren 

')  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und 
Realschulen,  herausgegeben  von  Frick  und  Meier.  Halle  18S8.  S.  108— 117. 
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hat,  also  wes6ntlich  nach  den  Grundzügen  des  Bodenbaues, 
wobei  man  aber  schon  in  der  Abgrenzung  der  Einzelgebiete 
oftmals  die  staatliche  Zubehör  mit  zu  Rate  ziehen  wird.« 

»Man  würde  (andernfalls)  nicht  bedenken,  dafs  der  Schüler, 
falls  er  z.  B.  alle  die  verschiedenartigen  Bodengestaltungen  und 
Flufsgebiete  Asiens  im  einzelnen  kennen  gelernt  hat,  etwa  am 
Sinai  anfangend  und  mit  Sibirien  schliefsend,  einige  Mühe  haben 
wird,  auf  das  eben  dagewesene  Bild  der  polaren  Tundra  nun 
plötzlich  dasjenige  vom  Wüstenvolk  Arabiens,  von  Mekka  und 
Medina  folgen  zu  lassen.  Offenbar  ist  es  zweckmäfsiger,  .  .  . 
Erdteile  wie  Asien  und  Europa,  auch  Afrika  und  Nordamerika 
nach  einer  vorangeschickten  allgemeinen  Einteilung  in  ihre  ein- 
zelnen Länder  auseinander  zu  legen  und  innerhalb  so  verengter 
Rahmen  nun  die  bekannte  Stoffanordnung  zu  befolgen.« 

»Besonders  notwendig  erscheint  dies  namentlich  auch  bei 
Deutschland.  Denn  soll  der  Deutsche  sein  deutsches  Vater- 
land gründlich  kennen  lernen,  wie  es  ist,  so  soll  man  ihm  die 
eindrucksvollen  Züge  dieses  ehrwürdigen  Antlitzes  zeigen,  wie 
sie  sind;  man  soll  ihm  in  lebendigem  Wort,  im  Gemälde  der 
Karte,  dieses  Land,  ja  ganz  Mitteleuropa,  von  dem  nun  einmal 
unser  Reichsgebiet  doch  einen  integrierenden  Hauptteil  aus- 
macht, so  einprägen,  wie  eres  auf  einerpersönlichen 
Durchwanderung  kennen  lernen  würde.  Er  soll 
beispielsweise  Thüringen  begreifen  lernen  als  ein  fast  wie  Böhmen 
geschlossenes  Ganze,  als  eine  Bodeneinsenkung  zwischen  horst- 
artig in  höherer  Lage  aus  entlegenster  Vorzeit  stehen  gebliebenen 
Gebirgen,  dem  Thüringerwald  und  dem  Harz;  er  soll  es  ver- 
stehen lernen,  warum  diese  Grenzgebirge  bewaldet  sind,  das 
Thüringer  Flachland  gröfstenteils  Feldflur  birgt,  wie  jeder  Blick 
von  weitschauenden  Bergeshöhen  dort  dem  Wanderer  zeigt;  er 
soll  die  verschiedenartige  Richtung  menschlicher  Thätigkeit,  im 
Harz  auf  Bergbau  und  Hüttenwesen,  am  Thüringerwald  auf 
Schnitzerei,  Glasbläserei,  Porzellanbearbeitung,  im  Flachland  auf 
Acker-  und  Gartenbau,  Handel  und  Grofsgewerbe  —  er  soll 
dies  alles  als  naturbedingt  auffassen  lernen,  schliefslich  das  zum 
Verstehen  der  bunten  thüringischen  Staatenkarte  Unerläfslichste 
in  rückweisendem  Anschlufs  an  den  Geschichtsunterricht  nach- 
gewiesen bekommen,  um  dann  auch  die  Städte  nach  ihrer 
politischen  Einordnung  sich  richtig  zu  merken.«  »Bei  jedweder 
Landeskunde  bleibe  man  des  Wahrspruchs  eingedenk,  den  Karl 
Ritter  treu  befolgte,  S  t  r  a  b  o  bereits  am  klarsten  aussprach : 
»Das  Natürliche,  schon  weil  es  das  Dauernde 
ist,  mufs  mehr  der  Gegenstand  der  Erdbe- 
schreibung sein,  als  die  vergänglichen  Werke 
der  Menschen.«  — 

Und  was  für  die  Behandlung  gröfserer  Erdräume  und  Erd- 
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teile  im  grofsen  gilt,  wiederholt  sich  bei  der  genauem  Betrach- 
tung deutscher  Länder,  namentlich  des  Heimatslandes,  im  kleinen. 
Auch  hier  hat  man  die  Gliederung  in  natürliche  kleinere  Erd- 
räume, d.  h.  in  sich  abgeschlossene  Landschaften, 
zu  beachten.  Wenn  dem  Schüler  die  Landschaft  als  Ganzes 
vorgeführt  wird,  wenn  die  einzelnen  geographischen  Erschein- 
nungen in  ihrer  Einheitlichkeit,  Zusammengehörigkeit  und  gegen- 
seitigen Bedingung  und  Abhängigkeit  auftreten,  muls  in  der 
Seele  des  Schülers  ein  vollständiges,  naturwahres  Bild  dieses 
Erdraumes,  mufs  eine  gründliche  Kenntnis  des  Landes  gefordert 
werden. 

»Gleichwohl,«  bemerkt  Matzat  in  seiner  »Methodik«, 
»wird  das  Gejammer,  dafs  auf  diese  Weise  die  politische  Über- 
sicht zerrissen  werde,  wohl  sobald  noch  nicht  aufhören.  Es 
ist  eben  die  Zahl  derer  noch  sehr  grofs,  die  da  meinen,  dafs 
es  das  Hauptgeschäft  der  Geographie  sei,  von  allen  Städten, 
Flüssen,  Bergen  zu  lehren,  wo  sie  liegen,  und  das  Hauptgeschäft 
des  geographischen  Unterrichts,  aus  dem  Gedächtnis  der  Schüler 
ein  möglichst  reichhaltiges  Ortslexikon  zu  machen.  Dies  »Wo?« 
aber  bestimmt  sich  offenbar  am  präzisesten  nach  Staaten,  Pro- 
vinzen, Regierungsbezirken,  die  ja  auf  den  gangbaren  Schul- 
karten so  schön  stharf  durch  Grenz-  oder  noch  besser  Flächen- 
kolorit von  einander  geschieden  sind,  dafs  man  garnicht  irren 
kann;  mithin  ist  dem  Schüler,  so  schliefst  man,  vor  allem  dieses 
Fachwerk  einzuprägen!  Dafs  man  dabei  eigentlich  nicht  blofs 
die  natürlichen  Landschaften  und  Länder  zerreifsen,  sondern, 
wegen  der  zahlreichen  Staaten  mit  europäischem  Besitz,  die 
Schüler  in  allen  Kontinenten  hin-  und  herhetzen  müsse,  wird 
von  den  meisten  glücklicherweise  nicht  bedacht;  doch  es  giebt 
Leute,  welche  die  Sache  auch  bis  zu  dieser  Konsequenz  treiben, 
wo  denn  aufser  der  politischen  »Übersicht«,  wenn  eine  solche 
je  gewonnen  wird,  alles  andere,  jedenfalls  aber  die  wirkliche 
Geographie  aufhört.« 

»Der  Geographielehrer  von  altem  Schrot  und  Korn  wehrt 
sich  natürlich  mit  Hand  und  Fufs  dagegen,  etwa  Mitteleuropa 
nach  Ländern  anstatt  nach  Staaten  zu  scheiden.  Er  wittert 
moderne  Ketzerei  darin,  Länder  als  Oberabteilungen  zu  be- 
nutzen; er  beteuert,  dabei  käme  ja  die  »politische  Geographie« 
zu  kurz,  das  historische  Element  werde  vom  physischen  über 
wuchert,  erstickt.«     (Kirchhoff.) 

Auch  einzelne  neuere  Methodiker  wollen  von  diesem  Unter- 
richtsgange nichts  wissen.  So  urteilt  z.  B.  Böttcher  in  seiner 
Schrift  darüber :  »Wenn  ich  auch  nicht  zu  denen  gehöre,  welche 
Neigung  haben,  in  irgend  ein  Gejammer  einzustimmen,  dals  die 
von  Matzat  vorgeschlagene  Zergliederung  gröfserer  Gebiete 
nach   natürlichen    Grenzen    den   Zusammenhang    politisch    zu- 
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sammengehörender  Landesteile  trennt,  so  gehöre  ich  doch  zu 
denen,  welche  es  aufrichtig  bedauern  würden,  wenn  in  mifs- 
verstandener  Auffassung  der  Aufgaben  des  geographischen 
Unterrichts  (?)  die  Einprägung  der  politischen  Geographie  ver- 
nachlässigt (?)  werden  sollte.«  »Ich  kann  mich  nicht  davon 
überzeugen,  dafs  die  Zerreifsung  gröfserer  Gebiete  in  eine 
schwer  zu  übersehende  Zahl  kleinerer,  welche  nach  der  natür- 
lichen Bodenbeschaffenheit  zerlegt  sind,  die  geographische  Er- 
kenntnis fordern  wird;  ich  neige  vielmehr  zu  det  Ansicht,  dafs 
durch  diese  Einteilung  nach  natürlichen  Grenzen  mehr  Ver- 
wirrung als  Klarheit  der  Auffassung  herbeigeführt  werden  würde.  € 

Für  gröfsere  Erdräume  schlägt  Böttcher  eine  Gliederung 
nach  Stromgebieten  vor,  wobei  an  dem  Grundsatz  fest- 
zuhalten sei,  »dafs  jeder  zu  einem  politischen  Gebiete  gehörende 
Flufs  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  besprochen,  jedes  Ge- 
birge in  seiner  ganzen  Ausdehnung  festgestellt  wird,  so  dafs 
von  Flüssen  sowohl  wie  von  Gebirgen  nicht  blofs  die  in  dem 
betreffenden  Lande  liegenden  Teile,  diese  natürlich  eingehender, 
besprochen  werden,  sondern  der  Blick  zugleich  immer  auf  das 
Ganze  gerichtet  bleibt,  c  An  einem  Beispiel  —  Königreich 
Sachsen  —  zeigt  Böttcher,  wie  er  sich  diesen  Unterrichtsgang 
denkt.  Oberabteilung  bleibt  das  politische  Element,  der  Staat, 
hier  Sachsen.  Nach  allgemeiner  Einleitung  über  Lage  etc. 
werden  alle  Flüsse  nach  Quelle,  Richtung,  Mündung,  politischem 
Gebiet  besprochen  und  dabei  die  Städte  gemerkt,  welche  an 
ihnen  liegen;  dann  folgen  die  Gebirge  und  die  Erörterung  über 
ihre  Zugehörigkeit  zum  gröfsern  Gebirgssystem  des  deutschen 
Mittelgebirges;  endlich  Einteilung  und  Städte. 

Die  Gliederung  nach  Stromgebieten  ist  nichts  Neues,  son- 
dern sie  wurde  bereits  früher  versucht.  Abgesehen  von  ein- 
zelnen wenigen  Erdräumen,  bei  welchen  bestimmte  Boden- 
gebiete durch  ihre  zugehörigen  Flufsgebiete  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  für  den  Schüler  schärfer  markiert  werden  als 
durch  die  Bodengestaltung  selbst,  dürfte  eine  derartige 
Gliederung  allgemein  wohl  nicht  begründet  erscheinen.  Denken 
wir  z.  B.  an  den  Rhein !  Wievielerlei  der  Natur  nach  grund- 
verschiedene Länder  durchfliefst  er  vom  Quellgebiet  im  Hoch- 
lande bis  zum  Senkungsgebiet  an  seiner  Mündung!  Kann  da 
dieses  Stromgebiet  für  den  Unterricht  wohl  eine  methodische 
Einheit  vorstellen?  Es  könnte  dies  allenfalls  noch  der  Fall  sein 
bei  der  übersichtlichen  Betrachtung  von  Deutschlands  Ober- 
flächenform, nie  aber  bei  der  ausführlichen  Durchnahme 
einzelner  Ländergebiete.  Böttcher  begründet  allerdings  eine 
Voraufstellung  der  Flüsse  vor  der  Betrachtung  der  Boden- 
gestalt durchweg  beim  gesamten  geographischen  Unterricht  u. 
a.  mit   dem   Hinweis,    dafs   ja    am  Lauf   der   Ströme    auf  der 
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Karte  wie  auch  in  Wirklichkeit  die  Bodenerhebungen  am  leich- 
testen erkannt  und  eingeprägt  werden  können.  Dem  steht 
aber  die  Thatsache  gegenüber,  dafs  gerade  die  Bodengestaltung 
es  ist,  welche  den  Flüssen  ihren  Weg  weist  und  so  im  wesent- 
lichen die  gesamte  Stromentwickelung  beeinflufst.  Das  Prinzip 
der  vergleichenden  Erdkunde  fordert  gebieterisch  die  Behand- 
lung der  Bodenform  vor  dem  betreffenden  Flufs,  und  wenn 
auf  der  Karte  diese  Bodenformen  allgemein  nicht  gut  er- 
kannt werden  können,  so  liegt's  eben  an  der  Kartenzeichnung. 

Was  nun  den  Vorwurf  einer  Vernachlässigung  der  soge- 
nannten politischen  Geographie  durch  die  geforderte  Länder- 
kunde betrifft,  so  erscheint  derselbe  wenig  begründet,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  durch  diesen  Lehrgang  gerade  die  Topographie 
geographisch  gewinnt,  indem  dann  ihr  natürlicher  Zusammen- 
hang mit  der  Landesnatur  deutlich  hervortritt.  — 

Die  »Länderkunde«  kommt  auch  in  neuem  wissenschaft- 
lichen Werken  sowohl  als  auch  in  Schulbüchern  immer  mehr 
in  Aufnahme.  Von  ersteren  sei  hier  nur  an  die  Landschafts- 
kunde von  Oppel  (Leipzig  1887,  Pr.  14  M.)  und  namentlich 
an  das  grofsartige  Lieferungswerk  »Länderkunde  der  5  Erd- 
teile« (Leipzig  1886  begonnen,  ca.  250  Lieferungen  ä  90  Pf) 
erinnert,  welches  von  den  hervorragendsten  Geographen  der 
Gegenwart  bearbeitet  und  von  Prof.  Kirchhoff  heraus- 
gegeben wird.  —  Von  den  Lehrbüchern  der  Geographie  berück- 
sichtigen alle  guten  neuern  Schriften  einen  länderkundlichen 
Unterrichtsgang.  Im  Lehrbuch  der  Geographie  von  B  ä  n  i  t  z 
und  Kopka  wird  nach  einer  allgemeinen  geographischen 
Obersicht  stets  zunächst  diejenige  Landschaft  behandelt,  welche 
hinsichtlich  der  geographischen  Natur  des  Landes  den  Kern 
desselben  bildet,  worauf  sich  die  übrigen  Landschaften  in  an- 
gemessener Reihenfolge  angliedern.  So  behandeln  die  Verfasser 
z.  B.  bei  der  pyrenäischen  Halbinsel  zunächst  das  centrale 
Hochland,  worauf  dann  nach  einander  die  nördlichen  Küsten- 
länder, das  Ebrobecken,  die  östlichen  Stufenlandschaften, 
Andalusien  und  Portugal  folgen.  Geistbeck  läfst  in  seinen 
Lehrbüchern  auf  die  Behandlung  des  Landes  in  natürlichen 
Landschaften  eine  zusammenfassende  allgemein  geographische 
Übersicht  am  Schlüsse  folgen.  In  seiner  Methodik  sagt  er 
hierüber:  »Gliedere  den  Stoff > nach  geographischen  Individuen, 
behandle  diese  allseit^  und  schliefse  mit  einer  allgemeinen 
Übersicht!  Nur  auf  diese  Weise  entsteht  ein  lebensvolles,  an- 
schauliches Bild  einer  geographischen  Landschaft;  die  allge- 
meine Oebersicht  aber  wird  in  diesem  Falle  zur  wiederholen- 
den und  zugleich  vergeistigten  Zusammenfassung  des  früher 
Gegebenen«. 

Bei  den  schulgeographischen  Darstellungen  einzelner  Länder 
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und  den  Landeskunden,  welche  in  der  Regel  dem  heimats- 
kundlichen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  dienen  sollen,  wird 
neuerdings  ebenfalls  eine  Zerlegung  des  Stoffes  in  natürliche 
Landschaften  berücksichtigt.  Es  seien  hier  in  dieser  Beziehung 
genannt:  Guthe,  die  Lande  Braunschweig  und  Hannover;  Joh. 
Meyer,  die  Provinz  Hannover;  Adamy,  Heimatskunde  von 
Schlesien,  meine  Heimatskunden  von  Posen,  Ostpreufsen  und 
Westpreufsen  und  meine  Schrift:  Palästina  mit  Einschlufs  der 
Nachbargebiete.  Auch  einzelne  der  neuen  Hirt  sehen  »Landes- 
kunden«, welche  als  Anhang  zu  den  geographischen  Lehr- 
büchern von  Seydlitz  erscheinen,  berücksichtigen  in  ihrer  An- 
lage und  Durchführung  einen  länderkundlichen  Lehrgang. 


IV. 

Berficksichtignng  der  Knltnrgeographie. 


Ein  1  länderkundlicher«  Unterricht,  der  es  sich  nach  Kirch- 
hoffs  Ausspruch  zur  Aufgabe  macht,  dem  Schüler  die  Erd- 
räume in  einer  Weise  vorzufuhren,  wie  er  sie  auf  einer  persön- 
lichen Durchwandenmg  kennen  lernen  würde,  kann  sich  aber 
nicht  gut  damit  begnügen,  die  physische  Natur  und  das  land- 
schaftliche Gepräge  eines  Landes  allein  zum  Gegenstande 
seiner  Erörterungen  zu  machen  —  es  wäre  dies  halbe  Arbeit 
—  sondern  er  mufs  vielmehr  auch  in  möglichst  ursächlichem 
Zusammenhange  damit  das  auf  den  betreffenden  Erdräumen 
flutende  Kulturleben  mit  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen 
ziehen.  Darum  fordert  man  heutzutage  ferner  eine 
genügende  Berücksichtigung  der  Kulturgeographie, 
wobei  auch  die  staatliche  Verwaltung  und  Einteilung  eines 
Landes  angemessene  Erledigung  finden  möge. 

In  sehr  nachdrücklicher  Weise  wird  die  Förderung  einer 
hinreichenden  Berücksichtigung  kulturgeographischer  Stoffe  von 
Geistbeck  erhoben.  In  seiner  »Methodik  etc.«  äufsert  er  sich 
darüber  folgendermafsen :  »Erst  die  Kulturgeographie  läfst  ja 
die  Erde  als  Erziehungshaus  des  Menschengeschlechts  erscheinen 
und  giebt  daher  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde  nicht  sowohl 
seinen  höheren,  als  vielmehr  seinen  wahren  Inhalt«.  »Sie  be- 
fafst  sich  mit  den  Völkern  an  und  für  sich  oder  mit  den  Be- 
ziehungen der  Völker  zu  einander.  In  ersterer  Hinsicht  be- 
greift sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  von  der  körperlichen 
und  geistigen  Eigenart  der  Völker,  also  Abstammung,  National- 
charakter, geistige  Kultur  oder  Religion,  sowie  Kenntnisse  von 
den  Formen  des  öffentlichen  Lebens  der  Völker,  wie  sie  bei 
unkultivierten  Völkern  in  der  Art  des  Zusammenlebens,  bei 
Kulturvölkern  in  der  Landesverfassung  und  in  der  staatlichen 
Gliederung  zum  Ausdruck  gelangen.  Auch  die  Beziehungen 
der  Völker    zu    einander,    sei    es    in    mitteilender,    sei    es    in 
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empfangender  Hinsicht,  bilden  mit  den  Inhalt  der  Kulturgeo- 
graphie :  die  Grofswerkstätten  der  Industrie,  die  Hauptverkehrs- 
bahnen des  Welthandels,  die  weltumspannenden  Arbeitsfelder 
der  christlichen  Mission.« 

Eine  Hauptforderung  bezüglich  eines  fruchtbringenden  geo- 
graphischen Unterrichts  lautet  daher  bei  Geistbeck: 
»Setze  den  Unterricht  in  Beziehung  zur  Praxis  des 
Lebenslc  Der  geographische  Unterricht  kann  sich,  wenn  er 
anders  den  Forderungen  des  Lebens  gerecht  werden  will,  un- 
möglich der  Rücksichtnahme  von  Materien  entschlagen,  wie 
Handel,  Verkehr,  Industrie,  Rohproduktion,  Auswanderung 
usw.  Ein  Unterricht,  der  diese  Partieen  der  Geographie  ver- 
nachlässigt, ist  wohl  ebenso  verwerflich,  wie  ein  Rechenunter- 
richt, der  nur  die  Entwickelung  der  mathematischen  Gesetze 
verfolgt,  die  Bewältigung  praktischer  Aufgaben  aber  vernach- 
lässigt.« 

Werke  kulturgeographischen  Inhalts  von  Geistbeck  sind 
seine  »Verkehrsgeographie«  und  seine  »Bilder  aus  der  Völker- 
kunde.« Auch  seinen  geographischen  Schulbüchern  hat  er  der 
Kulturgeographie  »in  energischer  Weise,«  mehr  als  dies  in 
andern  guten  Schulgeographieen  geschieht,  Rechnung  ge- 
tragen. — 

Ebenso  wichtig  wie  das  »Was«  aus  der  Kulturgeographie 
ist  aber  auch  die  Frage,  wie  diese  Stoffe  im  Unterricht  zu  be- 
handeln und  mit  den  übrigen  geographischen  Erscheinungen 
eines  Landes  zu  verbinden  sind.  Hauptsache  bleibt  meiner 
Meinung  nach,  dafs  die  Schüler  dergleichen  Sachen  nicht  etwa 
nur  herzählen  können,  sondern  —  wie  dies  auch  aus  Geistbecks 
Schulbüchern  ersichtlich  ist  —  sich  auch  der  Gründe  dieser 
Kulturerscheinungen  bestimmter  Erdräume  bewufst  sind,  falls 
solche  leicht  und  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Hier 
wird  nun  die  vergleichende  Erdkunde  ganz  besonders  in  ihre 
Rechte  treten  können.  So  müssen  sich  z.  B.  die  Schüler  klar 
darüber  sein,  warum  im  deutschen  Osten  die  Industrie  hinter 
dem  Landbau  weit  zurücksteht,  warum  sich  in  Oberschlesien, 
Sachsen,  Westfalen  etc.  grofse  Fabrikbezirke  entwickeln  konnten, 
warum  Ostsee  und  Mittelmeer  in  ihrer  Stellung  und  Bedeutung 
als  Handelsmeere  gegen  frühere  Zeiten  verloren  haben,  und 
welche  Ereignisse  auf  diese  Verlegung  der  Welthandelsstrafsen 
besonders  von  Einflufs  gewesen  sind  usw.  Erst  auf  diese 
Weise  werden  viele  Stoffe  der  Kulturgeographie  geist bildend, 
während  sie  in  andern  Fällen  nur  Namenwerk  und  Memorier- 
stoff bleiben.  Freilich  wird  man  sich  auch  hier,  wie  bei  der 
vergleichenden  Erdkunde  überhaupt,  vor  übereilten  und  unsichern 
Folgerungen  wohl  zu  hüten  haben. 

Diese    innerlich '  verknüpfende   und    vertiefende  Lehrweise 
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hat  auch  Coordes  im  Auge,  wenn  es  in  seinen  »Gedanken 
über  den  geographischen  Unterricht«  heifst:  »Auch  die  Geo- 
graphie gestaltet  sich  in  zeitgemäfser  Auffassung  zur  Kultur- 
geographie. Kulturgeographie  neben  Kulturgeschichte!  Kultur 
ist  an  sich  ein  ganz  neutraler  Begriff*;  hier  bilden  den  Gegen- 
stand der  »Pflege«  alle  den  Menschen  verliehenen  Gaben  und 
Kräfte,  durch  deren  Ausbildung  und  Verwendung  er  sich  die 
Erde  unterthan  macht,  ihre  Güter  in  seinen  Dienst  stellt  und 
dadurch  sein  Wissen  und  seine  Veredlung  fördert.  Wie  die 
neuere  Geschichtserkenntnis,  die  Kulturgeschichte,  fordert,  dafs 
wir  Persönlichkeiten  und  Begebenheiten  in  Zusammenhang  der 
Wechselwirkung  aller  Kulturverhältnisse  zu  begreifen  suchen,  sa 
die  Kulturgeographie  hinsichtlich  der  Erdräume  und  -Er- 
scheinungen. Sie  fordert  die  Geschichte  des  Menschen  und 
der  ihn  umgebenden  Natur,  und  das  Eine  aus  dem  Andern^ 
durch  das  Andere,  um  des  Andern  willen.  Nicht  blofs  fragen 
wir:  Was  ist  die  Erde  an  sich?  Was  wird  der  Mensch  durch 
sie  ?  Wir  fragen  auch :  Was  ist  die  Erde  durch  den  Menschen 
geworden  ?  Wie  schliefst  er  einen  heiligen  Bund  mit  der  mütter- 
lichen Erde  ?  Wie  hat  er  die  Natur  verklärt  durch  seine  Grofs-- 
Industrie  und  Technik,  wie  macht  er  sie  sich  unterthan  durch 
Erfindungen  und  Entdeckungen?  Auf  der  Erde  und  auf  denv 
Meere  zieht  er  seine  Weltstrafsen ;  in  Erde  und  Meer  legt  er 
die  Telegraphenkabel  als  Nervenstränge;  Dampf  und  Elektrici- 
tät  machen  die  Erde  zur  Kulturwerkstätte  der  Menschheit,  und 
in  der  Wechselwirkung  zwischen  Hirn-  und  Handarbeit  zeigt 
sich  der  Erdgeborne  als  Herr  der  Erde.« 

»Von  solchen  Gesichtspunkten  geht  die  moderne  Erdbe* 
Schreibung  aus,  ein  Meisterwerk  lieferte  uns  der  Schöpfer  der 
Kulturgeographie,  Fr.  Ratz el  in  seinen  »Vereinigten  Staaten  von 
Amerika;«  solche  Gesichtspunkte  dürfen  auch  wir  im  Unterricht 
nicht  aus  den  Augen  lassen,  wenn  wir  anders  mit  unserer  Zeit 
leben,  für  unsere  Zeit  arbeiten  wollen,  und  »der  Lebende  hat 
Recht!«  — 

Freilich  hat  gerade  die  Berücksichtigung  der  Kulturgeo- 
graphie im  Geographieunterrichte  ihre  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten.  Denn  in  viel  höherem  Grade  als  die 
Lehrstoffe  aus  dem  Gebiet  der  physischen  Geographie  sind 
diejenigen  aus  der  Kulturgeographie  der  Veränderung 
unterworfen.  Die  Kultur  der  einzelnen  Völker,  ihr  politisches,., 
kommerzielles  und  Geistesleben  erleidet  mehr  oder  weniger 
durch  die  rastlose  Kulturarbeit  eine  stetige  Änderung,  sei  es  in 
positivem  Sinne  —  fortschreitend,  emporblühend,  oder  negativ 
—  rückschreitend,  dahinsiechend. 

Der  geographische  Unterricht  rechnet  aber  in  erster  Linie 
mit  dem  gegenwärtigen  Kulturzustande  eines  Landes,  seinen 
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Erscheinungsformen,  Ursachen  und  Trägem;  ein  früherer 
Standpunkt  der  Kultur  kann  zwar  zur  Klärung  und  Beleuchtung 
in  der  richtigen  Auffassung  des  jetzigen  Standpunktes  beitragen 
und  in  diesem  Sinne  im  Unterricht  verwertet  werden;  er  kann 
und  soll  denselben  aber  beim  Unterrichte  nicht  ersetzen.  Ge- 
schieht es  dennoch,  so  erhält  der  Schüler  von  dem  Leben 
und  Treiben  auf  einem  Erdraum  ein  Bild,  dem  das  Gepräge 
gegenwärtiger  Naturwahrheit  mangelt. 

Da  sieht  sich  nun  in  vielen  Fällen  der  Geographielehrer 
vor  eine  nicht  leichte  Aufgabe  gestellt.  Wie  vielerlei  ist  nicht 
in  manchem  Lande  so  gar  anders  geworden,  als  er  es  dereinst 
gelernt  und  gelesen !  Da  heifst  es,  mit  der  Zeit  mitgehen,  die 
Entwickelung  der  Kultur-  und  Naturvölker  verfolgen,  sich  der 
Wahrheit  zuliebe  von  manchem  alten  Bilde  lossagen,  manches 
Schlagwort  meiden,  welches  für  eine  frühere  Zeit  berechnet, 
jetzt  nicht  mehr  zutrefi*end  ist,  manches  Vorurteil  gegenüber 
einem  Lande  und  seinen  Bewohnern  aufgeben. 

Und  das  ist  nicht  immer  leicht!  Mkn  trennt  sich  ungern 
von  einem  liebgewordenen  alten  Vorstellungsbilde,  bessert  nicht 
gern  daran  herum,  mag  insonderheit  nicht  besonders  lieb 
gewordene  Züge  daraus  verwischen  oder  in  den  Hintergrund 
rücken,  um  neuen  Gebilden  Platz  zu  schaffen.  Und  doch 
fordern  diese  gebieterisch  ihr  Recht!  Doch  hat  gerade  der 
Geographielehrer  die  unabweisbare  Pflicht,  dergleichen  Kultur- 
änderungen in  seinem  Unterrichte  zu  beachten,  mit  Hilfe  neuer, 
guter  Bücher,  Zeitchriften  etc.  sich  Klarheit  darüber  zu  ver- 
schaffen, falls  er  nicht  mit  —  und  zwar  sehr  viel  —  dazu 
beitragen  will,  dafs  sich  womöglich  noch  Generationen  hin- 
durch falsche  oder  schiefe  Vorstellungen  über  manche  Länder 
erhalten,  oder  alte,  vorrottete  Vorurteile  aufs  neue  genährt 
werden. 

Schon  unser  deutsches  Land  und  Volk  tritt  im  geogra- 
phischen Unterrichte  nicht  immer  im  natürlichen  Gewände  der 
Gegenwart  auf,  sondern  einzelne  Länder  und  deren  Bewohner 
werden  im  Unterrichte,  ja  sogar  noch  in  neuern  Schriften,  viel 
mehr  aber  noch  in  den  Vorstellungen  der  breiten  Volksschichten 
und  nicht  minder  auch  der  Gebildeten  durch  die  Brille  früherer 
Zeiten  betrachtet.  Besonders  sind  über  die  Kulturverhältnisse 
des  deutschen  Ostens  vielfach  irrige  Vorstellungsn  verbreitet. 
Charakterbilder,  Schilderungen ,  vor  Jahrzehnten  einer  jour- 
nalistischen Feder,  einem  anspruchsvollen  Touristen,  bestenfalls 
einem  alten  Schulmanne  entsprossen,  machen  noch  heute  in 
ungeänderter  Form  ihre  Rundreisen  in  neuen  geographischen 
Sammelwerken,  finden  ihren  Weg  in  die  Schullesebücher  und 
beeinflussen  die  Darstellungsweise  in  Schulgeographieen. 

Es  ist  leider  Thatsache,  dafs   bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
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geographische  Wissenschaft  sich  mehr  für  die  genaue  Erforschung 
fremder  Länder  und  Erdteile  interessierte,  als  für  spezielle 
deutsche  Länderkunde,  und  erst  recht  spät  hat  man  ein- 
gesehen, dafs  hier  noch  gar  vieles  nachzuholen  und  —  gut- 
zumachen sei.  Über  die  arge  Vernachlässigung  dieser  Spezial- 
geographie  klagte  auch  Prof.  S  u  p  a  n  in  seinem  Vortrage  auf 
dem  VIII.  deutschen  Geographentage  zu  Berlin  1889  und  trat 
mit  lebhaften,  warmen  Worten  für  die  bessere  Pflege  und  den 
sorgfaltigeren  Anbau  derselben  ein. 

Wenn  über  die  Kulturverhältnisse  fremder  Länder  noch 
vielfach  falsche  Vorstellungen  verbreitet  sind,  so  liegt  dies  nicht 
nur  am  geographischen  Unterricht  und  dem  Umstände,  dafs  der 
Deutsche  gern  geneigt  ist,  die  Zustände  in  der  Fremde  in  einem 
rosigen  Licht  zu  erblicken  (wo  nicht  althergebrachte  gegen- 
teilige Ansichten  —  oft  mit  Unrecht  —  an  der  Tagesordnung 
sind),  sondern  auch  vielfach  an  der  geographischen  Litteratur 
über  diese  Länder.  Oft  genug  werden  noch  die  Mitteilungen 
über  die  Kulturverhältnisse  derselben  alten  »Charakterbildern* 
und  > Schilderungen«  entnommen,  obgleich  sie  bei  dem  rastlos 
und  schnell  vorwärts  schreitenden  Kulturleben  mancher  Länder 
durchaus  nicht  mehr  zutreffend  sind,  und  ihre  schädliche  Wirkung 
sich  selbst  unserm  Volksleben  fühlbar  machen  kann. 

So  z.  B.  geht  der  Hauptstrom  der  deutschen  Auswanderung 
noch  immer  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  da 
der  deutsche  Auswanderer  gerade  hier  sein  Glück  zu  finden 
hofft.  Und  doch  werden  die  Einwanderer  heutzutage  dort 
keineswegs  mit  freundlichen  Augen  angesehen.  Die  Städte  des 
Ostens  haben  schon  mehr  Arbeitskräfte,  als  sie  gebrauchen 
können,  so  dafs  nur  der  sehr  geschickte,  intellegente  und  be- 
mittelte Arbeiter  hoffen  kann,  nach  einiger  Zeit  vielleicht  in 
seinem  Berufe  Arbeit  zu  finden.  Er  mufs  gewöhnlich  erst  eine 
schwere  Zeit  durchmachen,  in  der  er  keine  Arbeit  scheuen 
darf,  und  dabei  sind  die  Löhne  keine  glänzenden.  In  den 
Weststaaten  ist  erst  recht  Arbeiterüberflufs,  da  die  betriebsamen 
chinesischen  »Mandelaugen«  bei  ihrer  Bedürfnislosigkeit  fiir 
Löhne  arbeiten,  mit  welchen  kein  Weifser  bestehen  kann.  Die 
Landwirtschaft  in  den  Binnenstaaten  ist  durchaus  auch  nicht 
verlockend.  Sogenanntes  »Regierungsland«,  welches  der  An- 
siedler früher  fast  umsonst  bekam,  ist  nicht  mehr  zu  haben. 
Das  Land  ist  in  den  Händen  von  Spekulanten.  Gewissenlose 
Landagenten  suchen  dem  Einwanderer  häufig  genug  wertloses 
Land  ohne  Verbindung  mit  den  Absatzquellen  oder  solches 
ohne  guten  Besitztitel  zu  verkaufen,  und  selbst  die  Eisenbahn- 
Kompagnieen  sind  oft  nicht  vertrauenswert.  So  ist's  mit  dem 
»Glück«  drüben  keine  leichte  Sache,  und  in  den  meisten  Fällen 
findet  man  statt  dessen  Not  und  Elend. 
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In  den  seltensten  Fällen  findet  man  aber  in  unsern  Schul- 
geographieen,  Charakterbildern  etc.  dergleichen  erwähnt.  Statt 
dessen  liest  man  wohl  darin  ausführliche  Schilderungen  von 
Büifeljagden,  obwohl  das  Aussterben  dieser  interessanten  Tier- 
gattung nahe  bevorsteht  und  es  auf  dem  Unionsgebiet  alles  in 
allem  nur  noch  wenige  hundert  Stück  giebt. 

Schon  diese  Beispiele  zeigen,  dafs  es  mit  einer  angemessenen 
und  sachlichen  Berücksichtigung  der  Kulturgeographie  im  erd- 
kundlichen Unterricht  wohl  manchmal  seine  Schwierigkeiten 
haben  wird.  Und  doch  mufs  die  Schulgeographie  danach  streben, 
dieser  wichtigen  Zeitforderung  gerecht  zu  werden.  Es  wird 
dies  geschehen  können,  wenn  die  Herausgeber  geographischer 
Werke  ihr  Hilfs-  und  Quellenmaterial  auf  Zuverlässigkeit  und  — 
Alter  genau  prüfen,  und  wenn  der  Geographielehrer  möglichst 
mit  der  Zeit  fortschreitet  und  zu  seiner  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  neue  gute  Werke  btnutzt. 

Auf  einige  der  neuesten  Sammelwerke  geographischer 
Charakterbilder  möge  schliefslich  hier  noch  hingewiesen  werden. 
In  erster  Linie  ist  da  das  »Lesebuch  der  Erdkunde  für 
Schule  und  Hause  von  Johannes  Meyer,  Verlag  von 
Emil  Behrend-Gotha  zu  nennen.  Dasselbe  umfafst  3  starke 
Bände  und  enthält  eine  geschlossene  Reihe  von  abgerundeten 
Charakterbildern  aus  der  allgemeinen  Erdkunde,  der  Geographie 
von  den  fremden  Erdteilen,  von  Europa  und  Deutschland.  Die 
Auswahl  berüchsichtigt  nur  solche  Bilder,  die  im  Unterricht  ver- 
wendet werden  können,  ist  aber  andererseits  frei  von  Lücken, 
so  dafs  man  alles  vertreten  findet,  was  im  geographischen 
Unterricht  einer  ausführlicheren  Schilderung  bedarf  Da  die 
Charakterbilder  guten,  und  in  der  Regel  auch  neuesten  Quellen 
(Forscherberichten ,  Fachzeitschriften,  geographischen  Mono- 
graphieen)  entnommen  sind,  tragen  sie  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen das  Gepräge  der  Naturwahrheit  an  sich.  Die  Berück- 
sichtigung der  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Natur  der 
Bodenräume  und  dem  darauf  flutenden  Kulturleben,  sowie  eine 
übersichtliche,  leichtfafsliche  und  anschauliche  Darstellungsform, 
ferner  die  Unmittelbarkeit  einzelner  Reiseberichte  verleihen  den 
Bildern  jenes  Mafs  von  Lebenswärme ,  das  bei  derartigen 
Schilderungen  unumgänglich  nötig  ist.  Das  Werk  ist  für 
Schul-  und  Hausbibliotheken,  sowie  für  die  der  Schüler  oberer 
Klassen  bestimmt.  — 

Für  die  Hand  der  Schüler  berechnet  (gleichsam  als  Ersatz 
für  einen  Leitfaden  oder  ein  Lehrbuch)  sind  die  »Hilfsbücher 
zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts«  von 
Dr.  P  a  u  1  B  u  c h h  o  1  z.  Die  Sammlung  besteht  aus  10  Bändchen 
und  ist  jetzt  in  2.  Auflage  in  Hinrichs  Verlag-Leipzig  er- 
schienen.     Die    Charakterbilder    kennzeichnen    sich    vor    allem 
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durch  eine  strenge  Gliederung  und  knappe,  dabei  doch  lebens- 
trische  Darstellung.  Oft  steht  das  Bild  in  seinen  charakteristischen 
Zügen  gleichsam  wie  mit  wenig  Strichen  gemalt  da.  Die  neuesten 
Resultate  der  Wissenschaft  und  Forschung  sind  berücksichtigt. 
—  Endlich  sei  noch  auf  das  im  Hirt'schen  Verlage  in  Leipzig 
erscheinende  Werk:  »Umschau  in  Heimat  und  Fremde« 
von  Prof.  Hentschel  und  Dr.  Märkel  hingewiesen.  Dasselbe 
ist  auf  3  Bände  (Deutschland,  Europa,  fremde  Erdteile)  berechnet 
und  soll  ein  geographisches  Lesebuch  zur  Ergänzung  geogra- 
phischer Lehrbücher  sein.  Im  Unterschiede  von  den  vorge- 
nannten Werken  ist  es  mit  zahlreichen  anerkannt  guten  Ab- 
bildungen ausgestattet. 
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V. 


Die  geographische  Namenkunde  im  Dienste  der 
Schalgeographie. 


Ein  erdkundlicher  Unterricht,  welcher  bestrebt  ist,  dem 
Schüler  eine  hinreichende  Kenntnis  der  Natur  und  Kultur  der 
einzelnen  Erdräume  auf  dem  Wege  einer  vergleichenden  Erd- 
kunde zu  übermitteln,  wird  aufser  dem  selbstverständlichen  Ge- 
brauche guter  Lehrmittel  auch  eine  Hilfe  nicht  von  der  Hand 
weisen  können,  welche  um  so  gröfsere  Bedeutung  hat,  da  sie 
eng  mit  dem  Wesen  der  geographischen  Objekte  selbst  ver- 
knüpft ist  und  darum  wesentlich  mit  dazu  beitragen  kann, 
Interesse  am  Unterricht  zu  erregen  und  die  Erfolge  desselben 
zu  sichern.  Es  ist  die  Deutung  und  Verdeutschung,  sowie 
die  einheitliche  Aussprache  und  Schreibung  geogra- 
phischer Namen. 

I.  Die  Deutung  geographischer  Namen  wird  gegen- 
wärtig besonders  zu  jenen  Mitteln  gerechnet,  welche  dazu  ge- 
eignet sind,  den  geographischen  Unterricht  zu  beleben  und  die 
geographische  Erkenntnis  des  Schülers  zu  vertiefen.  Dafs  die 
Schule  hierauf  bisher  sehr  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  legte, 
hatte  seinen  Grund  in  erster  Linie  in  dem  Umstände,  dafs  die 
wissenschaftlichen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  noch  ziem- 
lich neuesten  Datums  sind. 

Der  Hauptvertreter  der  geographischen  Namenforschung  ist 
der  Schweizer  Geograph  Prof.  Egli  in  Zürich.  Durch  seine 
epochemachenden  Werke:  »Nomina  geographica«,  Leipzig  1872. 
Preis  12  Mark,  und  »Geschichte  der  geographischen  Namen- 
kunde«, Leipzig  1886,  Preis  10  Mk.,  hat  er  nicht  nur  der  geo- 
graphischen Forschung  neue  Gebiete  eröffnet,  sondern  auch  auf 
die  Schulgeographie  in  anregender  Weise  eingewickelt.  Einzelne 
Schulgeographen  liefsen  sich  eine  Sichtung  und  Sammlung  der 
für  Schulzwecke  geeigneten  Etymologieen  angelegen  sein  und 
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gaben  sie  für  den  Schulgebrauch  heraus  ^)  andere  legten  in 
ihren  Schulbüchern  Wert  auf  die  Deutung  geographischer 
Namen.  Auch  schulgeographische  und  allgemein  pädagogische 
Zeitschriften  traten  für  die  Berücksichtigung  der  geographischen 
Namenkunde  im  Schulunterrichte.*) 

Hören  wir  einige  Auslassungen  dieser  Schulgeographen 
über  Wert  und  Verwertung  der  Namenerklärung  I 

»In  vielen  Namen  erdkundlicher  Objekte,  den  Naturnamen, 
prägt  sich  der  Charakter  einer  Landschaft  aus ;  das  Verständnis 
derselben  ermöglicht,  dafs  vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers 
ein  klares  Bild  der  natürlichen  Verhältnisse  einer  Gegend  er- 
scheint. Hört  er  z.  B. ,  dafs  Montserrat  zersägter  Berg  be- 
deutet, so  bekommt  er  dadurch  eine  Ahnung  von  der  Zerrissen- 
heit des  Berges,  der,  bis  zum  Drittel  seiner  Höhe  gespalten, 
aus  zahllosen  Felskegeln  gebildet  wird ,  die  sich  neben-  und 
übereinander  türmen.  Andere  Namen  belehren  ihu  über  die 
Lage  eines  Landes,  wie  Ecuador-Äquator,  oder  eines  Ortes  in 
Beziehung  auf  Meer  und  Flufs,  Bach  und  Quelle,  Berg  und 
Thal,  Wald  und  Wiese;  noch  andere,  wie  Baster  el  Gasal, 
Bober,  Ellwangen,  Kuka  oder  Holland  geben  Kunde  von  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  wie  sie  heute  in  bestimmten  Gegenden 
ist  oder  einst  gewesen  ist. 

Für  die  Schule  nicht  minder  wichtig  sind  die  Kulturnamen, 
in  denen  sich  bestimmte  historische  Verhältnisse  widerspiegeln. 
So  belehren  die  Namen  z.  B.  über  den  Anteil,  den  die  euro- 
päischen Völker  an  der  Kolonisation  unserer  Erdteile  genommen 
haben ;  wir  erkennen  z.  B.  aus  ihnen,  welche  Gebiete  Amerikas 
von  Spaniern  und  Portugiesen  (Heiligennamen),  welche  von 
Engländern  und  Franzosen  besetzt  wurden.  Philadelphia,  die 
Stadt  der  Bruderliebe,  wurde  eine  Zufluchtsstätte  derer,  welche 
infolge  der  schroffen  religiösen  Gegensätze  in  Europa  jenseits 
des  Oceans  eine  neue  Heimat  suchten.  Aus  anderen  Namen 
erfahren    wir,   wer    die  Entdecker  bestimmter  Gegenden  waren 


')  Die  gebräuchlichsten  s  chulgeographischeir  Wörterbücher 
zur  Deutung  geographischer  Namen  sind:  Coordes,  Schul- 
geographisches Namenbuch.  Metz  1889.  4M.  Edlinger,  Kleines  ety- 
mologisch-geographisches Lexikon.  München  1885.  2  M.  Gelhorn, 
Wörterbuch  zur  Erläuterung  schulgeographischer  Namen.  Für  Schüler 
höherer  Lehranstalten  zusammengestellt  Paderborn  1889.  1,20  M.  Tho- 
mas, Etymologisches  Wörterbuch  zur  Erläuterung  geographischer  Namen, 
namentlich  solcher  aus  dem  Gebiete  der  Schulgeographie.  Leipzig 
1886.     3  M. 

*)  Vergleiche  Eglis  Auslassungen  im  3.  Jahrgange  der  Zeitschrift 
für  Schulgeographie,  sowie  seine  Ausführungen  über  die  Fortschritte  der 
Namenkunde  im  Geogr.  Jahrbuch  XII.  1888;  endlich  meine  Abhandlung: 
»Geographische  Anologieen  und  Etymologieen  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  erdkundlichen  Unterricht«.  Pr.  Lehrerzeitung  1886.  Blätter  für  die 
Schulpraxis. 
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(Cook-Strafse) ,  zu  welcher  Zeit  die  Entdeckung  stattgefunden 
hat  (Ascension-Himmelfahrtsinsel) ;  Namen  wie  Passau  und 
Bataverlager,  berichten  von  der  Entstehung  der  Städte,  Passaus 
z.  B.  aus  einem  römischen  Standlager;  andere  Städte  erwuchsen, 
wie  ihr  Name  sagt,  bei  Burgen,  Klöstern  oder  Landhäusern. 
Ein  Teil  der  Ortsnamen  ist  den  Spuren  von  Pflanzen  und 
Tieren  früherer  Epochen  der  Erdbildung  vergleichbar,  die  bis 
in  unsere  Tage  erkennbar  blieben;  sie  verkünden  uns,  wie 
z.  B.  die  keltischen  und  slavischen  in  Deutschland,  welche  Völker 
vor  den  heutigen  Bewohnern  Herren  des  Landes  waren.  Durch 
die  Kulturnamen  wird  Geographie  und  Geschichte  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  gebracht,  der  Schüler  zum  Denken  an- 
geregt. «     (Gelhorn.) 

»Die  Erklärung  geographischer  Namen,  namentlich  solcher, 
bei  deren  Auffindung  der  Schüler  mitzuarbeiten  vermag,  wie 
Mont  perdu,  Maladetta,  Finisterre,  Cabo  de  Roca,  kann  der 
Lehrer  bereits  in  den  untern  Klassen  einfugen.  Solches  Auf- 
finden des  Wortsinnes  fesselt  die  Schüler  ungemein  und  belebt, 
wenn  noch  die  sachliche  Erklärung  hinzukommt,  den  Unterricht 
wie  nichts  anderes.  —  Sie  (die  Deutung  der  Namen)  zeigt  dem 
Schüler,  wo  er  bisher  nur  eine  Wüste  endloser  Namenreihen 
zu  sehen  gewohnt  war,  individuell  belebte  Gestalten,  die  aus 
uralten  Zeiten  zu  ihm  reden  und  von  fremden  Welten  zu  be- 
richten vermögen,  c     (Thomas.) 

Unter  den  neuern  geographischen  Schulbüchern  ist  die 
Deutung  geographischer  Namen  besonders  berücksichtigt  in  der 
»Neuen  Erdkunde«  von  Egli,  den  Schulgeographieen  von 
Kirchhoff,  Seydlitz,  Geistbeck,  Seibert  und  Hummel. 
Die  Deutung  ist  entweder  in  einer  Erklärung  als  Fufsnote  ge- 
geben, wie  bei  Geistbeck,  oder  sie  ist  dem  Namen  als  Ober- 
setzung beigefügt. 

Über  den  Umfang,  in  welchem  diese  Erklärungen 
in  Schulbüchern  zu  geben  sind,  äufsert  sich  Egli  im 
Vorwort  seiner  Erdkunde  folgendermafsen :  »Es  dürfte  be- 
fremden, dafs  dasjenige  Schulbuch,  welches  zuerst  unter  den 
heutigen  Lehrmitteln  die  Erklärung  der  geographischen  Namen 
aufgenommen  hat,  darauf  verzichtet,  möglichst  alle  vorgeführten 
Ortsnamen  zu  übersetzen.  Der  Verfasser  will  mit  diesem  be- 
fruchtenden Moment  nicht  den  Lehrstoff  unnötig  belasten;  er 
wUl  nur  gesicherte  Etymologien  und  diese  nur  in  denjenigen 
Fällen  bieten,  wo  sie,  ohne  weitläufiger  Erörterungen  zu  be- 
dürfen, einen  physischen  oder  historischen  Charakterzug  fixieren 
und  dadurch  dem  Schüler  die  Auffassung  erleichtern.  Gern 
ist  die  Obersetzung  nur  wie  im  Vorbeigehen,  aber  in  An- 
führungszeichen gegeben,  z.  B.  Issyk  Kul,  »der  warme  See,« 
dessen  Brackwasser   nie  gefriert.     Mir  scheint,   in   solcher  Be- 
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schränkung  und  Form  fuge  sich  die  Namendeutung,  ohne  zu- 
dringlich und  belastend  zu  werden,  organisch  in  die  Ziele  des 
Unterrichts  ein.« 

Es  bleibt  nunmehr  noch  die  Frage  zu  erörtern,  in  welcher 
Weise  die  Schüler  wohl  stufenmäfsig  im  Schulunterrichte  mit 
der  Deutung  geographischer  Namen  bekannt  zu  machen  seien. 

Zunächst  geben  die  deutschen  Benennungen  von  Ge- 
birgen und  Flüssen,  deren  Namen  die  Lage  oder  die  Natur 
der  betreffenden  Objekte  bezeichnen,  Veranlassung,  auf  die 
Deutung  und  Erklärung  geographischer  Bemerkungen  mehr  ein- 
zugehen. Namen  wie  Schwarzwald,  Eibsandsteingebirge  etc. 
bieten  genügend  Gelegenheit,  die  Beziehungen  der  geographischen 
Namen  zu  den  betreffenden  Objekten  klarzulegen.  Der  Schüler 
lernt  dabei,  dafs  diese  Namen  nicht  zufallig,  sondern  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  sind. 

Sodann  führen  solche  Namen,  welche  ihre  Entstehung  histo- 
rischen oder  kulturhistorischen  Verhältnissen  verdanken ,  zu 
leichtfafslichen  Deutungen  und  Erklärungen.  Besonders 
wünschenswert  ist  es,  dais  der  Schüler  die  betrefitenden  histo- 
rischen Thatsachen  kennt,  um  so  bei  der  Deutung  der  Namen 
selbsthätig  sein  zu  können.  Andernfalls  müfsten  die  betreffenden 
historischen  Thatsachen  kurz  mitgeteilt  werden.  Namen  wie 
Alexandria,  Konstantinopel,  Marienburg,  Columbia  etc.  dürften 
keine  Schwierigkeiten  verursachen. 

Schenkt  man  der  Namendeutung  einige  Beachtung,  so 
wird  der  Schüler  auch  für  bestimmte  Wörterfamilien,  wie  sie 
im  geographischen  Unterricht  vielfach  vorkommen,  auch  ge- 
nügendes Interesse  zeigen.  Unter  Anleitung  des  Lehrers  stellt 
er  z.  B.  leicht  die  Namen  zusammen,  welche  den  Flufsnamen 
»Don«  oder  dem  Gebirgsnamen  »Penn«  abgeleitet  sind;  ihm 
fällt  die  Ähnlichkeit  zwischen  »Elbe«  und  »Elf«  auf,  und 
er  bringt  weiteren  Erklärungen  eine  lebhafte  Aufmerksamkeit 
entgegen. 

Endlich  macht  man  ihn  im  Laufe  des  Unterrichts  daraut 
aufmerksam,  dafs  nicht  allein  wir  Deutsche  den  geograpischen 
Objekten  solche  Namen  gegeben  haben,  welche  in  der  Natur 
der  Sache  begründet  sind,  sondern  dafs  dies  bereits  die  ältesten 
Völker  thaten,  und  dafs  auch  Engländer,  Franzosen,  Spanier 
usw.  in  ihrer  Sprache  die  betreffenden  geographischen  Objekte 
ihrer  Eigentümlichkeit  gemäfs  bezeichnen.  Natürlich  sind  die 
Schulen,  welche  fremdspralichen  Unterricht  treiben,  hier  der 
Volksschule  gegenüber  in  grofsem  Vorteile;  denn  bei  jenen 
können  die  Schüler  an  der  Erklärung  der  Namen  oft  selbst 
mitarbeiten,  und  Namen  wie  Mont  blanc,  Mont  perdu  etc. 
werden  leicht   von  ihnen   gedeutet.     Doch  wird  man  sich  auch 
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in    vielen    Fällen    auf    gegebene    Obersetzungen    beschränken 
müssen. 

Für  die  sichern  Erfolge  des  Unterrichts  ist  auch  gut  und 
wünschenswert,  wenn  sich  der  Lehrer  an  der  Hand  eines  guten 
etymologischen  Wörterbuchs  ein  --  etwa  nach  Ländern  oder 
Erdteilen  geordnetes  —  Verzeichnis  derjenigen  Etymologieen 
anlegt,  welche  für  seinen  Schulunterricht  ihm  zweckmäfsig  er- 
scheinen. Auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Etymologieen 
ihrer  Natur  gemäfs  in  übersichtliche  Gruppen  zu  bringen,  etwa 
nach  folgender  Übersicht: 

a)  Namen,  welche  lediglich  auf  sprachliche  Be- 
zeichnungen geographischer  Begriffe  zurückzu- 
führen sind.  Dazu  gehören  alle  Flufs-,  Gebirgs-,  etc.-Namen, 
welche  einst  von  Naturvölkern  zur  Bezeichnung  von  Flufs,  Ge- 
birge usw.  in  ihrer  Sprache  gebraucht  wurden.  Beispiele: 
Elbe,  Elf- > Flufs«,  Don- »Flufs«  (Familie:  Don,  Donau,  Düna^ 
Dwina,  Deime,  Dnjepr,  Dnjestr,  Tanaros),  Balkan- »Gebirge«, 
Karpaten-» Bergrücken « ,  und  viele  amerikanischen  und  afrika- 
nischen Flüsse  und  Gebirge. 

b)  Namen,  welche  sich  aus  der  Lage  und  Natur 
der  betreffenden  erdkundlichen  Objekte  erklären. 
Beispiele  :  Eibsandsteingebirge,  Schwarzwald,  Libanon-  »weifser 
Berg«,  Himalaya-» Schneestätte«,  Familie  Fenn-»Spitze«  (penni- 
nische  Alpen,)  penninisches  oder  Peack-Gebirge,  Apennin,  Ben 
Nevis,  das  spanische  Fewa  zur  Bezeichnung  von  Bergspitzen, 
Missouri-»Schlammflufs«,  Niagara- »Donner  der  Gewässer«,  Ant- 
werpen »an  der  Werft«,  Antillen- »Morinseln«  Coblenz  »am  Zu- 
sammenflufs  zweier  Ströme«,  Island- »Eisland«. 

c)  Namen,  welche  auf  die  Kulturverhältnisse 
einzelner  Völker  zurückzuführen  sind.  Beispiele: 
Brahmaputra-» Sohn  des  Brahma«,  Babylon-» Thor  Gottes«,  Alla- 
habad-»Gottesstadt«,  Namen  wie  Marienburg,  Mariazeil,  Heiligen- 
stadt usw.,  ferner  Fischhausen.  Kopenhagen,  Balearen,  Hallein 
(Salzstadt)  Damaskus  (Betriebsamkeit)  deuten  aut  örtliche  Kul- 
turverhältnisse hin. 

d)  Namen,  welche  nach  bedeutenden  Personen  und 
Völkern,  oder  auch  nach  bestimmten  geographischen 
Objekten  benannt  sind.  Beispiele :  Nach  berühmten 
Herrschern  und  Helden  sind  genannt:  Alexandrien,  Constan- 
tinopel,  Washington,  Gibraltar,  Mulhacen  (nach  Mula  ben  Hassan, 
einem  letzten  tapfern  Maurenkönige).  Nach  Länderentdeckern 
und  Weltreisenden:  Amerika,  Columbia,  Hudsoanbai,  Virginia, 
Baffinsmeer,  Beringsstrafse  etc.  Nach  Völkern:  Lombardei, 
England  etc.  Nach  andern  geographischen  Objekten  :  Weichsel- 
münde,  Saalfeld,  Bromberg  usw.,    wie  denn  auch  viele  neuere 
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Niederlassungen    von   Einwanderern    nach    ihrer    alten   Heimat 
genannt  sind.  — 

2.  Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  geographischen 
Namenkunde  steht  das  Bestreben,  in  Bezug  auf  Aus- 
sprache und  Schreibweise  der  geographischen  Eigen- 
namen fremder  Länder  Einheitlichkeit  herbeizu- 
führen. Dies  Bemühen  ist  nun  in  neuester  Zeit  einen  be- 
deutenden Schritt  vorwärts  gekommen.  Die  Herausgeber  der 
am  meisten  verbreiteten  Lehrbücher:  Prof.  Behr,  Herausgeber 
des  Lehrbuchs  der  vergleichenden  Erdkunde  von  Pütz,  Ober- 
lehrer Simon,  Herausgeber  der  v.  Seydlitzschen  Schulgeo- 
graphie, Gymnasialdirektor  Dr.  Volz,  Herausgeber  des  Lehr- 
buchs der  Geographie  von  Daniel,  und  Seminarlehrer  Hummel 
traten  zu  diesem  Zweck  zusammen  uud  einigten  sich  über  eine 
einheitliche  Aussprache  und  Schreibweise  geographischer  Namen 
auf  Grundlage  eines  Gutachtens  von  Prof.  Dr.  Egli  folgender- 
mafsen : 

a.  Die  geographischen  Eigennamen  aus  germanischen  und 
romanischen  Sprachen  erscheinen  in  nationaler  Schreibung  und 
mit  nationaler  Aussprache.  Blöfse  Latinisierungen  werden  in 
lateinischer  resp.  deutscher  Weise  gelesen:  Virginia,  nicht 
Wördschinia  Eine  Ausnahme  machen  die  seit  Jahrhunderten 
allgemein  eingebürgerten  deutschen  Vulgärformen :  Rom  Neapel, 
Edinburg. 

b.  Namen  aus  slavischen  Sprachen  werden  in  zwei  Formen, 
in  nationalem^Gewande  und  in  beigefügter  Transskribierung, 
gegeben.  Verdrängte  Formen  sind  durch  die  jetzt  herrschenden 
zu  ersetzen :  Budweis,  Jungbunzlau.  —  Alteingebürgerte  deutsche 
Nebenformen  sind  beizubehalten :  Prag,  Warschau,  Moskau. 

c.  Namen  aus  andern  Volksherden  erhalten  entweder  die 
Schreibung  nach  deutschem  Lautwert,  insofern  jene  zu  Kultur- 
nationen mit  eigener  Litteratur  gehören:  Maissur,  Jokohama, 
oder  die  durch  Entdeckung  und  Kolonialvölker  eingebürgerte 
Schreibung,  wofern  sie  litteraturlosen  Völkern  entstammt:  Chile, 
Jamaika.  —  Namen,  die  von  einzelnen  Entdeckungsreisenden 
erwähnt  sind,  folgender  Autorität,  mit  thunlichster  Anlehnung 
an  die  deutsche  Schreibweise. 

d.  Unbezeichnet  bleiben  Namen,  deren  Aussprache,  sofern 
diese  einfach  dem  deutschen  Lautwerte  folgt,  so  unwesentlich 
von  dem  genauen  Tone  abweicht,  dafs  jede  Beigabe  die  Sache 
nur  verschlimmert;  London,  Niagara,  Nebraska,  sowie  Namen, 
deren  Aussprache  gewissermafsen  Temperamentssache  ist  und 
kaum  uniformiert  werden  kann :  Algier. 

Die  sprachliche  Bearbeitung  des  Namenmaterials  geschah 
durch  anerkannte  Kenner  der  bezüglichen  Sprachen,  bei  Namen 
aus    litteraturlosen   Sprachen    durch    sachkundige    Geographen. 
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Sodann  wurde  das  Namenmaterial  mit  Rücksicht  auf  das  Be- 
dürfnis der  Schule  einer  genauen  Durcharbeitung  unterworfen 
und  über  3000  solcher  Namen  durch  Druck  veröffentlicht.  Die 
Verlagsbuchhandlung  von  Ferd.  Hirt  Breslau  gab  diese 
Sammlung  unberechnet  als  Gabe  des  Verlegers  an  die  Freunde 
der  Schulgeographie  unter  dem  Titel  heraus:  »Die  im  Schul- 
unterricht gebräuchlichen  geographischen  Fremd- 
namen, zum  Zweck  einheitlicher  Schreibung  und 
Aussprachebezeichnung  gesammelt.«  Breslau  1887.  Ge- 
genwärtig wird  eine  2.  verbesserte  Auflage  vorbereitet. 

Dadurch,  dafs  in  den  neuesten  Auflagen  der  vorhin  ge- 
nannten, am  meisten  verbreiteten  Schulbücher  diese  einheitliche 
Schreibweise  und  Aussprachebezeichnung  jetzt  nur  gebraucht 
wird,  ist  einem  wesentlichen  Mangel  abgeholfen  und  die  ange- 
strebte Einheitlichkeit  in  der  That  äufserlich  erzielt,  da  andere 
Schulbücher  sich  hiernachsicherlich  richten  werden  und  müssen. 

Dafs  die  vereinbarte  Aussprachebezeichnung  und  Schreib- 
weise im  einzelnen  nicht  ungeteilten  Beifall  finden,  sondern 
mancherlei  Verbesserungsvorschläge  nach  sich  ziehen  würde, 
war  vorauszusehen.  Gewifs  werden  auch  die  Herausgeber  be- 
gründeten Ausstellungen  gegenüber  mit  Verbesserungen  nicht 
zurückhalten. 

Von  den  Besserungsvorschlägen  erscheinen  mir  einige  be- 
achtenswert, die  in  No.  9  1888  und  No.  6  1889  der  »Zeit- 
schrift des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereinsc 
vorgebracht  werden.  Es  werden  hier  die  Bestrebungen  der 
Herausgeber,  dem  deutschen  Element  auch  in  den  geo- 
graphischen Fremdnamen  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  dank- 
bar anerkannt,  aber  es  wird  auch  der  Meinung  Ausdruck  gege- 
ben, dafs  man  hierin  ruhig  noch  einen  guten  Schritt  weiter  gehen 
könne.  So  heifst  es  in  einem  diesbezüglichen  Artikel  von  Karl 
Müller  in  No.  9  genannter  Zeitschrift  1888: 

»Jeder,  der  die  Pflege  des  deutschen  Nationalgefühls  auch 
durch  an  sich  geringfügige  Dinge  zu  fordern  für  nötig  und  heil- 
sam erachtet,  dürfte  der  Forderung  zustimmen,  dafs  wir  uns 
fremden  Namen  gegenüber  mehr  deutsch  verhalten 
sollten.  Kein  Volk  bemüht  sich  in  so  Mitleid  erregender 
Selbstverachtung  wie  das  deutsche,  fremde  Namen  genau  so 
wiederzugeben,  wie  sie  ihm  von  der  Zunge  des  Fremden  ent- 
gegentönen, kein  Volk  weifs  uns  dies  Dank.  Wir  werden  zwar 
nicht  so  willkürlich  mit  Fremdnamen  umgehen,  wie  z.  B.  die 
Franzosen,  aber  wer  hindert  uns,  trotz  Beibehaltung  fremder 
Schreibweise  die  Namen,  wenn  es  irgend  geht,  so  zu  sprechen, 
wie  uns  die  Zunge  gewachsen  ist?  Nur  der  Bildungsphilister 
wird  furchten,  sich  lächerlich  zu  machen  —  vor  seinen  Lands- 
leuten; dafs  er  sich  aber  mit  seiner  sogenannten  richtigen  Aus- 
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spräche  oft  lächerlich  macht  dem  Fremden  gegenüber,  dessen 
Zunge  er  nun  einmal  nicht  besitzt,  daran  denkt  er  nicht.  Ist 
es  uns  nun  einmal  versagt,  allen  Völkern  wahrhaft  gerecht  zu 
werden,  —  dies  gestehen  auch  die  Verfasser  unseres  Büchleins 
zu  —  warum  wollen  wir  nicht  unter  uns  duldsam  sein,  warum 
nicht  unsern  Kindern  alle  mögliche  Erleichterun  g 
gönnen  und  fremde  Aussprache  nur  dann  ein- 
treten lassen,  wenn  wir  mit  der  deutschen  Art 
nicht  weiter  können? 

Der  gesunde  Sinn  sprach  früher  und  spricht  noch  jetzt 
die  Namen  aus,  wie  sie  sich  schriftlich  darstellen.  Es  ist  schon 
ein  sehr  grofses  Zugeständnis,  wenn  er  hierbei  vor  den  Namen 
germanischer  und  romanischer  Sprachen  halt  macht;  warum 
aber  vor  slavischen,  ungarischen  usw.  Warum  sollen  wir  Onega, 
Orsova,  Vilagos,  Pribrom  u.  a.  anders  sprechen  als  buch- 
stäblich? Es  sind  nicht  allzuviele  italienische  und  spanische 
Namen,  bei  denen  letzteres  nicht  auch  möglich  wäre.  Vercelli, 
Piacenza,  Brescia,  Magenta  etc.  müssen  doch  nicht  so  gesprochen 
werden  wie  in  Italien.  Selbst  englische,  besonders  amerikanische 
Namen  vertragen  eine  deutsche  Behandlung;  wenn  man  für 
Virginia  u.  dgl.  die  lateinische  bezw.  die  deutsche  Aussprache 
zuläfst,  warum  nicht  auch  für  Habana,  Baltimore,  Concord, 
Frankfurt,  Arkansas,  Halifax,  Bafiins-Land  u.  a.  m.  ?  — 

Durchaus  zu  billigen  ist  es,  dafs  der  Hirt'sche  Ausschufs 
an  alteingebürgerten  deutschen  Nebenformen  von  Fremdwörtern, 
wie  Venedig,  Warschau,  festhält ;  sind  aber  gewisse  Aussprachen 
nicht  ebenso  fest  deutsch  geworden  (Antillen,  Utrecht,  Adelaide, 
Dublin)?  Dass  lerner  die  indischen  und  chinesischen  Namen 
in  deutscher  Umschreibung  auftreten,  ist  erfreulich  (Dschawa 
trotz  des  alteingebürgerten  Java,  Futschau,  Atschini,  Tebris, 
(Kotschinchina),  kein  Grund  aber  ersichtlich,  weshalb  bei  litte- 
raturlosen  Völkern  die  durch  Kolonialvölker  eingebürgerte  Schrei- 
bung beibehalten  werden  mufste.  Können  wir  nicht  die  letztere 
entsprechend  deutsch  gestalten?  Wenn  Sues  und  Fes  mög- 
lich sind,  warum  nicht  auch  Mosambik?*) 


*)  Gegen  »undeutsche  Endungen,  insbesondere  bei  geo- 
graphischen Namen«  wendet  sich  in  ausführlichen  Darlegungen 
R.  Sturm  Münster  in  No.  8/9  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins.  1889.  Besonders  zieht  er  eifrig  gegen  die  »enser«  und 
»aner»  bei  deutschen  Namen  zu  Felde  und  verlangt  unter  Berufung  auf 
zahlreiche  andere  Beispiele  die  Formen  Jenaer,  Haller,  Badener,  Hannövrer 
mit  entsprechender  Bildung  der  Eigenschaftswörter  Auch  bei  fremden 
Namen  schlägt  er  möglichst  deutsche  Bildungs-Endungen  vor:  Albanier, 
Dalmatier,  Brasilier,  Sicilier,  Castilier,  Japaner  (übrigens  auch  von  Japanern 
verlangt!),  Cremoner  Geigen,  Bologner  Universität,  Veroner  Amphitheater, 
Ravenner  Pinienwald,  Seviller  Kathedrale.  In  allen  Fällen,  wo  sich  die 
Anhängung  einer  deutschen  Endung  nicht  gut  macht,  tritt  Umschreibung 
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Zur  Aussprache  der  Namen  bemerkt  Th.  Jaensch  in 
No.  6  der  angeführten  Zeitschrift  1889  u.  a.  folgendes:  «Aut 
die  Betonung  geographischer  Fremdnamen  ist  meiner  Meinung 
nach  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  —  d»h.  sie  müssen 
sich  deutschem  La utgesetz e  fügen.  Dem  widerspricht  aber 
vor  allem  die  vielfach  andern  Sprachen  von  uns  nachgeahmte 
Betonung  der  Endsilbe.  Das  Hirt'sche  Verzeichnis  verlangt 
z.  B.  Afghanistan ,  Aräl-See ,  Astrachan,  Baikäl-See,  Balkan, 
Batüm,  Beirut,  Cantön,  Elbrus,  Kamerun,  Natäl,  Panama,  Aus- 
sprache »fsedang«  für  Sedan,  Wardär.«  Dergleichen  ist  zweck- 
los und  stört  das  Gleichgewicht  deutscher  Redeweise.  Warum 
in  aller  Welt  sollen  wir  Deutsche  denn  nicht  unsere  eigene, 
uns  zungengerechte  Form  iür  solche  allbekannte  Namen  haben, 
die  übrigens,  namentlich  in  der  Schrift,  jedem  Nichtdeutschen 
erkennbar  bliebe?  Dadurch  wird  nur  das  deutsche  Sprach- 
gefühl abgestumpft,  während  es  im  Gegenteil  unser  Bestreben 
sein  mufs,  ihm  zu  regerem,  neuschaffendem  Leben  zu  ver- 
helfen? So  gut  wie  wir  Venedig,  Neapel,  Rom,  Paris,  Mailand 
sagen,  und  es  eine  unverantwortliche  Thorheit  wäre,  im 
deutschen  dafür  Venezia,  Napoli,  Parih,  Milano  einzuführen, 
eben  so  gut  können  wir  zum  Allermindesten  wie  bisher  Af- 
ghanistan, Aralsee,  Astrachan,  Baikalsee,  Balkan,  Batum,  Beirut, 
Kanton,  Elbrus,  Natal,  Panama,  Wardar  und,  wie  schon  viel- 
fach aber  leider  nicht  allgemein  geschieht,  auch  Kamerun  und 
Sedan  sagen.  *) 

»Das  Hirtsche  Verzeichnis,«  sagt  Müller  am  Schlufs  seiner 
Vorschläge,  » ist  jedenfalls  zu  begrüfsen  als  der  erste  Schritt  zu 
einer  mehr  deutschen  Gestaltung  unserer  Lehrbücher  und 
hoffentlich  auch  Atlanten;  wird  die  Sache  weiterhin  in  noch 
höherem  Mafse  deutsch  behandelt,  so  wird  sie  sicher  auch  noch 
weit  einfacher  werden.«    — 

3.  Derselbe  Gedanke,  der  diesen  Vorschlägen  zu  Grunde 
liegt,  nämlich  eine  möglichst  deutsche  Gestaltung  schulgeo- 
graphischer Namen,  giebt  sich  auch  in  dem  Bestreben  kund, 
entbehrliche  Fremdnamen  auszuscheiden  oder  zu 
verdeutschen.  Ihren  Grund  hat  diese  Forderung  wohl  zu- 
nächst in  der  allgemeinen  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter, 
welche  gegenwärtig  in  Deutschland  Platz  gegriffen  hat  und 
durch  den  deutschen  Sprachverein  genährt  wird.  Es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  im  Gebiete  der  allgemeinen  Erdkunde  und 
in  der  astronomischen  Geographie  manch  entbehrliches  Fremd- 
wort sich  findet,  das    durch   einen   guten   deutschen  Ausdruck 

ein;    also    z.   B.    nicht    »neapolitanische    und    abruzzische    Volkslieder«, 
sondern  »Volkslieder  aus  Neapel  und  den  Abruzzen«. 

M  Ausführlicheres  in  Jaensch,  Verdeutschungs- Wörterbuch  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Erdkunde.    Berlin.    Reinecke'sche  Sammlung. 
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ersetzt  werden  kann.  In  anerkennenswerter  Weise  lassen  es 
sich  Herausgeber  neuer  geographischer  Schulschriften  und  deren 
Verleger  angelegen  sein,  Fremdwörter  durch  gute  deutsche 
Ausdrücke  zu  ersetzen.  Bei  allen  ist  dies  nicht  gut  möglich, 
und  wir  werden  anfangs  uns  selbst  an  manches  gute,  treffende 
Ersatzwort  schwer  gewöhnen.  Dennoch  hat  die  Forderung 
einer  Verdeutschung  entbehrlicher  geographischer  Fremdnamen 
nicht  nur  eine  nationale,  sondern  auch  ihre  pädagogische  Be- 
rechtigung, und  ist  die  Lösung  dieser  Frage  auch  bereits  in 
Angriff  genommen. 

Einige  Mitarbeiter  der  > Zeitschrift  für  Schulgeographie« 
sind  neuerdings  der  Fremdwörterfrage  näher  getreten.  An- 
geregt durch  eine  Programmarbeit  von  Dr.  O.  Arndt  im  Jahres- 
bericht 1885  der  Bremer  Realschule:  »Gegen  die  Fremd- 
wörter in  der  Schule«,  in  welcher  auch  das  unberechtigte 
Auftreten  dieser  Fremdlinge  auf  dem  Gebiet  der  Erdkunde 
behandelt  wird,  nahm  Dr.  Oehlmann- Hannover-Linden  Ge- 
legenheit, im  I.  Hefte  des  IX.  Jahrgangs  obengenannter  Zeit- 
schrift zum  allgemeinen  Kampf  gegen  die  Fremdwörter  auf 
dem  Gebiete  der  Schulgeographie  aufzufordern.  Infolgedessen 
erschien  im  3.  Heft  des  X.  Jahrganges  eine  Abhandlung  von 
Schlottmann- Brandenburg,:  »Wider  die  Fremdwörter» 
betitelt,  worin  der  Verfasser  neben  recht  beachtenswerthen 
Einzelvorschlägen  auch  eine  Sammlung  von  etwa  120  Ver- 
deutschungen, gröfstenteils  recht  bezeichnende  deutsche  Aus- 
drücke, für  entbehrliche  Fremdwörter  bietet.  Von  den  Einzel- 
vorschlägen möge  hier  die  deutsche  Bezeichnung  für  Isotherme, 
Isothore  etc.  erwähnt  werden. 

»Wenn  Isochimene  und  Isothare  durch  »Wintergleicher« 
und  »Sommergleicher«  übersetzt  werden.  (Seibert,  Zeitschrift 
für  Schulgeographie  IX.  S.  8),  so  müfste  man  nach  der  Ähnlich- 
keit Isotherme  in  »Wärmegleicher«  umwandeln.  Aber  abge- 
sehen davon,  dafs  »Gleicher  die  Bedeutung  von  Gleichmachen 
hat,  heifst  die  Verdeutschung  vom  thermischen  Äquator  oder 
Wärmeäquator  ebenfalls  Wärmegleicher.  Es  würden  Verwechs- 
lungen vorkommen,  die  bei  der  Neueinführung  eines  Wortes 
leicht  von  Nachteil  sein  könnten.  Ebenso  ist  Isotherme 
»Wärmelinie«  nicht  zulässig,  weil  das  auch  eine  Übersetzung 
von  Wärmeäquator  ist.  Vielleicht  liefse  sich  Isotherme  mit 
»Wärmegleiche  übersetzen.  Gleiche,  vom  Eigenschaftswort 
gleich  abgeleitet,  drückt  den  Zustand  des  Gleichseins  aus.  Wir 
besitzen  bereits  ein  ähnlich  gebildetes  Wort:  Tag- 
undnachtgleiche, kurz  Nachtgleiche.  Man  hätte  dann 
Isochimene-Wintergleiche,  Isothere  Sommergleiche  usw.« 

Auch  in  Verdeutschungswörtern,  wie  bereits  vorhin  er- 
%vähnt,  schenkt  man  der  Verdeutschung  geographischer  Fremd- 
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namen  volle  Beachtung.  Gute  und  brauchbare  deutsche  Ersatz- 
wörter sind  in  der  Regel  zum  Ersatz  vorhanden,  aber  sie 
werden  im  allgemeinen  eben  nur  ausnahmsweise  gebraucht. 
Am  meisten  geschieht  dies  noch  in  Volksschulen,  wo  man  den 
Fremdlingen  von  jeher  nur  bei  zwingender  Notwendigkeit  Ein- 
lafs  gewährte. 

Wenn  man  nun  noch  bedenkt,  dafs  jedes  gröfsere  wissen- 
schaftliche Werk,  welches  Fragen  aus  der  allgemeinen  Erd- 
kunde behandelt,  in  der  Regel  etliche  neue  fremdwortliche 
Kunstausdrücke  gebiert,  mit  denen  die  Verfasser  neu  zusammen- 
gestellte Beziehungen  zu  bezeichnen  pflegen,  so  erscheint  der 
Kampf  gegen  die  Fremdwörter  auch  aus  sachlichen  Gründen 
durchaus  gerechtfertigt.  —  — 


Wie  aus  obigen  Darlegungen  ersichtlich  ist,  herrscht  auf 
dem  Gebiete  der  Schulgeographie  —  schon  was  die  Lehrweise 
anbetrifft  —  ein  sehr  reges  Leben  und  Treiben.  Freiherr  von 
Richthofe n  kennzeichnete  1883  in  seiner  akademischen  An- 
trittsrede: »Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen  Geographie« 
den  Standpunkt  der  geographischen  Wissenschaft  mit  den 
Worten:  »Wir  stehen  offenbar  noch  in  einer  Zeit 
lebhafter  methodischer  Entwickelung,  aber  es 
mehren  sich  die  Zeichen  allseitiger  Klärung.«  Dieser 
Ausspruch  dürfte  auch  mit  Bezug  auf  die  gegenwärtigen  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Schulgeographie  seine  volle 
Berechtigung  haben. 
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Torbemerkungen. 


Wenn  in  den  meisten  Unterrichtsanstalten  ein  schwer  zu  ver- 
söhnender Streit  besteht  zwischen  den  Forderungen  des  Wissens 
und  der  sittlichen  Bildung,  so  sind  die  Fachschulen  von  diesem 
Zwiste  ganz  frei.  Was  in  ihnen  etwa  als  Erziehung  gelten  kann, 
beschränkt  sich  auf  das  Verlangen  einer  gewissen  Hingabe  an 
die  Zwecke  der  fachlichen  Arbeit,  wozu  vielleicht  noch  das 
Streben  kommt,  ein  grofses  Berufs-  oder  Standesbewufstsein  zu 
pflegen:  das  läfst  sich  aber  bei  Zöglingen,  die  für  den  Beruf 
aus  eigener  Wahl  sich  entschieden  haben,  ohne  besondere  Ver- 
anstaltungen erreichen.  Nicht  so  glücklich  sind  die  Lehrer- 
bildungsanstalten gestellt.  Unterricht  und  Erziehung  machen  in 
ihnen  fast  die  gleichen  Ansprüche  geltend  wie  in  den  allge- 
meinen Unterrichtsanstalten ;  aber  das  Verhältnis  verschiebt  sich 
hier  in  ganz  bezeichnender  Weise.  Der  Unterricht  der  Lehrer- 
bildungsanstalten nimmt  nichts  in  sich  auf,  was  nicht  zur  so- 
genannten allgemeinen  Bildung  gerechnet  werden  könnte;  aber 
er  erhält  eben  durch  die  Zwecke  des  künftigen  Berufes  einen 
anderen  Charakter.  Was  diese  Anstalten  lehren,  sind  nicht  die 
genau  für  einander  berechneten  Teile  eines  einheitlich  zusammen- 
gestimmten und  umfassenden  Wissens,  aus  welchem  eine  be- 
stimmte Anschauung,  ein  gewisser  sittlicher  Grundton  hervor- 
gehen mufs ;  es  sind  Werkzeuge  der  künftigen  beruflichen  Arbeit 
der  Zöglinge.  Auch  die  Erziehung  hat  im  Seminar  nicht  blofs 
die  allgemeine  Gesittung  zum  Zweck;  wenn  der  Zögling  das 
Seminar  verläfst,  soll  er  die  Bedeutung  seines  Berufs  für  die 
Bildung  und  Gesittung  des  Volkes  verstehen  und  seine  ganze 
Gesinnung  nach  diesen  Zielen  hingewandt  haben.  Das  alles 
setzt  eine  gewisse  Mündigkeit  voraus,  welche  die  Zöglinge 
schon  vor  dem  Austritte  aus  der  Lehrerbildungsanstalt  erreicht 
haben  müfsten,  die  aber  bei  der  gegenwärtigen  Gestalt  der 
Seminare  schwer  zu  erreichen  ist,  weil  diese  eben  immer  noch 
weniger  Berufsanstalten  als  allgemeine  Bildungsanstalten  sind. 
Das  hängt  mit  ihrer  Geschichte  zusammen,  und  ihr  Herkommen 
verleugnen    Schulanstalten    ebenso    schwer    wie    die    Mensc^*^ — 
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selbst.  Dafs  die  Lehrerbildungsanstalten  nicht  nahe  genug  an 
den  Beruf  heranführen,  zeigen  die  zahlreichen  Fälle  der  Unbe- 
friedigtheit selbst  bei  tüchtigen  Volksschullehrern.  Viele,  die 
man  als  lebhafte  Köpfe  und  strebsame  Menschen  im  Seminar 
kennen  gelernt  hat,  finden  nach  dem  Seminar  den  Weg  zu 
wissenschaftlicher  Weiterarbeit  nicht:  was  sie  im  Seminar  gelernt 
haben,  liegt  als  etwas  ganz  Abgeschlossenes  hinter  ihnen,  ohne 
fruchtbare  Ansätze  zu  weiterer  Entwickelung.  Andere,  deren 
Wissensdurst  befriedigt  ist,  würden  gern  mit  dem  teuer  er- 
worbenen Pfunde  wuchern;  aber  sie  finden  es  nicht  nutzbringend 
angelegt  bei  der  unruhigen  Jugend,  welche  die  Bedeutung 
jener  elementaren  Dinge,  die  ihr  mitgeteilt  werden,  nicht  höher 
schätzen  kann,  als  der  junge  Lehrer,  der  sich  zu  keinem 
höheren  Standpunkte  aufgeschwungen  hat.  Von  jenen  Unglück- 
lichen, welche  in  die  Kreise  einer  dörflichen  Gesellschaft  treten 
lediglich  mit  dem  Bedürfnisse,  nun  als  höher  und  feiner  Ge- 
bildete Ehre  und  Achtung  zu  geniefsen,  wollen  wir  schweigen ; 
das  Seminar  hätte  ihnen  lange  vorher  das  Lehramt  entleiden 
sollen.  Was  ist  der  Grund  dieser  Erfahrungen?  Wir  suchen 
ihn  in  einer  gewissen  Unklarheit  und  Halbheit  der  Lehrer- 
bildungsanstalten. Sie  geben  ein  gut  abgerundetes  Wissen,  aber 
nicht  wie  eine  Berufsschule,  sondern  wie  die  allgemeinen 
Bildungsanstalten  es  geben,  welche  ihre  Zöglinge  zu  einer  ganz 
anderen  Lebensthätigkeit  entlassen  und  wenig  danach  fragen, 
ob  und  wie  die  in  der  Schule  gezogene  Pflanze  weiterwachse, 
während  die  Berufsschule  mit  allem  Eifer  darauf  sehen  mufs, 
dafs  der  Boden  auch  für  spätere  Aussaat  fruchtbar  bleibe,  und 
nicht  die  gesamte  Ernte  ein  für  alle  Male  aus  ihm  ziehen  sollte. 
Wenn  die  späteren  Volksschulkandidaten  ihre  Vorbildung  zum 
Lehrberuf  beginnen,  sind  sie  noch  Kinder;  man  setzt  sie  gleich 
wieder  auf  die  Schulbank,  wo  sie  gerade  so  weiter  lernen,  wie 
sie  in  der  Volksschule  gelernt  haben.  Wenn  sie  zum  Abschlüsse 
ihrer  Bildung  gelangen,  sind  sie  an  Jahren  reifer,  aber  noch 
nicht  reif  genug,  die  grofse  Verantwortung  zu  begreifen  und 
zu  tragen,  welche  ihr  zukünftiges  Amt  ihnen  auferlegen  wird. 
Aber  daran  trägt  nicht  die  etwa  zu  kurze  Seminarzeit  die  Schuld, 
sondern  die  Form  der  Seminarbildung. 

Vor  einem  verfrühten  Abschlufs  der  Seminarstudien 
hatte  schon  ein  auf  Veranlassung  des  Ministers  von  Laden- 
berg im  Jahr  1849  erstattetes  Gutachten  preufsischer  Seminar- 
lehrer gewarnt:  »die  allgemeine  Bildung«,  sagt  dasselbe,  »kann 
in  dem  Seminar  nicht  vollendet  und  abgeschlossen  werden.  Die 
Behandlung  der  betreffenden  Unterrichtsfächer  ist  die  elemen- 
tarische, und  was  den  Inhalt  betrifft,  ist  eine  solche  Auswahl 
zu  treffen,  dafs  in  einem  zum  vollen  und  klaren  Verständnis 
gebrachten  Kreise  des  Wissens  die  Grundlagen  gegeben  sind. 


Volksbildung  und  Lehrerbildung. 


auf  welche,  in  sicherer  Methode  der  Lehrer  seine 
Weiterbildung  zu  bauen  imstande  ist.«  Indessen  zeigt 
der  ganze  Zusammenhang  und  Ton  dieses  Gutachtens,  dafs  ihm 
an  der  Beschränkung  des  «Wissenskreises«  mehr  gelegen  war 
als  an  der  Grundlage  zu  späterem  »Weiterbau.«  Die  Sorge, 
dafs  zu  letzterem  Zwecke  den  Lehrern  die  »sichere  Methode« 
an  die  Hand  gegeben  werde,  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  es 
sich  bei  dem  sonst  so  verständigen  Rate  der  preufsischen 
Seminarlehrer  von  1849  ^^r  um  die  Weiterbildung  in  den 
nächsten  Berufsarbeiten  des  Lehrers  gehandelt  habe;  denn  eine 
wissenschaftliche  Methode  empfiehlt  das  Gutachten  nirgends. 
Die  Antwort  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung  auf  dieses 
sind  die  Regulative  von  1854,  welche  es  als  die  Aufgabe  des 
Seminarunterrichts  bezeichnen,  »dafs  durch  denselben  und  durch 
Benutzung  der  mit  den  Seminaren  verbundenen  Übungsschule 
die  angehenden  Lehrer  zum  einfachen  und  fruchtbringenden 
Unterricht  in  der  Religion,  im  Lesen  und  in  der  Muttersprache, 
im  Schreiben,  Rechnen,  Singen,  in  der  Vaterlands-  und  Natur- 
kunde—  sämtliche  Gegenstände  in  ihrer  Beschränkung 
auf  die  Grenzen  der  Elementarschule  —  theoretisch  und 
praktisch  befähigt  werden.«  Das  war  eine  mächtige  Erweiterung 
der  Kabinetsordre  Friedrich  Wilhelms  I.  vom  Jahre  1736,  welche 
»Subjekte«  verlangt  hatte,  die  »im  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen,  wenigstens  was  die  S  species  betrifft,  recht  fertig, 
vor  allen  Dingen  aber  im  Stande  sein,  der  Jugend  prima 
principia  Christianismi  beizubringen.«  Heute  sind  es  überwundene 
Standpunkte;  aber  wir  verurteilen  sie  nicht  deshalb,  weil  sie 
die  Ziele  der  Lehrerbildung  nichi  hoch  genug  gesteckt, 
sondern  weil  sie  sich  darauf  beschränkt  haben,  die  nächst- 
liegenden Arbeiten  des  Volksschullehrers  einfach  aufzuzählen, 
von  der  inneren  Vereigenschaftung  desselben  aber  kein  Wort 
zu  sagen  wissen.  Dieser  Mangel  ist  seitdem  bei  aller  Treff- 
lichkeit unserer  Lehrerbildungsanstalten  noch  nicht  gehoben 
worden.  Daher  scheint  es  uns  nötig,  die  Stellung  des  Volks- 
schullehrers zur  allgemeinen  Bildung  genauer  zu  untersuchen, 
um  von  da  aus  sichere  Grundzüge  für  die  Einrichtung  unseres 
Lehrerbildungswesens  zu  finden. 


I. 
Lehrberuf  and  Volksbildung. 


Die  Volksschule  hat,  recht  äufserlich  gefafst,  die  Elementar- 
bildung mitzuteilen.  Die  Englander  haben  dafür  noch  eine 
einfachere  Formel  gefunden,  wenn  sie  von  den  »drei  R< 
sprechen,  welche  man  in  der  Volksschule  lerne :  readitig^  wrUimj^ 
reckoning  —  Lesen,  Schreiben,  Rechnen.  Dafs  nur  das  Be- 
dürfnis, die  Kinder  für  das  praktische  Leben  mit  diesen  drei 
Künsten  auszurüsten,  zum  Volksschulunterrichte  geführt  hat, 
kann  ja  niemand  bezweifeln.  Später  kam  die  religiöse  Unter- 
weisung hinzu,  und  damit  ist  das  Programm  Friedrich  Wil- 
helms I.  erfüllt.  Nun  hat  aber  schon  Herbart  vor  dem  Namen 
der  »Elementarschule«  gewarnt;  eine  Schule,  die  nur  »Ele- 
mente« lehrt,  soll  es  nicht  geben  und  kann  es  nicht  geben. 
Das  haben  die  einfaltigen  Gemüter  wohl  gesehen,  die  von  der 
Kunst  des  Schreibens  alle  mögliche  Unsittlichkeit  ableiteten. 
Buchstabe,  Wort  und  Zahl  sind  Formen,  die  der  Geist  nicht 
äufserlich  sich  angelegt  hat;  sondern  sie  sind  aus  ihm  und  mit 
ihm  geworden  und  gewachsen,  und  nur  der  geistig  Blinde  sieht 
nicht,  wie  sie  zusammenhängen.  Sie  sind  uns  unentbehrliche 
Mittel  des  geistigen  Lebens  geworden,  und  so  mehren  sie,  wie 
jedes  Hilfsmittel  der  geistigen  Kultur,  den  geistigen  Schatz  der 
Menschheit  von  Tag  zu  Tag.  Da  ferner  der  geistige  Fort- 
schritt, wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer  Folge,  immer  eine 
sittliche  Hebung  nach  sich  zieht,  so  mufs  jene  Beschäftigung 
mit  den  » Elementen  c,  welche  die  scheinbar  so  einfache  Aufgabe 
der  Volksschule  ausmacht,  ein  mächtiges  Hilfsmittel  der  sitt- 
lichen Bildung  werden.  Diese  Sätze  sind  oft  angezweifelt 
worden,  und  nicht  blofs  von  Ungelehrten;  aber  die  Geschichte 
der  Erziehung  hat  ihr  Wort  darüber  endgültig  gesprochen,  wenn 
es  auch  nicht  ein  Ergebnis  der  gewöhnlichsten  Erfahrung  wäre, 
dafs  niemand  aus  Dummheit  tugendhaft  werde.  Ein  gewisses 
Mafs  von  geistiger  Thätigkeit  giebt  sich  in  jeder  Zeit,  in  jeder 
Nation  und  in  jedem  Menschen  kund,  und  sie  wird  sich  be- 
thätigen,    ob    die   Menschen    nun    Einrichtungen    zu    heilsamer 
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Übung  derselben  treffen  oder  nicht.  Es  giebt  aber  Zeiten,  wo 
ein  Überschufs  von  geistiger  Kraft  sich  zeigt,  die  aus  Mangel 
der  erforderlichen  Einrichtungen  auf  rechte  Wege  nicht  ge- 
leitet werden  kann ;  das  sind  die  Zeiten  der  unruhigen  Gährung, 
die  Zeiten,  welche  das  heiligste  Recht  und  die  ehrwürdigste 
Sitte  in  Frage  stellen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  eine 
wichtige  Pflicht  des  Staates,  die  Bahn  für  geistige  Bildung 
immer  weit  offen  zu  halten,  und  das  erste  Thor  daSilr  ist  die 
Volksschule. 

Es  ist  ferner  zu  erwägen,  dafs  jede  Erleichterung  der 
geistigen  Arbeit  geistige  Kraft  frei  macht.  Was  in  alten 
Zeiten  die  tüchtigsten  Köpfe  Jahre  lang  beschäftigt,  lernt  man 
jetzt  in  der  einfachsten  Landschule  ohne  sonderliche  Mühe  in 
kurzer  Zeit.  Es  müssen  also  von  einer  Zeit  zur  andern  die 
Ziele  höher  gesteckt  werden.  Was  früher  ein  höheres  Wissen 
heifsen  konnte,  sinkt  heute  zu  den  »Elementen«  herab.  Daraus 
ergiebt  sich,  dafs  nicht  nur  der  Kreis  der  Elementarkenntnisse 
sich  immer  erweitern  mufs,  sondern  dafs  die  Schule  auch  von 
sich  aus  dem  geistigen  Fortschritt  der  Zeit  folgen  mufs,  weil 
sie  ohne  das  mitschuldig  würde  an  der  Entfesselung  geistiger 
Kräfte,  die  in  den  alten  Geleisen  nicht  bleiben,  aber  auch  nicht 
gewaltsam  in  dieselben  zurückgeworfen  werden  können. 

Endlich  sind  jene  merkwürdigen  Künste,  welche  die  Spät- 
geborenen so  leichthin  Elemente  heifsen,  aus  den  Bedürfnissen 
der  Gesellschaft  erwachsen.  Lesen  und  Schreiben  verbindet 
uns  mit  den  Abwesenden;  die  Zahl  hütet  unseren  Besitz  vor 
dem  Nachbar:  es  sind  also  Künste,  die  der  Gesellung  dienen, 
und  damit  wesentliche  Hilfsmittel  der  Gesittung.  Dieses  Ver- 
hältnis derselben  erlaubt  der  Schule  nicht,  sie  nur  als  praktische 
Fertigkeiten  zu  behandeln,  welche  auf  die  Gestaltung  unseres 
sittlichen  Lebens  keinen  Einflufs  zu  üben  imstande  wären.  Sie 
werden  im  Gegenteil  von  der  Schule  nach  ihrem  sittlichen  Werte 
geschätzt  und  behandelt  werden  müssen  und  hier  schon  als 
Mittel  dienen.  Formen  des  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen 
Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen,  an  denen  das  sittliche 
Urteil  der  Kinder  sich  übt  und  zum  sittlichen  Grundsatz  be- 
festigt. Das  Rechnen  führt,  während  es  der  sittlichen  Bildung 
sonst  am  fernsten  zu  stehen  scheint,  Gelegenheiten  zu  solcher 
Behandlung  täglich  herbei.  Die  abstrakte  Zahl  soll  die  Schüler 
der  Volksschule  nur  selten  beschäftigen;  das  Gezählte  und  Ge- 
messene selbst  soll  ihr  Interesse  in  höherem  Grade  auf  sich 
ziehen.  Das  Mehr  und  Weniger,  das  uns  im  Leben  so  viel- 
fältig bewegt,  das  Mein  und  Dein  findet  hier  immer  seinen 
Ausdruck,  und  der  Lehrer,  der  seine  Aufgabe  kennt,  wird  bei 
dem  rechnerischen  Ergebnis  oft  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
den  Kindern  nahe  legen,  dafs  das  gesellige  Verhältnis,  in  welchem 
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wir    ZU   den  Mitmenschen   stehen  und   zu  dessen  Pflege     eben 
auch  das  Rechnen  ausgebildet  worden  ist,  in  vielen  Fällen   dazu 
geführt  hat,  nicht  durch  die  klare  und  kalte  Zahl,  sondern   durch 
den  Trieb    eines  warmen  Herzens    sich    bestimmen    zu    lassen. 
Das  ist  eine  frühe  Gelegenheit,  den  Kindern  ohne  alle  abstrakte 
Spekulation  zu  zeigen,  dafs  die  Gröfse  des  Menschen  darin   be- 
ruht, dafs  er  über  die  natürlichen  Dinge  sich  zu  stellen    weifs, 
und  dafs  es  einen  sittlichen  Fortschritt  giebt  über  das  natürlich 
Erlaubte    und  das    bewiesene  Recht  hinaus.     Jede  Zeile     eines 
alten    religiösen  Liedes,   jeder  Vers    der  Bibel   verbindet     den 
Geist  des  Kindes  mit  dem  Geiste  längst  entschwundener  Zeiten, 
und    es  dürfte  wohl  öfter,    als  es  zu  geschehen  pflegt,    darauf 
hingewiesen  werden,  wie  der  Buchstabe  ein  wunderbares   Band 
zwischen  Menschen  und  Zeiten  ist  und  wie  er  in  unseren  Geist 
die  Empfindungen  und  Gedanken  abgelegener  Zeiten  und  fremder 
Menschen  giefst,    die  in  uns  nun   ihr  Leben   immer    fortsetzen 
und  uns  ahnen  lassen,    welch'  unermefsliche  Macht    über    aller 
räumlichen   und    zeitlichen  Beschränkung   der  Geist  übt.      Das 
Schreiben  der  Kinder  soll  sich  nur  an  die  Gegenwart  wenden; 
aber  es  ist  ein  bedeutsamer  Schritt  in  das  sittliche  und  geistige 
Leben,    wenn    ein  Kind   seine   erste  Zeile   schreibt,    die   einen 
eigenen  Gedanken  desselben,  klar  in  Worte  gefafst,  dem  Lesen- 
den   mitteilt.     Möge    es  nur  auch  ein    eigener  Gedanke   und 
ein  wahres  Wort  sein,    dafs   das  Kind  in  seinen  Worten  sich 
selbst  erkenne  und  mit  diesen  ersten  Übungen  schon  sich  daran 
gewöhne,    sich  selbst  ein    unbestechlicher  Richter  zu    werden  I 
Aber  dafür  hat  die  Schule  zu  sorgen,  und  sie  kennt  ihre  Pflicht. 

So  gestaltet  sich  die  Beschäftigung  mit  den  »Elementen  < 
im  Unterricht  zu  einem  höchst  bedeutsamen  Mittel  der  geistigen 
und  sittlichen  Erziehung,  und  wenn  die  Schule  hier  ihre  Pflicht 
versäumt,  so  bleiben  die  Dinge  nicht  einfach  in  der  Vernach- 
lässigung liegen :  geistig  und  sittlich  schreitet  der  Mensch  unter 
allen  Umständen  fort,  nur  nicht  zum  Guten,  wenn  die  Erziehung 
ihn  nicht  in  ihre  Hut  und  Leitung  nimmt.  Wo  die  Erziehung 
hinter  dem  zurückbleibt,  was  die  Bildung  der  Zeit  verlangt, 
stellen  sich  die  schlimmen  Brüder  der  Erkenntnis  und  der  Ge- 
sittung —  Aberglaube  und  Selbstsucht  ein;  denn  der  Geist  des 
Menschen  bleibt  nicht  brach  liegen. 

Nun  ist  mit  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  die  Elementar- 
bildung noch  nicht  erschöpft.  Schon  in  alten  Zeiten  ist  dazu 
die  Religion  getreten:  prima  prtncipia  Christianwni,  meinte 
j6ne  alte  Kabinetsordre  von  1736,  werde  auch  der  dürftig  ge- 
bildete Elementarlehrer  jener  Zeit  den  Kindern  beizubringen 
wissen.  Religiöse  Überzeugung  freilich  reift  erst  in  den  Er- 
fahrungen des  Lebens  vollständig  aus,  und  ein  geschlossenes 
theologisches  Wissen    erwirbt    sich    nur   der   systematische 
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Denker.  Aber  es  liegt  auch  in  jenen  principia  Christianimii, 
wenn  ihre  Mitteilung  eine  pädagogische  Aufgabe  wird,  unend- 
lich mehr,  als  das  Wort  zu  sagen  scheint.  Etwas  von  den 
Unzulänglichkeiten  der  irdischen  Dinge  und  von  der  Not  der 
Welt,  welche  auch  die  Elternliebe  von  dem  Kinde  nicht  ganz 
fernhalten  kann,  haben  wohl  alle  Schüler  erfahren,  bevor  sie 
der  Schule  anvertraut  worden  sind.  Es  wird  also  nicht  sehr 
schwer  werden,  ihre  Gedanken  auf  eine  höhere  Macht  und  eine 
noch  umfassendere  Liebe  hinzulenken.  Schwierig  wird  es  nur 
werden,  die  Vorstellungen  der  Kinder,  welche  nur  durch  eine 
Gradsteigerung  der  Beziehungen  des  Kindes  zu  seinen  leiblichen 
Eltern  und  irdischen  Beschützern  sich  gebildet  haben,  von  der 
Verunreinigung  durch  sinnliche  Attribute  zu  bewahren  und  bei 
der  herzlichen  Hingabe  an  die  väterliche  Liebe  Gottes  doch 
jene  geistige  Selbstsucht  fernzuhalten,  mit  welcher  die  Frömmler 
ihre  persönlichsten  und  weltlichsten  Angelegenheiten  der  persön- 
lichsten und  pflichtmäfsigen  Fürsorge  des  höchsten  Wesens  an- 
heimstellen. Mögen  diese  Schwierigkeiten  aber  auch  über- 
wunden werden,  welch'  feiner  Takt,  welches  sittliche  Verständnis 
ist  nicht  erforderlich,  um  den  Kindern  den  Erlösungsgedanken 
nahe  zu  bringen !  Sollte  es  dem  Kinde  so  ohne  weiteres  be- 
greiflich werden,  dafs  der  nämliche  Gott,  der  sich  ihm  nur  durch 
seine  unbeschränkte  Liebe  und  Allmacht  zu  erkennen  gegeben 
hat,  die  ganze  Menschheit  wegen  des  Fehltrittes  der  ersten 
Eltern  ins  Elend  hinausgestofsen  habe?  War  es  der  göttlichen 
Liebe  so  schwer,  zu  verzeihen,  der  göttlichen  Allmacht  so 
schwer,  die  Folgen  der  ersten  Sünde  auszuwischen?  Hier  mufs 
der  Unterricht  in  das  innerste  des  kindlichen  Gemütes  ein- 
dringen und  seine  eigene  geistige  Not  ihm  zum  Bewufstsein 
bringen,  dafs  es  auch  für  sich  das  Bedürfnis  der  Erlösung 
empfinde,  ohne  doch  dem  Drucke,  den  das  Bewufstsein,  die 
göttliche  Gnade  verloren  zu  haben,  hervorrufen  müfste,  zu  unter- 
liegen. Scheinbar  leichter  vollzieht  sich  der  Unterricht  in  den 
biblischen  Geschichten.  Aber  man  bedenke  doch,  dafs  in  diesen 
die  Geschichte  der  sittlichen  und  sozialen  Entwickelung  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  erzählt  wird  und  dafs  es  gar  nicht 
möglich  ist,  von  den  einfachsten  Berichten  der  biblischen  Ge- 
schichte ein  verständliches  Bild  zu  geben,  wenn  man  nicht  durch 
eingehende  Betrachtung  der  entsprechenden  Verhältnisse  aus 
der  Erfahrung  und  Umgebung  des  Kindes  und  eine  sehr  be- 
hutsame Abstraktion  aus  unserer  Gegenwart  und  ihrem  ver- 
wickelten Leben  den  kindlichen  Geist  über  die  Jahrtausende, 
um  die  jene  Geschichten  von  uns  abliegen,  zurückführt.  Ebenso 
viel  Geschick  erfordert  es  aber  dann  wieder,  aus  jenen  Zeiten 
in  die  sittliche  Welt  des  Kindes  zurückzukommen ;  denn  um 
diese  Wirkung    der   biblischen  Erzählung  wird   der  Unterricht 
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sich  nicht  betrügen  wollen.  So  umfassen  denn  die  prima  jyrincipia 
Christianiami  Aufgaben,  welchen  nur  *eine  grofse  pädagogische 
Kunst  ganz  gewachsen  sein  kann. 

Der  Unterricht  im  Lesen  hat  von  je  sich  auch  auf  die 
Elemente  der  deutschen  Sprachlehre  erstrecken  müssen. 
Was  zu  dieser  gehöre,  ist  nun  nach  den  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Anschauungen  der  Zeit  ganz  verschieden  bestimmt 
worden.  Heute  verzichtet  man  darauf,  mit  der  deutschen  Gram- 
matik eine  Art  von  elementarer  Logik  zu  geben ;  denn  man 
fafst  die  Sprache  mehr  als  ein  Naturerzeugnis  auf,  das  durch  die 
spätgeborene  Weisheit  der  formalen  Logik  sich  nicht  meistern 
läfst.  Damit  sind  die  Aufgaben  dieses  Unterrichts  wohl  an- 
ziehender, aber  nicht  leichter  geworden.  Die  Auffassung  der 
Sprache  als  eines  nach  natürlichen  Gesetzen  gebildeten  Orga- 
nismus läfst  es  nicht  mehr  zu,  dafs  kurzer  Hand  statt  der 
»verderbten«  Mundart  der  Kinder  ihnen  unser  Schriftdeutsch 
aufgedrängt  werde.  Die  Kinder  sollen  auch  ihre  eigenste 
Muttersprache,  den  Dialekt,  verstehen  und  eine  gewisse  Kennt- 
nis vom  Verhältnis  desselben  zur  Schriftsprache  erwerben.  Das 
giebt  Veranlassung  zu  einer  Art  von  Sprachgeschichte,  die  ins 
Kulturhistorische  ausläuft.  Die  Schüler  werden  dabei  gar  keine 
Ahnung  haben,  dafs  sie  in  die  Gebiete  äufserst  umfänglicher 
und  schwieriger  Wissenschaften  eingeführt  werden ;  es  kann 
ihnen  ja  auch  nur  das  auf  der  Oberfläche  Liegende  mitgeteilt 
werden:  aber  der  Lehrer  mufs  den  darauf  bezüglichen  Stofi 
durchgearbeitet  haben,  und  so  wächst  für  ihn  die  Elementar- 
kenntnis in  dieser  Beziehung  wie  in  allen  anderen  zu  einem 
sehr  beträchtlichen  Umfange  aus.  Welche  Menge  von  Einzel- 
kenntnissen ist  nicht  erforderlich,  um  die  gewöhnlichsten  sprach- 
lichen Erscheinungen  so  zu  verstehen,  dafs  der  richtige  Gebrauch 
derselben  gesichert  ist !  Ein  Mensch  fleht  seinen  Freund  »fufs- 
fallig«  an,  ihm  »unter  die  Arme  zn  greifen«;  der  .aber  »läfst 
ihn  im  Stich.«  Das  sind  Redensarten,  die  so,  wie  wir  sie  zu- 
sammengestellt haben,  in  jedem  elementaren  Lesestücke  vor- 
kommen können.  Wird  der  Lehrer  sich  begnügen,  die  meta- 
phorischen Ausdrücke  einfach  durch  Abstrakta  zu  ersetzen,  die 
vielleicht  wieder  ein  sinnliches  Bild  in  sich  tragen?  Das  wäre 
nach  unserer  heutigen  Anschauung  gar  kein  Unterricht  mehr. 
Will  er  aber  den  Sinn  dieser  Rede  überhaupt  erschliefsen ,  so 
wird  er  sich  versucht  fühlen,  einige  Kapitel  Kulturgeschichte 
vorzutragen ,  und  es  gehört  eben  noch  die  viel  wichtigere 
pädagogische  Kunst  dazu,  das  Notwendige  klar  und  anschaulich 
mitzuteilen  ohne  wissenschaftlichen  Vortrag.  Was  zur  Er- 
klärung des  Gelesenen  in  rein  sachlicher  Beziehung  notwendig 
ist,  bleibe  hier  unberührt.  Jeder,  der  unsere  deutschen  Lese- 
bücher kennt,  weifs,  dafs  es  fast  kein  Gebiet  des  menschlichen 
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Wissens  giebt,  aus  dem  die  elementare  Erklärung  der  Lese- 
stücke nicht  zu  schöpfen  hätte. 

Geschichte  und  Geographie  kann  der  Lehrplan 
der  Volksschule  nicht  mehr  ablehnen.  Wenn  der  Knabe,  der 
heute  auf  den  Schulbänken  sitzt,  erwachsen  ist,  hat  er  dem 
Dienste  der  Waffen  zu  folgen  ;  später  übt  er  das  Wahlrecht  für 
die  obersten  politischen  Körperschaften  aus.  Er  mufs  er- 
fahren, wie  heilig  jene  Pflicht  und  dieses  Recht  ist.  Das  läfst 
sich  nicht  so  leichter  Hand  abthun.  Aber  er  mufs  auch  vor 
vielen  anderen  Gefahren  des  öffentlichen  Lebens  behütet  werden, 
die  sich  an  ihn  herandrängen  werden,  und  dazu  verlangen  wir, 
dafs  die  Schule  auf  dem  Wege  der  geschichtlichen  Belehrung 
die  Kinder  einführe  in  das  Verständnis  derjenigen  Formen  des 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens,  in  welche  dieselben 
ihr  eigenes  persönliches  Leben  einst  werden  einordnen  müssen. 
Auch  hier  kann  die  Schule  nicht  mit  ein  paar  Sätzen  aus- 
kommen, die  die  Schüler  —  gläubig  oder  ungläubig  —  nach- 
sagen, so  lange  sie  der  Lehrer  dazu  nötigt.  Das  sind  sittliche 
Dinge,  die  auf  tieferem  Grunde  ruhen  und  lieber  ganz  unberührt 
bleiben,  wenn  der  Lehrer  sie  nicht  in  das  sittliche  Bewufstsein 
der  Schüler  zu  verflechten  versteht.  Die  Geographie  hat  in 
unserer  Zeit  erst  ihre  rechte  Stellung  in  den  Lehrplänen  er- 
halten. Da  Deutschland  nun  mehr  auf  der  Erde  vorstellt  und 
unser  Name  wie  unsere  Macht  jetzt  weiter  dringt,  so  ist  es 
eine  natürliche  Forderung,  dafs  sich  auch  die  Jugend  einen 
weiteren  Umblick  auf  der  Erde  verschaffe.  Aber  das  bestimmt 
die  Aufgabe  dieses  Faches  in  unseren  Volksschulen  nur  zum 
kleinsten  Teil.  Dagegen  müssen  die  natürlichen  Bedingungen, 
unter  denen  unser  heimatliches  Leben  sich  vollzieht,  zu  grofser 
Klarheit  schon  in  der  Volksschule  gelangen,  und  das  ist  der 
schwerere  Teil  des  geographischen  Unterrichts  ;  denn  mit  Namen 
und  Zahlen  ist  hier  wenig  gethan.  Der  heimische  Boden  ist 
auch  für  diejenigen,  die  ihn  nicht  bebauen,  das  rechte  Nährland. 
Wenn  wir  es  als  solches  darstellen,  wozu  viele  Einzelwissen- 
schaften ihre  Hilfe  anbieten,  so  werden  wir  nicht  blofs  dem 
gedankenlosen  Leichtsinn  entgegenwirken,  der  ohne  neue  Arbeit 
immer  neuen  Segen  von  der  heimischen  Scholle  erwartet,  sondern 
auch  das  rechte  Heimatgefühl  begründen,  das  uns  Deutschen 
nicht  in  dem  Grade  eigen  ist  wie  den  Franzosen,  welche  darum 
auch  eine  wärmere  Vaterlandsliebe  besitzen. 

Welch  grofsen  Raum  die  Naturwissenschaften  in  der 
allgemeinen  Bildung  unserer  Zeit  einnehmen,  braucht  hier  nicht 
gesagt  zu  werden:  müssen  wir  ja  in  allem  Ernste  Vorkehr 
treffen,  dafs  das  sogenannte  Naturerkennen  nicht  alles  andere 
Wissen  in  den  Hintergrund  dränge  und  sogar  unsere  sittlichen 
Entschliefsungen  zu  beeinflussen     suche.    Wir  wollen  auch  hier 
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beim  Elementaren  bleiben.  Dies  bietet  schon  dem  ersten 
Unterricht  eine  Fülle  von  Aufgaben  und  Anregungen.  Junges 
'Dorfteich«  lehrt  uns,  welcher  Reichtum  von  Leben  in  der  un- 
mittelbarsten Nähe  der  Kinder  sich  darbietet  und  wie  das  alles, 
scheinbar  durch  unerbittliche  Regel  im  ewig  gleichen  Geleise 
gehalten,  sich  einander  anzupassen  weifs,  ein  sichtbarer  Bew^eis 
der  höchsten  schöpferischen  Weisheit  in  dem  kleinsten  Räume. 
In  der  Natur  giebt  es  aber  nichts  Kleines  und  nichts  Grofses; 
in  dem  kleinsten  Wesen  wirken  die  nämlichen  Kräfte,  die  den 
Himmel  bewegen.  Es  ist  schwer,  bei  solchen  Betrachtungen 
die  Ruhe  des  nüchternen  Beschauers  zu  bewahren,  und  wir 
wissen  es  ja,  dafs  die  pädagogische  Besonnenheit  dem  Lehrer  der 
naturwissenschaftlichen  Fächer  am  meisten  und  öftesten  versagt: 
so  sehr  treiben  die  elementarsten  Betrachtungen  in  naturwissen- 
schaftlichen Dingen  in  alle  Weiten  und  Femen  der  Beob- 
achtung und  der  Spekulation. 

Wir  brechen  hier  ab.  Unsere  Absicht  war  zu  zeigen,  wie 
jener  Unterricht  in  den  Elementen,  welchen  man  der  Volks- 
schule zur  Aufgabe  macht,  wenn  er  auch  zuerst  nur  die  Nütz- 
lichkeiten des  alltäglichen  Lebens  ins  Auge  fassen  wollte,  durch 
seinen  eigenen  Inhalt  zu  dem  grofsen  Umfange  sich  erweitert 
hat,  in  dem  wir  etwa  den  Inbegriff  der  elementaren  oder 
allgemeinen  Volksbildung  erkennen.  Der  kleine  Bürger 
und  Handwerker  besitzt  sie  selten  ganz;  aber  er  hat  im  Volks- 
schuluntcrricht  sie  einigermafsen  überschauen  können,  und  seine 
Art,  die  Dinge  anzusehen,  von  denen  sein  Handwerk  oder  Be- 
ruf ihm  nicht  später  eine  genauere  Kunde  gegeben  hat,  ist  von 
diesem  Unterricht  wesentlich  bestimmt  worden.  Der  Lehrer 
dagegen  mufs  sie  vollständig  besitzen:  denn  es  sind  oft  nur 
Anfänge  und  Bruchstücke,  die  er  im  Unterricht  behandeln  kann ; 
er  aber  mufs  wissen,  wie  die  Fäden,  die  er  erst  nur  anknüpft, 
schliefsHch  verlaufen. 

So  wäre  es  eine  erste  Forderung  an  die  Bildung  des  Volks- 
schullchrers,  dafs  sie  ihn  mit  dem  ganzen  Umfange  der  allge- 
meinen Volksbildung  gründlich  bekannt  mache.  Nach  dem, 
was  wir  eben  ausgeführt  haben,  ist  das  nicht  wenig ;  wir  werden 
aber  sehen,  dafs  es  nicht  genug  ist.  Der  Mann,  der  die  all- 
gemeine Volksbildung  besitzt,  wird  noch  nicht  zu  den  »Ge- 
bildeten« gerechnet.  Sollen  wir  aber  unsere  Jugend  der 
Bildung  entgegenführen  lassen  durch  einen  Mann,  der  sich 
selbst  nicht  zu  den  »Gebildeten«  rechnen  darf?  Es  ist  nun 
freilich  schwer  zu  sagen,  worin  jene  Bildung  besteht,  welche  zu 
diesem  stolzen  Namen  berechtigt,  den  man  jeder  Salondame, 
die  einmal  etwas  Französisch  gelernt  hat,  ohne  weiteres  zuge- 
steht. Aber  der  Gebildete  verrät  sich  durch  die  Art  seines 
Urteils,    durch  seinen    aesthetischen  und  sittlichen  Geschmack. 
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Leidenschaftliche  Auffassungen,  selbstsüchtige  Entschliefsungen 
in  Dingen  des  Urteils  und  der  Sitte  verwirken  das  Anrecht  auf 
jenen  Ehrentitel.  Wir  verlangen  vom  Gebildeten  unter  allen 
Umständen  einen  höheren  Standpunkt  und  einen  weiteren  Ge- 
sichtskreis. Kann  die  übliche  Art  der  Ausbildung  unserer 
Volksschullehrer  ihnen  diesen  Standpunkt  und  Gesichtskreis 
geben?  Ein  Zweifel  möchte  hier  um  so  eher  begründet  er- 
scheinen, da  in  gewissen  Zeiten  die  zweifellose  Absicht  bestanden 
hat,  den  Volksschullehrer  nicht  auf  die  Stufe  der  sogenannten 
Gebildeten  zu  heben.  Deshalb  mufs  es  mit  allem  Nachdruck 
ausgesprochen  werden,  dafs,  wenn  wir  dem  Volksschullehrer 
die  Aufgabe  zuweisen,  wie  es  nach  dem  oben  Entwickelten  ja 
wohl  geschehen  mufs,  dafs  er  der  nachkommenden  Generation 
die  allgemeine  Volksbildung  vermittle  und  sie,  mit  der  Zeit 
fortschreitend,  selbst  mehre  und  steigere,  es  unsere  Pflicht  ist, 
ihn  geistig  und ,  was  davon  die  notwendige  Folge  sein  wird, 
gesellschaftlich  so  zu  stellen,  dafs  er  über  dem  Mann  des 
Volkes  stehe  an  Kenntnissen,  Urteil  und  sittlichem  Gehalt 
und  die  Frage,  ob  er  zu  den  Gebildeten  gehöre,  eine  müssige 
werde. 

Wir  haben  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  grofse  Fortschritte 
in  der  Lehrerbildung  gemacht.  Unsere  Lehrer  besitzen  das  für 
ihren  Beruf  geeignete  Wissen,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  in 
der  für  ihre  Stellung  erforderlichen  Weise  begründet  und  durch- 
gearbeitet ist,  und  sie  nehmen  aus  dem  Seminar  ein  bedeuten- 
des praktisches  Können  mit  sich.  Im  vorigen  Jahrhundert 
suchte  man  Leute,  die  aus  irgendwelchem  Grunde  sich  ent- 
schliefsen  mufsten,  die  Laufbahn  des  Volksschullehrers  einzu- 
schlagen, und  nun  brachte  man  ihnen  ohne  weitere  kostspielige 
Veranstaltungen  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  bei,  das 
sie  doch,  wenn  es  an  und  für  sich  auch  wenig  wert  war,  über 
den  gemeinen  Mann  emporhob.  Wir  wissen,  wie  weit  man  von 
diesem  Standpunkte  seitdem  abgekommen  ist.  Es  hat  grofse 
Mühe  gekostet,  wenigstens  den  Umfang  der  Kenntnisse,  die  das 
Seminar  mitzuteilen  hat,  dem  Fortschritte  der  Zeit  und  der 
allgemeinen  Bildung  entsprechend,  zu  erweitern,  und  seitdem 
steht  der  deutsche  Volksschullehrer  in  den  Ehren  da,  die  man 
ihm  neidlos  mit  Worten  zahlt;  aber  er  ist  noch  nicht  auf  die 
Stellung  gehoben,  welche  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  ver- 
langt. Dagegen  hat  man  immer  höhere  Ansprüche  gestellt  *an 
seine  Wirksamkeit  nicht  blofs  im  Berufe,  sondern  überhaupt  in 
den  gesellschaftlichen  Kreisen,  in  welche  sein  Amt  ihn  bringt. 
Man  bedenke  doch,  dafs  jede  Forderung  dieser  Art  begründet 
sein  mufs  durch  eine  gewisse  Höhe  der  Bildung,  welche  wir 
dem  Lehrer  für  seinen  Beruf  mitgeben.  Soll  er  nur  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  lehren  und  soll  es  ihm  versagt  bleiben, 
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d«i  na^-rixh-«:  pädagogischer:  Gebra::ch  ans  diesem  Untcf rieht 
ztj  2;-:h>rr;.    »ie  -*;?   ihn   o*>!rr.    an^ede-jtet  haben,   so  rcicfat  der 
verung'  -ckt^  G>'n:na*ia.st    !:r,d  der  entlassene  Unteroffizier   des 
vorigen  Jahrh-nder*s  aus.     Sei!  er  die  Kinder  gcist^  vecken 
und  sittlich  brlden,  vr^  mufs  ihn;  err.e  veitgehende  wissenschaft- 
liche Bildung  und  eine  tüchtige  päda^^^gische  Sciiidang  ins  Amt 
mitgegeb^m  werden.     Soll  er  aber  er.c.rch  aoch  nur  im  kleinsten 
I>orfe  den    höher  Geh/deten   vorstellen,    dessen  Rat  in  Dingen 
der    öffentlichen  Wohlfahrt  wie    in    der  Erziehong    der  Kinder 
man  vertraucmsvoli  hört,  so  mufs  ^^in  ganzer  Anschauungskreis 
weiter    sein    als    der    der    aj'^emeinvn    Volksbildung   und    sein 
Meinen.  Denken  und  Streben   höher  gerichtet  sein  als  das  d^s 
be.svrr  unterrichteten,  aber  doch  in  die  Schranken  seines  Standes 
und  FWrrufs  eingeengtem  Gewerbsmannes. 

In    allen  Wissensgebieten,    welche    unsere  Lehrerbildungs- 
anstalten   pflegen,    ist    diesen   Anforderungen    heute  Rechnung 
getragen ;  da  und  dort  sind  auch  die  Grenzen  des  Erforderlichen 
schon    ü^xrrschritten  worden.     Was    hier   zu    wünschen   bleibt, 
wird  uns  nachher  zu  beschäftigen  haben.     Nur  in  einem  Punkte 
schwanken    die  Ansichten    noch   in   ganz    auffälliger  Weise,  — 
Zur  Erhöhung  der  geistigen  Standpunkte  dient  nichts  so  sehr 
als  die  Kenntnis  des  geistigen  Lebens  anderer  gebildeter  Nationen. 
Viele  Erscheinungen  unserer  eigenen  Kultur  haben  ihre  Wurzeln 
b(!i  fremden  Völkern,    und  man  versteht  sie  nicht,    wenn   man 
ihren  Grund  nicht   kennt.     Aber    es  ist    an  und   für   sich    ein 
Korrektiv   für  alle   möglichen  Einseitigkeiten  und  Schiefheiten, 
wenn   wir  von    den  durch    heimische  Sprache    und  Gewohnheit 
in  uns    befestigten  Ansichten    uns  einmal  befreien,    unsere  eng 
verschlungenen  Begriffe   lösen  und    das  Joch   der    landläufigen 
Anschauung,  das  man  auf  sich  genommen,  weil  eben  alle  anderen 
auch  daran  ziehen,   einmal   ablegen.     Wie  vieles   erscheint  uns 
selbstverständlich     und    unwidersprechlich    aus     dem    einzigen 
Grunde,  weil  eben  die  anderen  es  ebenso  zu  verstehen  glauben 
wie  wir  und  weil  gcwohnheitsmäfsig    ihm   nicht  widersprochen 
wird!     Und    doch    hat   vielleicht    keiner  von   allen    denen,    die 
unsere  Ansicht  zu  billigen  und  zu  teilen  scheinen,  sich  bemüht, 
sie  auch  für  sich  zu  begründen:  man  nimmt  solche  Meinungen 
eben  auf  wie  ein  altes  Erbe,  dessen  Herkunft  uns  nicht  weiter 
interessiert,  während  der  Zuwachs  des  Vermögens  als  eine  Ver- 
mehrung   unserer    Bequemlichkeit     dankbar    empfunden    wird. 
Spät(tr  wird  man  vielleicht  alte  Verpflichtungen  gewahr,  welche 
die  Übernahme    der  Erbschaft   auf  uns    geladen   hat.     Der  Ge- 
wissenhafte wird  sich  auch  ohne  solche  Veranlassung  nach  An- 
si)rüchen  dieser  Art  erkundigen,    und  in  unserem  Falle  ist  der 
(Jewissenhafte    der    Gebildete.     Wenn    wir    nun    den   Schlufs 
ziehen  wollten,  dafs  das  Bedürfnis  der  Bildung  in  unserem  Falle 
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die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  sei,  so  würden  wir  unserer 
Lehrerbildung  wohl  nur  eine  neue  Last  zugeschoben  haben 
ohne  den  beabsichtigten  Nutzen.  Sprachkenntnisse  allein,  ob 
sie  nun  systematischer  Art  seien  oder  mehr  für  den  praktischen 
Gebrauch  bestimmt,  dienen,  so  wertvoll  sie  an  sich  sein  mögen, 
unserem  Zwecke  noch  nicht.  Es  ist  hier  eine  Eingewöhnung 
in  fremde  Anschauung  erforderlich,  aus  der  allein  für  den  in 
heimischen  Anschauungen  Aufgewachsenen  die  wünschenswerte 
geistige  Klärung  und  Befreiung  erwachsen  kann.  Es  erheben 
sich  nun  zwei  Fragen  von  gleicher  Wichtigkeit:  einmal  ist  zu 
bestimmen,  in  welche  Gebiete  fremdländischen  geistigen  Lebens 
die  späteren  Volksschullehrer  einzuführen  sind;  dann  ist  der 
Weg  zu  suchen,  der  dies  nach  Mafsgabe  der  eben  erhobenen 
Forderung  ermöglichen  kann.  Wir  werden  beide  Fragen  in 
den  folgenden  Abschnitten  unserer  Untersuchung  zu  beantworten 
haben. 


IL 

Die  Didaktik  des  VolksschuIsemiuarH. 


Wir  weisen  dem  Volksschullehrer    seine  Stelle    an    unter 
den  Gebildeten,   aber  nicht  unter  den  Gelehrten.    Die 
gelehrte  Bildung  ist  historisch  und  kritisch;  sie  mündet  aus  in 
den  Zuständen  der  Gegenwart,  aber  das  Gegenwärtige  gilt   ihr 
nicht  mehr  als  die  früheste  Vorzeit.     Der  Gelehrte  dringt  über- 
all   zu    den  Quellen  vor    und    verfolgt  die  Gegenstände    seiner 
Forschung,  indem  er  dem  Laufe  der  Zeiten  nachgeht.     Abge- 
storbene Wissenszweige,  von  denen  die  Gegenwart  nichts  mehr 
weifs,   leben  für  ihn  fort,  und  was  heute  noch  in  Wirksamkeit 
steht,  das  kennt  er  seiner  Herkunft  nach,   sodafs  er  die  ersten 
Bedürfnisse  und  den  frühesten  Gedanken,  aus  dem  sie  erwachsen 
sind,    anzugeben  weifs  und   für  wiederkehrende   ähnliche  Fälle 
auch  die  Gegenwart  belehren  kann.     Darin  liegt  der  Wert  der 
gelehrten  Bildung,  aber  auch  die  Erklärung  der  Thatsache,  dafs 
dem  Gelehrten  die  warme  Teilnahme  für  die  Gegenwart  so  oft 
mangelt.     Der  Arzt,  der  nicht  für  jede  Krankheit  ein   Heil- 
mittel,   sondern  vielleicht  nur   für  eine  einzige  die  Heilmittel 
aller  Zeiten  weifs,  wird  wenigen  Kranken  dienen;  er  wird,  was 
die  Wissenschaft  unserer  Tage  glaubt    und    rät,    vielleicht    mit 
vollkommener  Gleichgültigkeit  ansehen.     Der  Priester,    der  die 
religiösen  Meinungen  aller  Völker  kennen  zu  lernen  sucht,    für 
die  Lehre  seiner  Kirche   aber  nur    so    viele  Zeit    und    so    viel 
Interesse  aufzubieten  vermag,    als  er  den  Buddhisten  und  dem 
Koran   zuwendet,    wird    seine    Gemeinde    nicht    erbauen.     Der 
Volksschullehrer  aber    soll   ein  Mann  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  sein.     Wir  wollen  ihn  mit  dem  ausstatten,  was  wir  Volks- 
bildung nennen;  nur  soll  diese  bei  ihm  nicht  so  lückenhaft  und 
ungleich  sein,    wie  sie  der  »Mann  aus  dem  Volke c  gewöhnlich 
besitzt.     Er    soll   ihr    lebendiger   Träger    sein   und    mit    voller 
Sicherheit  und  Freiheit  über  sie  gebieten;  er  mufs  sie  in  ihrem 
ganzen  Umfang  und    in  der  Verknüpfung  ihrer  einzelnen  Teile 
genau  übersehen    und    zu    fruchtbarer  Anwendung    zu    bringen 
wissen:    nur  unter  diesen  Bedingungen  wird   er   ein  Gebildeter 
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sein,    und    nur   so   wird    er   im   Volke    und    über    dem  Volke 
stehen. 

Nur  wer  in  sich  sieht  und  um  sich  sieht,  gelangt  zu 
wirklicher  Bildung;  nur  wer  sich  selbst  geistig  fördert  und  die 
Ordnung,  in  welche  Natur  und  Schicksal  ihn  eingereiht  haben, 
erkennt,  ist  gebildet.  Dazu  gehört  nicht  Gelehrsamkeit,  der 
wir  den  Vorzug  der  Bildung  durchaus  nicht  ohne  weiteres  zu- 
gestehen, aber  eine  geschlossene  Reihe  wirksamer  Kenntnisse. 
Sie  lassen  sich  leicht  in  eine  gewisse  Ordnung  bringen;  für  uns 
ist  eine  solche  in  dem  eben  Gesagten  deutlich  verzeichnet. 
Wir  setzen  nicht  den  Blick  in  das  eigene  Innere  an  die  erste 
Stelle;  denn  so  wächst  die  Menschheit  nicht  heran.  Wir  sehen 
zuerst  um  uns  und  erkennen  die  Ordnung  der  Natur,  von 
der  wir  ein  Glied  sind.  An  ihr  lernen  wir  den  Blick  auch  auf 
uns  selbst  richten;  so  gelangen  wir  in  das  Reich  des 
Geistes,  der  die  Natur  innerlich  zu  überwinden  trachtet.  Wenn 
wir  um  uns  sehen,  finden  wir  uns  zunächst  im  alten  Erziehungs- 
hause der  Menschheit.  Wir  lernen  die  Heimat  kennen,  und 
wie  wir  dem  Laufe  ihrer  Ströme  in  die  Fremde  folgen,  so 
weist  uns  schliefslich  auch  die  Erde  über  sich  hinaus  in  das 
unermefsliche  Reich  der  kreisenden  Weltkörper,  in  welchem 
die  Erde  mit  all  ihrer  Grofsartigkeit  nur  eben  ein  Sandkorn 
vorstellt,  ein  Sandkorn  freilich,  das  uns  unterdessen,  da  wir  es 
näher  betrachtet  haben,  im  Kleinen  ebenso  unermefslich  sich 
gezeigt  hat.  Die  Heimat  haben  wir  zu  gleicher  Zeit  kennen 
gelernt  als  die  Wohnstätte  der  durch  gleiche  Sprache  und  Ge- 
sittung über  den  ganzen  Kreis  der  Familie  hinaus  mit  einander 
verbundenen  Menschen*  Das  führt  uns  in  das  Gebiet  des 
Geistes,  den  zunächst  die  Sprache  offenbart.  Wie  diese  die 
Menschen  gesellig  verbindet,  so  scheidet  sie  Völker  und 
Nationen.  Bei  dieser  Betrachtung  führt  alles  uns  in  die  Ge- 
schichte zurück,  die  freilich  für  unseren  Fall  ihre  hauptsäch- 
lichste Wichtigkeit  darin  hat,  dafs  sie  Heimat  und  Gegenwart 
durch  den  Reflex  zurückliegender  Zeiten  aufhellt:  unser  geistiges 
und  sittliches  Interesse  wollen  wir  nicht  an  die  Fremde  und 
nicht  an  die  Vergangenheit  verlieren.  Auf  dem  nämlichen 
Wege  gelangen  wir  zur  Kenntnis  fremder  Sprachen.  Das  ist 
ein  grofer  Kreis  von  Erfahrungen  und  Kenntnissen,  der  um  uns 
sich  ausdehnt,  und  die  Betrachtung  treibt  uns  von  einem 
Punkte  desselben  fortwährend  zu  einem  andern  hin  und  ebenso 
oft  vom  Mittelpunkte,  in  dem  der  einzelne  Mensch  steht,  zum 
Umkreis  hinaus  und  umgekehrt.  Die  aus  solcher  Unruhe  ent- 
stehende Stimmung  bereitet  den  Boden  für  das  religiöse  Ge- 
fühl, das  bei  aller  Freiheit,  die  der  Einzelne  für  sich  verlangen 
kann,  wenn  er  mit  seinem  Gotte  verkehrt,  ebenso  gefestigt 
sein  mufs  wie  unser  vaterländisches  und  sittliches  Gefühl. 
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Der  besondere  Beruf  des  Lehrers  fügt  diesen  Kenntnissen 
die  Lehre  vom  menschlichen  Geiste  und  dessen  Verrichtungen 
und  von  den  sittlichen  Zielen  des  Menschen  hinzu  und  sucht 
aus  diesen  Anweisung  zu  gewinnen  für  die  künftige  Thätigkeit 
des  Lehrers  als  Bildner  des  Volkes.  Diese  Lehre  steht  in 
unseren  Lehrerbildungsanstalten  in  der  Regel  allzu  vereinzelt 
da:  wir  knüpfen  sie  unmittelbar  an  jene  Unterweisung  an, 
welche  den  Menschen  als  Glied  der  natürlichen  Weltordnung 
darzustellen  sucht  Wir  scheuen  uns  nicht,  den  Weg  zum  Geiste 
durch  die  Natur  zu  suchen;  denn  diejenigen  haben  der 
materialistischen  Weltanschauung  die  meiste  Nahrung  gegeben, 
welche  die  beiden  Gebiete  des  Geistes  und  der  Natur  als  un- 
versöhnliche Gegensätze  hingestellt  und  das  Geistige  im 
Menschen  von  seinem  natürlichen  Leben  so  losgelöst  haben, 
dafs  es  vor  den  Zweiflern  und  gröberen  Geistern  sich  ganz 
verflüchtigte.  So  führen  uns  die  Beziehungen  zum  Höchsten 
und  Fernsten  immer  wieder  zum  Menschen  zurück;  denn  wenn 
wir  mit  dem  alten  Philosophen  sagen,  der  Mensch  sei  das  Mafs 
aller  Dinge,  so  ist  das  weder  ein  Wort  der  Überhebung,  noch 
ein  Bekenntnis  der  Schwäche,  sondern  die  richtige  Einsicht  in 
unsere  Lage. 

Fast  wichtiger  als  die  Ausmessung  des  Lehrstoffes  ist  frei- 
lich die  Art  der  Behandlung  desselben.  Wir  wollen  nicht  einen 
Mann  von  möglichst  ausgebreitetem  Wissen  heranziehen;  unser 
Volksschullehrer  soll  vor  allem  ein  gebildeter  Mann  sein,  nicht 
befangen  in  seinen  Kenntnissen,  sondern  sie  zu  wohlverstandenen 
Zwecken  im  Kreise  seines  Berufes  ausnutzend,  nicht  ein  Viel- 
wisser, aber  ein  kundiger  Mann ,  der  überall  auf  den  Grund  zu 
gehen  weifs  und  in  die  durch  die  Zufälle  der  Lage  und  die 
mangelnde  geistige  Freiheit  der  Ungebildeten  verwirrten  Ver- 
hältnisse Licht  bringt,  kein  Gelehrter,  sondern  ein  Kind  seiner 
Zeit  und  ein  Bürger  seines  Landes,  der  die  Bedürfnisse  seiner 
Umgebung  kennt  und  für  sie  zu  sorgen  Sinn  und  Gemüt  hat, 
aber  kein  Sklave  der  Thorheiten  werden  will,  welche  die  unver- 
ständige Menge  täglich  neu  auf  den  Markt  bringt.  Gründlich- 
keit mufs  daher  die  wesentlichste  Richtung  seiner  Bildung  sein, 
und  sein  Wissen  mufs  die  Beziehung  zum  täglichen  Leben 
überall  festhalten.  Nun  ist  ein  alter  Aberglaube,  dafs  gründ- 
liche Bildung  nur  der  besitze,  der  für  das,  was  er  weifs  und 
vielleicht  noch  erlernen  wird,  ein  sauberes  Fachwerk  im  Kopf 
herumtrage.  Man  gesteht  nur  dem  wirkliches  Wissen  zu,  der 
auf  das  System  zeigen  kann,  nach  dem  es  etwa  zu  ordnen 
wäre,  als  ob  derjenige  einen  sichereren  Reichtum  besäfse,  der 
viele  Schuldtitel  in  hübschen  Fächern  geordnet  besitzt,  als  der- 
jenige, dem  da  und  dort  ertragreiche  Felder,  üppige  Wälder  und 
Bergwerke  zu    eigen  gehören,    deren   Einkünfte    sich    noch    gar 
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nicht  berechnen  lassen.  Ordnung  ist  in  allen  Dingen  gut;  aber 
man  predigt  sie  dem  Armen  vergebens,  der  nichts  zu  ordnen 
hat.  Uns  gelten  sicher  angeeignete  und  allseitig  durchge- 
arbeitete Kenntnisse,  welche  die  Ansätze  zu  weiterem  Wachs- 
tum an  sich  tragen,  mehr  als  hübsche  Einteilungen  und 
symmetrische  Schemata,  in  denen  die  leeren  Fächer  oft  so  viel 
Raum  einnehmen  als  die  vollen  und  die  wohl  dem  Gedächt- 
nisse dienen,  aber  den  Schatz  nicht  mehren,  den  sie  zu  hüten 
haben.  Es  liegt  in  der  That  noch  ein  Stück  Scholastik  in 
dieser  Überschätzung  des  »systematischen«  Wissens.  Man  lege 
nur  in  allen  Gebieten  einen  fruchtbaren  GrLind;  man  betrachte 
nur  die  ersten  Stoffe  jedes  Fachgebietes  von  allen  Seiten,  und 
es  wird  zum  A  sich  leicht  das  B  finden.  Dabei  halte  man  sich 
an  die  alte  Regel,  dafs  der  Lehrende  immer  etwas  hinter  der 
Wifsbegier  seiner  Schüler  zurückbleiben  müsse:  so  wird  man 
Leben  und  Wachstum  in  den  Menschen  und  Dingen  erwecken. 
Man  bedenke  ferner,  dafs  wir  Lehrende  erziehen,  welche  die 
künftige  Generation  ins  Leben  einführen  sollen,  ins  natürliche 
und  ins  geistige.  Da  mufs  doch  ein  reiches  und  vielseitiges 
Leben  in  ihnen  selbst  aufgebaut  sein,  nicht  ein  nach  der 
Schnur  geregelter  Abrifs  abstrakter  Doktrinen,  sondern  ein  viel- 
gestaltiges Leben,  in  das  der  Lehrer  in  jedem  Augenblicke  mit 
Sicherheit  greifen  kann  und  aus  dem  er  nicht  blofs  Kenntnisse 
schöpft,  sondern  auch  die  Wärme,  die  er  braucht,  um  seine 
Lehre  im  Geiste  der  Kinder  triebfähig  zu  machen.  Die 
Gründe  alles  Wissens  müssen  also  sorgfältig  gelegt,  die 
Grundstoffe  jedes  Wissensgebietes  in  der  ganzen  Vielseitig- 
keit ihrer  Beziehungen  und  ihrer  Einwirkung  auf  das  mensch- 
liche Leben  aufs  genaueste  durchforscht  und  zu  lebhaftester 
Erkenntnis  gebracht  werden. 

Versuchen  wir  nun,  nach  diesen  Grundsätzen  die  be- 
stimmenden Linien  für  einen  Lehrplan  der  Volksschulseminare 
zu  ziehen. 

Am  meisten  schadet  die  Systemsucht  den  naturkund- 
lichen Fächern.  Die  ängstliche  Hast,  gleich  das  Ganze  zu 
überschauen,  rückt  den  Betrachtenden  notwendig  in  die  Ferne 
und  läfst  ihn  das  vertraute  Verhältnis  zur  Natur  nicht  finden, 
welches  besonders  den  ersten  Unterricht  in  diesem  Fache,  die 
Heimatskunde,  beleben  müfste.  Wenn  die  Volksschule  in  die 
untersten  Klassen  keine  Geographie  und  Naturgeschichte,  sondern 
statt  dessen  Heimatskunde  einführt,  so  vermeidet  sie  den  Fehler, 
welchen  die  Seminare  begehen,  wenn  sie  »Naturbeschreibung« 
und  »Geographie«  als  getrennte  Fächer  behandeln.  Wenn  die 
Seminaristen  diejenige  Vorbildung  erhalten  haben,  welche  den 
Zwecken  der  Seminarbildung  entsprechend  scheint,  so  haben 
sie  die  Fundstätten  des  geographischen  Wissens  schon  vor  dem 
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Eintritt  in   die  Lehrerbildungsanstalt    kennen    gelernt.     Ks    hat 
keinen  Zweck,  sie  jetzt  die  umständliche  Nomenklatur,  die  unter 
dem    Namen    Geographie    geht,    noch    einmal    durchlemen     ru 
lassen,  zumal  jeder  Schulmann  weifs,  wie  wenig  dauerhaft   diese 
geographischen  Kenntnisse   zu   sein   pflegen.     Die  Seminaristen 
werden    sie   sich   aber  dauernd  aneignen,    wenn  man    sie   nicht 
zwingt,    nach  einander  Namen   und  Zahlen  von    allen  Ländern, 
Völkern,  Städten,  Bergen  und  Flüssen  sich  einzuprägen,  sondern 
wenn  jedes    an  die  Stelle    gesetzt  wird,    wo    auch  Zahlen    und 
Namen    durch   die  Verknüpfung   mit    anderen  Dingen,    die    sie 
begreiflich    machen,    ein    erhöhtes    Interesse    erwecken.       Von 
Gebirgen  werden   wir    in   der  Mineralogie   und  Geologie  reden, 
und  zwar  nicht  von  Gebirgen  im  allgemeinen,  sondern  zunächst 
von  unseren  heimischen  Bergen  und  dann  von  allen  für  unsere 
Zwecke  wichtigen  Gebirgsbildungen    der  ganzen  Erde.      Flüsse 
und  Meere  werden  in  ähnlichem  Zusammenhange  zur  Behand- 
lung kommen.     Dabei  wird  sich  ergeben,   welche  Wirkung   die 
Wasserläufe  und  die  Gebirgsrichtungen  auf  die  Bevölkerung  und 
den    Verkehr  ausüben.     Betrachtungen   dieser  Art    lassen   sich 
nur  anstellen,  wenn  ein  umfänglicherer  Stofi"  vorliegt  und  wenn 
wir  durch  ängstliche  Scheidung  der  Fächer  nicht  gehindert  sind. 
Es    mufs   dem  Lehrer  z.  B.  zur  Pflicht    gemacht  werden,    dafe 
er  auch    die   sittlichen  Dinge,    die  hier  mitspielen,   zur  Sprache 
bringe,  und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  heimatlichen 
Verhältnisse,  deren  allseitige  Betrachtung  im  Seminarunterrichte 
unerläfslich    ist.     Wir    werden    uns   auch   nicht   begnügen,    bei 
Spanien  zu  sagen,  dafs  die  Bevölkerung  römisch-katholisch  sei, 
bei  Rufsland,   dafs  sie   dem  griechisch-katholischen    Bekenntnis 
angehöre.     Wir  müssen  zeigen,  wie  das  so  gekommen  ist,  und 
weisen   diese  Dinge  deshalb    der  Geschichte   zu,    welche  durch 
diese   Aufgabe     sich    wieder     darauf     mufs    hinweisen    lassen, 
dafs  sie  nicht  nur  Schlachten  und  Regenten  zu  verzeichnen  habe. 
So  verteilen  sich  die  geographischen  Kenntnisse  auf  eine  Reihe 
anderer  Fächer,  und  man  darf  hoffen,  dafs,  wenn  Geographisches 
so  oft  vorkommt  und  wenn  es  auch  jedesmal  in  abgerundetem 
Bilde  vorgeführt  wird,   das  geographische  Wissen  sich  nicht  so 
leicht  verflüchtige,  wie  es  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  der 
Fall  ist.    Eine  Hauptsache  dabei  ist  aber,  dafs  die  geographischen 
Objekte  nie  nur  für  ihr  zufälliges  Vorkommen   in  diesem  oder 
jenem  Lande    und  Erdteile  besprochen    werden,    sondern   dafs 
dabei  alle  Gebiete  der  Erde,   welche  Bemerkenswertes   für  den 
vorliegenden  Gegenstand  aufweisen,   zur  Besprechung  kommen, 
besonders   aber  die   Heimat,   welche    auf  solche  Weise   in  die 
vielseitigste    Beleuchtung    gesetzt    wird.      Ein    Lehrbuch    der 
Geographie  kann  man  darum   den  Schülern  doch  in   die  Hand 
geben.     Sie  sollen  aber    das  Einschlägige  selbst   darin    suchen; 
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es  wird  für  sie  belehrend  sein,  wenn  sie  im  Unterricht  den 
nämlichen  Stoff  in  anderem  Zusammenhang  kennen  lernen. 
Auch  die  naturgeschichtlichen  Fächer  müssen  im  Seminar 
alles  Heimatliche  besonders  berücksichtigen  und  durch  die 
systematische  Scheidung  der  Disziplinen  sich  nicht  beschränken 
lassen.  Die  Behandlung  der  Naturgeschichte  nach  Lebensge- 
meinschaften wird  in  Zukunft  in  unseren  Volksschulen  immer 
heimischer  werden;  aber  sie  verlangt  vom  Lehrer  ein  genaues 
und  umfassendes  Wissen,  weil  nicht  für  jedes  Dorf  ein  be- 
sonderes Lehrbuch  angefertigt  werden  kann.  Ueberdies  mufs 
der  Lehrer  in  der  Untersuchung  auch  der  kleinsten  Organismen 
geübt  sein.  Es  ist  wichtiger,  dafs  er  die  Lebensart  einer 
Schnecke,  die  in  einem  Teiche  des  heimatlichen  Dorfes  einge- 
bürgert ist,  am  Objekte  selbst  darzulegen  wisse,  als  dafs  er 
viel  von  indischen  und  afrikanischen  Elephanten  erzähle.  Dabei 
möchte  man  noch  wünschen,  dafs  aus  solcher  Behandlung  ein 
vertrauteres  Verhältnis  unserer  Kinder  mit  der  sie  umgebenden 
Natur  erwüchse,  das  sie  von  der  üblichen  Thierquälerei  abhielte, 
die  mehr  eine  Folge  der  Gedankenlosigkeit,  als  angeborener 
Grausamkeit  ist.  Die  beliebten  Sammlungen  von  Schmetter- 
lingen, Vogeleiern,  Käfern  u.  dergl.  wirken  freilich  eher  im 
gegenteiligen  Sinn  und  sollten  nicht  so  sehr  empfohlen  werden, 
als  gewöhnlich  geschieht.  Selbst  die  Herstellung  der  Herbarien 
ist  nicht  empfehlenswert. 

Physik  und  Chemie  können  wir  nicht  entbehren,  wenn 
wir  in  den  Haushalt  der  Natur  einen  Einblick  thun  wollen. 
Aber  auch  hier  ist  nicht  die  vollständige  Durcharbeitung  eines 
wissenschaftlichen  Lehrbuches  die  Hauptsache,  sondern  die 
Fertigkeit  in  der  Beobachtung  und  im  Versuch.  Der  künftige 
Volksschullehrer  mufs  es  verstehen,  mit  den  einfachsten  Werk- 
zeugen den  Geheimnissen  der  Natur  nachzuspüren;  was  der 
Ungebildete  nicht  sieht  oder  nicht  deuten  kann,  mufs  dem 
Forscher  Rede  stehen.  Das  ist  zugleich  die  erste  und  wichtigste 
Art  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  die  sich  nicht  auf  die  Natur- 
dinge beschränkt;  .es  ist  die  wahre  Denkschule  und  das  brauch- 
barste Rüstzeug  für  den  elementaren  Unterricht.  An  die  Be- 
handlung der  naturgeschichtlichen  Fächer,  der  Physik  und 
Chemie,  knüpft  sich  aber  an,  was  unter  dem  Namen  der  Haus- 
haltungslehre sich  heute  in  die  Schule  hereindrängt,  was  aber, 
für  sich  behandelt,  den  Charakter  einer  auf  sittliche  Bildung 
hinarbeitenden  Lehranstalt  allzusehr  herunterdrückt,  während 
es  in  Verbindung  mit  der  rein  naturwissenschaftlichen  Betrach- 
tung der  betreff'enden  Objekte  diese  selbst  bedeutsamer  er- 
scheinen läfst  und  den  Unterricht  davor  bewahrt,  im  Entlegensten 
sich  zu  verlieren. 

Es   tritt    hier   auch    ein   sittliches   Interesse    in  unsere  Be- 


22  r>r.  E.  V.  Sallwürk. 


trachtung  ein.  Die  Haushaltungslehre  fragt:  Wie  nähren  wir 
uns  am  besten  und  billigsten,  welche  Stoffe  kleiden  uns  am 
angenehmsten?  u.  dergl.  Wenn  wir  uns  auf  diesen  Stand- 
punkt nicht  stellen ,  aber  bei  Gelegenheit  uns  fragen :  Was 
bieten  die  Pflanzenfasern  und  die  Behaarung  der  Tiere  dem 
Gebrauch  des  Menschen ,  was  beginnt  er  mit  der  Frucht 
der  Gräser  und  Bäume?  und  dergl.,  so  sehen  wir  den 
Menschen  durch  die  Kraft  seines  Geistes  und  durch  die  Arbeit 
sich  zum  Herrn  der  Natur  machen ,  und  die  Überwindung  der 
Natur,  der  äufseren  und  noch  mehr  der  innern,  ist  immer  ein 
Schritt  zur  Gesittung  oder  ein  Fortschritt  in  ihr.  Damit  kommen 
wir  zum  individuellen  Besitz,  zur  Teilung  der  Arbeit,  zur 
Scheidung  der  Berufe  und  Stände  usw.  Diese  Gegenstände 
müssen  aber  nicht  als  Theorie  für  sich  vorgetragen  werden, 
sondern  als  selbstverständliches  Ergebnis  der  Naturbetrachtung 
ohne  allen  Schein  der  Erschleichung  sich  darstellen.  Es  wird 
kaum  einen  anderen  Weg  geben,  um  den  alle  natürliche  Ent- 
wickelung  umstürzenden  Lehren  des  modernen  Sozialismus  im 
elementaren  Unterricht  entgegenzutreten. 

Eine  elementare  Anthropologie  wird  diesem  Unterricht 
sich  bald  einreihen  lassen.  Da  dieselbe  noch  die  leiblichen 
Bedingungen  und  Unterlagen  des  Vorstellungslebens  in  sich 
aufnehmen  muls,  darf  sie  nicht  ans  Ende  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts  gerückt  werden.  Die  Psychologie  und  Päda- 
gogik müssen  an  sie  anknüpfen  können.  Uebrigens  sind  wir 
ja  auf  jeder  Stufe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  immer 
zum  Menschen  und  zur  Heimat  zurückgekehrt  und  haben  diese 
so  zum  Mittelpunkt  dieses  ganzen  Unterrichts  gemacht,  dafs 
wir,  und  wenn  es  nur  in  Form  einer  gelegentlichen  Episode 
wäre,  Anthropologisches  in  weiterem  Umfange  behandeln  können. 
Hier  findet  dann  auch  die  Gesundheitslehre  eine  ähnliche  Unter- 
kunft, wie  die  Haushaltungslehre  sie  oben  gefunden  hat.  Eine 
abgesonderte  Behandlung  derselben  scheint  uns  bedenklich; 
denn  eine  solche  kann  nicht  vermeiden,  den  Gedanken  hervor- 
zurufen, der  kranke  Mensch  sei  eine  naturgemäfse  und  regel- 
rechte Erscheinung,  während  die  gesunde  Ansicht  des  Gesunden 
die  sein  mufs,  dafs  er  nur  die  naturgemäfse  Funktion  seiner 
natürlichen  Organe  zu  wahren  habe. 

Wir  haben  nun  noch  zu  fragen:  welche  Anforderungen 
stellt  der  Beruf  des  Lehrers  hinsichtlich  des  bis  jetzt  behandelten 
Unterrichts  an  die  formale  Ausbildung  des  Seminaristen? 
—  Der  naturkundliche  Unterricht  führt  den  Schüler  in  die  Welt 
der  Erscheinungen  ein  und  —  wenn  das  Wort  nicht  zu  hoch 
klingt  —  zur  ersten  wissenschaftlichen  Arbeit.  Dazu  bedarf 
der  Lehrer  vielfältiger  Darstellungsmittel.  Was  an  Naturdingen 
dem  Schüler  gezeigt  werden  kann,  darf  nicht  durch  Abbildungen, 
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noch  weniger  durchs  blofse  Wort  ersetzt  werden.  Aber  das 
einfachste  Naturobjekt  stellt  dem  ungeschulten  Betrachter  eine 
solche  Vielheit  einzelner  Erscheinungen  vor  die  Sinne,  dafs 
durchaus  das  Einzelne  zu  gesonderter  Anschauung  herausge- 
hoben werden  mufs.  Das  sollte  nur  in  seltenen  Fällen  durch 
Zerreifsen  und  Zerschneiden  geschehen ;  denn  der  Eindruck  des 
Lebens,  des  Ganzen  sollte  nicht  ohne  Not  zerstört  werden. 
So  mufs  zur  Zeichnung  geschritten  werden,  an  die  nicht  der 
Anspruch  der  ästhetischen  Schönheit,  sondern  nur  der  der 
mathematischen  und  sachlichen  Richtigkeit  gestellt  werden  kann. 
Damit  ist  nicht  mehr  verlangt,  als  was  jeder  für  seinen  Beruf 
im  allgemeinen  befähigte  Lehrer  sich  anzueignen  imstande  ist. 
Ebenso  mufs  eine  einfache,  klare  und  ausdrucksvolle  Darstellung 
dem  Lehrer  zu  Gebote  stehen,  und  es  ist  mit  gröfstem  Nach- 
druck darauf  zu  halten,  dafs  der  Ausdruck  des  künftigen 
Lehrers  gerade  für  dieses  Unterrichtsgebiet  bis  zur  gänzlichen 
Fertigkeit  geübt  werde,  weil  kein  anderer  Unterrichtsstoff  sich 
so  gut  zur  Entwickelung  eines  richtigen  didaktischen  Vortrags 
eignet ;  Klarheit  des  Einzelnen,  Zusammenstellung  des  Ver- 
wandten, Auffindung  des  gemeinsamen  Allgemeinen,  Einordnung 
desselben  in  den  übrigen  Inhalt  des  Geisteslebens  und  der 
sittlichen  Anschauungen  kann  an  keinem  Stoffe  so  sicher  zur 
Ausführung  kommen  wie  am  naturkundlichen,  den  wir  auch 
hier  in  dem  weiteren  Sinne  verstehen,  in  dem  wir  oben  von 
demselben  gesprochen  haben.  Wichtig  ist  hierbei  der  Grund- 
satz, dafs  der  Unterricht  immer  von  der  Anschauungsnähe  des 
Schülers  ausgehe  und  zum  menschlichen  Mittelpunkte  wieder 
zurückkehre.  Diesem  Gange  entspricht  eben  der  didaktische 
Vierschritt,  den  wir  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichts  dem 
künftigen  Lehrer  als  Vorbild  für  allen  anderen  Unterricht  bis 
zur  Fertigkeit  einüben  möchten. 

Die  formalen  Anforderungen,  welche  der  naturkundliche 
Unterricht  uns  nahe  gelegt  hat,  führen  uns  auf  den  mathe- 
matischen und  sprachlichen  Unterricht,  auf  Zahl  und  Wort. 
Auch  unser  Lehrplan  geht  also  auf  die  Pestalozzische  Dreiheit 
von  Form,  Zahl  und  Wort  zurück,  die  man  so  oft  getadelt 
hat.  Zunächst  reden  wir  vom  mathematischen  Unter- 
richt des  Volksschulseminars. 

Dafs  der  Volksschullehrer  eine  bedeutende  Fertigkeit  im 
praktischen  Rechnen  haben  müsse  und  dafs  ihm  die  Sicherheit 
der  elementaren  Raumanschauung  nicht  fehlen  darf,  bezweifelt 
niemand.  Unsere  Seminare  leisten  seit  Diesterweg  in  dieser 
Beziehung  Vortreffliches;  aber  sie  verbrauchen  damit  vielleicht 
zu  viele  Zeit  un^l  Arbeit.  Wir  sind  der  Ansicht,  dafs  auch 
hier  die  Grundbegriffe  eine  breitere  Entwickelung  verlangen. 

Wir  können  nicht  wünschen,  dafs  das  Seminar,   wie  Kant 
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in  der  Einleitung  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  thut,  Er- 
örterungen darüber  anstelle,  ob  das  Ergebnis,  dafs  74-5  =  15 
ist,  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege  zustande  komme; 
aher  wir  meinen,  dafs  es  dem  künftigen  Rechenlehrer  klar  sein 
müsse,  dafs  dieses  Ergebnis  überhaupt  nicht  eigentlich  ein 
mathematisches  sei  und  dafs  die  »Zahl«  12  aus  5+7  überhaupt 
nie  hervorgehe.  Wir  haben  vielmehr  zu  zeigen,  dafs  die  Zahlen 
immer  nur  Benennungen  einer  Reihenstufe  sind,  dafs  also, 
wenn  die  angegebene  Addition  vollzogen  wird,  wir  von  der 
Reihenstufe  5  uns  siebenmal  um  je  ein  weiteres  Glied  in  der 
gleichem  Richtung  entfernen  und  dadurch  zu  derjenigen  Reihen- 
stufe gelangen,  die  vorher  schon  mit  dem  Namen  »zwölf« 
bezeichnet  war.  Diese  Betrachtung  giebt  einen  Fingerzeig  für 
die  Erklärung  der  positiven  und  negativen  Gröfsen,  die  von 
vornherein  so  stattfinden  sollte,  wie  das  Coordinatensystem 
später  es  doch  verlangt.  Doch  wollen  wir  hier  nur  das  her- 
vorheben, dafs  zum  vorhinein  der  künftige  Lehrer  darüber 
Klarheit  erhalten  mufs,  wie  die  mathematischen  Operationen 
ihrem  Wesen  nach  nur  Änderungen  der  Form  nach  Mafsgabc 
bestimmter  Gesichtspunkte  sind.  Das  wird  wichtig  in  einem 
heute  viel  besprochenen  methodischen  Punkte.  Es  ist  eine 
alte  Erfahrung,  dafs  viele  geometrische  Beweise  für  den  An- 
fänger den  Eindruck  einer  Erschleichung  machen:  die  Mathe- 
matiker nennen  solche  Beweise  selbst  »Mausfallenbeweise». 
Der  Schüler  mufs  an  das  Ergebnis  glauben;  aber  er  fühlt  sich 
nur  überführt,  nicht  überzeugt.  Sind  diese  Beweise  ganz  zu 
umgehen?  Unsere  trigonometrischen  Lehrbücher  lassen  das  nicht 
hoffen;  aber  es  liegt  eben  im  Wesen  der  Mathematik,  dafs  sie 
durch  Änderung  des  Standpunkts  je  nach  dem  Zweck,  den  sie 
im  Auge  hat,  ihre  Formen  umgiefst,  es  ist  also  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  gegen  die  Mausfallenbeweise  gar  nichts 
einzuwenden,  wenn  man  auch  in  der  elementaren  Mathematik 
sie  gerne  durch  analytische  Betrachtung  ersetzen  wird.  Der 
Lehrer  mufs  aber  wissen,  ob  er  das  Recht  hat,  sie  zu  ver- 
wenden. Aus  diesem  Grunde  sollte  von  Anfang  im  Seminar- 
unterricht jede  mathematische  Aufstellung  die  Form  der 
Gleichung  haben,  woraus  sich  von  selbst  ergäbe,  dafs  die 
Mathematik  zu  neuen  Erkenntnissen  nur  gelangt  durch  Änder- 
ung der  Form  einer  und  derselben  Sache.  Dies  würde  auch 
erklären,  wie  die  Mathematiker  dazu  kommen,  die  notwendigen 
oder  möglichen  Glieder  gewisser  Arten  von  Gleichungen  da- 
durch allgemein  anzugeben,  dafs  sie  Gleichungen  mit  o  auf  der 
einen  Seite  aufstellen.  Dies  geschieht,  um  zu  sagen,  in  welchem 
Falle  eine  weitere  Bearbeitung  stattfinden  kann;  da  dieselbe 
noch  nicht  stattgefunden  hat,  so  steht  auf  der  einen 
Seite  die  Null. 
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Nach  diesem  Grundsatz  würde  unserer  Ansicht  nach  manches 
im  elementarsten  Rechnen  sich  einfacher  und  überzeugender 
gestalten  lassen.  Wir  führen  hier  Beispiele  aus  den  Grund- 
operationen an. 

2  .  3  ==^  6  d.  h.  nach  unserer  Auffassung:  2  wird  3 mal  ge- 
setzt, gedrei facht  =  2  +  2  -{-2.  Ich  erweitere  die  Reihe  von 
2  an  um  weitere  Glieder  und  noch  einmal  um  zwei  weitere 
Glieder  und  komme  zu  dem  Gliede,  welches  die  Sprache 
als  sechs  benennt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  im 
praktischen  Unterricht  blofs  zweimal  je  2  »zugezählt«  würde. 
Wir  würden  demnach  die  Multiplikation  »Vielfachung«  heifsen. 
Die  gegenteilige  Operation  heifst  man  in  der  Regel  »Teilen«. 
Wir  müfsten  sie  »Einfachungc  nennen;  denn  das  Teilen  ist 
blofs  ein  Mittel  der  Operation:  wenn  ich  6  zweifältig  teile 
(6  :  2),  so  erhalte  ich  3  -j-  3,  aber  nicht  3.  Es  mufs  noch  aus- 
gesprochen werden,  dafs  nur  ein  Teil  der  geteilten  Summe 
genommen  werden  soll.  Die  Probe  unserer  Auffassung  soll  die 
Behandlung  der  Brüche  zeigen,  welche  freilich  auch  anders  be- 
nannt sein  müfsten  (>Bruchteile«  oder  dergl.,  aber  nicht  »ge- 
brochene Zahlen« ;  denn  der  erste  Unterricht  mufs  die  konkrete 
Auffassung    eines   gebrochenen  Dinges   noch  lange  festhalten). 

Zunächst  die  Vielfachung  von  Bruchteilen. 

i  •  2  =  I  d.  h.  ein  Halbes  wird  gevielfacht,  in  unserem 
Falle  gezweifacht  =-^  i  -4-  i  =  f  =  i . 

2  •  4  =  I  d.  h.  2  wird  gehalbfacht  =  |  =  i. 
Nun  werden  die  Ergebnisse  sogleich  vom  formellen  Standpunkte 
aus  verglichen  mit  der  Aufgabe:  i  •  2  --  i  und  2  •  i  =  ?.  Man 
sieht,  dafs  die  Vielfachuni,^  des  Bruchteils  mit  der  ganzen  Zahl 
und  der  ganzen  Zahl  mit  dem  Bruchteil  zum  nämlichen  Schlüsse 
führt.  Wenn  man  weifs,  dafs  die  Mathematik  nur  Formen  in 
andere  Formen  umwandelt,  so  wird  dieser  Satz  nicht  als  er- 
schlichen gelten ;  aber  die  ganze  Behandlung  weist  auf  einen  streng 
analytischen  Gang  des  Unterrichts  hin. 

f  i  =  J  =  i  d.  h.  zwei  Drittel  werden  gehalbfacht.  Das 
kann  auf  zwei  Arten  geschehen.  Entweder  nehme  ich  die  Hälfte 
der  zwei  Drittel  (i),  oder  ich  nehme  den  Bruchteil  halb  (i). 
Das  oben  angeführte  didaktische  Verfahren  führt  dann  zur  Wahr- 
nehmung, dafs  die  Vielfachung  in  Zähler  und  Nenner  das  Näm- 
liche ergiebt.  Man  kann  weiterhin  zur  allgemeinen  Maxime  ge- 
langen, nach  der  letzten  Regel  überall  zu  verfahren,  wo  in  einer 
Vielfachung  ein  Bruchteil  vorkommt.  So  hiefsen  dann  die 
beiden  ersten  Aufgaben  i  •  f  und  f  •  i.  Da  wir  in  der  Division 
die  Setzung  einer  Gröfse  als  Vielfaches,  das  nun  einfach  zu 
nehmen  ist,  sehen,  so  wissen  die  Schüler,  dafs  f  nichts  anderes 
heifst  als  2  als  Einfaches  genommen. 
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Nun  die  Einfachung  mit  Bruchteilen. 

i  :  2  =  i  d.  h.  +  ist  ein  Zweifaches  des  Einfachen,  das  wir 
suchen.  Wenn  ich  nun  i  in  i  teile,  so  ist  das  Einfache  dieses 
Zweifachen  i. 

2  :  i  =  8  d,  h.  2  ist  ein  Viertelfaches  des  Einfachen,  das 
wir  suchen.  2  als  Viertel  giebt  viermal  genommen  das  Einfache 
oder  8. 

i  :  i  =  I  d.  h.  2  ist  ein  Halbfaches  des  Einfachen,  das  wir 
suchen,  i  (als  Halbes)  giebt  zweimal  genommen  das  Einfache 
oder  I. 

i  :  I  ^=  I  d.  h.  i  ist  ein  ifaches  des  Einfachen,  das  wir 
suchen.  Das  Einfache  besteht  also  aus  Dritteln,  deren  zwei  i 
ausmachen,  deren  einzelnes  also  i  ist,  woraus  das  Einfache  sich 
ergiebt  als  i  -|-  i  -f-  i  =  i- 

Diese  Rechnungen  sind  für  das  kindliche  Verständnis  sehr 
schwierig;  sie  bilden  aber  die  mathematische  Anschauung,  wenn 
sie  vielfältig  und  nicht  in  zu  raschem  Fortschreiten  vorgenommen 
werden.  Die  Ergebnisse  werden  nun  jeweils  aufgeschrieben  und 
dann  in  rein  formeller  Weise  verglichen.  Dadurch  wird  man 
z.  B.  beim  Einfachen  der  Bruchteile  zu  dem  Ergebnisse  kommen, 
dafs  man  nur  den  Einfacher  (Divisor)  zu  »stürzen«  und  zu  viel- 
fachen braucht.  Um  diese  Regel  für  alle  Fälle  brauchbar  zu 
machen,  wird  man  jeweils  die  Ganzen  durch  Untersetzung  des 
Einf achers  i  in  die  Form  von  Bruchteilen  bringen.  Auch  diese 
Regel  kann  nach  unserer  Auffassung  nicht  als  eine  erschlichene 
gelten.  ^) 

Schwer  ist  es  zu  bestimmen,  wie  weit  der  mathematische 
Unterricht  im  Seminar  geführt  werden  soll.  Man  hält  es  für 
eine  grofse  Leistung,  wenn  noch  Logarithmen  gelehrt  werden. 
Da  diese  ein  recht  bezeichnendes  Beispiel  dafür  sind,  wie  viel 
die  Mathematik  blofs  durch  Umformung  von  Gröfsen  erreicht, 
und  die  Behandlung  derselben  gar  keine  Schwierigkeit  bietet, 
so  möchte  man  wohl  die  Aufnahme  dieser  Rechnungsart  in  den 
Lehrplan  der  Seminare  empfehlen.  Aber  die  Volksschullehrer 
werden  wenig  Veranlassung  haben,  mit  Logarithmen  zu  rechnen, 
und  das  Bedürfnis,  die  grundlegenden  Begriffe  in  jedem  Fache 
zu  voller  Klarheit  zu  bringen,  ist  so  grofs,  dafs  wir  den  Lehr- 
plan nicht  mit  Dingen  beschweren  dürfen,  die  den  sorgfältigen 
Ausbau  der  unteren  Stufen  verhindern  könnten.  Dagegen  sollten 
die  Seminaristen  in  einfachsten  Vermessungsaufgaben  geübt 
werden.     Kenntnisse    und  Fertigkeiten  dieser  Art  werden   dem 


*)  Dafs  das  Einfachen  das  Gegenteil  vom  Vielfachen  zu  bewirken 
hat,  ist  den  Schülern  bald  klar  geworden;  schon  der  Name  hat  sie 
darauf  geführt.  Die  Erkenntnis  dieses  Satzes  regt  aber  die  mathematische 
Vorstellung  an  und  kommt  bei  den  einzelnen  Fällen  zur  Hilfe.  Anregung 
des  Vorstellungslebens  (Phantasie)  mufs  auch  hier  empfohlen  werden. 
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Volksschullehrer  in  dem  Kreise,  in  welchem  er  als  der  Höher- 
gebildete angesehen  werden  mufs,  die  rechte  Stellung  und  das 
wünschenswerte  Ansehen  verleihen. 

Für  die  Methodik  bietet  die  Raum-  und  Zahlenlehre  einen 
spröderen  Stoff  als  die  Naturkunde.  Sie  greift  nicht  so  ins 
volle  Leben  wie  diese  und  ihre  Ergebnisse  verflechten  sich  nicht 
so  in  die  sittliche  Anschauung.  Um  so  mehr  mufs  eine  streng 
analytische  Behandlung  verlangt  werden.  Von  der  eigentüm- 
lichen formalen  Wirkung  des  mathematischen  Unterrichts  mufs 
aber  der  Seminarist  eine  klare  Anschauung  haben,  damit  er  zu 
bemessen  verstehe,  wie  weit  seine  Anforderungen  in  diesem 
Fache  gehen  dürfen  und  müssen.  Er  soll  es  auch  wissen,  dafs 
die  Mathematik  eine  Fackel  ist,  die  leuchtet,  aber  nicht  wärmt. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Fächern,  welche  die 
Geisteswissenschaften  zu  behandeln  haben.  Wie  die  Mathe- 
matik zur  Naturkunde  sich  verhält,  so  verhält  sich  hier  die 
formale  Betrachtung  der  Sprache  zur  Betrachtung  des  eigent- 
lichen Leibes  und  Lebens  derselben.  Wir  erkennen  daraus 
schon,  wie  dürftig  der  übliche  Unterricht  für  diese  letztere  Seite 
zu  sorgen  pflegt,  während,  dem  Gange  entsprechend,  den  die 
Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  eingeschlagen  hat,  die  formale 
Seite  der  Sprache  in  den  Seminaren  und  Volksschulen  eine 
eher  zu  weit  gehende  Pflege  erfährt.  Wie  lerner  die  Geographie 
zur  Naturkunde  sich  stellt,  so  steht  hier  die  Geschichte  neben 
der  durch  den  Sprachunterricht  vermittelten  Betrachtung  des 
geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Menschheit.  Dennoch 
möchten  wir  nicht  empfehlen,  auch  hier  diese  beiden  Fächer 
zusammenfliefsen  zu  lassen,  obwohl  es  der  Erwägung  wert  ist, 
dafs  Geschichte  und  Sprachunterricht  in  der  That  zu  einem 
Bilde  des  menschlichen  Geisteslebens  zusammenwirken  müfsten, 
wie  uns  Geographie  und  Naturkunde  den  Schauplatz  darstellen, 
auf  welchem  jenes  sich  vollzieht.  Nur  ist  das  geistige  Leben 
um  so  viel  reicher  und  mannigfaltiger,  schon  deshalb  weil  es 
im  natürlichen  Leben  seinen  Ausdruck  findet,  dafs  wir  hier, 
um  Einseitigkeit  und  Lücken  zu  vermeiden,  bei  der  üblichen 
Scheidung  der  Fächer  lieber  verbleiben. 

Der  Sprachunterricht  leidet  unter  der  Systemsucht  der 
Schulen  ganz  besonders.  Die  Wissenschaft  hat  es  schon  längst 
aufgegeben,  die  Sprache  als  eine  eingekleidete  Logik  anzusehen; 
die  Schule  ist  aber  über  den  Standpunkt  der  »Sprachdenklehre« 
kaum  hinausgekommen.  Hier  müssen  die  Seminare,  gerade  im 
Interesse  der  Volksbildung,  welche  in  sprachlichen  Dingen  aufser- 
ordentlich  niedrig  steht,  sich  zu  durchgreifenden  Änderungen 
verstehen.  Der  Reiche  braucht  Schränke  und  Fächer,  um  seinen 
Besitz  zu  ordnen  und  zu  sichern;  für  den  Armen  sind  das  sehr 
unbequeme  und  zwecklose  Einrichtungen.     Wir  müssen  zunächst 
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darauf  sehen,  den  sprachlichen  Besitz  unserer  Seminaristen 
zu  mehren.  Das  wird  sie  auch  in  den  Geist  der  Sprache 
einführen,  den  überdies  unsere  den  klassischen  Sprachen  ab- 
geborgte Schulgrammatik  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  recht 
zur  Anschauung  bringen  kann.  Wertvolle  Beiträge  dazu  liefert 
die  Erörterung  mundartlicher  Eigenheiten;  aber  dieses  Feld  ist 
nicht  ergiebig,  ja  manchmal  nicht  so  zugänglich,  wie  man  wohl 
glauben  möchte.  Die  Mundart  bleibt  nie  rein,  wenn  sie  mit 
der  Schriftsprache  sich  so  vielfältig  verständigen  mufs,  wie  es 
in  gebildeten  Ländern  der  Fall  ist.  So  sinkt  gerade  das  Merk- 
würdigste nach  und  nach  in  Vergessenheit,  wenn  es  sich  nicht 
der  Schriftsprache  angleichen  kann,  oder  es  behauptet  sich  nur 
in  ganz  vereinzelter  Anwendung,  wo  es  doch  leicht  unverständ- 
lich wird.  Wir  müssen  daher  in  die  Wiegenzeit  unserer  neuhoch- 
deutschen Sprache  zurückgehen,  aus  der  wir  zugleich  den  Geist 
unserer  neuen  Weltanschauung  und  unserer  neuen  Litteratur 
allmählig  sich  gestalten  sehen.  Das  fünfzehnte  und  sechzehnte 
Jahrhundert,  das  wir  hiebei  im  Auge  haben,  führt  uns  überdies 
unser  deutsches  Bürgertum  in  so  bedeutsamer  Gestalt  vor  Augen, 
dafs  wir  dem  Gebildeten  im  Volke,  zu  dem  wir  den  Volks- 
schullehrer machen  möchten,  unter  allen  Umständen  einen  vollen 
Einblick  in  diese  Zeiten  gestatten  müssen.  Mit  diesen  Zeiten 
möchten  wir  auch  die  Geschichte  der  Pädagogik  im  Seminar 
beginnen,  nicht  mit  den  Griechen  und  Römern  oder  gar  den 
Chinesen;  diese  Zeit  müfste  auch  den  Anfang  der  litteratur- 
geschichtHchen  Belehrungen  bezeichnen,  die  man  jetzt  noch 
manchmal  mit  dem  den  Seminaristen  doch  unverständlichen 
Ulfilas  beginnt.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  nicht  ge- 
legentlich ein  Blick  über  diese  Grenze  zurück  dürfe  geworfen 
werden.  Das  bringt  ja  der  weitere  Verlauf  des  pädagogischen 
und  des  litteraturgeschichtlichen  Unterrichts  von  selbst  mit  sich. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  reich  und  wie  gestaltungsfähig  unsere 
Sprache  in  der  Zeit  vor  und  um  die  Reformation  gewesen  ist. 
Wir  finden  da  Gold  und  Perlen  auf  Schritt  und  Tritt  und  noch 
nichts  Nachgemachtes,  Unechtes.  Wenn  die  Anzeichen  nicht 
trügen,  wird  sich  unsere  Sprache  in  den  kommenden  Zeiten 
in  gewissen  Richtungen  umbilden.  Es  wird  gut  sein,  wenn 
wir  rechtzeitig  auf  das  hinweisen,  was  noch  ungenutzt  in  ihren 
Schatzkammern  liegt.  Grammatik,  besonders  die  vielgequälte 
Syntax  wird  dann  noch  zur  rechten  Zeit  kommen,  wenn  unsere 
Zöglinge  einen  reichen  Schatz  von  Worten,  Wortbildungen, 
Wortformen,  Wortverbindungen,  sprachlichen  Anschauungsbildern 
und  Redeformen  besitzen,  welche  die  Grammatik  später  ordnet 
und  statistisch  verzeichnet.  Der  litteraturgeschichtliche  Unter- 
richt möge  sich  darauf  beschränken,  das,  was  dieser  sprachliche 
Anschauungsunterricht  ihm  an  die  Hand  giebt,   kulturhistorisch 
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ZU  beleuchten.  Wenn  der  deutsche  Unterricht  das  sprachlich 
Bedeutsamste  der  letzten  Jahrhunderte  in  bezeichnender  Aus- 
wahl den  Zöglingen  vorführt,  dann  giebt  er  dem  litteraturge- 
schichtlichen,  aber  auch  dem  pädagogischen  und  geschichtlichen 
Unterricht  die  rechte  Grundlage. 

Das  bisher  Entwickelte  weist  auch  dem  Geschichts- 
unterricht eine  andere  Stelle  an,  als  die  meisten  Seminar- 
lehrpläne thun.  Der  allgemeine  Überblick,  den  die  üblichen 
zwei  Wochenstunden  von  der  Geschichte  der  ganzen  Welt 
geben  sollen,  kann  unsern  Zwecken  nicht  dienen:  er  belastet 
das  Gedächtnis,  aber  er  bildet  nicht.  Wir  brauchen  eine  Ge- 
schichte des  Geistes  und  der  Gesittung,  nicht  nur  Schlachttage 
und  Regentennamen.  Damit  fordern  wir  ein  Mehr,  kein 
Weniger,  und  wir  beschränken  uns,  weil  wir  in  jedem  einzelnen 
Fache  die  Grundstoffe,  die  dasselbe  bearbeitet,  in  breitester 
Ausführung  darlegen  wollen,  auf  die  vaterländische  Geschichte. 
Römische  und  griechiche  Geschichte  überlassen  wir  denjenigen, 
welche  die  Sprachkenntnisse  besitzen,  um  griechische  und 
römische  Geschichtsquellen  im  Original  zu  lesen;  übrigens  be- 
sitzen unsere  ZögUnge,  wenn  sie  in  das  Seminar  eintreten,  in 
alter  Geschichte,  wie  wir  unten  sehen  werden,  schon  einige 
Kenntnisse.  Mit  der  neueren  Geschichte  fremder  Länder  führt 
die  Betrachtung  unserer  eigenen  uns  oft  genug  zusammen ;  Ge- 
legenheit, von  der  Kultur  der  alten  zu  reden,  bietet  sich  auch 
nicht   selten,  und  dann  mufs  sie  freilich  benutzt  werden. 

Dem  Religionsunterricht  hat  unser  Lehrplan  vielfach 
schon  vorgearbeitet.  Unsere  Seminaristen  müssen  ihr  Christen- 
tum in  unserer  und  ihrer  Kultur  begründet  sehen.  Der  Unter- 
richt soll  sie  nicht,  wie  er  oft  thut,  als  Heiden  ansehen,  die 
man  erst  polemisch  und  apologetisch  zur  christlichen  Lehre 
bekehren  müsse.  Dafs  das  Christentum  »erlöst«,  hat  es  mit 
allen  Religion  m  gemein;  dafs  das  Christentum  der  versunkenen 
Menschheit  die  ersehnte  Rettung  gebracht  hat,  wirkt  wie  alle 
historischen  Darlegungen  solcher  Art  auf  die  später  Lebenden 
nicht  recht  ein;  dafs  wir  aber  durch  das  Christentum  dazu  ge- 
kommen sind,  die  Menschheit  in  allen  ihren  Gliedern  höher  zu 
achten,  als  die  gebildetsten  Völker  der  alten  Welt  gethan  haben, 
und  dafs  es  uns  aus  Knechten  zu  Kindern  Gottes  gemacht  hat^ 
mufs  unsere  christliche  Überzeugung  uns  wert  und  unverlierbar 
machen.  Erst  wenn  diese  gegründet  ist,  kann  man  den  uner- 
läfslichen  theoretischen  Unterricht  mit  der  Wärme  erteilen, 
welche  dem  Gegenstande  ziemt  und  welche  durch  die  manchen 
Religionslehrern  eigene  Salbung,  die  dem  an  sich  trockenen 
Gegenstande  auch  noch  einen  gewissen  Schein  der  Unwahrheit 
giebt,  nie  ersetzt  werden  kann.  Die  in  den  Lehrplänen  wohl 
überall  verzeichnete  Kirchengeschichte  möchte  man  lieber  dem 
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allgemeinen  Geschichtsunterrichte  zuweisen.  Man  bedenkt  auch 
nicht  genug,  dafs  die  Geschichte  der  theologischen  Diskussionen, 
welche  einen  grofsen  Teil  der  Kirchengeschichte  ausmacht,  recht 
geeignet  ist,  eine  Indifferenz  zu  erzeugen,  welche  dieser  Unterricht 
nicht  beabsichtigt.  Die  Mahnung,  die  grundlegenden  Stoffe 
möglichst  genau  durchzuarbeiten,  wird  auch  hier  nicht  unange- 
bracht sein.  Die  OflFenbarungschriften,  wichtigere  Erklärungs- 
schriften, die  vortrefflichen  Predigten  der  vorreformatorischen 
und  der  reformatorischen  Zeit,  die  kirchliche  Dichtung  müfsten 
den  Grundtext  der  religiösen  Unterweisung  bilden. 

Aus  unseren  bisherigen  Erörterungen  mag  der  Leser  wohl 
ersehen  haben,  dafs  wir  mit  Diesterweg  nicht  diejenige  Lehrer- 
bildungsanstalt für  die  beste  halten,  aus  welcher  die  Zöglinge 
die  meisten  praktischen  Fertigkeiten  (ad  hoc)  mitbringen,  sondern 
die,  welche  den  Grund  legt  zu  gründlicher  Bildung  und  den 
Trieb  einflöfst  zu  lebenslänglichem  Fortschreiten.')  Wir  können, 
wenn  wir  jetzt  noch  von  der  besonderen  Berufsbildung  der 
Lehrer  reden,  diesen  Grundsatz  nicht  verlassen 

Die  pädagogische  Theorie,  welche  wir  den  Seminaristen 
vortragen,  mufs  auf  einfacher,  aber  breiter  Grundlage  ruhen. 
Die  Anthropologie,  die  wir  oben  gestreift  haben,  wird  zu  einer 
möglichst  anschaulichen  Betrachtung  des  Vorstellungslebens 
den  Weg  bahnen.  Daraus  gewinnen  wir  die  allgemeine  Didaktik. 
Diese  Dinge  werden  in  unseren  Seminaren  heute  besser  be- 
handelt als  früher;  auf  Näheres  möchten  wir  nicht  eingehen, 
um  die  Allgemeingültigkeit  unserer  Grundsätze  nicht  durch  die 
Erinnerung  an  eine  bestimmte  didaktische  Schule  zu  beein- 
trächtigen. Dagegen  erlauben  wir  uns  ein  Wort  über  den 
Vortrag  der  Geschichte  der  Pädagogik.  Diese  gehört  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  geschichtlichen  Darstellung;  denn 
sie  mufs  ihre  Quellen  auf  den  entlegensten  Gebieten  suchen 
und,  weil  sie  ja  immer  nur  von  Versuchen  reden  kann,  einen 
den  Erziehern  von  aufsen  zukommender  Stoff*  mit  Mitteln,  die 
sie  auch  nicht  nach  ihren  Ansichten  und  Absichten  gestalten 
können,  wie  sie  wollen,  zu  bearbeiten,  mufs  ihr  Urteil  ein 
äufserst  genau  abgewogenes  sein.  Das  legt  den  Wunsch  nahe, 
nicht  in  weit  abgelegene  Zeiten  zurückgreifen  zu  müssen,  damit 
wir  lebendige  Bilder  schaffen  können,  welche  dem  selbst 
arbeitenden  Lehrer  später  eine  Lehre  werden.  Der  für  die 
preufsischen  Seminare  heute  geltende  Lehrplan  schreibt  vor, 
dafs  die  Zöglinge  »das  Wesentlichste  aus  der  Geschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  lebendigen  Bildern  der  be- 
deutendsten Männer,  der  bewegtesten  Zeiten,  der  interessantesten 
und  folgenreichsten  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 


')  Jahrbuch   1862  S.  148. 
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schule  erhalten«  d.  h.  die  ganze  Geschichte  der  Pädagogik  und 
der  Schulorganisationen;  denn  was  wäre  nicht  bedeutsam  und 
folgenreich  in  einer  Geschichte,  die  uns  selbst  von  dem  Be- 
deutsamen und  Folgenreichsten  so  oft  nur  allzu  spärliche  Nach- 
richt erhalten  hat!  Die  Regulative  waren  mäfsiger  hier  wie  in 
allen  Fragen  des  Lehrplans.  Sie  verlangten  in  ihrer  schamlos 
dürftigen  »Schulkunde«  nur  »Erwähnung«  der  »einflufsreichsten 
Schulmänner,  namentlich  seit  der  Reformation«  und 
eine  Darstellung  ihrer  »Einwirkung  auf  Gestaltung  des  Elementar- 
schulwesens«. Von  Locke,  Rousseau  und  Herbart  durfte  also 
nicht  einmal  der  Name  vorkommen.  Auf  diesen  Standpunkt 
wollen  wir  nicht  zurückgehen;  aber  wir  haben  schwere  Be- 
denken gegen  jene  Encyklopädie  der  Geschichte  der  Pädagogik 
und  des  Schulwesens,  welche  die  Falkschen  Bestimmungen 
wenigstens  zulassen.  Seinen  Beruf  soll  jeder  mit  Überzeugung 
üben;  von  niemanden  aber  sollte  man  verlangen,  dafs  er  das 
Geistesleben  eines  andern  zu  richten  und  zu  lenken  unternehme 
ohne  eine  festgegründete  Ansicht  von  den  Zielen,  denen  er  zu- 
zustreben habe.  Dem  mufs  aber  der  ganze  pädagogische 
Unterricht  unserer  Seminare  dienen,  auch  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik.  Die  Regulative  verboten  jedes  System  der 
Pädagogik,  auch  wenn  es  sich  in  populäre  Form  kleidete. 
Wir  verlangen  ein  System;  wir  fordern  zusammenhängende  und 
begründete  Ansichten  über  Zwecke  und  Mittel  der  geistigen 
Bildung.  Aber  eine  oberflächliche  Kenntnis  der  »Hauptgrund- 
sätze« dieses  oder  jenes  Pädagogen,  und  wäre  es  der  tiefste 
Denker  oder  der  erfolgreichste  Schulmann,  kann  uns  dafür  nicht 
genügen.  Als  die  Regulative  die  Systeme  untersagten,  hatten 
sie  ein  ganz  bestimmtes  System  im  Auge,  das  ihnen  gefährlich 
schien.  Wir  haben  gegen  kein  einziges  wirkliche  Bedenken ; 
denn  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  die  ganze  moderne  Pädagogik, 
welche  wir  mit  dem  Zeitpunkte  beginnen,  mit  welchem  die 
moderne  Philosophie  einsetzt,  an  einer  grofsen  Aufgabe  arbeitet, 
deren  Lösung  wir  durch  die  vergangenen  Zeiten  bis  in  unsere 
Gegenwart  sich  vorbereiten  sehen.  Der  pädagogische  Streit 
unserer  Tage  meint  die  kleinen  Mittel,  die  zu  dieser  Arbeit 
erforderlich  sind;  die  Aufgabe  selbst  stellt  er  nicht  in  Zweifel. 
Die  letztere  läfst  sich  in  zwei  Fragen  zusammenfassen:  Wie  be- 
reiten wir  klare  und  zusammenhängende  Erkenntnis?  und  — 
Wie  gestalten  wir  ein  geistiges  Leben,  aus  welchem  die  Wahl 
des  Guten  als  freier  Entschlufs  hervorspringt?  Mag  man  nun  den 
Bildungsdrang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  und  den  didak- 
tischen Takt  des  Comenius  so  hoch  schätzen,  als  nur  möglich: 
vollständige  Klarheit  über  die  Aufgabe  der  Erziehung  bereitet 
sich  erst  vor  mit  der  gänzlichen  Überwindung  des  scholastischen 
Doktrinarismus,   welche  endlich  ein  ernstliches  und  gründliches 
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Nachdenken  über  die  Gründe  aller  nnenschlichen  Erkenntnis 
ermöglicht  hat.  Von  dieser  Zeit  an  hängen  auch  die  Be- 
strebungen der  Pädagogen  unter  sich  zusammen.  Es  ist  eine 
durchaus  gtadlinige  Entwickelung  von  Locke  durch  Rousseau 
und  den  Philanthropismus  zu  Pestalozzi  und  seiner  didaktischen 
Schule,  in  welche  sich  hier  Diesterweg  mufs  einreihen  lassen, 
und  zu  Herbart.  Dies  ist  die  anscheinend  kurze  Strecke 
in  der  Geschichfe  der  Pädagogik,  die  nicht  durchschlendert, 
sondern  mit  allem  Fleifs  durchforscht  werden  mufs ;  denn  wenn 
der  Weg  auch  kurz  erscheint,  so  geht  er  doch  ununterbrochen 
aufwärts,  und  wir  wollen,  wenn  wir  oben  angekommen  sind, 
nicht  unsere  ganze  Kraft  verbraucht  haben,  sondern  selbst  in 
gleicher  Richtung  weitersteigen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
wir  für  diesen  Weg  die  Hilfe  eines  kundigen  Führers,  des 
Lehrbuches,  gerne  annehmen;  aber  der  Gewinn,  den  wir  er- 
zielen wollen,  entsteht  doch  nur  aus  der  eigenen  Anschauung: 
daher  müssen  wir  das  Wort  der  grofsen  Pädagogen  dieser 
Zeiten  selbst  zu  unseren  Zöglingen  reden  lassen,  ein  Grund 
mehr,  warum  wir  uns  auf  die  letzten  Jahrhunderte  beschränken. 
Nur  für  die  Schulgeschichte,  die  freilich  dem  im  Berufe  stehen- 
den Meister  verständlicher  und  belehrender  ist  als  dem  Lehr- 
ling, wollen  wir  in  die  Zeit  des  ausgehenden  Mittelalters  zurück- 
greifen; doch  genügt  für  diese  Dinge  der  historische  Bericht. 
Es  könnte  scheinen,  dafs  wir  im  Rahmen  der  Pädagogik 
keinen  Raum  gelassen  haben  für  Logik  und  Ethik.  Die 
erstere  wird  ihre  einzig  berechtigte  Stellung  in  der  Psycho- 
logie erhalten.  Wer  sehr  viele  logische  Operationen  vollzogen 
und  deren  Richtigkeit  an  den  Dingen  erprobt  hat,  bevor  er 
die  logischen  Schemen  kennen  gelernt  hat,  der  erst  wird  ohne 
Schaden  auch  das  System  der  Logik  sich  aneignen.  Hätte  die 
Scholastik  keine  Logik  besessen,  so  hätte  sie  ihre  Finsternis 
nicht  über  mehrere  Jahrhunderte  ausbreiten  können.  Ein 
System  der  Ethik  den  Seminaristen  aufnötigen  wollen  wäre 
recht  abgeschmackt,  da  die  Philosophen  heutzutage  selbst 
keines  besitzen.  Nichts  desto  weniger  scheint  es  uns  not- 
wendig, dafs  sie  erfahren,  wie  der  Mensch  durch  Arbeit  und 
Erwerb  zur  Ausbildung  der  Individualität  gelangt,  dafs  aber 
die  so  ausgebildete  Individualität  ihn  zur  Gesellung  führt, 
welche,  über  und  teilweise  entgegen  der  natürlichen  Ordnung, 
eine  neue  sittliche  Ordnung  gründet,  sodafs  neben  den  mate- 
riellen Gütern,  die  er  sich  erworben,  auch  sittliche  Güter  ihm 
empfehlenswert  erscheinen.^)     Wir  haben  diesen  Gedanken  oben 

*)  Man  glaube  nicht,  dafs  wir  damit  die  sittlichen  »Ideen«  wieder 
durch  eine  *Giiterlehrc«  verdrängen  wollen.  Was  der  Mensch  erstrebt, 
sind  immer  »Güter«.  Wer  in  sittlichen  J)ingen  dieses  Wort  nicht  zu- 
lässig fmdet,  der  streitet  eben   —  mit  Worten  und  Windmühlen. 
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schon  gestreut;  wir  wiederholen  aber  mit  Absicht,  dafs  unseres 
Erachtens  gerade  nur  dieser  Gedankengang  zu  einer  Klärung 
über  die  Elemente  der  Gesellschaftslehre  führen  kann,  deren 
der  Volksschullehrer  heute  nicht  mehr  entbehren  darf.  Wir 
möchten  aber,  um  nicht  lästige  Theorien  auszuspinnen,  sondern 
zur  wirklichen  Beurteilung  der  gesellschaftlichen  Lebensformen 
Veranlassung  zu  geben,  die  Belehrung  darüber  gerne  dem  Ge- 
schichtsunterricht zuweisen,  der  bei  uns  mit  dem  Eintritt  der 
Germanen  in  die  geschichtliche  Welt  beginnt  und  Zeit  und 
Veranlassung  genug  hat,  die  ersten  Anfange  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  in  aller  Anschaulichkeit  vorzuführen  und  die 
weiteren  Entwickelungen  desselben  auf  einem  Boden  zu  ver- 
folgen, an  dem  wir  ohnedies  mit  all  unserem  Denken  und 
Fühlen,  unserem  Besitze  und  unserer  Hoflnung  hängen. 

Oeber  die  Einführung  in  die  praktische  Didaktik 
haben  wir  hier  nichts  zu  bemerken.  Dafür  geschieht  jetzt 
allenthalben  das  Wünschenswerte;  wir  müfsten  uns  auch  viel- 
fach selbst  wiederholen*).  Wir  begnügen  uns  mit  der  Er- 
klärung, dafs  jedem  Seminar  eine  unter  dessen  Leitung  stehende 
mehrklassige  Uebungsschule  beigegeben  werden  mufs. 

Eine  andere  Praxis  dagegen  scheint  uns  ebenso  dringlich, 
wie  sie  insgemein  vernachlässigt  wird.  Wir  haben  in  dieser 
ganzen  Auseinandersetzung  mit  besonderem  Nachdruck  darauf 
hingedrängt,  dafs  vor  allem  die  elementaren  Stoffe,  die  jedes 
Fach  zu  verarbeiten  hat,  in  so  breiter  Behandlung  vorgeführt 
werden,  dafs  sie  für  alles  Weitere  einen  festen  und  immer 
fruchtbaren  Boden  abgeben.  Diesterweg  hat  mit  einem  oft 
mifsdeuteten  Worte  verlangt,  dafs  »jeder  Schullehrer  ein 
Naturkenner,  jeder  Landschullehrer  ein  Naturforscher!  sei*. 
Wir  eignen  uns  dieses  Wort  an,  dehnen  es  aber  auf  dafs  ganze 
Wissen  aus,  welches  wir  dem  Volksschulmeister  mitgeben 
müssen,  wenn  wir  ihn,  wie  unsere  Absicht  ist,  auch  zum  Lehrer 
des  Volkes  machen  wollen.  Nun  hält  man  aber  diesen  Grund 
im  allgemeinen  für  gesichert,  wenn  die  Systeme  oder  die  Lehr- 
bücher bis  zum  Abgange  vom  Seminar  im  Gedächtnis  der 
Zöglinge  hängen  geblieben  sind.  Das  ist  eine  bedenkliche  Zu- 
versicht. Das  Wissen  des  Volksschullehrers  mufs  sich  auch 
bewähren  gegenüber  den  Fragen  und  Bedürfnissen  des  praktischen 
Lebens.  Wie  diese  sich  aussprechen  werden,  das  wissen  wir 
nicht  im  Voraus;  aber  wir  wissen,  dafs  die  Kenntnisse  unserer 
Seminaristen,  wenn  sie  diese  Probe  bestehen  sollen,  nicht  blofs 
sicher,  sondern  auch  beweglich  d.  h.  zu  jeder  zufälligen  Ver- 

M  Vgl.  des  Verf.  an  gleichem  Orte  erschienene  Erörterungen  über 
»Das  Staatsseminar  für  Pädagogik«. 

*)  Rhein.  Blätter  1842  (S.  360  des  i.  Bds.  der  Langenbergschen 
Auswahl.    2,  Aufl.). 
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Wendung  verfügbar  sein  müssen,  dafs  sie  jeder  Frage  Rede 
stehen  müssen,  auch  wenn  sie  durchaus  nicht  so  lautet,  wie 
das  Lehrbuch  oder  das  System  es  vorausgesetzt  ha^en.  Um 
nun  unseren  Zöglingen  diese  Schlagfertigkeit  und  Sicherheit 
anzueignen,  müssen  sie  schon  im  Seminar  den  Zufälligkeiten 
einer  vom  Lehrbuch  oder  Lehrvortrag  abweichenden  Ansicht 
ausgesetzt  werden:  sie  müssen  über  alle  wichtigeren  Punkte  in 
jedem  Fache  discutieren.  Die  Streitenden  sind  die  Zöglinge 
selbst;  der  Lehrer  leitet  nur  die  Diskussion  und  führt  sie  im 
Notfall  zum  Ziel.  Er  wird  zum  letzteren  sich  nur  selten  ent- 
schliefsen;  denn  es  ist  ein  Vorwurf  für  seinen  Unterricht,  wenn 
die  Streitenden  nicht  selbst  ans  Ziel  kommen.  Lieber  wird 
er  die  Sache  unentschieden  lassen,  die  Streitpunkte,  wie  sie 
zuletzt  sich  herausgestellt  haben,  feststellen  und  im  Unterricht 
auf  den  Punkt  seinerseits  zurückkommen.  Es  ist  kaum  nötig 
zu  bemerken,  dafs  eine  gewisse  Fertigkeit  in  regelrechter  Dis- 
kussion auch  für  den  elementarsten  Unterricht  sich  als  not- 
wendig erweisen  kann. 

So  wollen  wir  also  den  Zögling  unseres  Seminars  mit 
einem  gut  gefestigten  und  zu  jeder  Berührung  mit  dem  prak- 
tischen Leben  bereiten  Wissen  und  zugleich  mit  der  Fähigkeit, 
auch  den  sittlichen  Wert  der  Bildung  abzumessen  und  darauf 
hin  seinen  Unterricht  zu  lenken,  in  den  Beruf  entlassen  als 
einen  Träger  und  Förderer  der  allgemeinen  Volksbildung. 


in. 
Die  Yorbildnng  der  Yolksschnlseminaristen. 


Man  fordert  in  der  Regel  drei  Jahre  für  die  eigentliche 
Berufsvorbildung  der  Volksschullehrer  und  will  das  Amt  eines 
solchen  frühestens  den  neunzehnjährigen  Kandidaten  übertragen. 
So  bleibt  eine  Lücke  zwischen  Volksschule  und  Seminar,  die 
meistens  durch  die  sogenannten  Präparandenschulen  ausgefüllt 
wird.  Diese  Schulen  sind  ihrer  Natur  nach  in  einer  schiefen 
Stellung.  Sie  bereiten  zur  Lehrerbildungsanstalt  vor  und  müssen 
die  Zwecke  dieser  auch  für  ihre  Thätigkeit  mafsgebend  sein 
lassen,  und  doch  sollen  sie  dem  Seminar  nichts  vorwegnehmen. 
Da  sie  doch  nur  junge  Leute  aufnehmen,  welche  sich  für  den 
Lehrberuf  entschieden  haben,  so  ist  kein  innerer  Grund  zu 
finden,  der  es  verböte,  die  Seminarbildung  schon  mit  dem  Zeit- 
punkte, zu  beginnen,  mit  dem  die  Präparandenschule  anfängt 
d.  h.  aus  Präparandenschule  und  Seminar  eine  einzige  Anstalt 
zu  machen,  wie  es  in  Sachsen  geschieht.  Uns  allerdings  wider- 
strebt es,  den  eben  aus  der  Volksschule  entlassenen  Knaben 
sofort  in  eine  Berufsschule  zu  setzen  —  nicht  deshalb,  weil  der 
Vierzehnjährige  noch  nicht  für  einen  Beruf  sich  entscheiden 
soll ;  denn  das  geschieht  doch  und  mufs,  wie  die  Dinge  liegen, 
geschehen:  aber  jede  Fachbildung  beschränkt  den  Ge- 
sichtskreis, und  darin  liegt  eine  Gefahr,  der  auch  der  beste 
Seminarunterricht  nicht  begegnen  kann.  Wir  wollen  dem  zu- 
künftigen Volksschullehrer  einen  weiteren  Blick  in  die  Welt 
gewähren;  er  soll  sich  ohne  den  beengenden  Gedanken  an  eine 
bestimmte  Berufspraxis  den  mannigfachen  Reizungen,  welche 
eine  allgemeine  Bildung  auf  den  wifsbegierigen  Knaben  ausübt, 
hingeben  können,  um  erst,  wenn  er  ihre  Wirkung  an  sich  er- 
probt, sich  ernstlich  noch  einmal  zu  fragen,  ob  er  für  den  Be- 
ruf des  Lehrers,  den  er  sich  erwählt  hat,  wirklich  Neigung 
in  sich  fühle.  Wo  wir  diese  allgemeine  Bildung  zu  suchen 
haben,  kann  heute  kaum  zweifelhaft  sein.  Am  wenigsten  werden 
wir    die    sogenannten    Gelehrtens^hulen    darum    angehen,    den 
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späteren  Seminaristen  Herberge  auf  einige  Jahre  zu  leisten. 
Auch  die  andern  Lateinschulen  würden  unsere  Zöglinge  nur 
von  dem  Boden  wegziehen,  auf  den  das  Seminar  sie  nachher 
führen  mufs.  Dagegen  dient  die  lateinlose  Realschule,  welche 
in  sechs  Jahreskursen  einen  gut  abgeschlossenen  Lehrgang 
gründlich  durcharbeitet,  unseren  Zwecken  durchaus.  Nach  ihrem 
sechsten  Jahrgang  erteilt  sie  bei  befriedigenden  Leistungen  das 
Freiwilligenzeugnis.  Auf  diese  Stute  des  »gebildeten  Mannes  € 
müssen  wir  den  künftigen  Volksschullehrer  auf  alle  Fälle  zu 
heben  suchen.  Der  Seminarist,  der  diesen  Freibrief  der  Bildung 
besitzt,  wird  dann,  falls  seine  weitere  Entwickelung  in  der 
Lehrerbildungsanstalt  zeigt,  dafs  er  im  Lehrberufe  zu  einer  be- 
friedigenden Wirksamkeit  nicht  gelangen  werde,  ohne  Härte 
zum  Rücktritt  in  seine  frühere  Bildungslaufbahn  bestimmt  werden 
können.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  entschliefst  sich  das 
Seminar  zu  diesem  Schritte  nur  in  den  schlimmsten  Fällen. 
Wenn  der  Lehrplan  der  lateinlosen  Realschule  in  keinem  Punkte 
dem  Lehrberufe  unmittelbar  vorarbeitet,  so  bietet  er  alles,  was 
wir  als  Grundlage  der  künftigen  Seminarbildung  wünschen 
müssen:  er  führt  von  allen  Seiten  in  die  gegenwärtige  Kultur 
ein;  er  beschränkt  seinen  Gesichtskreis  auf  das,  was  in  der 
Bildung  des  Volkes  als  treibende  Kraft  fortlebt;  er  verzichtet 
auf  alle  Anfänge  gelehrter  Bildung,  auf  die  oberflächlichen  Über- 
sichten und  die  vorläufigen  Begriffe,  welche  in  den  Lehrplänen 
anderer  höherer  Schulen  als  tote  Last  mitgeschleppt  werden; 
wo  er  über  die  heimatlichen  Schranken  hinausgreift,  geschieht 
es  nur,  um  die  noch  fortwirkenden  Berührungen  der  heimischen 
Kultur  mit  der  fremden  zu  beleuchten  und  beide  in  das  richtige 
Verhältnis  zu  einander  zu  bringen;  überall  aber  sucht  er  nicht 
Kenntnisse  als  solche  aufzuhäufen,  sondern  lebendige,  zur  prak- 
tischen Wirkung  treibende  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  zu  be- 
gründen. Diese  Schulen  werden  ohne  Zweifel  in  Zukunft  eine 
solche  Verbreitung  gewinnen,  dafs  sie  den  künftigen  Volksschul- 
kandidaten viel  leichter  zugänglich  sein  werden  als  jetzt  die 
Präparandenschulen. 

Wird  aber  die  Vorbildung  der  Seminaristen  nicht  zu  kost- 
bar werden,  wenn  dieselben  vor  dem  Eintritt  in  die  Lehrer- 
bildungsanstalt eine  sechsklassige  höhere  Lehranstalt  sollen 
durchgemacht  haben?  Das  ist  kaum  zu  befürchten.  Die  kleinen 
Landschulen  geben  auch  für  den  Eintritt  in  die  Präparanden- 
anstalt  nicht  die  genügende  Vorbildung.  Das  Seminar  mufs 
seine  Zöglinge  durchaus  aus  den  belsseren  Volksschulen  der 
Städte  oder  gröfseren  Dorfschaften  erhalten.  Den  Zöglingen 
solcher  Schulen  sind  aber  die  Bürgerschulen,  die  wir  im  Sinne 
haben,  meist  ohne  grofse  Opfer  erreichbar.     Überdies  ist  nicht 
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gesagt,  dafs  sie  alle  Klassen  einer  solchen  durchgemacht  haben 
müssen.  Wenn  der  Volksschulunterricht,  den  sie  genossen 
haben,  gut  war,  so  werden  sie  ebenso  leicht,  wie  viele  Land- 
schüler in  die  Quarta  oder  Tertia  der  Gymnasien  eintreten, 
sich  zum  Eintritt  in  die  dritte  oder  vierte  Klasse  der  latein- 
losen Realschule,  etwa  unter  der  Anleitung  eines  besser  ge- 
bildeten Landschullehrers,  vorbereiten  können.  Sollte  auch 
das,  wenigstens  für  den  Anfang,  nicht  möglich  sein,  so  könnten 
begabtere  Landschüler  —  und  nur  solche  dürfen  wir  doch 
dem  Lehrberuf  zuführen  —  in  den  Mittelklassen  der  Real- 
schulen unter  vorläufiger  Entbindung  vom  fremdsprachlichen 
Unterricht  Aufnahme  finden;  Einrichtungen,  um  solche  Schüler 
in  Nebenstunden  auch  für  die  Teilnahme  an  jenem  Unterricht 
in  kürzerer  Zeit  zu  befähigen,  liefsen  sich  sehr  leicht  treffen, 
und  sie  lägen  so  sehr  im  Interesse  nicht  nur  des  Staates, 
sondern  der  betreffenden  Schule  selbst,  dafs  die  dadurch  ver- 
anlafsten  Kosten  nicht  in  Betracht  kommen  könnten.  Indessen 
wir  wollen  nicht  alle  Möglichkeiten  einer  Einrichtung  erschöpfen, 
die  ja  doch  durch  ihre  inneren  Vorteile  sich  so  empfehlen 
müfste,  dafs  die  Mittel  zur  Durchführung  derselben  nur  am 
bösen  Willen  scheitern  könnten. 

Andere  Einwürfe,  die  wir  voraussehen,  erscheinen  uns  ge- 
wichtiger. Man  wird  den  Realschulen  nicht  zutrauen,  dafs  sie 
die  Aneignung  der  Kenntnisse,  welche  das  Seminar  jetzt  von 
seinen  Recipienden  erwartet,  mit  der  Sicherheit  durchsetzen 
können,  mit  der  die  Präparandenschulen  gegenwärtig  arbeiten. 
Es  wird  uns  schwer  werden,  dieses  Bedenken  zu  beschwichtigen; 
denn  der  Leser  wird,  wenn  wir  uns  einigermafsen  verständlich 
ausgesprochen  haben,  aus  dem  Vorausgegangenen  ersehen 
haben,  dafs  wir  eben  diese  unfehlbare  Sicherheit,  mit  der 
unsere  Zöglinge  jetzt  sich  ihre  Compendien  aneignen,  durchaus 
nicht  als  einen  Ruhm  unserer  Lehrerbildungsanstalten  ansehen. 
Wir  halten  sehr  wenig  von  dieser  glatten  Sicherheit,  die  bis 
zum  Examen  anhält,  um  dann  durch  Wiederholungsprüfungen, 
schriftliche  Arbeiten  der  jungen  Lehrer  und  dergl.  noch  eine 
2^it  lang  künstlich  gefristet  zu  werden ;  wir  können  jene  säuber- 
lich abgesteckten  und  abgeschlossenen  Kenntnisse  nicht  be- 
wundern, aus  denen  nicht  der  Trieb  zu  immer  eingehenderem 
Forschen  erwächst ;  wir  glauben  die  Vorbildungszeit  der  künftigen 
Volksschullehrer  ganz  zur  Bereitung  eines  tragkräftigen,  frucht- 
baren Bodens  verbrauchen,  nicht  aber  saftlose  Früchte  im 
Treibhause  ziehen  zu  müssen.  Nun  möchten  wir  aber  dennoch 
auch  den  Erwerb  sicherer  und  genauer  Kenntnisse,  den  die 
Realschulen  versprechen,  nicht  gering  anschlagen,  und,  falls  ein 
gegründetes  Bedenken  in  dieser  Beziehung  noch  obwalten 
könnte,    darauf  hinweisen,    dafs  eine  Schule  nicht  blofs   durch 
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die  Lehrpläne  gut  werden  kann,  sondern  auch  durch  die 
Schüler,  die  sie  aufzunehmen  in  der  Lage  ist.  Sollten  denn 
nicht  jene  Schulen,  in  denen  die  zukünftigen  Seminaristen  ihre 
grundlegende  allgemeinen  Bildung  suchen,  gerade  durch  diese 
Art  von  Schülern,  an  deren  Strebsamkeit  nicht  zu  zweifeln  ist, 
in  ihren  Leistungen  gehoben  werden?  Sollten  nicht  gerade  die 
kleineren  Schulen  dieser  Art  ihren  Beruf,  die  geistigen  Kräfte 
ihres  Bereiches  an  sich  zu  ziehen  und  zu  fördern,  dann 
in  hervorragendem  Mafse  erfüllen,  wenn  es  ihnen  zur  Auf- 
gabe gemacht  wäre,  dem  Lehrerstand  neue  Kräfte  zuzu- 
führen? Wollte  man  noch  sicherer  gehen,  so  könnte  man 
einzelne  Schulen  dieser  Art  für  den  Zweck,  von  dem  wir  reden, 
besonders  bestimmen  und  einrichten.  Doch  —  wenn  die  Sache 
uns  recht  und  zweckmäfsig  scheint,  werden  wir  ja  die  Mittel 
und  Wege  dazu  finden. 

Ein  anderes  Bedenken  bezieht  sich  auf  die  musikalische 
Vorbildung  der  späteren  Lehrer.  Wir  können  uns  ja  in  Deutsch- 
land den  Volksschullehrer  ohne  Geige  ebenso  wenig  denken, 
als  frühere  Zeiten  ihn  ohne  Rute  haben  denken  mögen.  Unserer 
Auffassung  vom  Berufe  des  Volksschullehrers  würde  es  auch 
ganz  und  gar  zuwidergehen,  wenn  wir  es  nicht  für  höchst 
wünschenswert  halten  wollten,  dafs  er  auch  den  Volksgesang  leite 
und  fördere.  Auch  im  Gottesdienste  seiner  Gemeinde  möchten 
wir  keinen  anderen  als  ihn  auf  dem  Orgelstuhle  sitzen  sehen. 
•Musikalische  Bildung  scheint  uns  ein  wichtiges  Erfordernis  bei 
einem  Manne  zu  sein,  der  in  seinem  Kreise  der  Träger  der 
allgemeinen  Bildung  sein  soll.  Das  alles  trifft  aber  vollständig 
nur  zu  in  der  kleinen  ländlichen  Gemeinde.  Überdies  mufs  es 
auch  den  musikalisch  weniger  glücklich  beanlagten  Jünglingen, 
welche  Neigung  und  Fähigkeit  zum  Lehrberuf  besitzen,  möglich 
sein,  sich  ihm  zu  widmen.  Nun  werden  die  Anforderungen  an 
den  Lehrplan  der  Seminare,  auch  wenn  unsere  Vorschläge 
keine  Beachtung  finden,  sich  eher  mehren  als  mindern.  Was 
ist  dann  mit  dem  Musikunterricht  der  Seminare  anzufangen, 
der  jetzt  schon  unter  dem  Mangel  an  Zeit  erheblich  leidet? 
Sachkundige  und  aufrichtige  Beurteiler  des  musikalischen  Unter- 
richts unserer  Lehrerbildungsanstalten  müssen  schon  jetzt  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dafs  die  Musik  kein  durchaus  verbind- 
liches Fach  der  Seminare  bleiben  kann.  Musikalisch  wenig  be- 
anlagte  Zöglinge  müssen  von  demselben  ganz  befreit  werden. 
Ihre  Verwendbarkeit  im  Dienste  wird  dadurch  etwas  beschränkt 
werden;  das  wird  aber  nur  die  Folge  haben,  dafs  diejenigen, 
welche  einige  musikalische  Fähigkeit  besitzen,  ihre  Ausbildung 
auch  in  diesem  Fache  sich  angelegen  sein  lassen.  Dann  müssen 
die  Zöglinge,  wie  es  einige  Lehrordnungen  schon  jetzt  wenigstens 
als  Wunsch    aussprechen,    im    musikalischen  Unterricht    nicht 
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nach  Klassen,  sondern  nach  dem  Grade  ihrer  Vorbildung  und 
Fertigkeit  eingeteilt  und  für  die  verschiedenen  Stufen  durchaus 
verschiedene  Lehrpläne  aufgestellt  werden.  Nur  so  wird  es 
gelingen,  den  weniger  Beanlagten  das  durchaus  Unentbehrliche, 
den  besser  Befähigten  aber  eine  wirkhch  gründliche  Ausbildung 
anzueignen.  Indessen,  was  hindert  uns,  an  den  Realschulen, 
welche  Seminarzöglinge  vorbilden,  einen  umfänglicheren  Musik- 
unterricht einzuführen?  Das  würde  diesen  Schulen  ja  ebenfalls 
zum  Vorteil  gereichen,  ohne  aufserhalb  ihrer  wohlverstandenen 
Zwecke  zu  liegen.  Dem  Verfasser  ist  auf  seinen  eigenen  Wunsch 
seit  längeren  Jahren  die  Einrichtung  und  Überwachung  des 
Musikunterrichts  an  den  badischen  Lehrerbildungsanstalten  an- 
vertraut. Man  wird  ihm  daher  nicht  vorwerfen  dürfen,  dafs 
seine  Vorschläge  aus  Unkenntnis  der  Dinge  oder  gar  Abneigung 
gegen  eine  Kunstübung  entspringen,  die  er  selbst  nicht  ent- 
behren möchte. 

Nun  haben  wir  im  Obigen  die  Kenntnis  einer  fremden 
Sprache  für  den  Volksschullehrer  gefordert.  Was  bisher  in 
dieser  Beziehung  da  und  dort  in  den  Seminaren  geschehen  ist, 
genügt  für  unsere  Zwecke  nicht,  weil  dieser  Unterricht  keine 
oder  nur  eine  sehr  beschränkte  Vorbildung  voraussetzen  darf. 
Das  wird  sich  mit  einem  Schlage  ändern,  wenn  die  Seminare 
ihre  Zöglinge  aus  der  Realschule  erhalten.  Freilich  kann  vom 
Lateinischen,  das  die  sächsischen  Seminare  betreiben,  bei  der 
von  uns  vorgeschlagenen  Vorbildung  der  Seminaristen  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Aber  was  soll  der  Volksschullehrer,  wie 
wir  ihn  meinen,  mit  der  Sprache  der  alten  Römer!  Ange- 
nommen selbst,  dafs  er  eine  tüchtige  Kenntnis  derselben  habe 
erhalten  können  —  sie  würde  ihn  in  seinem  Berufe  nicht 
fordern,  wohl  aber  ihn  seiner  Stellung  entfremden.  Was  er 
gelernt,  soll  in  seinem  Berufe  in  ihm  weiterleben;  wir  werden 
ihn  deswegen  nicht  mit  Dingen  belasten,  welche  für  die  Kreise, 
in  welche  sein  Amt  ihn  stellt,  kein  lebendes  Interesse  mehr 
gewähren.  Wir  werden  vielmehr  eine  lebende  Sprache  für 
unsere  Zwecke  wählen,  und  zwar  wird  dies  für  einen  grofsen 
Teil  Deutschlands  die  französische  sein  müssen;  in  anderen 
Gegenden  wird  sich  eine  andere  mehr  empfehlen.  Bei  diesen 
Sprachstudien  ist  es  uns  ebenfalls  nicht  um  eine  möglichst  ge- 
naue Kenntnis  der  theoretischen  Grammatik  zu  thun.  Wir 
werden  uns  in  der  Hauptsache  mit  dem  begnügen  können, 
was  die  Zöglinge  aus  der  Realschule  mitgebracht  haben,  und 
die  Sprache  durchaus  nach  der  lebendigen  Wirkung  behandeln, 
welche  sie  auf  die  Volksbildung  ausübt  im  geschäftlichen  und 
geistigen  Leben.  Wir  werden  umfängliche  Sprechübungen  be- 
treiben, die  auch  an  sich  einen  gröfseren  Bildungswert  haben, 
als  der  gelehrte  Dünkel  ihnen  manchmal  zugesteht.     Durch  die 
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Vorführung  ausgewählter  Schriftwerke  werden  wir  die  Zöglinge 
mit  dem  Leben  der  fremden  Nation  bekannt  machen  und  da- 
bei selbst  die  Verirrungen  des  modernsten  Geschmacks  nicht 
unberührt  lassen ;  denn  auch  der  neuesten  Litteratur  gegenüber 
sollen  die  Lehrer  urteilsfähig  gemacht  werden,  und  dazu  dient 
eben  die  Betrachtung  fremder  Litteratur  um  so  besser,  weil 
die  Behandlung  derselben  viel  objektiver  sein  kann,  als  ihr  die 
Gunst  oder  die  Mifsgunst  der  Tagesmeinung  gegenüber  den 
Erzeugnissen  der  heimischen  Litteratur  es  erlaubt.^)  Dabei 
werden  Fragen  sittlicher  Art  zur  Erörterung  gelangen,  denen 
wir  die  gleiche  objektive  Ruhe  wünschen  müssen,  die  eben  der 
fremde  Stoff  viel  eher  gestattet  als  der  vaterländische.  Diese 
Erweiterung  und  Vertiefung  des  seminaristischen  Unterrichts 
läfst  sich  aber  nur  erreichen,  wenn  wir  auf  die  Vorbildung 
rechnen  dürfen,  welche  eine  gut  eingerichtete  realistische 
Bildungsanstalt  gewährt. 

So  stimmen  wir  denn  auch  hier  mit  Diesterweg  über- 
ein, dem,  wie  Langenberg  berichtet*),  »nicht  die  jungen 
Leute,  welche  in  einer  Präparandenanstalt  gewesen  waren, 
die  liebsten  gewesen  sind,  sondern  Schüler  höherer  Bürger- 
schulen.« Unsere  Seminare  setzen  jetzt  bei  ihren  Zöglingen 
nur  die  bessere  Volksschulbildung  voraus.  Darauf  wird  nun 
ein  recht  umfangreiches  System  von  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten gebaut,  das  schon  in  der  Zeit,  wo  für  die  prak- 
tisch didaktische  Ausbildung  der  Seminaristen  wenig  ge- 
schah, dieselben  überlastete.  Heute,  wo  in  letzterer  Be- 
ziehung die  Verhältnisse  sich  gebessert  haben,  ist  in  allen 
anderen  Beziehungen  die  Arbeit  zu  hastig,  ihr  Erfolg  zuwenig 
nachhaltig    geworden.^     Es    giebt    keine    Schulen,    an    denen 


^)  Man  klagt,  dafs  die  jungen  Lehrer  ihre  Lektüre  nicht  zu  wählen 
wissen,  dafs  sie  gar  nichts  mehr  lesen  oder  nur  das  Neueste.  Dafs 
Neues  auf  sie  einen  gewissen  Reiz  ausübe,  ist  erklärlich:  es  ist  eben  im 
Geschmack  und  für  den  Geschmack  der  Zeit  geschrieben.  Dafs  dieser 
Geschmack  vielleicht  ein  verderblicher  ist,  müfsten  eben  die  jungen 
Leute  zu  beurteilen  wissen.  Dafs  die  ältere  Litteratur  Schätze  eigen- 
tümlicher Art  in  sich  birgt,  welche  die  neue  Zeit  zum  teil  ^ar  nicht 
bieten  kann,  das  müfsten  sie  zu  fühlen  gelernt  haben.  Besitzen  sie 
jenes  Urteil  und  dieses  Gefühl  nicht,  so  mufs  das  Seminar  daraus  ent- 
nehmen, was  in  seinem  Unterricht  bisher  gefehlt  hat. 

")  A.  Diesterweg  11  S.  3. 

")  »Es  ist  eine  häufige  Erscheinung,  dafs  bei  dem  etwas  allzu  reich- 
lich besetzten  Tisch,  welchen  der  Lehrplan  der  Seminare  zu  bieten 
pflegt,  mancher  eine  Art  Magenverstimmung  mitnimmt,  die  er  durch 
längeres  Fasten  am  besten  zu  kurieren  vermeint.  Glücklich,  der  zwangs- 
weise geregelten  Einladung  einer  bunten  Wissensmenge  endlich  ent- 
ronnen zu  sein,  dispensiert  sich  der  Freigelassene  auf  unbestimmte  Zeit 
und  freut  sich  der  nicht  bedrohten  Mufse.«  Andre  ae,  Zur  Selbst- 
erziehung des  angehenden  Lehrers.  Programm  des  Seminars  Kaisers- 
lautern, 1888/89.    S.  II. 


VolkibUdung  und  Lehrerbildung.  ^I 

eifriger  und  angestrengter  gearbeitet  wird  als  an  unseren  Lehrer- 
bildungsanstalten;  aber  wir  stellen  die  Ergebnisse  all  dieser 
Mühen  in  Frage,  wenn  wir  nicht  den  Grundbau  breiter  und 
fester  anlegen.  Dazu  eine  Anregung  zu  geben,  ist  der  Zweck 
dieser  Erörterungen  gewesen. 

Manche  Frage,  welche  Zeit  und  Verhältnisse  den  Seminaren 
nahe  legen,  hat  im  Obigen  keine  Besprechung  erfahren.  Wir 
haben  nicht  gefragt,  ob  die  Lehrerbildungsanstalten  confessionell 
geschieden  werden  sollen;  wir  haben  uns  auch  nicht  darüber 
ausgesprochen,  ob  wir  es  für  zweckmäfsig  halten,  dafs  das 
Seminar  seine  Zöglinge  in  seinen  eigenen  Mauern  beherberge 
und  verköstige.  Indessen  würde  von  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  für  unsere  Erörterung  sich  keinerlei  Folge  ergeben, 
und  so  möge  denn  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  nur  auf 
dasjenige  gerichtet  sein,  was  die  allgemeine  Bildung  heute  auf 
diesem  Gebiete  am  dringlichsten  fordert:  eine  zur  gedeih- 
lichen Entwicklung  auf  die  Gesamtbildung  unseres 
Volkes  befähigende  Vorbildung  der  Lehrer  der 
Volksschulen. 

Der  Verf.  darf  hinsichtlich  seiner  Forderungen  auf  die 
Probe  der  Erfahrung  hinweisen.  Er  hat  sich  bei  der  ihm 
übertragenen  Einrichtung  des  Lehrerinnenseminars  Prinzessin- 
Wilhelm-Stift  in  Karlsriihe  von  den  in  diesem  Aufsatze  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  leiten  lassen.  Die  Zöglinge  dieser 
Anstalt  haben  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe  eine  staatlich  geleitete 
höhere  Mädchenschule  ganz  oder  bis  zur  obersten  (lo.  Klasse) 
durchgemacht;  der  Unterricht  im  Französischen  wird  nun  auch 
für  die  Volksschulkandidatinnen  fortgesetzt.  Erst  seit  dieser  Ein- 
richtung besitzen  wir  in  Baden  durchgebildete  Volksschul- 
lehrerinnen. 


^nta%  wn  f  mit  ^ef  tenk  in  #0tfa. 


f)ertertö  ^^OgOtiL    ^rgefleOt  in  i^tet  Sntkmdelung  unb  Smuenbttiio, 

Son  Sbuarb  Sßie^ner.    1  9R.  80  $f. 

.  .  .  92o(i^  nie  ift  in  fo  burc^au»  obieltioet  unb  babei  burc^fi^tig  flanr 
Sßeife  eine  XarlegunQ  bec  ^»abagogif^en  IBebeutung  $erbart9,  bet  3te(e  unb 
Seiten,  ^(nft^ten  unb  SRftngel,  bet  t^eoretifc^en  unb  ^yraltif^en  SBirffamfeit, 
ber  ^eunbe  unb  f^einbe  biefeiS  ^ftbagogen  gegeben  toorben,  a(d  in  blefem  9u^, 
unb  iDtr  Idimen  benen,  »eld^  Snfomtation  über  ben  ^erbortianidmui,  Sung^ 
unb  9nti*^etboTtianidmu»  (mobeme  @4Iagnörter !)  fucften,  btefeiS  JBu4  mit 
9oOet  Obetjeugung  oneni)>fe^(en.  .  .  .  (6<!^leflf4<  e^uiidtnng.) 

^e  Se^re  f^trhaxtd  Mn  ber  mtnWiiitn  ®ee(e.  äRit  ^etbaxts 
eigenen  SBorlen  {ufontmengefteat.  Son  ^einric^  ^^ree.  40  $f. 
®er  ^etbart  oerfle^en  toiO,  mug  {eine  @ee(en(e^re  verfielen.  9(ud  feinen 
eigenen  6(bTtften  fc^öpfen  nur  wenige,  unb  bo4  ift  ^erbartd  Xennin0(ogie  in 
Oieler  9Runbe.  ^ter  wirb  uni  eine  3nfa>n^<n1^^1'^un0  ber  eigenen  SSotte  beiS 
Säbagogen  gebeten,  nac^  toel^er  feine  ©eetenle^re  lei^t  oetfKinblic^  wirb.  %u^ 
Se^erbi(bung»onfta(tcn  »erben  biefed  Buc^  mit  Vorteil  gebrau(4en  tonnen.  S)er 
biUige  $reid  mirb  ein  Xntrieb  me^r  fein,  bad  16u4  ^u  taufen. 

(Oannoorrft^  6<^l8e{titn0  1886,  9lr.  l ) 

2)ie  8ebcutung  ber  $f94o(ogie  f Qr  bie  ^bagogit  ertonnt  ^u  (aben,  ifl  ein 
Qerbienft  ^erbarti»  unb  feiner  64n(e.  ttenn  ed  nun  aber  gemit  i^,  bnfi  bie 
^erbartf^en  ^Begriffe  nic^t  (inreic^nb  betannt  finb,  fo  bürfen  »ir  biefe  S^rift 
alft  ein  SHttet  begrüben,  »elc^ed  (eid^t  in  biefelbe  einführt;  (ie  tann  barum  ald 
eine  empfebtensmerte  Sorf^ute  fflr  bie  ^etbartf^e  $&bagogit  bejei^net  werben. 

(»abili^e  edfulhlMn  IBM,  Kr.  2.) 

2)ie  Chrsie^ttttgöfc^ttle  nac^  tifl)(4oIogif(4ett  (Snttibfä<|eit.  eine  päba« 
gogifc^e  @ti))e  in  gönn  einel»  Se^rplaniS.  SSom  Sieftor  S.  S)ortng. 
60  ¥f. 

Sorliegenbe  9(rbeit  Derröt  ben  bentenben  ^ftbagogen.  9Benn  fuj^  biefelbe 
au4  wefentli^  auf  bie  (Srjic^ungiS*  unb  Unterric^tdgrunbfät^e  ^etbartd  ftü^t,  fo 
l^at  Serfoffcr  bo^  auc^  t>on  anberen  SReiftem  baS  angenommen,  wad  feinem  $lane 
fdrberlid^  fein  tonnte,  dt  will  bie  Siufgabe  ber  @4u(e  ald  Srgiel^ungdanflalt 
ba^in  beflimmen,  ba(  bai  Sd^ulleben  einen  Orientierungdunterrid^t  für  bad  gan^e 
aRenfd^enleben  bieten  foD.  (fo  ^at  bieS  in  gorm  eines  fie^rpland  für  eine  a^t« 
ftufige  SRittelfc^ule  ausgeführt.  überaQ  fübrt  er  bei  «nffi^rung  bed  Se^rt>erfa^renS 
prattif^e  IBeifpiete  t>or.  Sntereffont  ift  befonberS  au^,  wie  ft^  Serfajfer  bie 
Serteilung  bed  SReligiondftoffciS,  wenn  biefelbe  ber  9?atur  unb  bem  jeweiligen 
@tonb))untte  bed  l^inbed  entfprei^en  foU,  auf  bie  8  Jtlaffen  bentt. 

Ilnfere  ac^t  Sc^ltlia^re.     X^eorie   unb   ^ra^is   be«   Untenid^tS  nac^ 

SomeniuÄ'  ®runbfä$en     Son  ^einridj  §rec. 
I.  ©ijuljo^r.   50  5ßf.    IL— Vm.  ©(^ulja^r.   70  5Pf. 

S)ad  ift  eine  bebeutfame  (Srfc^einung  auf  bem  Gebiete  ber  3ßetbobit,  wie  fte 
ni(^t  in  jebem  Sa^xe  an  bie  fcffentlit^teit  tritt.  3)er  »erfajf er  »erfut^t  ni^tS  weniger 
aU  eine  Doüftänbige  Umgeflaltung  beS  je^igen  Unterri^tdbetriebeS,  eine  UmgeftaU 
tung,  bie,  obglei^  mit  ben  grorberungen  ber  ^erbartf^en  Bd^Mlt  ft^  on  mannen 
^untten  berü^renb,  boc^  nid^t  fo  rabttal  auftritt  wie  biefe,  fonbem  ft4  me^r  an 
bie  gegebenen  Ser^ftltniffe  anfc^Iiegt  unb  beS^alb  unferer  Hnftd^t  na4  au4  grftftere 
9ludft(bt  auf  aügemeine  Hnertennung  unb  3)ur4fü(rung  ^at. 

S3ir  empfehlen  bad  IBu^  auft  ooUer  Überzeugung  aOen  Se^rern  unb  ©Nul- 
leitern 5u  einer  9{eoifion  unb  IBerüoUtommnung  unferer  fo  bebeutungSooUen  tfig* 
ticken  Urbeit,  benn  wir  ^aben  in  i^  neben  gefunben  t^oretifd^en  aCnR^ten  im 
allgemeinen  in  ber  %f)at  au4  eine  reiche  S'unbgrube  von  (nattif^en  SBinten  unD 
SRabnungen  im  einseinen.  @8  ift  ein  »u(^,  nic^t  jum  «bf(^lu6,  no(^  weniger 
)um  9la(^beten,  fonbern  gur  Slnregung.  Olß&bagoflift^  Sa^rbui^.) 
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Vorwort. 


Vieljährige  Beschäftigung  mit  der  heiligen  Schrift  zum 
Zwecke  des  Jugendunterrichts  befestigte  je  länger  je  mehr  in 
mir  die  Oberzeugung,  dafs  sehr  vieles  in  der  Bibel  steht,  was 
für  Kinder  nicht  geeignet  ist.  Erfahrungen,  die  ich  als  Lehrer 
machte,  der  Schulbibelstreit  in  Sachsen,  die  Schulbibelarbeiten, 
die  immer  zahlreicher  wurden,  erhielten  den  Gedanken  in  mir 
immer  wach. 

Die  Auflforderung  des  hiesigen,  Flensburger  theologischen 
Vereines,  dem  aufser  sämtlichen  Predigern  der  Stadt  auch  die 
theologisch  gebildeten  Direktoren  und  Lehrer  der  höheren 
Schulen  angehören,  über  die  Schulbibelfrage  mich  vor  ihnen 
auszusprechen,  war  mir  daher  sehr  willkommen.  Ich  fand  aber, 
als  ich  der  Sache  näher  und  näher  trat,  dafs  sie  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  noch  gänzlich  entbehrte  und  je  mehr 
mifsglückte  Versuche  ich  kennen  lernte,  die  Aufgabe  zu  lösen, 
und  je  mehr  fix  und  fertiges  Urteil  mir  begegnete  gerade  bei 
den  völlig  Unkundigen,  destomehr  wurde  ich  überzeugt,  dafs 
sie  einer  geschichtlichen  Darstellung  dringend  bedürfe,  damit 
ein  richtiges  Urteil  —  eine   glückliche  Lösung  möglich  werde. 

Gewifs  ist  mir  noch  manches  entgangen  —  auf  sachliche 
Vollständigkeit  darf  ich  keinen  Anspruch  erheben.  Vielleicht 
sind  aber  doch  die  Wege,  auf  denen  man  das  Ziel  zu  erreichen 
suchte,  alle  gezeigt,  hiermit  auch  alle  Irrwege  —  damit  denn 
auch  der  rechte  Weg. 

Möchte  die  Arbeit  dies  erreicht  haben!  Sie  hätte  der 
religiösen  Bildung  und  Erziehung  unserer  Jugend,  die,  soll  sie 
evangelische  Erziehung  sein,  immer  mehr  aus  der  Bibel  ge- 
wonnen und  auf  die  Bibel  gegründet  werden  mufs,  einen  Dienst 
gethan. 


Yorbemerkungen. 


Bibelauszüge  sind  fast  so  alt  wie  die  Bibel  neuen  Testa- 
mentes selbst.  Vor  der  Feststellung  des  Kanons  hatte  man 
beim  Unterricht  Teile  der  Schrift  in  Gebrauch;  nach  derselben 
kam  bald  der  Liber  Cornea  zu  Stande,  die  Zusammenstellung 
der  in  den  gottesdienstlichen  Versammlungen  zu  lesenden  Bibel- 
abschnitte, und  die  ganze  Bibel  schwand  mehr  und  mehr  aus 
dem  Gesichtskreise  selbst  der  berufenen  Lehrer  der  Schrift. 
Aber  erst  die  Buchdruckerkunst,  Luthers  Übersetzung,  das 
Billigwerden  der  Bibel  durch  die  Bibelgesellschaften,  der  Schul- 
zwang, dazu  dogmatische,  ethische  und  erziehliche  Gründe 
machten  die  Schulbibelfrage  im  heutigen  Sinne,  das  Verlangen 
nach  einem  Bibelauszug  für  Kinder,  möglich  und  notwendig. 
Namentlich  war  die  aufgeklärte,  philosophische  Erziehung  gegen 
die  VoUbibeP).  Gerade  vor  200  Jahren  (1690)  erklärte  Locke, 
die  ganze  Bibel  sei  nicht  für  Kinder,  nur  Auszüge  aus  der- 
selben seien  zu  gebrauchen,  und  bald  darauf,  vor  anderthalb- 
hundert Jahren,  gingen  die  Deutschen  an  die  Arbeit.  Seitdem 
hat  dieselbe  wenig  geruht  und  wird  in  unsem  Tagen  mit  einem 
Eifer  betrieben  wie  noch  nie. 


*)  Wir  brauchen  diese  Bezeichnung  in  dem  Sinne  wie  Vollmacht, 
d.  h.  ganze,  volle,  vollständige  Macht. 


I. 

Die  Zeit  der  RectatglSubigkeit  Ton  Luther 
bis  Francke  1529—1700. 


Die  Aufklärung  hat  keineswegs  die  Frage  des  Bibelaus- 
zuges für  Kinder  zuerst  aufgebracht.  Schon  Luther  erkannte 
sehr  wohl,  dafs  die  Bibel  kein  Buch  für  Kinder  ist,  dafs  auch 
nicht  einer  der  biblischen  Schriftsteller  an  Kinder  als  seine 
Leser  gedacht  hat.  Er  schuf  darum  in  seinem  Katechismus 
der  ganzen  hl.  Schrift  eine  kurze  Summa  und  Auszug,  in  der 
That  den  weitestgehenden  Auszug,  den  es  wohl  bis  jetzt  giebt. 
Die  Anrede  (2.  Mos.  20,  i.  2),  die  Worte  »neben  mir«  des 
I.  Gebotes,  ein  ganzes  Gebot,  die  Begründung  des  2.  wie  die 
des  3.  und  des  4.  Gebotes  läfst  er  weg,  ein  anderes  zerlegt  er 
in  zwei,  die  Begründung  des  weggelassenen  Gebotes  macht  er 
zum  Schlufs  aller  Gebote,  dem  Vaterunser  fügt  er  den  Schlufs 
nicht  bei.  Und  das  alles  sowohl  1529  als  1537.  Die  Pfarr- 
herren verpflichtet  er,  den  Katechismus  täglich  zu  lesen,  die 
Hausväter,  dafs  sie  wenigstens  die  Woche  einmal  Kinder  und 
Gesinde  umfragen,  was  sie  davon  wissen.  Nach  seinem  Grund- 
satz: »Gut  Ding  und  oft,  wie  wenig  es  ist,  das  macht  gelehrt 
in  der  Schrift  und  fromm  dazu,«  empfiehlt  er  für  die  täglichen 
Bibellektionen  Matthäus,  Lukas,  die  i.  Epistel  St.  Johannes, 
beide  Episteln  St.  Petri,  etliche  Episteln  St.  Pauli,  beide  an 
Timotheus  und  Titus,  an  die  Epheser  und  Kolosser.  Und 
wenn  diese  aus  sind,  so  soll  man's  wieder  von  vorne  anfangen. 
In  der  Vorrede  zum  neuen  Testamente  sagt  er:  »Summa 
Johannis  Evangelium  und  seine  i.  Epistel,  Pauli  Episteln,  sonder- 
lich die  zu  den  Römern  und  Galatern,  Ephesem  und  Peters 
I.  Epistel,  das  sind  die  Bücher,  die  dir  Christum  zeigen  und 
alles  lehren,  das  dir  zu  wissen  not  und  selig  ist,  ob  du  schon 
kein  ander  Buch  noch  Lehre  nimmermehr  sehest  noch  hörest. « 
Diese  enge  Auswahl  aber  macht  er  für  Erwachsene,  vom  Bibel- 


10  Dr.  Fr.  Dix. 

lesen  der  Kinder  handelt  er  nicht ;  soll  diesen  doch  selbst  der  Kate- 
chismus durch  Fürsprechen   und  Umfragen   eingeprägt  werden. 

Wie  wenig  Luther  daran  gedacht,  für  die  Jugend  die  Voll- 
bibel zu  bestimmen,  geht  wohl  auch  daraus  hervor,  dafs  unter 
seinen  Augen  1525  die  „Topt  bibliact'*  erschienen  >Eyn  kurz 
Handbüchlein  für  die  jungen  Christen  von  Johann 
Toltz«,  mit  Vorwort  von  Bugenhagen,  und  dafs  sein  Famulus 
Veit  Dietrich  >Summarien  zum  alten  und  neuen  Testa- 
ment« herausgab,  in  welchen  er  bestimmte  Stücke  bezeichnete, 
welche  »dem  jungen  Volke  kennen  zu  lernen  nötig  und  nütz- 
lich wären*.  ^)  Einzelne  Bücher  druckte  man  gleich  anfangs. 
Bald  kam  zum  Katechismus  Valentin  Trotzendorfs  „Äo^a- 
riuin'\  eine  Auslese  von  Bibelsprüchen.  Die  sächsische  Schul- 
ordnung von  1528  bestimmt,  dafs  man  „Matthaeum  gramnudice 
e,q)oniere^  auch  mag  man,  wenn  die  Knaben  gewachsen,  die 
zwo  Episteln  St.  Pauli  an  Timotheum,  oder  die  erste  Epistel 
St.  Johannis,  oder  die  Sprüche  Salomonis  auslegen.  Sonst 
sollen  die  Schulmeister  kein  Buch  vornehmen  zu  lesen.  Denn 
es  ist  nicht  fruchtbar,  die  Jugend  mit  schweren  und  hohen 
Büchern  beladen,  als  etliche  Jesaiam,  Paulum  zu  den  Römern, 
St.  Johannis  Evangelium  und  andere  dergleichen  um  ihres 
Ruhmes  willen  lehren.«  Michael  Neander  wünscht  1582  »neben 
dem  gülden  Kleinod  Lutheri,  dem  kleinen  Katechismus,  so  die 
Kinder  fertig  auswendig  lernen,  ein  Biblidion,  d.  i.  eine  kleine 
Bibel,  darin  alle  fürnehmen  Sprüche  der  heiligen  Schrift  von 
allen  capitlhus  doctrinae  Christiajiae,  de  vita  pia  decenti^  de  sanctis 
moribus,  alles  nach  Ordnung  der  Bücher  und  der  Capitum  vom 
Anfang  der  Bibel  bis  zum  Ende,  latein  und  deutsch  gesetzt 
mit  kurzen  Marginalibus  erklärt  würden«,  —  und  er  selbst  liefs 
um  diese  Zeit  in  Eisleben  ein  Spruchbuch  erscheinen  unter 
dem  Titel:  „Panareton  slre  Bibltdia  latina  germanica^^  Aufser- 
dem  erwähnt  Böttger  noch  die  „Biblia  parva  oder  Synopsis^^ 
des  1610  verstorbenen  Strafsburger  Theologen  Pappus  in 
deutscher  Übersetzung  mit  einem  Register  aller  lesenswerten 
für  das  Volk  und  die  Schule  geeigneten  biblischen  Geschichten. 

Die  weimarsche  Schulordnung  von  1619  bestimmt,  dafs 
aufser  den  in  der  sächsischen  genannten  Büchern  noch  das 
erste  Buch  Mose  gelesen  werde.  Dasselbe  kostete  4  Gulden, 
war  also  nicht  von  den  Kindern  zu  lesen,  sondern  seinem  In- 
halte nach  zu  behandeln.  Auch  andere  Schulordnungen  wie 
die  braunschweigische,  pfälzische,  württembergische  treffen  eine 
Auswahl  der  zu  behandelnden  Stücke. 


*)  Die  erste  Angabe,  wie  manche  folgende  aus  G.  Böttger:  Über 
Bibelauszüge  und  deren  Berechtigung.  Leipzig  1880;  die  zweite  aus 
Zange:  Ist  eine  Schulbibel  nötig?  In  der  kirchlichen  Monatsschrift, 
Jan.  1890. 
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Das  Bibellesen  ist  also  keineswegs  nach  der  Reformation, 
sondern  wie  auch  v.  Zezschwilz  in  seinem  System  der  Katechetik 
erwähnt,  erst  im  17.  Jahrhundert  allgemein  geworden  und  hat 
im   18.  seine  höchste  Steigerung  erfahren. 

Bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  stand  es  um  das  Schul- 
wesen auch  in  ganz  evangelischen  Landen  sehr  traurig.  Der 
weimarische  Generalsuperintendent  Kromeyer  berichtet  am 
21.  September  1627  nach  einer  Visitation  in  den  beiden  Ämtern 
Reinhardsbrunn  und  Görgenthal  an  Herzog  Wilhelm  über  den 
Stand  des  höheren  und  niederen  Unterrichts-  und  Schulwesens 
im  Herzogtum:  Von  1700  Kindern  gehen  700  in  eine  Schule, 
,es  seind  derer  lOOQ,  welche  nimmer  lesen  lernen,  recht  beten, 
etwas  von  Gott*.  Unter  den  wohl  10,000  Erwachsenen  können 
nicht  der  3.  Teil  lesen,  »sondern  seind  derer  über  7000,  welche 
keinen  Buchstaben  lesen  können«.^)  Dafs  unter  solchen  Um- 
ständen vom  Lesen  der  ganzen  Bibel  nicht  die  Rede  sein  kann, 
leuchtet  ein.  Und  das  wurde  in  der  Sturmflut  des  grofsen 
Krieges  nur  noch  schlimmer.  Weder  im  16.  noch  im  17.  Jahr- 
hundert   ist  die  Bibel   in   der  Hand    der  Schulkinder    gewesen. 

M  Dix  in  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig, 
6.  Band.     Leipzig  1877.     S.  122  ff. 


II. 

Die  Zeit  des  erneuten  evangelisclien  Glaubens- 
lebens 1700—1750. 


Diese  Bibelnot  unseres  evangelischen  Volkes  und  andere 
Gründe,  die  hier  nicht  zu  erörtern  sind,  bewegten  einem 
August  Herrn.  Francke,  einem  Freiherrn  von  Canstein 
das  Herz.  Francke  schreibt  1702  in  seinem  kurzen  und  ein- 
fältigen Unterricht,  wie  die  Kinder  zur  wahren  Gottseligkeit  an- 
zuführen VII,  III:  »Die  Lesung  der  heiligen  Schrift  ist  sobald 
als  möglich  vorzunehmen  .  .  .  und  zwar  ist  von  Nöten,  dafs 
man  die  Kinder  die  ganze  heilige  Schrift  von  Anfang  bis  zum 
Ende  selbst  lesen  lasse,  dafs  sie  selbst  erkennen,  was  sie  bis- 
hero  aus  dem  Katechismo  und  aus  mündlichen  Unterredungen 
gelernt  haben.«  Wenn  man  den  ersten  Satz  allein  nimmt, 
kann  man  auf  die  Meinung  kommen,  er  wolle  die  Bibel  ohne 
Auswahl  ganz  gelesen  haben.  Der  zweite  Satz  sagt  aber  wohl 
deutlich,  dafs  sie  aus  der  Bibel  alles  das  lesen  sollen,  was  der 
Katechismus  und  die  mündliche  Unterredung  sie  gelehrt.  In 
seinem  >Kurtzen  Unterricht,  wie  man  die  Heilige  Schrift  zu 
seiner  wahren  Erbauung  lesen  solle«,  wendet  er  sich  auch  nur 
an  Erwachsene,  nicht  mit  einem  Worte  ist  des  Bibellesens  der 
Kinder  gedacht. 

Der  wiedererwachte  Eifer  für  das  Wort  Gottes,  infolge- 
dessen die  Fürsten  und  Städte  dem  Schulwesen  eine  gröfsere 
Aufmerksamkeit  zuwandten,  legte  die  Frage  nahe:  in  welcher 
Gestalt  geben  wir  unserer  Schuljugend,  d.  h.  Knaben  und  Mäd- 
chen bis  zum  14.  und  15.  Jahre,  das  Wort  Gottes  in  die  Hand? 
Die  würtembergische  Schulordnung  von  1729  klagt,  dafs  viele 
Kinder  ihr  lebelang  keine  Bibel  angesehen,  noch  wissen,  was 
es  ist,  und  sie  wünscht,  dafs  jede  Schule  jetzt  eine  aus  dem 
Heiligen  (aus  dem  Kirchenvermögen)  anschaffe.  Die  Ordnung 
für    die    Privatschulen    Berlins    1738    erklärt    die    Lesung    der 
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Schrift  für  das  Vornehmste,  und  im  preufsischen  Schulreglement 
von  1763  werden  schon  die  zu  benutzenden  Ausgaben  der 
Schrift  bezeichnet.  (§  20:  Die  Hällische  oder  Berlinische  Bibel.) 
Viele  Versuche  wurden  gemacht,  der  Jugend  die  Bibel  in  ge- 
eigneter Gestalt  darzubieten;  den  glücklichsten  machte  der 
Hamburger  Rektor  Hübner  17 14  mit  seinen  2  mal  52  aus- 
erlesenen biblischen  Historien,  die  bis  in  unsere  Zeit  über 
100  Auflagen  erlebt  haben.  Hübners  Historien  waren  lange 
Zeit  und  in  vielen  Schulen  das  einzige  Lesebuch.  Mir  liegt 
von  demselben  die  erste  Auflage  vor.  Zur  Kennzeichnung  dieses 
Schulbuches  mögen  folgende  zwei  Beispiele  dienen.  Von  der 
Bathseba.  »Da  liefs  der  König  das  Weib  nach  Hof  holen  und 
schlief  bei  ihr,  dafs  sie  schwanger  ward  .  .  .  liefs  ihren  Mann 
aus  dem  Lager  holen,  dafs  die  Leute  glauben  sollten,  Bathseba 
wäre  von  ihrem  Mann  schwanger  worden  .  .  .  und  liefs  ihm 
einen  guten  Rausch  zubringen.  Denn  er  dachte,  der  Mann 
würde  wenigstens  in  voller  Weise  zu  seiner  Frauen  gehen.« 
Im  N.  T.  wird  als  »gottseliger  Gedanke«  zum  Auswendiglernen 
gegeben : 

Der  ungerat'ne  Sohn  mufs  endlich  Trebern  fressen. 
Nachdem  er  Hab  und  Gut  mit  Huren  hat  verprafst. 

Mit  dem  Billigwerden  der  BibeP)  wurde  hie  und  da  die 
Bibel  selbst  das  Schullesebuch  und  blieb  es  an  vielen  Orten 
lange  Zeit.  So  weifs  ich,  dafs  in  den  vierziger  Jahren  im 
Reufsischen  die  Bibel  noch  das  einzige  Lesebuch  war,  ja  in 
Ditmarschen  war  sie  es  bis   1870. 


0  Die  1715  zuerst  erschienene  kleine  Bibel  kostete  auf  weifsem 
Papier  9  ggr.  (heute  etwa  2  M.),  auf  gemeinem  6ggr.,  in  2.  Auflage  7  ggr. 
Es  sind  darin,  nebenbei  bemerkt,  alle  Hauptwörter  klein  gedruckt,  nach  der 
»Freyerischen  Anw^eisungt.  Um  1620  kostete  das  i.  Buch  Mose  4  Gld. 
wie  o.  S.  10  bemerkt  ist  (heute  wohl  30  M  ). 


III. 
Die  Zeit  der  Aufklärung  1750—1850. 


Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  man  diesen  Brauch,  der 
nichts  war,  als  ein  Notbehelf,  äufserst  bedenklich  fand,  dafs 
man  aber  auch  andrerseits  es  beklagte,  wenn  die  Jugend  nur 
mit  dem  Katechismus  und  nur  mit  Hübners  Geschichten  und 
nicht  mit  dem  weiteren  Inhalte  der  Bibel  und  zwar  durch 
eigenes  Lesen  bekannt  würde.  Man  begnügte  sich  deshalb 
nicht  mehr  mit  einem  dogmatisch  wohlgegliederten  kurzen  Aus- 
zuge, auch  nicht  mit  einer  annähernd  vollständigen  Wiedergabe 
der  biblischen  Geschichten,  sondern  die  einen  wollten  der  Jugend 
die  ganze  Bibel,  oder  doch  Teile  derselben,  wenigstens  das 
neue  Testament  ganz  darbieten  mit  Beibehaltung  seines  Gesamt- 
inhaltes und  seiner  äufseren  Einrichtung;  andere  bestimmten 
für  die  Jugend  die  ganze  Bibel,  aber  mit  Ausscheidung  alles 
dessen,  was  sie  für  anstöfsig,  für  überflüssig  oder  für  unver- 
ständlich hielten.  Die  einen  gaben  der  Jugend  das  neue  Testa- 
ment, die  Psalmen,  den  Katechismus  mit  reicher  Spruchsamm- 
lung in  die  Hand,  scheuten  sich  aber,  Hand  an  das  Bibelwort 
zu  legen  und  daraus  auszuscheiden.  Das  thaten  nun  ohne 
Scheu,  ohne  geschichtlichen  Sinn  und  ganz  im  Sinne  der  Auf- 
klärung, für  welche  der  Verstand  der  oberste  Richter  ist,  die 
anderen.  Geschlechtliche  Dinge,  die  wir  heute  anstöfsig  finden, 
fanden  sie  keineswegs  so,  gefielen  sich  vielmehr  in  schier  un- 
glaublicher Darlegung  solcher  Dinge;  was  ihrem  Verstand  an- 
stöfsig war,  das  erklärten  sie  für  überflüssig  und  schieden  es 
schonungslos  aus.  Es  war  die  Zeit  der  Wertheimer  Bibel, 
die  in  einer  Anmerkung  erklärte:  eine  Mutter  ist  eine  Frau, 
welche  in  Gesellschaft  ihres  Mannes  Kinder  erzeugt.  Das 
deutsche  Reich  liefs  das  Buch  zwar  wegnehmen  und  den  Ver- 
fasser einsperren,  aber  die  Sache  blieb  und  verbreitete  sich 
weiter.  Es  war  die  Zeit  der  wolfenbüttelschen  Fragmente,  die 
das  Unternehmen  Jesu  als  einen  unglücklichen  Empörungsver- 
such darstellten.  Es  war  die  Zeit  eines  Dr.  K.  F.  Bahrdt,  über 
dessen    neueste   Offenbarungen   Gottes   Goethe    den    köstlichen 
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Prolog  schrieb:     >Da   kam    mir  ein  Einfall   von  ungefähr.     So 
redt'  ich,  wenn  ich  Christus  war'.« 

Die  erste  Arbeit  dieser  Art  trägt  folgenden  Titel:  »Kleine 
Kinderbibel,  darin  die  vornehmsten  Glaubenslehren 
und  Lebenspflichten  zum  besten  der  zarten  Jugend 
auf  eine  leichte  und  angenehme  Art  vorgetragen 
werden,  nebst  des  seligen  Herrn  Dr.  Martin  Luthers 
Lebensbeschreibung,  Geschlechtsregister  bis  auf  die 
jetzige  Zeit,  in  gleichen  der  Lebensbeschreibung 
der  vier  grofsen  und  zwölf  kleinen  Propheten, 
der  vier  Evangelisten  und  Apostel  mit  Kupfern. 
I.Teil  ans  Licht  gestellt  von  M.Georg  Hager,  Rektor 
zu  Chemnitz,  Leipzig  zu  finden  bei  Christian  Fr  ied rieh 
Gessnern.  1749.  —  Der  kleinen  Kinderbibel  2.  Teil, 
welcher  den  Inhalt  eines  jeden  biblischen  Buches  kürz- 
lich anzeiget  und  allerhand  nützliche  und  angenehme 
Fragen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  gründlich 
beantwortet.  Leipzig  1749.«  In  der  Vorrede  des  I.Teiles 
heifst  es:  »Bisher  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mehr  als  eine 
Schrift  ans  Licht  zu  stellen,  welche  die  zeitliche  Wohlfahrt 
meiner  mir  anvertrauten  Schuljugend  zum  Zwecke  gehabt  hat, 
wiewohl  ich  hie  und  da  eine  gute  Erinnerung  mit  eingestreut 
habe,  die  ewige  Glückseligkeit  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen: 
nunmehr  erfreue  ich  mich  desto  mehr,  dafs  mich  der  Verleger 
dieser  Blätter  veranlafst,  auch  eine  Schrift  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen,  welche  die  Beförderung  der  ewigen  Glück- 
seligkeit zu  ihrer  Absicht  hat  ...  Es  ist  auch  selbige  vor  an- 
noch  zarte  Kinder  eingerichtet,  ...  ich  habe  aber  das  zuver- 
sichtliche Vertrauen,  dafs  viele  dadurch  werden  gewonnen 
werden,  weil  doch  das  meiste  aus  dem  geoffenbarten  Wort 
Gottes.«  Von  den  nützlichen  und  angenehmen  Fragen  führen 
wir  nach  Böttger  über  Bibelauszüge  S.  4  ff.  einige  an  :  »Kann 
denn  Gott  auch  lachen?  Ja,  die  heilige  Schrift  thut  davon 
Ivleldung  Ps.  2,  4;  Ps.  37,  13  u.  a.  St.  Was  ist  über  Gott.? 
Seine  Krone,  die  er  auf  hat.  OfTenb.  6,  2.  Wievielmal  kommt 
bei  den  Evangelisten  der  Name  Jesus  vor?  Der  Evang.  Matthäus 
beschreibet  ihn  142  mal,  im  Evg.  Marci  zu  finden  97  mal.  Wo 
erzählt  Christus  den  Bauern  Regeln  vom  Wetter?  Matth.  16, 
2  u.  3.  Wieviel  Psalmen  sind,  wo  kein  m  darinnen  ist?  Zwei: 
der  67.  u.  117.  Wem  hat  Gott  geboten,  eine  Hure  zu  nehmen? 
Hosea  i  u.  2.  Welches  Weib  hat  einen  Mann  wollen  zwingen? 
Des  Potiphars.  Welche  Jungfrauen  haben  ihre  Brüder  gesäuget 
und  konnten  auch  sagen :  Hier  liegt  begraben  mein  Mann,  dein 
Mann,  unserer  Mutter  Mann,  dein  Vater,  mein  Vater,  unserer 
beiden  Kinder  Vater?  Lots  Töchter.  Welche  Jungfrau  hat  ihre 
Ehre  und  das  Kränzlein  verspazieret?    i.  Mos.  34,  2.«     Solche 


ify  Dr.  Fr.  Uix. 

Leistungen  waren  wohl  geeignet,  die  Schulbibelarbeit  auf  lange 
Zeit  zu  verdächtigen. 

Hie  und  da  finde  ich  als  zur  Schulbibellitteratur  gehörig 
eine  Bibelausgabe  von  Dr.  Georg  Friedr.  Seiler  angeführt. 
Ich  kenne  nur  das  Neue  Testament,  Erlangen  1781.  Es  ist 
das  vollständige  Neue  Testament  mit  Anmerkungen.  Das  Alte 
Testament  im  Auszuge  1783  in  5.  Auflage  erschienen,  das  Hof- 
mann in  der  Vorrede  zu  seiner  Schulbibel  erwähnt,  ist  mir 
nicht  erreichbar  gewesen.  Scherer,  den  wir  weiter  unten  (S.  20) 
kennen  lernen,  führt  von  ihm  an  ein  Werk  in  zwei  starken 
Bänden:    »Geist   und  Kraft   der  Bibel   für   die  Jugend*. 

Mit  dem  Namen  »Schulbibel  oder  die  heilige  Schrift 
Alten  und  Neuen  Testamentes  für  Lehrer  und  Kinder 
in  Bürger-  und  Landschulen,  auch  für  andere  ver- 
ständige Bibelfreunde  brauchbar, c  tritt  das  Werk  von 
Gottlieb  Heinrich  Zerrenner  auf.  Er  ist  wohl  der  be- 
sonnenste und  einer  der  bedeutendsten  unter  den  Philanthropen, 
die,  wie  Basedow  und  Cannabich,  auf  unserm  Gebiete  gearbeitet 
haben.  Dies  und  seine  hohe  Stellung,  er  starb  als  General- 
superintendent 181 1  zu  Halberstadt,  sowie  sein  Einflufs  auf  die 
Lehrerwelt  (sein  deutscher  Schulfreund  erreichte  46  Bände  und 
wurde  von  seinem  Sohne  noch  fortgesetzt)  veranlafst  uns,  bei 
seinem  Buche  etwas  zu  verweilen.  Es  erschien  in  Halle  1799, 
Altes  Testament  790,  Neues  Testament  634  Seiten  8  *.  Ge- 
widmet ist  es  dem  Herrn  Friedrich  Eberhard  von  Rochow,  »dem 
allgemein  verehrten  Schul-  und  Kinderfreunde.«  Der  Heraus- 
geber sagt  in  der  Vorrede:  »Das  Bedürfnis  einer  eigentlichen 
Schul-  oder  Kinderbibel  ward  immer  dringender,  teils  weil  viele 
Lehrer  nicht  fähig  waren,  das  für  Kinder  Schickliche  auszu- 
wählen, teils  weil  sie  die  Mühe  verdrofs,  auszuwählen,  teils  weil 
in  den  vorhandenen  Auszugsbibeln  die  Jugend  nicht  bestimmt 
genug  ins  Auge  gefafst  war«.  (Lehrerbildungsanstalten  gab  es 
damals  nur  wenige.)  Er  will  das  ausscheiden,  was  für  der 
Kinder  Sittlichkeit  zufällig  nachteilig  werden  könnte.  Das  sei 
um  so  nötiger,  da  die  Bibel  zum  Lesebuch  in  christlichen 
Schulen  bestimmt  sei  und  noch  lange  in  Gebrauch  sein  werde. 
Sein  Ziel  sei,  die  Nützlichkeit  des  ehrwürdigsten  aller  Bücher 
einigermafsen  an  seinem  Teile  zu  befördern.  Er  weist  hin  auf 
2.  Petri  3,  16:  es  sind  (in  Pauli  Briefen)  etliche  Dinge  schwer 
zu  verstehen,  welche  die  Ungelehrigen  und  Leichtsinnigen  zu 
ihrem  Schaden  verdrehen.  Die  ganze  Bibel  sollte  daher  erst  bei 
der  Konfirmation  und  zwar  »mit  einer  besonderen  Feyerlichkeit, 
wovon  der  Eindruck  fürs  ganze  Leben  unauslöschlich  bliebe«, 
übergeben  werden.  Man  könnte  dem  Kinde  dabei  etwa  sagen : 
»Siehe,  liebes  Kind,  da  ist  ein  Buch,  das  dir  als  Gottes  Ge- 
schenk lebenslang  heilig  und  ehrwürdig  sein  müsse;  worin  nun 
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alles  dasjenige  auch  steht,  was  ich  dir  seit  langer  Zeit  sagte, 
was  du  thun  und  wi<^  du  gesinnt  sein  müfstest,  wenn  du  ein 
weiser,  sittlich  guter  Mensch  werden,  als  solcher  hier  alle  deine 
Pflichten  treu  erfüllen,  froh,  ruhig,  getrost,  gottgefällig,  und  hier 
und  einst  ewig  glückselig  sein  willst.  Du  siehst  daraus,  dafs 
das  alles  der  Wille  deines  guten  Gottes  und  himmlischen  Vaters 
selbst  ist,  was  ich  dich  bisher  lehrte,  der  da  will,  dafs  allen 
Menschen  durch  Erkenntnis  der  Wahrheit  zur  Tugend  und 
Glückseligkeit  geholfen,  und  dafs  auch  du,  mein  Lieber,  ein 
weiser,  guter  Mensch  werdest,  der  zu  allem  guten  Werk  ge- 
schickt, und  hier  ewig  glückselig  sein  kann  usw.«  Die  Bibel, 
wie  er  sie  biete,  könne  von  Kindern  ohne  Nachteil  für  ihren 
Verstand  und  ohne  Anstols  für  ihre  Sittlichkeit  ganz  durch- 
gelesen werden  und  dem  Lehrer  würden  die  Anmerkungen  will- 
kommen sein.  Er  schliefse  sich  ganz  an  Luthers  Übersetzung 
an.  Unrecht,  ja  wirklich  wehe  thun  würden  ihm  diejenigen, 
die  ihn  der  mindesten  Geringschätzung  gegen  die  so  ehrwürdige 
Bibel  zeihen  wollten. 

Man  höre,  was  für  Ansichten  damals  über  die  Bibel  herrsch- 
ten! 1798  schreiben  die  »Jahrbücher  der  Preufsischen  Monarchie« 
über  Erziehung  zum  Patriotismus.  Man  möge  Friedrichs  des 
Einzige  n  Lebens-  und  Kriegsgeschichte  als  Lesebuch  bearbeiten, 
statt  dessen  lieset  man  in  Schulen  und  lehret  noch  immer, 
zumal  in  Landschulen  —  biblische  Geschichte.  Dies  ist 
ein  pädagogischer  Fehler  unserer  bigotten  Vorfahren.  Was 
in  der  Bibel  historisch  sei,  mache  nicht  den  Geist  unserer 
Religion  aus,  zumal  die  Geschichte  des  Alten  Testamentes.  Es 
könne  auf  der  Welt  nichts  Gleichgiltigeres  geben  als  ein  Volk, 
das  sich  nie  über  den  Grad  der  Civilisation  zu  einiger  be- 
deutender Kultur  erhob  und  seinen  gebildeten  Zeitgenossen  so 
erstaunlich  gleichgiltig  war.  Ob  der  Sohn  unseres  Vater- 
landes etwas  von  David  und  Salomo  wisse,  sei  sehr  gleich - 
giltig,  aber  den  grofsen  Kurfürsten,  den  grofsen  König  solle 
er  kennen;  von  Sinai  und  Maria  brauche  er  nichts  zu  wissen, 
aber  vom  wcifsen  Berge  bei  Prag,  von  den  Schlachten  bei 
Leuthen,  Rofsbach,  Kunersdorf  undfLautern  müsse  er  aufs  ge- 
naueste unterrichtet  sein. 

Erst  wenn  man  solche  Forderungen  hört  und  annehmen 
mufs,  dafs  sie  damals  von  vielen  gebilligt  wurden,  und  wenn 
man  weifs,  wie  wenig  die  Bibel  unter  der  Schuljugend  verbreitet 
war,  erst  dann  wird  man  diese  rationalistische  Schulbibcl- 
bewegung  richtig  beurteilen  und  nicht  nur  Feindschaft  wider 
Gottes  Wort  in  ihr  erkennen. 

Sehen  wir  nun  Zerrenners  Bibel  selber  an!  i.  Mose  3,  16: 
»Ich  will  dir  viel  Schmerzen  schaffen,  wenn  du  schwanger  wirst, 
du    sollst    mit    Schmerzen  Kinder    gebären«    —    läfst    er   weg. 
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4,  I  heifst  bei  ihm:  Adam  und  Eva  hatten  mehrere  Kinder. 
Zuerst  bekamen  sie  von  Gott  einen  Sohn,  den  nannten  sie 
Kain,  der  zweite  aber,  der  ihnen  darauf  geboren  wurde,  hiefs 
Habel.  4,  17— 26  und  das  ganze  S.Kapitel  giebt  er  mit  seinen 
eigenen  Worten  in  kurzem  Auszuge;  es  ist  dies  schon  äufser- 
lich  daran  zu  erkennen,  dafs  Oberschriften  und  die  Verszählung 
am  Rande  fehlen.  Ebenso  wird  von  Kap.  20  u.  21  u.  2$  der 
Inhalt  in  freier  Weise  wiedergegeben.  Als  Beispiel  dafür  diene 
folgendes:  »Esau,  durch  seine  Sinnlichkeit  verleitet  und  durch 
die  Abmattung  von  der  ausgestandenen  Mühe  des  Tages  viel- 
leicht unfähig  oder  unaufgelegt  zum  Nachdenken,  willigte  ein, 
und  Jakob  liefs  sich  sogar  die  Abtretung  jenes  wichtigen  Rechtes 
mit  einem  Eidschwur  zusichern,  c  —  Geschlechtsregister,  wie 
I0i  19-32  bleiben  weg,  aber  auch  Kap.  14 — 16:  Lots  Rettung 
und  Melchisedek,  Ismaels  Geburt  fehlen.  Ausdrücke  wie: 
schwanger,  gebären,  zeugen,  erkennen,  beschlafen  meidet  er, 
Ps.  51,  7  lautet:  »denn  mit  Sünden  bin  ich  geboren  und  als 
Sünder  auf  die  Welt  gekommen,  c  Sprüche  5  u.  6  aber,  die 
meist  von  Hurerei  und  Ehebruch  handeln,  hat  er  bis  auf  weniges 
(5j  15 — 20,  6,  24 — 35)  ganz,  das  7.  Kapitel  läfst  er  weg.  Sehr 
verstümmelt  sind  die  Propheten,  öfters  heifst  es:  Aus  Kapitel .  .  ., 
einige  schöne  Sprüche  aus  Kapitel  .  .  .,  so  auch  im  Römerbriefe, 
z.  B.  Kapitel  9.  Im  Neuen  Testamente  sind  die  Kürzungen 
unbedeutend,  die  Offenbarung  freilich  ist  auf  zwei  Blättern  ab- 
gethan.  —  Er  versichert  auf  sein  Gewissen,  dafs  nicht  ein 
einziger  Spruch  weggeblieben  ist,  der  irgend  zur  Beförderung 
der  Weisheit,  Tugend,  Sittlichkeit  oder  zur  Beruhigung  und 
Trost  der  Menschen  etwas  wirksam  sein  könnte. 

Nach  diesen  seinen  Worten  könnte  es  scheinen,  Zerrenner 
betrachte  die  Bibel  lediglich  als  eine  Sammlung  schöner  Sprüche 
und  Beispiele  der  Moral.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Berichte 
der  Propheten  über  ihre  göttliche  Berufung  Qes.  6,  Jer.  i),  die 
Wunder  des  Neuen  Testamentes  läfst  er  alle  stehen,  erklärt  sie 
freilich  in  seiner  Weise,  so  das  Pfingstwunder  als  »eine  elek- 
trische, dem  Blitz  ähnliche  Naturerscheinung!.  Wie  er  selber 
die  Geschichte  und  Lehre  der  Bibel  auffafst,  das  sagen  uns  die 
zahlreichen  Anmerkungen,  die  etwa  ein  Dritteil  des  Buches  ein- 
nehmen und  deren  Notwendigkeit,  wie  wir  oben  sahen,  in  der 
mangelnden  Vorbildung  der  Lehrer  begründet  ist.  Wir  geben 
einige  Beispiele:  > Evangelium,  welches  überhaupt  eine  jede  an- 
genehme Nachricht  oder  Lehre,  dann  besonders  die  für  die 
Menschen  so  erfreuliche  und  heilsame  Lehre  Jesu  bedeutet, 
heifst  hier  so  viel  als:  eine  Sammlung  von  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jesu.«  Selig  sind,  die  da 
leidtragen:  »die  Traurigen,  die  sich  auf  Erden  in  traurigen 
Umständen  befinden«.     Sie  werden  das  Erdreich  besitzen:   »sie 
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werden  ruhig  und  glücklich  sein«.  Um  meines  Namens  willen: 
»Name:  Religion.« 

Verwandt  mit  Zerrenners  Arbeit  ist  B.  C.  L.  Natorps, 
Predigers  in  Essen  »Kleine  Bibel.  Kurzer  Inbegriff 
der  ganzen  heiligen  Schrift,  woraus  sich  der  wifs- 
begierige  Christ  und  zunächst  die  erwachsene  christ- 
liche Jugend  die  Hauptsumma  des  alten  und  neuen 
Testamentes  bekannt  machen  kann.  I.  Theil,  die 
kleine  Bibel  alten  Testaments,  Essen  1802.«  368  S. 
klein  8  ®.  (Der  2.  Teil  ist  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  ge- 
wesen.) 

Auf  der  ersten  Seite  stehen  grofs  die  Worte  :  »Lernet  Weis- 
heit! Wer  heilige  Lehre  heilig  hält,  der  wird  heilig  gehalten. 
Wer  ein  heiliges  Leben  führt,  der  ist  Gott  nahe.  Haltet  die 
Weisheit  in  Ehren!«  »Die  heilige  Schrift,  so  fängt  er  an,  heifst 
so,  weil  der  Inhalt  derselben  den  weisesten  und  besten  Menschen 
unter  verschiedenen  Völkern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ehr- 
würdig war;  denn  das  Wort  heilig  heifst  soviel  als  ehrwürdig. 
—  Unstreitig  gehört  die  heilige  Schrift  und  das  grofse  Ansehen, 
welches  sie  weit  und  breit  erlangt  hat,  zu  den  vorzüglichsten 
Veranstaltungen,  welche  die  göttliche  Vorsehung  getroffen  hat, 
um  die  Menschen  zur  Weisheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  zu 
führen,  und  man  sagt  nicht  zuviel,  wenn  man  behauptet,  dafs 
sie  Gottes  Offenbarung  oder  Gottes  Wort  an  die  Menschen 
enthalte,  und  wenn  man  die  Verfasser  derselben  Männer  Gottes 
nennt,  f  Kapitel  und  Verseinteilung  fehlen.  Luthers  Sprache  ist 
meist  kaum  wieder  zu  erkennen.  Viele  Bücher  sind  in  einander 
hinein  gearbeitet,  so  das  2.,  3.  u.  4.  Buch  Mose,  ebenso  die 
Chronik  in  die  Bücher  Samuelis  und  der  Könige.  Die  Sprüche 
Salomos  und  die  des  Sirach  sind  ebenfalls  nicht  in  der  biblischen 
Ordnung  gegeben,  sondern  nach  ihrem  Inhalt  vom  Verfasser 
geordnet.  Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  wird  mit  Hilfe 
der  Propheten,  der  Apokryphen  und  des  Josephus  fortgeführt  bis 
auf  die  Römer.  Dann  kommt  in  einer  zweiten  Abteilung  »Das 
Denkwürdigste  aus  den  Lehrbüchern  des  Alten  Testamentes,« 
teils  Auszüge,  teils  Bruchstücke.  Die  Propheten  stehen  darin  auf 
Seite  297 — 332.  Jesaias  53  fehlt  ganz.  Jeremias  umfafst  6  Seiten. 
Die  Psalmen  sind  sehr  spärlich  ausgezogen,  der  51.  fehlt.  In 
der  zweimaligen  Belehrung  über  die  Propheten,  »diese  weisen, 
frommen  und  guten  Mäi^ner«  (S.  157  in  der  Geschichte  des 
Volkes  und  S.  297  vor  den  Auszügen  aus  denselben),  wird  der 
messianischen  Weissagung  mit  keiner  Silbe  gedacht.  Nur  an 
einer  anderen  Stelle  S.  224  steht  eine  Andeutung  davon.  Zu 
Bileams  Geschichte  wird  angemerkt  (Seite  81):  »Balak  stand  in 
dem  damals  herrschenden  Wahne,  dafs  ein  Prophet  durch  seinen 
Segen  wirklich  Glück  und  durch  seinen  Fluch  wirklich  Unglück 
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Über  jemanden  bringen  könne«.  Die  allererste  Weissagung  fehlt, 
und  bei  Psalm  2  steht  die  Bemerkung:  »Im  neuen  Testament 
wird  dieser  Psalm  auf  Jesum,  den  Messias,  gedeutet.«  Eigen- 
tümlich sind  viele  Überschriften  z,  B.  »Samuel  salbt  David  zum 
künftigen  Könige  oder:  Man  soll  den  Mann  nicht  nach  dem 
Kleide  schätzen.  Nabal,  oder  Undank  und  Grobheit.  Die 
Todtenbeschwörerin  zu  Endor  oder  die  Welt  will  betrogen  sein. 
David  im  Kriege  gegen  die  Ammoniter  und  Syrer  oder  wir 
fehlen  alle  mannigfaltig.«  Unter  dieser  letzten  Überschrift  ist 
die  Geschichte  mit  Bathseba  erzählt. 

Wie  war  doch  die  Scheu  vor  dem  Bibelwort  geschwunden ! 
Wie  war  das  Urteil  erschlafft! 

Gleichfalls  verwandt  mit  Zerrenner  ist  die  »Kleine  Bibel 
für  die  Jugend,  auch  für  Erwachsene  brauchbar,  von 
Joh.  Ludwig  W.  Scherer.  Leipzig  1803.«  Sie  trägt  noch 
den  besonderen  Titel :  »Allgemeines  biblisches  Lesebuch, 
enthaltend  den  Geist  und  die  Kraft  der  Bibel,  für  die 
Jugend  f.  Der  Verfasser  schreibt  die  Vorrede  in  Echzell  im 
Hessen-Darmstädtischen  und  sagt  darin:  da  die  Geschichte  den 
jugendlichen  Verstand  vorzüglich  fessele,  habe  er  besonders  Ge- 
schichten aufgenommen,  das  Wunderbare  aber  übergangen  und 
sich  an  die  praktisch  gute  Seite  der  Erzählung  gehalten.  Luthers 
Übersetzung  habe  er  nicht  gebraucht,  weil  wir  heute  besser 
übersetzen  können.  »Jetzt  noch  Luthers  Übersetzung  ab- 
schreiben, wäre  Versündigung  an  unserm  Zeitalter.«  Solche  Aus- 
züge mufsten  dem  Worte  Gottes  entfremden,  konnte  man  sich 
doch  schon  äufserlich  darin  fast  nirgends  zurecht  finden.  Man 
war  offenbar  an  einem  äufsersten  Punkte  angekommen. 

Da  erschien  am  18.  Novbr.  18 14  eine  preufsische  Ver- 
ordnung, welche  diesem  Treiben  ein  Ende  machte.  Sie  kla^t 
darüber,  dafs  das  Bibellesen  so  sehr  abnehme,  und  erklärt  daraus 
das  Versiegen  der  Religiosität.  Dann  heifst  es  wörtlich:  »Der 
Gebrauch  der  Bibelauszüge  in  den  Volksschulen  fördert  aber 
diese  Unbekanntschaft  (mit  der  Bibel)  eben  so  sehr  als  die 
Entfernung  der  Bibel  überhaupt  aus  denselben.  Er  begünstigt 
den  so  nahe  liegenden  Wahn,  als  ob  man  an  dem  in  den  Aus- 
zügen Enthaltenen  das  Wesentliche  habe,  und  das  Übrige  aufser 
jenem  vermeinten  Kern  von  geringem  Werte  sei.  Er  erschwert 
das  tiefe  Eingehen  in  den  Geist,  der  in  der  ganzen  heiligen 
Schrift  weht,  und  in  die  Grundansichten,  welche  durch  dieselbe 
hindurch  herrschen,  worauf  es  für  den  Glauben  wie  für  die 
Gemütsbildung  des  Christen  mehr  ankommt,  als  auf  das  Ver- 
stehen einzelner  abgerissener  Stellen.  Indem  er  die  ganze  Bibel 
der  Jugend  schon  aus  den  Händen  und  aus  den  Augen  rückt, 
wirkt  er    der  Vertrautheit,    dem    alltäglichen    inneren  Umgange 
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mit  derselben  entgegen,  der  ehedem  in  den  Familien  stattfand, 
und  wodurch  sie  der  Quell  so  grofsen  Segens  für  Einzelne,  wie 
für  das  Ganze  war  und  wieder  werden  kann.  Wer  endlich  be- 
denkt, wie  sehr  es  in  der  Hand  derer,  welche  Bibelauszüge 
verfertigen,  liegt,  dem  Volke  darin  zu  geben,  was  sie  wollen, 
der  wird  nicht  ohne  die  gröfste  Besorgnis,  es  möchte  der  echte 
und  vollständige  Grund  der  christlichen  Heilswahrheiten  dem 
Volke  ganz  abhanden  kommen,  wahrgenommen  haben,  wie  die- 
selben in  vielen  Schulen  an  die  Stelle  der  Bibel  selbst  getreten 
sind.« 

Angesichts  solcher  Auszüge  mit  solchen  Erklärungen,  wie 
der  besprochenen,  wird  man  diese  Verordnung  verstehen  und 
ihre  Notwendigkeit  begreifen.  Sie  bestimmt  weiter,  dafs  in 
allen  protestantischen  Schulen  Preufsens  die  ganze  Bibel  ge- 
braucht werde,  dergestalt,  dafs  den  Schülern  und  Schülerinnen, 
welche  schon  mit  einiger  Geläufigkeit  lesen  können,  das  Neue 
Testament  in  die  Hand  gegeben  wird,  denen  aber,  welche  dem 
Konfirmandenunterrichte  nahe  oder  Teilnehmer  desselben,  oder 
bereits  über  ihn  hinaus  sind,  die  vollständige  heilige  Schrift 
A.  u.  N.  Testaments. 

Die  Wirkung  dieser  Verordnung  für  Preufsen  war  eine 
aufserordentliche :  Man  beteiligt  sich  hier  50  Jahre  lang  nicht 
an  der  Arbeit  zur  Herstellung  eines  Bibelauszuges.  Die  Be- 
wegung dauert  noch  fort  aufserhalb  Preufsens,  namentlich  in 
Sachsen,  und  verbreitet  sich  erst  in  unseren  Tagen  wieder 
aut  Preufsen.  Aber  wie  hat  sich  indessen  der  trübe  Strom 
geklärt ! 

Aufserhalb  Preufsens  erscheinen  bis  1845  noch  Arbeiten, 
welche  den  besprochenen  sehr  ähnlich  sind,  aber  allmählich 
wird  die  Bewegung  auch  dort  besonnener,  ruhiger.  Wir  können 
daher  sagen:  Wir  sind  mit  dem  Jahre  18 14  an  einer  Wende 
der  Geschichte  der  Schulbibel  angekommen. 

Besonders  eifrig  und  im  alten  Geiste  arbeitete  man  noch 
eine  Zeitlang  in  Sachsen  weiter.  1824  veröffentlichte  Magister 
Engel,  Stadtdiakon  in  Plauen,  sein  Werk:  »Geist  der  Bibel 
für  Schule  und  Haus.  Auswahl,  Anordnung  und  Er- 
klärung«. Leitspruch :  Joh.  6,  63 :  Der  Geist  ist  es,  der 
lebendig  macht.  Mir  liegt  die  12.  unveränderte  Auflage  vor, 
erschienen  zu  Plauen  bei  Schmidt  ohne  Jahr.  Ladenpreis 
12  Gr.  Dies  Buch  enthält  die  biblische  Geschichte  des  Alten 
Testaments,  Seite  i  — 189,  die  des  Neuen  und  die  Geschichte 
der  Zerstörung  Jerusalems  bis  Seite  372.  Dann  folgt  »Biblische 
Begeisterung  in  heiligen  Gesängen«:  Lobgesänge  Moses  (2.  Mos. 
15  und  5.  Mos.  32.  33).  Davids  Loblied  nach  Rettung  (2.  Sam. 
22,  23.  —  18.  Psalm).  Bisweilen  sind  mehrere  Abschnitte  in 
einander   verarbeitet,    so    unter    der   Überschrift :    Morgenopfer 
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Stellen  aus  Ps.  5,  57  und  der  63.  Der  folgende  Teil  enthält 
biblische  Glaubens-  und  Sittenlehren,  S.  435 — 610.  Daraus 
nur  ein  Beispiel:  »Jesus  Christus,  der  Gottessohn,  von  himm- 
lischer Hoheit  und  Würde,  des  Vaters  sichtbar  Ebenbild.  Mein 
Herr  und  Vorbild  Er,  und  auch  mein  Freund.  Er  ward  Führer 
zur  wahren  und  höchsten  Glückseligkeit  durch  Wahrheit  und 
Tugend.  Er  brach  des  Irrtums  und  Aberglaubens  Macht,  der 
Sünde  und  des  Elends  Joch.  Sein  Weg  führt  himmelan.  Wie 
Er  mich  führet,  folg'  ich  gern  und  treu.«  Diese  Sätze  sollen 
auswendig  gelernt  werden,  (von  den  biblischen  Hauptstellen  ver- 
stehe sich  das  von  selbst)  »darum  bestehen  sie  blofs  aus  kurzen 
und  rhythmischen  Perioden  und  sind  vorzüglich  auf  Anregung 
des  Gefühls  berechnet.«  In  einem  Anhang  spricht  Engel  sich  aus 
über  die  Anwendung  dieses  Buches  in  der  Schule.  Es  soll  als 
Lesebuch  gebraucht  werden,  aber  auch  die  ganze  Bibel  dürfe 
nie  fehlen.  »Jede  Schule  hat  oder  sollte  wenigstens  eine  An- 
zahl Bibeln  in  ihrer  Bibliothek  haben,  und  von  diesen  würde 
ich  einige  den  älteren  Kindern  übergeben  und  von  ihnen  das- 
jenige aufschlagen  und  vorlesen  lassen,  was  ich  etwa  zur  Er- 
gänzung oder  weiteren  Ausführung  ...  zu  benutzen  für  nötig 
fände.«  Engel  schiebt  also  den  Katechismus  bei  Seite  und  will 
seine  Worte  wie  Bibel worte  auswendig  gelernt  haben;  alles  zur 
Anregung  des  Gefühls!  Aus  seinen  Angaben  erfahren  wir 
nebenbei,  dafs  damals  in  einem  Lande  wie  Sachsen  die  Kinder 
die  Bibel  noch  gar  nicht  besafsen,  so  dafs  er,  ganz  wie  die 
württembergische  Schulordnung  vor  100  Jahren,  die  Anschaffung 
einiger  Bibeln  empfiehlt  auf  Kosten  der  Schule. 

Um  dieselbe  Zeit,  1830,  erschien  »Das  alte  Testament 
im  Auszuge  für  Schule  und  Haus.  Nach  Luthers 
Übersetzung  herausgegeben  von  M.  Wilhelm  Kritz, 
Subdiakonus  an  der  Neukirche  in  Leipzig.«  Derselbe 
hält  einen  Auszug  aus  dem  neuen  Testamente  nicht  für  nötig. 
Während  bei  Engel  weder  die  Bücher  noch  die  Kapitel  und 
Verse  der  Lutherbibel  wieder  zu  finden  sind,  hat  Kritz  dies 
alles  beibehalten.  Man  sieht  demnach  gleich,  welche  Stellen 
weggelassen  sind.  Dazu  habe  ihn,  sagt  er,  die  Aufrichtigkeit 
genötigt.  An  Luthers  Worte  schliefst  er  sich  mehr  an  als 
Engel.  Weggelassen  sind  die  besonders  anstöfsigen  Stellen, 
überflüssige  Geschlechtsregister,  für  das  kindliche  Verständnis 
besonders  schwierige  Abschnitte  und  ganze  Bücher  z.  B.  das 
Hohelied,  mehrere  kleinere  Propheten  und  Apokryphen. 

Bald  darauf,  1838,  veröffentlichte  Karl  August  Zoller, 
Rektor  des  königl.  Katharinenstifts,  Ober-Inspektor  und  Pfarrer 
des  königl.  Waisenhauses  in  Stuttgart,  eine  »Schul bibel  für 
Hans  und  Schule  oder  Lehren  der  heiligen  Schrift 
nach    den    biblischen    Büchern    zusammengestellt     in 
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mehr  als  9000  biblischen  Aussprüchen,«  gewidmet  Ihrer 
Königl.  Majestät  Pauline  Therese  Louise  von  Württemberg:  Er 
will  mitwirken,  dafs  recht  viele  in  »jenes  Heiligtum  eingeführt 
werden,  dessen  reichstes  Licht  und  reichste  Fülle  in  den  bib- 
lischen Urkunden  wohnt«  Die  Ansprache  an  den  Leser  über 
die  Bedeutung  der  Bibel  ist  ein  mit  Blumen  und  Floskeln  um- 
pflanzter, langer  Weg  um  die  Sache  herum.  »Welch  herrliche 
Wirkungen  sind  die  der  heiligen  Schrift  für  das  Licht  der  Ver- 
nunft, den  Adel  des  Gemüts,  die  geheiligte  Stimmung  des 
inneren  Menschen,  den  Wandel  im  Geist  nach  dem  Bilde  des 
Edelsten!«  »Die  Zielpunkte  unserer  Lehrbibel  sind  möglichste 
Reichhaltigkeit,  sorgfältige  Ausscheidung  dessen,  was  in  Inhalt 
oder  Darstellung,  im  Satz  oder  Wort  einer  andern  Zeit,  einem 
andern  Lande,  anderen  Menschen  angehört,  sodafs,  was  der 
eigentliche  Probierstein  einer  solchen  Schrift  sein  möchte,  dem 
kindlichen  und  weiblichen  Gefühl  nicht  ein  verlegen  machender 
Anstand  sich  bereite.«  Von  Luthers  Sprache  weicht  er  ab,  wenn 
richtigere  Obersetzung  und  kindlicher  Ausdruck  es  gebieten. 
Er  hat  aber  soviel  ausgeschieden,  dafs  aus  seinem  Buche  gar 
kein  Bild  der  heiligen  Geschichte  zu  gewinnen  ist.  Die  Sint- 
flut, Lots  Geschichte  fehlen  ganz,  sodafs  z.  B.  Stellen  wie: 
»Noah  that  alles,  was  ihm  Gott  gebot;«  »Willst  du  zur  Rechten, 
so  will  ich  zur  Linken«,  die  er  doch  abdruckt,  nicht  verständ- 
lich werden.  Im  N.  T.  sind  die  Wunder  Jesu  weggelassen,  ja 
sogar  —  man  sollte  es  nicht  glauben  —  die  Weihnachts- 
geschichte sowohl  bei  Matthäus  wie  bei  Lukas,  von  der 
Pfingstgeschichte  erfahren  wir  nur,  was  Apostelgeschichte  2,  i. 
4,  14  steht.  Trotz  alledem  nennt  Zoller  sein  Buch  »ein  Buch 
der  Einleitung  für  die  Jugend,  ein  Buch  der  Obersicht,  der 
Wiederholung  und  Erbauung  für  die  Älteren,  ein  Lese-,  Lehr- 
und  Veredelungsbuch  für  die  Schulen,  ein  Hausbuch  im 
Familienkreise,  ...  ein  Ersatzbuch  da,  wo  die  Bibel  nicht  ist.c 

Mit  den  vierziger  Jahren  wird  die  Bewegung  immer  leb- 
hafter und  doch  immer  besonnener;  je  länger  je  mehr  stellt 
man  sich  nicht  über,  sondern  unter  die  Bibel,  läfst  man  sich 
bestimmen  nicht  mehr  durch  dogmatische,  sondern  lediglich 
durch  erziehliche  Gründe. 

So  Eduard  Sparfeld,  der  Herausgeber  der  »Bibel  für 
Schule  und  Haus  aus  den  heiligen  Schriften  des  A.  u.  , 

N.  T.  nach  Luthers  Übersetzung«.  Er  war  ordentlicher 
Lehrer  an  der  i.  Bürgerschule  zu  Leipzig,  nach  dem  Vorwort 
Theologe.  Seine  Bibel  erschien  als  Stereotyp- Ausgabe  1845  Jri 
Leipzig  bei  Baumgärtner.  Die  Aufgabe  einer  Bibel  für  Schule 
und    Haus    sieht    Sparfeld    darin,    dafs    sie    den    Zwecken    des  I 

Religionsunterrichts  in  der  Schule    und  den  Zwecken    der  Be-  I 
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lehrung  und  religiösen  Erbauung  im  Hause  entspreche.  Das 
könne  sie  nur  dann,  wenn  sie  den  Kern  der  göttlichen  Offen- 
barung im  A.  und  N.  T.  in  sittlich  reiner  und  verständlicher 
Sprache  enthalte,  dabei  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  durch 
ihre  innere  Einrichtung  und  durch  ihre  äufsere  Ausstattung 
den  ästhetischen  Anforderungen  der  Zeit  genüge.  In  dieser 
letzten  Beziehung  übertrifft  sie  denn  auch  alle  bisherigen,  sie 
ist  sogar  geziert  mit  einem  schönen  Stahlstich,  dem  heiligen 
Abendmahl  nach  Rubens.  Kapitel  und  Verse  sind  nirgends  an- 
gegeben. Die  Chronik  ist  in  die  übrigen  Geschichtsbücher 
hinein  verarbeitet;  die  Geschichte  der  beiden  Reiche  folgt  nicht 
nebeneinander,  sondern  nacheinander,  und  zwar  ist  die  Ge- 
schichte Judas  nach  der  Chronik,  die  Israels  nach  den  Büchern 
der  Könige  beschrieben.  Hiob  und  Psalmen  werden  vollständig 
wiedergegeben,  die  Offenbarung  fehlt;  die  drei  ersten  Evan- 
gelien sind  synoptisch  behandelt,  i.  Moses  3,  15  ist  übergangen. 
Der  darauf  folgende  Vers  heifst:  »Schmerzen  sollen  dir  deine 
Kinder  bereiten,  und  dein  Wille  soll  deinem  Manne  unter- 
worfen sein,  und  er  soll  dein  Herr  sein.«  Die  Rahab  wird 
nur  mit  Namen  genannt.  Psalm  51,  7  heilst:  »Siehe,  die 
Sünde  hanget  an  mir  von  meiner  Kindheit  an.«  Maria  Ver- 
kündigung lautet:  »Siehe,  du  wirst  einen  Sohn  erhalten«.  Mit 
solch  übertriebener  Ängstlichkeit  geht  er  zu  Werke. 

Seine  Arbeit  bedeutet  in  der  Geschichte  der  Schulbibel 
eine  Wendung,  sie  ist  bibelgläubig;  er  zuerst  stellt  sich  unter 
die  Schrift.  Doch  ist  sein  Buch  seiner  äufseren  Einrichtung 
nach  und  wegen  der  bedeutenden  Auslassungen  mehr  eine  aus- 
führliche biblische  Geschichte  als  eine  Schulbibel. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  in  der  sächsischen  Schul- 
zeitung mehrere  Aufsätze  von  dem  Herausgeber  derselben 
Julius  Kell,  die  1845  besonders  gedruckt  wurden  unter  dem 
Titel:  »Die  Schulbibel.  Notwendigkeit  und  Ausführ- 
barkeit eines  gemeinsamen,  der  Kirche  als  Entwurf 
zur  Prüfung  vorzulegenden  Bibelauszuges.«  Kell 
fordert  auf  zur  Gründung  eines  Schul-  und  Volksbibel -Ver- 
breitungs-Vereins. Durch  den  Bibelauszug  solle  keinem  das 
Lesen  und  Forschen  in  der  ganzen  Schrift  verwehrt  werden. 
Derselbe  sei  kein  Verrat  an  der  Gemeinde,  sondern  ein  Liebes- 
dienst. Man  müsse  sich  an  Luther  anschliefsen,  offenbare 
Übersetzungsfehler  aber  verbessern,  eine  Revision  der  Luther- 
bibel werde  nicht  zu  umgehen  sein.  Das  Neue  Testament 
solle  man  nicht  kürzen.  Er  erweist  die  Notwendigkeit  eines 
Auszugs  aus  dem  Alten  Testament  und  beruft  sich  auf  von 
Ammon,  der  einen  solchen  als  ein  dringendes  Bedürfnis  be- 
zeichnet, weil  es  ihm  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sehr 
zweifelhaft  bleibe,  ob  durch  eine  ungelenke  und  von  bewährten 
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Grundsätzen  ungeleitete  Bibelleserei  des  Volkes  die  Erkenntnis 
rein  evangelischer  Wahrheit  und  Religiosität  nicht  mehr  ge- 
hindert als  gefördert  werde.  Seminardirektor  Zahn  in  Mors 
am  Rhein  und  Pastor  Dr.  Wohlfarth  in  Kirchhasel  bei  Rudol- 
stadt  haben  ihm  beide  mitgeteilt,  dafs  sie  Schulbibeln  aus- 
gearbeitet und  grofsenteils  druckfertig  haben.  Ewald  Beyer, 
Oberpfarrer  in  Plauen,  früher  Seminardirektor,  sowie  Bürger- 
schuliehrer  Sparfeld  in  Leipzig  und  Schulmeister  Bauriegel  in 
Pulchar  bei  Leipzig  hatten  Schulbibeln  bereits  herausgegeben. 
Diejenige  Bauriegels  war  in  Grimma  für  7  Neugr.  käuflich.  Die 
Einführung  eines  anderen  Bibelauszuges  sei  durch  die  sächsischen 
Behörden  förmlich  verboten  worden,  nur  der  von  Engel  werde 
viel  gebraucht.  In  Schneeberg  sei  eine  Kinderbibel  bei  Rentzsch 
erschienen,  sowie  bei  Weidemann  in  Leipzig  von  dem  bayrischen 
Geistlichen  Gemmerli  eine  Schulbibel.  Versuche,  die  das  all- 
gemeine und  tief  gefühlte  Bedürfnis  bezeugen,  seien  also  hin- 
länglich vorhanden.  Was  zu  Luthers  Zeiten  noch  unmöglich 
schien,  wovon  die  heiligen  Schriftsteller  selbst  keine  Ahnung 
gehabt,  das  sei  heute  geschehen :  Jedes  Schulkind  habe  eine 
Bibel.  So  hatte  sich's  in  Sachsen  in  einem  Vierteljahrhundert 
geändert  (vergl.  S.  22).  Es  widerstreite  dies  aber  dem  ein- 
fachen Grundsatze,  den  Kindern  nicht  mehr  in  die  Hand  zu 
geben,  als  sie  zu  verarbeiten  imstande  sind.  »Wir  aber  geben 
ihnen  nicht  nur  zuviel,  sondern  sogar  Unpassendes  und  Schäd- 
liches.« Es  sei  eine  unerhörte  Inkonsequenz,  das,  was  man 
Kindern  sonst  ängstlich  und  gefiifsentlich  verberge,  ihnen  in 
einem  Religionsbuche  gedruckt  in  die  Hände  zu  geben.  Er 
habe  wohl  daran  gedacht,  eine  Sammlung  solcher  Stellen  hier 
abdrucken  zu  lassen,  aber  —  es  sei  unmöglich.  Viele  Kinder 
lesen  diese  Stellen  freilich  nicht,  oder  lesen  sie  ohne  Schaden, 
aber  dann  sei  es  der  Zufall,  der  für  sie  sorge,  nicht  unsere 
Fürsorge.  Auch  die  Furcht  sei  nicht  berechtigt,  dafs  die 
Kinder  dann  um  so  mehr  nach  solchen  Stellen  suchen  würden, 
das  wäre  gerade  so,  als  wenn  man  Gift  deshalb  nicht  weg- 
schliefsen  wollte,  weil  doch  einmal  einer  in  den  Verschlufs  ge- 
raten könnte. 

Kell  gibt  den  Rat,  diejenigen,  die  immer  noch  träumten, 
eine  Schulbibel  sei  unnötig,  möchten  doch  etwa  Ezechiel  Kap. 
16  u.  23,  die  Geschichte  von  Lots  Töchtern,  der  Dina  usw. 
ihren  Kindern  einmal  vorlesen.  Wozu  gebe  die  Schule  Kindern 
täglich  in  die  Hand,  was  die  Kirche  den  Erwachsenen  in  den 
Gottesdiensten  niemals  biete?   — 

Aus  den  Grundsätzen,  nach  welchen  ein  solcher  Auszug 
gearbeitet  werden  soll,  heben  wir  nur  foigende  heraus:  der 
Herausgeber  habe  alle  Aussprüche  dogmatischen  und  morali- 
schen Inhalts  aufzunehmen,  gleichviel  ob  sie  mit  seiner  Ansicht 
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Stimmten  oder  nicht,  das  Gegenteil  sei  Selbstüberschätzung, 
des  Bearbeiters  Meinung  habe  nichts  zu  entscheiden.  Wegbleiben 
sollten  die  Geschlechtsregister,  das  i.  Buch  Mose  habe  allein 
i8i  Verse  Geschlechtsregister;  wegbleiben  sollten  die  ausführ- 
lichen Erklärungen  des  jüdischen  Opferdienstes,  von  den  etwa 
800  Versen  des  3.  Buches  Mose  seien  ziemlich  700  entbehrlich. 
Die  Schulbibel  sei  aber  so  einzurichten,  dafs  nach  ihr  eine 
fortlaufende  Geschichte  des  Reiches  Gottes  erteilt  werden  kann. 
Nicht  ein  einzelner,  sondern  die  zuständige  Behörde  müsse 
ein  solches  Buch  schaffen  und  einführen,  aber  forschen,  suchen, 
arbeiten  sollen  die  Einzelnen,  wenn  auch  die  Bibelgesellschaften 
sich  jetzt  und  später  nicht  mit  der  Idee  befreunden  sollten, 
was  immer  erst  noch  abzuwarten  sei. 

Seine  Hoffnung  auf  eine  Bibelrevision  geht  bekanntlich 
der  Erfüllung  entgegen  und  ebenso  die  Erwartung,  dafs  die 
Bibelgesellschaften  sich  mit  der  Idee  des  Bibelauszuges  be- 
freunden werden,  wie  weiter  unten  nachzuweisen  sein  wird. 

Kell  hatte,  wie  mir  sein  Sohn  Dr.  R.  Kell  aus  Dresden 
schreibt,  Mitte  März  1846  bei  dem  sächsischen  Minister 
Wietersheim  eine  Audienz.  Er  fragte  an,  ob  er  einen  Bibel- 
auszug machen  und  der  Behörde  vorlegen  dürfe,  bekam  aber 
die  Antwort:  das  gehe  nicht,  darüber  hätten  die  Lehrer  gar 
nicht  zu  entscheiden,    sondern   allein  das  Landeskonsistorium. 


IV. 

Die  Gegenwart. 


Keils  Aufruf  verhallte  nicht  ungehört.  Im  Jahre  1853  er- 
schien bei  Ronger  in  Leipzig  eine  Laienbibel,  über  die  ich 
leider  näheres  nicht  berichten  kann^),  und  in  demselben  Jahre 
reichte  der  Schuldirektor  Dr.  Hauschild  im  Verein  mit  Pro- 
fessoren, Geistlichen,  Schuldirektoren  und  anderen  Bürgern  der 
Stadt  Leipzig  an  das  sächsische  Ministerium  eine  Bittschrift  um 
Einführung  einer  Schulbibel  ein.  Ohne  Erfolg!  In  Sachsen 
wie  in  Preufsen  verhielten  die  Behörden  sich  abwehrend  gegen 
die  aus  der  Lehrerwelt  andringende  Bewegung. 

Eigentümlich  stellte  sich  der  erste  Band  von  Schmids 
Encyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens, der  1859  erschien,  zur  Schulbibelfrage.  Er 
brachte  über  unsem  Gegenstand  zwei  umfangreiche  Abhand- 
lungen: die  eine,  wider  die  Schulbibel  und  für  vollständiges 
und  wiederholtes  Lesen  der  Schrift  von  dem  Leipziger  Professor 
der  Theologie  und  Superintendenten  Lechler,  die  andere  zwar 
nicht  für  dieselbe,  doch  für  ein  Lesen  mit  sehr  beschränkter 
Auswahl  von  einem  Schulmanne,  dem  Schulrat  Weidemann  in 
Meiningen. 

Lechler  führt  zwar  zustimmend  das  Wort  des  Johannes 
von  Müller  an:  die  Bibel  sei  für  das  Bedürfnis  viel  versuchter 
Männer  geschrieben;  er  will  auch,  dafs  man  Stellen,  die  unverhüllt 
geschlechtliche  Dinge  erzählen,  die  Geschlechtsregister,  geogra- 
phische Verzeichnisse  übergehe;  er  spricht  von  dem  Reiz  der 
lüsternen  Neugier,  die  durch  Stellen  der  ersten  Art  geweckt 
werden  könne;  trotz  alledem  will  er  aber  die  Bibel  unverkürzt 


*)  Stahlknecht  erwähnt  diese  Bibel  in  seiner  Schrift:  »Die  Ein- 
führung der  Schulbibel  als  höchst  wünschenswert  und  als  ein  unabweis- 
bares Erfordernis  der  christlichen  Erziehung«.    Chemnitz  1867. 
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4,  I  heifst  bei  ihm:  Adam  und  Eva  hatten  mehrere  Kinder. 
Zuerst  bekamen  sie  von  Gott  einen  Sohn,  den  nannten  sie 
Kain,  der  zweite  aber,  der  ihnen  darauf  geboren  wurde,  hiefs 
Habel.  4,  17—26  und  das  ganze  5.  Kapitel  giebt  er  mit  seinen 
eigenen  Worten  in  kurzem  Auszuge;  es  ist  dies  schon  äufser- 
lich  daran  zu  erkennen,  dafs  Oberschriften  und  die  Verszählung 
am  Rande  fehlen.  Ebenso  wird  von  Kap.  20  u.  21  u.  2$  der 
Inhalt  in  freier  Weise  wiedergegeben.  Als  Beispiel  dafür  diene 
folgendes:  »Esau,  durch  seine  Sinnlichkeit  verleitet  und  durch 
die  Abmattung  von  der  ausgestandenen  Mühe  des  Tages  viel- 
leicht unfähig  oder  unaufgelegt  zum  Nachdenken,  willigte  ein, 
und  Jakob  liefs  sich  sogar  die  Abtretung  jenes  wichtigen  Rechtes 
mit  einem  Eidschwur  zusichern,  c  —  Geschlechtsregister,  wie 
IG,  19  —  32  bleiben  weg,  aber  auch  Kap.  14 — 16:  Lots  Rettung 
und  Melchisedek,  Ismaels  Geburt  fehlen.  Ausdrücke  wie: 
schwanger,  gebären,  zeugen,  erkennen,  beschlafen  meidet  er, 
Ps.  51,  7  lautet:  »denn  mit  Sünden  bin  ich  geboren  und  als 
Sünder  auf  die  Welt  gekommen,!  Sprüche  5  u.  6  aber,  die 
meist  von  Hurerei  und  Ehebruch  handeln,  hat  er  bis  auf  weniges 
(5,  15 — 20,  6,  24 — 35)  ganz,  das  7.  Kapitel  läfst  er  weg.  Sehr 
verstümmelt  sind  die  Propheten,  öfters  heifst  es:  Aus  Kapitel . .  ., 
einige  schöne  Sprüche  aus  Kapitel  .  .  .,  so  auch  im  Römerbriefe, 
z.  B.  Kapitel  9.  Im  Neuen  Testamente  sind  die  Kürzungen 
unbedeutend,  die  Offenbarung  freilich  ist  auf  zwei  Blättern  ab- 
gethan.  —  Er  versichert  auf  sein  Gewissen,  dafs  nicht  ein 
einziger  Spruch  weggeblieben  ist,  der  irgend  zur  Beförderung 
der  Weisheit,  Tugend,  Sittlichkeit  oder  zur  Beruhigung  und 
Trost  der  Menschen  etwas  wirksam  sein  könnte. 

Nach  diesen  seinen  Worten  könnte  es  scheinen,  Zerrenner 
betrachte  die  Bibel  lediglich  als  eine  Sammlung  schöner  Sprüche 
und  Beispiele  der  Moral.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Berichte 
der  Propheten  über  ihre  göttliche  Berufung  Qes.  6,  Jer.  i),  die 
Wunder  des  Neuen  Testamentes  läfst  er  alle  stehen,  erklärt  sie 
freilich  in  seiner  Weise,  so  das  Pfingstwunder  als  »eine  elek- 
trische, dem  Blitz  ähnliche  Naturerscheinung  f.  Wie  er  selber 
die  Geschichte  und  Lehre  der  Bibel  auffafst,  das  sagen  uns  die 
zahlreichen  Anmerkungen,  die  etwa  ein  Dritteil  des  Buches  ein- 
nehmen und  deren  Notwendigkeit,  wie  wir  oben  sahen,  in  der 
mangelnden  Vorbildung  der  Lehrer  begründet  ist.  Wir  geben 
einige  Beispiele:  >» Evangelium,  welches  überhaupt  eine  jede  an- 
genehme Nachricht  oder  Lehre,  dann  besonders  die  für  die 
Menschen  so  erfreuliche  und  heilsame  Lehre  Jesu  bedeutet, 
heifst  hier  so  viel  als:  eine  Sammlung  von  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jesu.«  Selig  sind,  die  da 
leidtragen:  »die  Traurigen,  die  sich  auf  Erden  in  traurigen 
Umständen  befinden«.     Sie  werden  das  Erdreich  besitzen:   »sie 
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werden  ruhig  und  glücklich  sein«.  Um  meines  Namens  willen: 
»Name:  Religion.« 

Verwandt  mit  Zerrenners  Arbeit  ist  B.  C.  L.  Natorps, 
Predigers  in  Essen  iKleine  Bibel.  Kurzer  Inbegriff 
der  ganzen  heiligen  Schrift,  woraus  sich  der  wifs- 
begierige  Christ  und  zunächst  die  erwachsene  christ- 
liche Jugend  die  Hauptsumma  des  alten  und  neuen 
Testamentes  bekannt  machen  kann.  I.  Theil,  die 
kleine  Bibel  alten  Testaments,  Essen  1802.«  368  S. 
klein  8  ®.  (Der  2.  Teil  ist  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  ge- 
wesen.) 

Auf  der  ersten  Seite  stehen  grofs  die  Worte :  »Lernet  Weis- 
heit! Wer  heilige  Lehre  heilig  hält,  der  wi^d  heilig  gehalten. 
Wer  ein  heiliges  Leben  führt,  der  ist  Gott  nahe.  Haltet  die 
Weisheit  in  Ehren!«  »Die  heilige  Schrift,  so  fängt  er  an,  heifst 
so,  weil  der  Inhalt  derselben  den  weisesten  und  besten  Menschen 
unter  verschiedenen  Völkern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ehr- 
würdig war;  denn  das  Wort  heilig  heifst  soviel  als  ehrwürdig. 
—  Unstreitig  gehört  die  heilige  Schrift  und  das  grofse  Ansehen, 
welches  sie  weit  und  breit  erlangt  hat,  zu  den  vorzüglichsten 
Veranstaltungen,  welche  die  göttliche  Vorsehung  getroffen  hat, 
um  die  Menschen  zur  Weisheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  zu 
führen,  und  man  sagt  nicht  zuviel,  wenn  man  behauptet,  dafs 
sie  Gottes  Offenbarung  oder  Gottes  Wort  an  die  Menschen 
enthalte,  und  wenn  man  die  Verfasser  derselben  Männer  Gottes 
nennt.  €  Kapitel  und  Verseinteilung  fehlen.  Luthers  Sprache  ist 
meist  kaum  wieder  zu  erkennen.  Viele  Bücher  sind  in  einander 
hinein  gearbeitet,  so  das  2.,  3.  u.  4.  Buch  Mose,  ebenso  die 
Chronik  in  die  Bücher  Samuelis  und  der  Könige.  Die  Sprüche 
Salomos  und  die  des  Sirach  sind  ebenfalls  nicht  in  der  biblischen 
Ordnung  gegeben,  sondern  nach  ihrem  Inhalt  vom  Verfasser 
geordnet.  Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  wird  mit  Hilfe 
der  Propheten,  der  Apokryphen  und  des  Josephus  fortgeführt  bis 
auf  die  Römer.  Dann  kommt  in  einer  zweiten  Abteilung  »Das 
Denkwürdigste  aus  den  Lehrbüchern  des  Alten  Testamentes,« 
teils  Auszüge,  teils  Bruchstücke.  Die  Propheten  stehen  darin  auf 
Seite  297 — 332.  Jesaias  53  fehlt  ganz.  Jeremias  umfafst  6  Seiten. 
Die  Psalmen  sind  sehr  spärlich  ausgezogen,  der  51.  fehlt.  In 
der  zweimaligen  Belehrung  über  die  Propheten,  »diese  weisen, 
frommen  und  guten  Mäi\ner«  (S.  157  in  der  Geschichte  des 
Volkes  und  S.  297  vor  den  Auszügen  aus  denselben),  wird  der 
messianischen  Weissagung  mit  keiner  Silbe  gedacht.  Nur  an 
einer  anderen  Stelle  S.  224  steht  eine  Andeutung  davon.  Zu 
Bileams  Geschichte  wird  angemerkt  (Seite  81):  »Balak  stand  in 
dem  damals  herrschenden  Wahne,  dafs  ein  Prophet  durch  seinen 
Segen  wirklich  Glück  und  durch  seinen  Fluch  wirklich  Unglück 
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andere  von  einem  Ungenannten:  »Die  heilige  Schrift  des 
A.  T.  im  Auszuge  für  den  Schulgebrauch.  Nach  der 
deutschen  Obersetzung  Luthers.  Cöthen  1868.«  Der 
Verfasser  war,  wie  mir  sein  Sohn  bestätigt,  G.  Wirth,  Lehrer 
an  der  höh.  Töchterschule  zu  Guben. 

Wirth  sagt  in  der  Einleitung,  das  A.  T.  enthalte  für  Kinder 
zuviel  Stoff,  der  sie  erdrücke  und  verwirre  und  einer  erfolg- 
reichen, unterrichtlichen  Behandlung  hinderlich  sei.  Die  vor- 
handenen biblischen  Geschichten  bewiesen  ja  die  Notwendigkeit 
der  Auscheidung.  In  den  meisten  Geschichten  schreite  die  Er- 
zählung nicht  ruhig  und  gleichmäfsig  fort,  der  Gang  der  Er- 
zählung werde  vielmehr  häufig  unterbrochen.  (Als  Beispiel 
führt  er  an:  i.  Mos.  14,  i — 16.)  Alles  dem  kindlichen  Ver- 
ständnis zu  fern  Liegende  soll  ausgeschieden  werden,  ebenso 
die  Besprechung  geschlechtlicher  Dinge,  die  den  Augen  und 
Ohren  der  Kinder  zu  entziehen  Pflicht  eines  jeden  Lehrers  und 
jeden  Elternpaares  sei.  Wirth  betont  weit  weniger,  dafs  die 
Kinder  Schaden  leiden  durch  Bekanntschaft  mit  solchen  Dingen, 
so  sehr  er  dies  beklagt,  und  aus  der  Erfahrung  für  gewifs  hält, 
sondern  er  legt  den  Nachdruck  darauf,  dafs  die  Bibel  Schaden 
leidet.  Und  wer  wollte  ihm  darin  nicht  Recht  geben?  >Ge- 
wifs,  sagt  er,  würden  die  Eltern  mehr  auf  einen  fleifsigeren  Ge- 
brauch der  Bibel  bei  ihren  Kindern  halten,  wenn  sie  nicht  mehr 
fürchten  müfsten,  dafs  sich  dieselben  durch  das  Lesen  solcher 
Stellen  sittlichen  Schaden  zufügten.«  Auch  dafs  unsere  Bibel- 
ausgaben die  Kurzsichtigkeit  fördern,  erwähnt  er.  Sein  Bibel- 
auszug soll  sein  »eine  von  irgend  einer  dogmatischen  Richtung 
vollständig  freie,  von  der  individuellen  Ansicht  des  Verfassers 
ganz  unabhängige,  nach  evangelischen  Grundsätzen  veranstaltete 
Sammlung  aller  für  die  Geschichte  der  Offenbarung  und  für 
die  gesamten  Zweige  des  Religionsunterrichts  wichtigen  und 
notwendigen  Stücke  des  A.  T.«  Ausgeschieden  sind  alle  Ge- 
schleghtsregister,  die  Verordnungen  über  den  Opferdienst  und 
die  bürgerlichen  Gesetze,  beibehalten  davon  aber  das  für  Kinder 
und  für  das  Verständnis  des  N.  T.  Notwendige.  Amos,  Obadja, 
Zephanja  fehlen  ganz.  Kapitel  und  Verseinteilung  behält 
Wirth  bei. 

Dieser  Auszug  findet  im  pädagogischen  Jahresbericht  von 
Lüben  1870  S.  99  ff.  die  wärmste  Anerkennung  seitens  des 
Gothaischen  Superintendenten  Dr.  Moritz  Schulze.  Derselbe 
bespricht  im  folgenden  Jahrgang  auch  die  Schrift  des  Nossener 
Schuldirektors  Peschel:  »Was  hast  du  von  deiner  Bibel 
zu  halten?  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bibelauszugsfrage.  Leipzig  1869.«  Dieselbe  tritt  gegen 
den  Auszug  ein,  ebenso  wahrscheinlich  Steglich  in  seinem  »Gut- 
achten   über    die    vorgeschlagene    Verdrängung    der 
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vollständigen  Bibel  aus  unsern  Volksschulen.  Leip- 
zig 1869.«  Schulze  führt  als  Autoritäten  für  die  Schulbibel 
Kehr  und  Lüben  an.  Kehr  sage:  »Es  mufs  zugestanden  werden, 
dafs  in  der  Bibel  Dinge  vorkommen,  die  entschieden  nicht  für 
Kinder  passen,  Dinge,  welche  die  Bibel  wohl  mit  heiligem  Sinn 
erzählt,  die  aber  von  den  Kindern  mit  unheiligem  Sinn  gelesen 
werden.  Je  bedenklicher  das  Lesen  solcher  biblischen  Obscöni- 
täten  für  die  Sittlichkeit  der  Kinder  ist  und  je  weniger  der 
Zweck  erreicht  wird,  wenn  man  derartige  Stellen  überschlägt, 
desto  mehr  sollte  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  den  Kindern 
eine  Bibel  in  die  Hand  gegeben  wird,  welche  diejenigen  Stellen 
nicht  enthält,  welche  entweder  unnötig  sind,  oder  aus  welchen 
sittliche  Gefahren  für  die  Kinder  erwachsen  können.  Wie 
unsere  Kinder  in  der  Schule  nicht  die  gesamte  deutsche  Litte- 
ratur  brauchen,  sondern  das  Beste  und  für  sie  Passendste 
daraus  in  ihren  Lesebüchern  haben,  so  wird  auch  die  Zeit 
kommen,  in  der  ein  Bibelauszug  an  Stelle  der  jetzigen  Gesamt- 
bibel tritt.  Dafs  dadurch  die  Ehrfurcht  vor  der  Bibel  wachsen, 
die  Liebe  zu  ihr  zunehmen,  der  Segen  ein  gröfserer  sein  wird, 
unterliegt  keinem  Zweifel.« 

Der  Jahresbericht  von  1873  bringt  Thesen  des  Pfarrers 
Völkel  in  Seebach  im  Eisenachschen,  der  in  aller  Harmlosigkeit 
vorschlägt,  katholische  und  evangelische  Geistliche,  Pädagogen, 
Gelehrte,  Laien  sollen  einen  Schulbibelverein  gründen,  um  der 
Jugend  die  Bibel  »mundgerecht*   zu  machen! 

Zur  Förderung  der  Sache  gab  ein  Ungenannter  1872  in 
Zürich  die  Stellen  der  heiligen  Schrift  heraus,  welche  Ge- 
schlechtliches enthalten.  Er  sagt:  »Wenn  jetzt  ein  Buch  er- 
schiene, in  welchem  alle  diese  Obscönitäten  in  einem  Romane 
verwebt  wären,  er  müfste  sofort  von  der  Sittenpoliziei  konfis- 
ziert werden.«  Ein  anderer  Schweizer,  der  Erziehungssekretär 
A.  BoUmann,  liefs  1872  in  Aarau  einen  Vortrag  drucken,  in 
welchem  er  von  dem  Standpunkte  aus  für  die  Schulbibel  eifert:  »es 
können  keine  Wunder  geschehen,  weil  Gott  keine  Wunder  zuläfst. « 

In  Deutschland  waren  jetzt  solche  Dinge  nicht  gut  mehr  mög- 
lich. Bei  uns  wurde  die  Schulbibelsache  nunmehr  als  eine  Ange- 
legenheit der  evangelischen  Theologie,  ja  der  gesamten  deutschen 
evangelischen  Kirche  betrachtet.  Die  Eisenacher  Konferenz  der 
deutschen  evangelischen  Kirchenregierungen  hatte  1863  die 
Bibelrevision  beschlossen,  und  die  mit  derselben  beauftragten 
Theologen  erklärten  gegenüber  den  anstöfsigen  Stellen,  durch 
die  das  Bedürfnis  einer  Schulbibel  besonders  begründet  wurde, 
zu  thun,  was  möglich  sei. 

In  dieser  Zeit  erschien  das  bedeutendste  Werk,  das  die 
Schulbibellitteratur  bis  heute  hervorgebracht  hat:  Die  Schul- 
bibel.    Biblische    Geschichte   und    Lehre    in    urkund- 
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lichem  Wort  für  die  höheren  Abteilungen  der  evan- 
gelischen Schule  von  Dr.  theol.  Rudolf  Hofmann, 
erstem  Universitätsprediger,  ordentlichem  Professor  der  Theologie 
und  Direktor  des  katechetischen  und  pädagogischen  Seminars 
an  der  Universität  Leipzig.     Dresden   1875. c 

Es  giebt  Forderungen,  sagt  Hofmann  in  der  Vorrede,  die 
durch  ihr  immer  wiederholtes  Auftreten  beweisen,  dafs  ihnen 
ein  Wahrheitsmoment  inne  wohnt.  Es  wäre  falsch,  sich  dagegen 
grundsätzlich  ablehnend  zu  verhalten,  vielmehr  gelte  es,  für  diese 
Momente  ein  offenes  Au^^e  zu  haben.  Kein  Sachverständiger 
werde  leugnen  wollen,  dafs  in  der  Bibel  Stellen  vorkommen, 
welche  nicht  für  die  religiös  Unmündigen  geschrieben  sind,  und 
die,  wenn  sie  diesen  ohne  Gegenschutz  in  die  Hand  gegeben 
werden,  für  Glaube  und  Sitte  anstöfsig,  ja  gefährlich  werden 
können;  ferner,  dafs  die  Bibel  Abschnitte  enthalte,  die  für  den 
Religionsunterricht  in  der  Schule  überflüssig  erscheinen.  Das 
jetzige  Verfahren  sei  pädagogisch  nicht  zu  rechtfertigen,  man 
dürfe  den  Kindern  kein  Lesebuch  in  die  Hand  geben,  welches 
für  sie  unverdauliche  und  daher  unter  Umständen  schädliche 
Speise  enthalte.  Der  Pädagogik  erwachse  daher  die  Aufgabe, 
eine  Bearbeitung  der  Bibel  zu  liefern,  welche  nichts  vom  eigensten 
Wesen  der  Schrift  nach  Inhalt  wie  nach  Form  preisgebe  und 
doch  zugleich  den  Bedingungen  eines  Schulbuches  entspreche 
und  die  Einhändigung  der  Gesamtbibel  vorbereite.  Eine  solche 
Bearbeitung  sei  die  Schulbibel.  Ihre  Absicht  sei  nicht  die,  dafs 
alles,  was  sie  enthalte,  gelesen  werden  müsse,  sondern  die, 
dafs  alles,  was  sie  enthalte  und  wie  sie  es  enthalte,  gelesen 
werden  könne.  Die  Absicht  bei  Ausarbeitung  einer  Schulbibel 
gehe  also  nicht  auf  das  Ausscheiden,  sondern  auf  das  Bei- 
behalten, und  es  gelte  dafür  zweierlei  Mafsstab:  die  Verständ- 
nisreife und  die  ethische  Reife  des  Kindes,  sowie  die  Absicht, 
die  Bibel  in  möglichst  unversehrter  Gestalt  darzubieten.  Weg- 
bleiben könne  alles,  was  nicht  zur  eigentlichen  Offenbarungs- 
geschichte gehöre :  Geschlcchtsregister,  gesetzliche  Bestimmungen 
für  rein  jüdische  Verhältnisse,  Apokryphen;  das  N.  T.  sei  da- 
her unverkürzt  zu  geben ;  zu  verarbeiten  seien  alle  Doppel- 
berichte (2. — 5.  Mose,  Sam.  und  Könige,  Evangelien);  weg- 
bleiben müsse  alles  sittlich  Anstöfsige;  denn  es  könne  unmöglich 
die  Aufgabe  der  Schulbibel  sein,  durch  Erzählungen  der  Schrift 
das  Kind  mit  Sünden  bekannt  zu  machen,  von  denen  es  noch 
keine  Ahnung  habe  und  deren  Vorführung  daher  nicht  sowohl 
abschreckend  als  vielmehr  sinnlich  reizend  wirken  würde.  Zwar 
gehöre  auch  die  Sünde  mit  zum  Verständnis  der  Geschichte 
des  Reiches  Gottes,  aber  eine  Darstellung  dieser  Geschichte 
für  Kinder  unterliege  anderen  Bedingungen  als  eine  solche  für 
Verständige. 
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Diese  Schulbibel  ist  unter  allen  die  beste.  Und  doch  zeigt 
auch  sie  manche  Mängel.  Einzelne  Schriften  werden  in  einander 
gearbeitet.  Das  aber  stört  das  Bild  der  Gesamtbibel  und  er- 
schwert später  deren  Gebrauch.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Kapitel-  und  Verseinteilung,  die  Hofmann  unterläfst;  es  fehlen 
die  Parallelen,  es  fehlt  die  Angabe  der  Perikopen,  es  fehlen 
alle  Apokryphen.  Die  Ineinanderarbeitung  der  vier  Evangelien 
ist  in  der  2.  Auflage  schon  aufgegeben,  das  Johannis-Evangelium 
ist  hier  selbständig  gegeben,  nicht  aber  die  drei  ersten.  Statt 
dessen,  was  wir  vermissen,  giebt  der  Verfasser  einiges,  was  wir 
gern  entbehren  möchten :  Einleitungen,  Überblicke  und  eine  ge- 
schichtliche, also  im  Vergleich  zur  Gesamtbibel  veränderte 
Reihenfolge  der  Bücher.  Auch  das  erschwert  den  Gebrauch 
der  Vollbibel  beträchtlich  und  macht  das  Nachschlagen  nach 
Art  der  Vollbibel  unmöglich.  Will  man  eine  Stelle  aufschlagen 
lassen,  so  kann  man  die  Seite  und  die  vom  Verfasser  gegebene 
Nummer  nennen,  aber  ein  Vers  ist  damit  noch  nicht  gefunden. 

Diese  lediglich  äufseren  Mängel  beeinträchtigen  den  Inhalt 
der  von  einem  gläubigen,  bibel-  und  schulkundigen  Gelehrten 
bearbeiteten  Schulbibel  jedoch  in  keinerlei  Weise.  Die  innere 
Vorzüglichkeit  des  Buches  wird  auch  aufs  deutlichste  dadurch 
bezeugt,  dafs  es  trotz  der  Schwierigkeiten  im  Gebrauch  soweit 
verbreitet  ist.  Es  ist  bereits  die  3.  Stereotyp -Ausgabe  her- 
gestellt, und  das  Buch  wird  in  Breslau,  Leipzig,  Wien,  Ham- 
burg, Bremen,  Mitau,  Braunschweig,  Hannover,  Darmstadt, 
Torgau,  Oldenburg,  Jena,  Weimar  und  an  anderen  Orten  ge- 
braucht, in  Weimar  im  Grofsherzogl.  Lehrer-Seminar  seit  1881. 
Schon  1875  wurde  es  den  Geistlichen  und  Lehrern  Württem- 
bergs durch  einen  vom  Staatsminister  Golther  unterzeichneten 
Consistorialerlafs  für  den  biblischen  Unterricht  empfohlen. 
Es  wird  soeben  ins  Armenische  übersetzt  und  soll  mit  Ge- 
nehmigung des  Patriarchen,  des  Katholikos  in  Etschmiadzin  in 
den  vier  höheren  Lehranstalten  Armeniens  eingeführt  werden.  Ja 
das  Buch  fand  eine  katholische  Nachahmung.  Specht,  Religions- 
lehrer am  Real-Gymnasium  in  München,  gab  heraus:  Biblische 
Geschichte  und  Lehre  im  urkundlichen  Wort,  Regens- 
burg 1879. 

Die  oben  erwähnte  Schulbibel  von  A.  Voigt,  ein  Aus- 
zug aus  der  heiligen  Schrift  zum  Gebrauch  in  Schulen 
nebst  einer  Beschreibung  des  heiligen  Landes,  einer 
Spruchsammlung  und  Luthers  kleinem  Katechismus, 
erschien  in  i.  Aufl.  1864,  in  2.  verbesserter  und  vermehrter, 
Hamburg,  Jowien  1876.  Diese  zweite  Aufl.  schliefst  sich  mehr 
als  die  erste  an  Luthers  Wort  an,  giebt  einen  Auszug  aus  den 
Psalmen  und  den  Propheten,  erweitert  den  aus  den  Evangelien 
und   der  Apostelgeschichte,    so   dafs  nun   sämtliche  Gleichnisse 
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aufgenommen  sind,  sowie  das  Wichtigste  aus  der  Zeit  von  der 
Auferstehung  bis  zur  Ausgiefsung  des  heil.  Geistes.  Die  i.  Aufl. 
war  demnach  eine  biblische  Geschichte,  und  die  zweite  ist  es 
noch  trotz  der  Vermehrung  des  Stoffes.  Die  Einteilung  nach 
Büchern,  Kapiteln  und  Versen,  die  Angabe  der  Parallelen  und 
der  Perikopen  fehlen.  Die  Stücke  sind  vom  Verfasser  ein- 
geteilt und  tragen  von  ihm  gewählte  Überschriften,  er  macht  An- 
merkungen in  den  Text,  Einleitungen  zu  einzelnen  Büchern  usw. 

Der  Begriff  der  Schulbibel  und  der  des  biblischen  Ge- 
schichtsbuches sind  off'enbar  noch  nicht  deutlich  genug  ge- 
schieden. Die  Verwechselung  ist  begreiflich,  ist  doch  das 
biblische  Geschichtsbuch  auch  nichts  weiter  als  ein  Bibelauszug, 
aber  so  weitgehend  und  mit  Änderungen,  wie  sie  keine  der 
neueren  Schulbibeln  wagt;  nur  lediglich  geschichtlich.  Eben 
darin  liegt  die  Unterscheidung.  ^)  Auch  die  1870  in  Heidel- 
berg erschienene  Schulbibel  von  Thudichum  gehört  zu  den 
ausführlichen  bibl.  Geschichten. 

Die  Schulbibel  wird  von  nun  an  fast  stehender  Verhand- 
lungsgegenstand der  Lehrerversammlungen.  So  hielt  1880 
Lehrer  Gustav  Böttger  in  Leipzig  im  dortigen  Lehrervereine 
einen  Vortrag,  der  auf  Beschlufs  des  Vereins  bei  Klinkhardt  in 
Druck  erschien  unter  dem  Titel:  »Über  Bibelauszüge  und 
deren  Berechtigung«.  Derselbe  zeichnet  sich  vor  vielen, 
auch  neuesten  Veröffentlichungen  über  unsere  Frage  durch 
zweierlei  aus:  durch  gute  geschichtliche  Kenntnisse  der  Schul- 
bibellitteratur  und  durch  ruhige  Haltung,  besonnenes  Urteil. 
Beides  hängt  offenbar  zusammen  wie  Ursache  und  Wirkung. 
Böttiger  beweist  die  Notwendigkeit  eines  Bibelauszugs  nicht 
nur  für  die  Schule,  sondern  auch  für  das  Volk.  Er  erzählt 
unter  anderem,  dafs  eine  seiner  besten  Schülerinnen  in  einem 
Neuen  Testamente  mit  zu  kleinem  Druck  las;  er  fragte  sie, 
warum  sie  ihre  Bibel  nicht  mitbringe,  und  erhielt  unter  vier 
Augen  endlich  die  Antwort:  Meine  Mutter  hat  mir's  nicht  er- 
laubt, weil  solche  Seh drin   stünden.     Wenn  Hofmann 

die  ganze  Bibel  im  letzten  Jahre,  in  der  Katechumenenzeit  den 
Kindern  übergeben  will,  so  will  Böttger,  dafs  die  ganze  Bibel 
überhaupt  nicht  mehr  zur  Ausgabe  gelange,  denn  was  für  die 
Jugend  ungeeignet  sei,  sei  es  ebenso  für  das  reifere  Alter  und 
sei  der  Würde  und  dem  Zweck  der  heiligen  Schrift  nachteilig. 


*)  Am  Mangel  dieser  Unterscheidung  leidet  auch  ein  Aufsatz  in 
No.  13  der  AI  lg.  ev.  Lutherischen  Kirchenzeitung  v.  J.  1890  »Zur  Schul- 
bibelfrage«.  Er  giebt  Anstöfsiges  und  Unverständliches  in  der  Bibel  zu, 
verwirft  aber  trotzdem  den  Bibelauszug,  der  immer  subjektiv  sein  und 
die  Volksbibel  verdrängen  werde.  Daher  empfiehlt  er  eine  ausführliche 
bibl.  Geschichte  und  will,  dafs  Dichterisches,  Lehrhaftes  nach  der  kirch- 
lichen Überlieferung  eingeschaltet  werde. 
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Damit  überschreitet  er  die  Grenzen  einer  pädagogischen  Unter- 
suchung, und  wir  können  seine  weiteren  Ausführungen  übergehen. 

1883  erschien  auf  Antrag  der  Braker  Bezirkslehrerkonferenz 
in  Oldenburg  ein  Bibelauszug  unter  dem  Titel:  »Die  Bibel 
oder  die  heiligen  Schriften  A.  und  N.  T.  im  Auszuge 
auf  Grund  der  deutschen  Übersetzung  Luthers  für 
Schule  und  Haus  bearbeitet  und  zur  400jährigen  Ge- 
denkfeier des  Geburtstags  unseres  Reformators  der 
deutschen  Jugend  und  dem  deutschen  Volke  ge- 
widmet von  Friedr.  Lahrfsen«.  Dieselbe  schliefst  sich 
eng  an  Luthers  Sprache  an,  weicht  aber  ab,  wo  Luther  nicht 
richtig  übersetzt  hat ;  sie  giebt  Parallelen,  dann  und  wann  eine 
Anmerkung  und  geschichtliche  Ausführung ;  Geschlechtsregister, 
Wiederholungen,  Anstöfsiges  werden  weggelassen.  Aus  dem 
I.  Buch  der  Chronik  ist  nur  weniges  aus  Kap.  17,  24,  29  und 
30,  noch  nicht  2  Seiten  8  ^  abgedruckt,  aus  dem  2.  Buch  nichts. 
Die  Propheten  sind  sehr  gekürzt.  Aus  dem  Text  des  Buches 
mögen  hier  einige  Proben  folgen.  Psalm  51,  7:  Siehe,  in  Schuld 
bin  ich  geboren  und  unter  der  Sünde  stand  meine  Mutter. 
Jesaias  53,  4  und  6:  Wir  aber  hielten  ihn  für  einen  Gestraften, 

der  von  Gott  geschlagen  und  gemartert  wäre die  Strafe 

traf  ihn,  auf  dafs  wir  Frieden  hätten wir  gingen  alle  in 

der  Irre  wie  Schafe,  ein  jeglicher  ging  seinen  Weg.  Das  Ge- 
schlechtsregister bei  Matthäus  lautet :  Abraham  war  der  Vater 
Isaaks  etc.  Die  Geburtsgeschichte :  mit  der  Geburt  Christi  ver- 
hielt sich's  aber  also :  als  Maria,  seine  Mutter,  mit  Joseph  ver- 
lobet war,  ehe  er  sie  heimholte,  hegte  er  den  Verdacht,  dafs  sie 
das  Gelöbnis  gebrochen  habe.  Joseph  war  aber  fromm  und 
wollte  Maria  nicht  öffentlich  beschimpfen,  gedachte  aber  sie  in 
der  Stille  zu  entlassen.  Bisweilen  werden  Erläuterungen  einge- 
schoben, z.  B.  Matthäus  6,  23 :  »Wenn  aber  dein  Auge  ein 
Schalk  (böse)  ist,«  und  dazu  wird  angemerkt:  d.  i.  falsch  sehend, 
also  aufs  Nichtige,  Betrügliche  gerichtet,  statt  auf  das  Ewige. 
Rom.  I,  26  und  27;  i.  Korinth.  6,  i — 6  und  12—17;  7,  2 — 5 
und  7 — 9  fehlen. 

Die  Oldenburger  Landeslehrer-Konferenz  sprach  sich  für 
die  Einführung  einer  Schulbibel  aus,  die  Geistlichkeit  meist 
dagegen.  Der  Gebrauch  der  Schulbibel  wurde  auf  amtliche 
Anfrage  nicht  gestattet. 

Im  folgenden  Jahre  1884,  nahm  Pastor  Dr.  theol.  Schwalb 
in  Bremen  in  einer  »Kritik  der  revidierten  LutherbibeU 
einen  sehr  heftigen  Anlauf  gegen  den  Gebrauch  der  Vollbibel 
in  der  Schule.  Er  verlangt,  dafs  die  Erneuerer  der  Über- 
setzung ihre  ausgesprochene  Absicht  ausführten,  »bei  der  Her- 
stellung eines  brauchbaren  Bibeltextes  das  religiöse  Bedürfnis 
und    die  Forderungen    der  Schule    in    erster  Linie    zu   berück- 
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sichtigen.«  So  wie  sie  die  Bibel  aber  nun  hergestellt  hätten, 
könnten  wir  sie  unmöglich  unsern  Kindern  geben.  Wie  Luther 
die  antiken  Münzen  in  deutsche  umsetzte,  die  Tischbetten  auch 
beim  heiligen  Abendmahle  in  Sitze  verwandelte,  so  hätte  man 
die  für  uns  durchaus  unanständigen,  unerträglichen  Roheiten 
mancher  das  Geschlechtsleben  betreffender  Bibelstellen  und 
biblischer  Ausdrücke  beseitigen  sollen.  Die  Bibel  enthalte,  wie 
die  Revisoren  zugeben,  anstöfsige  Stellen.  Kein  vernünftiger 
Mensch  würde  sie  Kindern  in  die  Hand  geben,  wenn  sie  nicht 
in  der  heiligen  Schrift  stünden,  leichter  gäbe  ein  Vater  seinem 
Sohne,  der  ihn  um  einen  Fisch  bittet,  eine  Schlange.  Nach- 
dem Schwalb  eine  Reihe  solcher  Dinge  aufgezählt,  schliefst  er: 
»Es  ist  ein  Frevel,  ein  arger,  kaum  durch  unsere  Gedanken- 
losigkeit und  religiöse  Trägheit  zu  entschuldigender  Frevel,  dafs 
wir  die  Bibel,  so  wie  sie  ist,  unsern  Kindern  einhändigen,  sie 
im  Hause,  in  der  Schule,  im  Religionsunterricht,  ja  im  soge- 
nannten Religionsunterricht,  von  unsern  Kindern  lesen  und  frei 
durchblättern  lassen.  Für  diesen  Frevel  aber  sind  weder  die 
biblischen  Schriftsteller  noch  Luther  irgendwie  verantwortlich. 
Sie  haben  für  denkende  Männer  geschrieben.  Für  Kinder  aber 
hat  Luther  nicht  seine  verdeutschte  Bibel,  sondern  seinen  kleinen 
Katechismus  heraus  gegeben  « 

Im  deutschen  Protestantenblatt  1888  No.  28—31  kommt 
Schwalb  noch  einmal  auf  die  Sache  zu  sprechen.  Stellung  und 
Sprache  sind  dieselben  wie  in  der  ersten  Veröffentlichung. 

Immer  reger  wird  nun  die  Teilnahme  an  der  Bibelfrage, 
immer  fleifsiger  die  Arbeit  für  dieselbe.  Wir  sehen  bald  alle 
evangelischen  Lande  daran  beteiligt. 

Im  August  1884  verhandelte  die  schweizerische  Prediger- 
Gesellschaft  in  Glarus  über  diesen  Gegenstand.  Eis  wurde  die 
Herausgabe  einer  »Familienbibel«  besprochen  und  durch  Aktien 
ein  Kapital  aufgebracht,  damit  20,000  Exemplare  gedruckt  und 
für  einen  billigen  Preis  verkauft  werden  konnten.  Fünf  Geist- 
liche übernahmen  die  Bearbeitung,  übergaben  ihre  Arbeiten 
anderen  zur  Prüfung  und  berieten  dann  gemeinsam.  Zu  Rate 
gezogen  wurden  der  Urtext,  Luthers,  die  Züricher,  de  Wettes, 
Stiers,  französische  und  englische  Übersetzungen  und  die  Probe- 
bibel. Vom  April  1885  an  ging  alle  14  Tage  ein  Probebogen 
an  120  Teilhaber  in  der  Schweiz  und  Deutschland  aus,  unter 
ihnen  eine  Anzahl  deutscher  Theologen,  die  fleifsige  Mitarbeiter 
wurden.  Sie  sandten  ihre  Verbesserungen  ein,  und  es  fand 
dann  eine  zweite  Beratung  statt.  Im  Dezember  1886  erschien 
die  Familienbibel  in  20,000  Exemplaren  und  war  in  6  Monaten 
vergriffen.  In  mehr  denn  100  schweizerischen  Gemeinden, 
in  der  Stoyschen  Erziehungsanstalt  in  Jena  wurde  sie  einge- 
führt,   vorher  schon   in   Bremen,    wo   sogar   für   die  Sache   ein 
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Legat  von  jcx)  Mk.  gestiftet  wurde.  Seit  September  1887  wird 
sie  in  sämtlichen  Schulen  Kronstadts  in  Siebenbürgen  ge- 
braucht. Auch  die  2.  Auflage  (22,000  Exemplare)  war  bald 
vergriffen,  so  dafs  sie  jetzt  in  3.  Auflage  vorliegt. 

Dem  Berichte  des  Pfarrers  Heer  über  diese  Familienbibel 
entnehmen  wir  folgendes:  Freund  und  Feind  des  Bibelauszugs 
sind  darin  einig,  dafs  die  Bibel  nicht  soviel  gelesen  wird,  wie 
sie  es  verdient,  dafs  selbst  in  biblischen  Häusern  das  Andachts- 
buch die  Bibel  verdrängt  hat.  Darum  sollten  wir  froh  sein, 
wenn  nicht  die  ganze  Bibel,  so  doch  einen  Bibelauszug  und  mit 
ihm  immerhin  den  Hauptinhalt  der  h.  Schrift  wieder  unter 
das  Volk  zu  bringen.  Alles  oder  nichts  sei  eine  gefährliche 
Losung.  Vielen  unserer  redlichen  Bibelleser  aus  der  Gemeinde 
gehe  es  so,  dafs  sie  nach  einiger  Zeit  die  Bibel  verstimmt  aus 
der  Hand  legen  und  zum  Andachtsbuche  greifen.  Er  verstehe 
nicht,  wie  man  ruhig  zusehen  könne,  wenn  das  Volk  die  Bibel 
nicht  lese,  aber  auffahre  und  sich  zur  Wehre  setze,  wenn  man 
zu  Hilfe  kommen  wolle,  damit  das  Volk  in  der  Bibel  wieder 
lese.  Es  sei  eine  bequeme  Praxis,  die  ganze  Bibel  ohne  weiteres 
Kindern  darzubieten.  Es  gebe  allerdings  Leute,  die  die  Ge- 
schichten von  Lots  Töchtern  und  Ahitophels  Rat  an  Absalom 
vor  14jährigen  Mädchen  lesen.  Er  wolle  nicht  richten,  ein 
jeder  stehe  und  falle  seinem  Herrn,  er  aber  müsse  sagen:  er 
könne  es  nicht.  Sollten  wir  nicht  den  Winken  Jesu  folgen,  der 
in  keiner  seiner  Reden  eine  jener  Geschichten  berühre?  Man 
halte  freilich  das  Prinzip  des  Protestantismus  entgegen  und 
rede  von  Bevormundung.  Als  ob  eine  Familienbibel  die  ganze 
Bibel  verdrängen  wolle !  Dafs  die  Familienbibel  ein  Bedürfnis 
war,  sei  durch  den  Absatz  derselben  bewiesen.  Und  was  das 
Prinzip  des  Protestantismus  anlange,  so  habe  Luther  doch  auch 
etwas  davon  verstanden,  und  er  habe  geraten,  sich  für  An- 
fänger auf  eine  kleine  Anzahl  biblischer  Bücher  zu  beschränken. 
Was  die  Frage  anlange,  ob  wir  weiser  sein  wollten  als  Gott, 
der  uns  die  ganze  Bibel  gegeben,  so  möchte  er  wissen,  ob  der 
verehrliche  Widersacher  Gerste  und  Weizen  ungebacken  ge- 
niefse.  Hätten  wir  doch  alle  jene  Liebe,  die  nicht  blofs  an 
die  eigne  Güte  und  Aufrichtigkeit  glaubt,  sondern  auch  an  der 
andern  redliches  Wollen  und  Suchen. 

Die  2.  Auflage  der  Familienbibel,  die  uns  vorliegt,  erschien 
in  Glarus  1888.  Die  2  Bücher  der  Chronik,  Etsher,  Hoheslied, 
Obadja,  Nahum  fehlen,  i.  Mose  3,  15  und  16  bleibt  unver- 
ändert. Psalm  51,  7  heifst:  Siehe,  ich  bin  in  Sünden  geboren; 
Ps.  73,  27:  Du  bringst  alle  um,  die  von  dir  abfallen;  Ps.  83 
und  88  fehlen;  manche  Psalmen  wie  90  und  91  sind  in  Versen 
gedruckt.  Stellen,  die  von  der  Verstockung  handeln  und  von 
den  den  Ägyptern  entwendeten  Gefäfsen  fehlen.    Matth.  i,  i  — 17 
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fehlt,  1 8  lautet :  Die  Geburt  Jesu  Christi  war  also :  Maria,  seine 
Mutter,  war  mit  Joseph  verlobt,  der  war  fromm.  Und  siehe, 
ihm  erschien  ein  Engel  des  Herrn  im  Traum  und  sprach: 
Maria,  dein  Gemahl,  wird  einen  Sohn  bekommen,  des  Namen 
sollst  du  Jesus  heifsen,  denn  er  wird  sein  Volk  selig  machen 
von  ihren  Sünden,  und  was  von  ihr  geboren  wird,  ist  vom 
heiligen  Geiste.     Römer  i,  26.  27,  wurden  gekürzt. 

Es  haben  also  bei  der  Auswahl  nicht  blofs  pädagogische, 
sondern  auch  ethische  Rücksichten  gewaltet,  was  die  Weg- 
lassung solcher  Stellen,  wie  2.  Mos.  10,  27  (der  Herr  verstockte 
das  Herz  Pharaos);  3,  21  (von  der  Entwendung  der  goldnen 
und  silbernen  Gefäfse  durch  die  Israeliten);  11,  2;  12,  36  be- 
weist. So  wenig  aber  dogmatische  Gründe  bestimmend  ein- 
wirken dürfen,  worauf  schon  Kell  und  Sparfeld  aufmerksam 
machten,  so  wenig  dürfen  es  ethische,  denn  sie  würden  dem 
Belieben  des  Einzelnen  die  Entscheidung  überlassen.  Aufser- 
dem  ist  das  neue  Testament,  das  so  viel  als  nur  irgend  mög- 
lich unangetastet  bleiben  sollte,  zu  viel  und  unnötig  gekürzt 
und  trotzdem  manches  Anstöfsige  geblieben,  so  der  Schlufs  von 
I.  Kor.  5,   I. 

Endlich  nahm  auch  Preufsen  wieder  teil  an  der  Arbeit.  In 
den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  schrieb  1884  G.  Zart 
über  die  Erfordernisse  einer  Schulbibel,  und  das  Programm  des 
Kgl.  Gymnasiums  zu  Glückstadt  brachte  Ostern  1888  den  Pro- 
spekt einer  Schulbibel  nebst  ausgewählten  Probestücken  vom 
Gymnasiallehrer  Dr.  A.  von  Schütz.  Er  bezeichnet  es  als  ein 
dringendes  Bedürfnis,  dafs  die  Schule  eine  für  sie  bearbeitete 
Bibel  bekomme.  »Ich  glaube,  sagt  er,  wir  können  uns  unserer 
evangelischen  Freiheit  nicht  besser  würdig  zeigen,  als  indem 
wir  unserer  Jugend  die  Bibel  in  einem  solchen  Zustand  in  die 
Hand  geben,  dafs  sie  ohne  Gefahr  für  Seele  und  Gemüt  darin 
suchen  und  forschen  kann,  so  viel  es  ihr  beliebt,  und  in  solcher 
Form,  dafs  sie  sich  zu  eifrigem  Lesen  und  Lernen  von  selbst 
angeregt  fühlt,  t  Anstöfsiges ,  Einschiebsel ,  Doppelberichte 
sollen  ausgeschieden,  der  Text  im  ganzen  nach  der  revidierten 
Bibel  hergestellt  werden.  Einleitungen,  Einteilungen,  Erklärungen, 
Karten,  Bilder  sind  beizugeben,  die  dichterischen  Stücke  nach 
Versen  und  Strophen  zu  gliedern.  Der  Druck  der  Schulbibel 
soll  vierfach  sein:  fett  die  wichtigsten  Stellen  (Ich  will  Feind- 
schaft setzen),  gesperrt  die  wichtigen  (Im  Schweifse  deines  An- 
gesichtes .  .  .),  weit  die  älteren,  eng  die  jüngeren  Stücke.  Mit 
dieser  letzten  Unterscheidung  stellt  sich  der  Verfasser  auf  den 
kritischen  Standpunkt,  der  ebensowenig  wie  der  dogmatische  und 
der  ethische  in  der  Schulbibelfrage  eingenommen  werden  darf. 

A.  V.  Schütz  hat  ferner  in  der  Zeitschrift  für  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  (II.  Jahrgang  1891,  Heft  4  S.  315  f.) 
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zuerst  eine  geschichtlich  -  litterarische  Obersicht  gegeben  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Schulbibelfrage,  die  mit  Hofmann 
(3.  Aufl.  1887)  beginnt  und  fast  alles  Wichtige  bespricht.  In 
demselben  Aufsatz  erörtert  er  auch  einige  prinzipielle  Fragen, 
darunter  besonders  die,  »dafs  eine  Schulbibel  sich  die  Aufgabe 
stellen   müsse,    gleichzeitig  Familien-   und  Volksbibel  zu  sein.c 

Kurz  vor  dem  Glückstädter  Programm,  1887,  war  bei  Th. 
Hofmann  in  Gera  ein  »Entwurf  einer  SchulbibeU  erschienen 
von  einem  Ungenannten,  der  sich  als  alten  Lehrer  und  Kinder- 
freund bezeichnet.  Er  schreibt  von  traurigen  Erfahrungen,  die 
er  und  viele  seiner  Kollegen  durch  die  anstöfsigen  Stellen  ge- 
macht. Das  habe  ihn  zur  Arbeit  getrieben.  Schon  Paulus  er- 
mahne, bei  der  Austeilung  des  Wortes  einen  Unterschied  zu 
machen.  (2.  Tim.  2,  15.)  Er  führt  den  bibelgläubigen  Päda- 
gogen Dr.  Schütz  an,  der  für  die  Schulbibel  eingetreten  sei, 
sodann  Palmer,  Dr.  Delius,  den  Hamburger,  den  Berliner  und 
andere  Lehrervereine  mit  ihren  Aussprüchen  über  die  Sache. 
Seine  Bibel  soll  die  Reihenfolge  der  Bücher,  die  Kapitel  und 
Verseinteilung  beibehalten,  die  meisten  Apokryphen  aufnehmen. 
Da  sie  zugleich  biblisches  Geschichtsbuch  für  die  Oberklassen 
sein  soll,  habe  er  die  Chronik  in  die  Königsbücher,  die  vier 
Evangelien  zusammen  verarbeitet.  Erklärungen  habe  er  in  ein 
Register  verwiesen,  anstöfsige  und  für  die  christliche  Unter- 
w«Msung  unwesentliche  Stücke  weggelassen. 

Diese  also  angekündigte  Bibel  erschien  i.  J.  1889:  »Die 
Bibel  oder  die  h.  Schrift  A.  und  N.Testamentes,  nach 
der  deutschen  Übersetzung  Luthers  für  Schule  und 
Haus  herausgegeben  von  Karl  Voelker«  und  bald  darauf 
von  demselben:  »Biblisches  Lesebuch  für  evangelische 
Schulen.  Mit  4  Karten  zur  bibl.  Geschichte.  Preis 
1,25  M.  Gera  1890.«  Beide  Bücher  sind  mit  grofsem  Fleifse 
gearbeitet  und  schliefsen  sich  so  streng  an  Luther  an,  dafs  selbst 
Sündflut  und  bezähmen  (2.  Sam.  16,  11)  stehen  bleiben.  Ja 
sogar  I.  Joh.  5,  7  ist  beibehalten. 

Das  biblische  Lesebuch,  das  vorzüglich  ausgestattet  ist, 
umfafst  544  Seiten,  grofs  8  ^,  davon  fallen  254  auf  das  A.  T. 
Das  N.  T.  schliefst  auf  S.  483,  das  Übrige  ist  Anhang.  Bei 
dieser  grofsen  Beschränkung  im  A.  T.  mufs  ja  vieles  fehlen, 
was  man  vermissen  wird.  So  fehlt  die  2.  Hälfte  von  I.  Mose 
25,  8  »da  er  alt  und  lebenssatt  war,  und  ward  zu  seinem 
Volke  gesammelte;  es  fehlt  Vers  10:  dafs  Abraham  neben 
Sarah  ruht;  es  fehlt,  dafs  Rahel  ihrem  Vater  die  Götzen  ent- 
wendet, die  Errichtung  des  Denksteins  bei  Gilead,  das  Weg- 
thun  und  Vergraben  der  fremden  Götter  (I.  Mose  31,  35),  die 
grofse  Pietät  gegen  die  Amme  Debora  (I.  Mose  35,  8),  Dinge, 
die  für  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  doch  nicht  unwesent- 
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lieh  sind.  In  N.  T.  fehlt  II.  Kor.  13,  13;  I.  Petri  5,  12.  14; 
II.  Petri  2.  Doch  habe  ich  an  2CX)  der  gewöhnlich  gelernten 
Bibelstellen  aufgesucht  und  bis  auf  Pred.  4,  17:  Bewahre  deinen 
Fufs  .  .  .,  alle  gefunden. 

Aber  auch  in  der  Bibel  für  Schule  und  Haus  vermissen  wir 
vieles.  Auch  hier  stört  die  Auflösung  ganzer  Bücher  wie  der 
Chronik,  sowie  die  Umschreibung  ganzer  weggelassener  Stücke 
durch  des  Herausgebers  eigene  Worte,  die  allerdings  durch  anderen 
Druck  sich  vom  Bibelworte  unterscheiden.  Kirchliche  Legenden 
wie:  it Domine  quo  vadis?*  »Johannes  und  der  Jüngling«  werden 
eingedruckt  (Apostelg.  28),  ja  sogar  Juvenal  kommt  S.  196 
zum  Worte.  Bisweilen  sind  die  Verbesserungen  sinnstörend,  so 
Matth.  I,  18  »erfand  sich's,  dafs  sie  Mutter  war«.  Einmal  ist 
gebären  ersetzt  durch  »Mutter  werden,  einen  Sohn  bekommen«, 
ein  andermal  bleibt  es  stehen.  Parallelen  fehlen.  Die  vier 
Evangelien  stehen,  entgegen  dem  Entwürfe,  jedes  für  sich.  Im 
Anhang  wird  auf  22  Seiten  ein  Leben  Jesu  gegeben,  dann  folgt 
ein  Verzeichnis  der  zu  behandelnden  biblischen  Geschichten 
und  endlich  ein  Wort-  und  Sachregister.  Das  Lesebuch  ver- 
sieht diese  bibl.  Geschichten  sogar  mit  Leitstellen,  LesestoflF 
(an  anderen  Bibelstellen),  Lieder versen,  Katechismusstellen.  So 
wertvoll  diese  Gaben  sind,  so  gehören  sie  doch  nicht  in  die 
Bibel.  Der  Kgl.  Seminardirektor  und  Schulrat  K.  Schultze  und 
Konsistorialpräsident  D.  Hegel  in  Berlin  u.  a.  haben  sich  sehr 
günstig  über  Voelkers  Arbeit  ausgesprochen. 

Angesichts  solch  hingebender  Arbeit  wirken  zwei  Angriffe 
geradezu  abstofsend,  da  sie  nicht  nur  gegen  die  Sache,  nein 
auch  gegen  die  sie  vertretenden  Personen  gerichtet  wurden. 
Der  erste  kam  1888  aus  der  Feder  eines  seminarisch  gebildeten 
Lehrers,  der  zweite   1889  aus  der  eines  Seminardirektors. 

Jener  ist  betitelt:  »Sind  Bibelauszüge  ein  Bedürfnis 
für  unsere  Zeit?«  und  erschien  zuerst  im  evangelischen 
Monatsblatt  für  die  deutsche  Schule,  sodann  erweitert  in  Karls- 
ruhe bei  Reiff.  Der  ungenannte  Verfasser  führt  zunächst  aus, 
die  Freunde  des  Auszugs  wären  nicht  einig,  ihr  Zeugnis  stimme 
nicht  überein,  sie  sollten  das  Wort  doch  lassen  stan!  Das 
Anstöfsige  in  der  Bibel  sei  gering  im  Hinblick  auf  die  Unter- 
haltung, die  Lektüre,  die  Bilder,  die  Statuen,  welche  die  Kinder 
täglich  sehen.  Das  Bewufstsein  von  der  Greuelhaft igkeit  dieser 
Sünden  werde  abnehmen,  wenn  man  das  göttliche  Zeugnis 
zum  Schweigen  bringe.  Pastor  Harms  habe  solche  Stellen  mit 
viel  Erfolg  in  der  Seelsorgc  verwertet  und  Seminardir.  Stern  in 
Karlsruhe  mit  gleichem  Erfolge  bei  seinen  Seminaristen.  — 
(Das  hat  aber  alles  mit  der  Schulbibel  gar  keinen  Zusammen- 
hang! Wer  will  denn  Pastoren  und  Seminardirektoren  die  Voll- 
bibel   aus    der   Hand    nehmen,    wer    will    denn   Josephs    oder 
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Davids  und  Bathsebas  Geschichte  oder  das  6.  Gebot  ent- 
fernen?) —  Die  meisten  Kinder,  fährt  Verfasser  fort,  lesen 
arglos  über  solche  Dinge  weg.  —  Schlimm  genug,  mufs 
man  erwidern,  wenn  dem  so  ist,  oder  gar  so  sein  soll.  Der 
Verfasser  kennt  wohl  keine  einzige  der  vielen  vorhandenen 
Schulbibeln,  wenigstens  '  fand  ich  von  solcher  Kenntnis  keine 
Spur. 

Diese  Schrift  wird  noch  übertroffen  durch  die  Erörte- 
rungen über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Bibelauszüge,  die  1889  in  den  »Pädagogischen 
Blättern«  erschienen  und  von  dem  Seminardir.  Bünger  in  Lüne- 
burg verfafst  sind.  Hofmanns  Versuch,  seiner  Schulbibel  Ein- 
gang zu  verschaffen,  sei  gänzlich  mifsglückt.  (Wie  richtig  das 
ist,  haben  wir  S.  33  nachgewiesen!)  Den  Freunden  der  Sache 
wirft  Bünger  unvorsichtige  Schulgelehrsamkeit,  viel  Selbstzu- 
friedenheit, Hypochondrie,  Verdrossenheit  vor;  der  jetzige  Stand- 
punkt der  pädagogischen  Prüderie  bekunde  die  verwerflichste 
Gedankenlosigkeit  und  erziehliche  Trägheit.  Er  wolle  der 
Zimperei  entgegentreten,  welche  bei  dem  Ausdruck  gebären, 
erzeugen,  ehebrechen  erröte  und  doch  im  Grunde  nichts  lieber 
höre  als  sexuelle  Dinge.  Wer  den  Mut  habe,  dies  System 
wissenschaftlicher  Heuchelei  zu  verfechten,  der  möge  es^  untiir- 
nehmen.  Mindestens,  so  schliefsen  die  Erörterungen,  müsse 
man  die  Herstellung  einer  Schulbibel  den  geordneten  Organen 
überlassen ! 

Eine  sehr  schonende,  feine  Abfertigung  erhält  dieser  Auf- 
satz im  folgenden  Hefte  derselben  Blätter  durch  den  Seminar- 
direktor Beckh  in  Nürtingen.  Beckh  sagt,  die  Frage  werde 
gewifs  nicht  zur  Ruhe  kommen,  bis  sie  gelöst  sei;  in  unsern 
Tagen  mehren  sich  dafür  die  Anzeichen.  So  habe  1889  Rektor 
Dr.  Pressel  in  Heilbronn  ein  »Biblisches  Lesebuch  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht  an  den  höheren 
Schulen  des  Königreichs  Württembergc  herausgegeben, 
das  gewifs  in  vielen  Schulen  Eingang  finden  werde.  Auf  der 
Landessynode  in  Württemberg  sei  von  einem  hochgestellten, 
streng  kirchlich  konservativen  Vertreter  des  kirchlichen  Amtes 
der  Antrag  gestellt  worden  auf  Herstellung  eines  Bibellesebuchs 
für  die  Volksschule.  Die  Frage:  Was  gehört  zum  biblischen 
Lesestoff  in  unsern  Schulen?  beantwortet  der  Verfasser  also: 
Alles,  was  Einblick  gewährt  in  den  Entwickelungsgang  der  Heils- 
offenbarung, was  zur  Bekanntschaft  gehört  mit  den  Trägern 
derselben,  alles,  was  zur  Erkenntnis  der  Glaubenswahrheiten 
und  der  Regeln  eines  rechten  Lebens  Anhalt  und  für  Leiden 
und  Sterben  Trost  und  Erquickung  darbietet.  Wegbleiben 
soll  alles,  was  diesen  Einblick  erschwert,  alles,  was  den  Kindern 
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nicht  zum  Verständnis  gebracht  und  was  sittlich  gefährlich 
werden  kann. 

Ebenso  ruhig,  besonnen  und  wohl  unterrichtet  urteilen 
F.  Martin,  Seminardirektor  in  Eisleben:  »Die  Schulbibel- 
frage. Bielefeld  i888c,  Prof.  Dr.  theol,  Witte  in  Pforta 
im  Jahresbericht  für  höhere  Schulen,  Berlin  1889,  Schulrat 
Dr.  Hempel  in  Leipzig  und  Prof.  A.  Wächter  in  Rudolstadt. 
Witte  schreibt:  »Jedem  Kenner  der  Jugend  erscheinen  die  an- 
gedeuteten Gefahren,  wie  aus  den  gehäuftesten  Zeugnissen  er- 
hellt, so  bedrohlich,  dafs  mit  der  Ausführung  selbst  früher  oder 
später  unweigerlich  Ernst  gemacht  werden  mufs.«  Schulrat 
Hempel  sagt,  die  Sache  sei  noch  zu  sehr  Parteifrage,  manche 
seien  nicht  genau  unterrichtet  und  redeten  davon  blofs  aus  vor- 
gefafster  Meinung.  (Pädagog.  Jahresber.  1889.)  Prof.  Wächter 
(in  seinen  Aphorismen  ü.  d.  ev.  Religionsunterr.  an  Gymnasien, 
Rudolstadt  1889)  beklagt  es,  dafs  das  Lesen  der  Bibel  erschwert 
werde  durch  den  Mangel  einer  allgemein  anerkannten  und  ein- 
geführten Schulbibel,  die  immer  mehr  Bedürfnis  werde.  Er 
führt  einen  Ausspruch  von  Mezger  an  (Hilfsbuch  zum  Verständ- 
nis der  Bibel.  Gotha  1879):  »Der  Religionsunterricht  im  Gym- 
nasium kann  seiner  Aufgabe  ...  so  lange  nicht  völlig  gerecht 
werden,  bis  ihm  als  absolut  unentbehrliches  Lehrmittel  eine  dem 
dermaligen  Stand  der  Dinge  entsprechende  Schulbibel  zur  Ver- 
fügung steht.« 

Auch  die  Versammlung  der  Religionslehrer  an  höheren 
Schulen  der  Provinz  Sachsen,  welche  in  Kosen  am  26.  Septbr. 
1889  stattfand,  sprach  sich  nach  einem  sehr  gediegenen  Vor- 
trag des  Realgymnasialdirektors  Prof.  Dr.  Zange  aus  Erfurt  ^)  für 
die  Schulbibel  aus,  und  die  deutschen  Bibelgesellschaften 
lehnten  im  Januar  1890  in  Halle  nur  »für  jetzt«  und  >für  sich« 
die  Herausgabe  einer  Schulbibel  ab,  die  dann  die  Bremer  Ge- 
sellschaft in  die  Hand  genommen  hat.  Die  Hallische  Versamm- 
lung erklärte,  sie  erkenne  die  Bedeutung  der  Frage  an  und 
überlasse  es  zunächst  der  bedächtigen  und  vertiefenden  Arbeit 
der  kirchlichen  und  pädagogischen  Kreise,  die  Frage  nach  der 
Notwendigkeit  und  zweckmäfsigsten  Gestaltung  eines  für  die 
Schule  bestimmten  biblischen  Lesebuchs  zu  klären  und 
ihre  Lösung  weiter  vorzubereiten.  So  ist  Keils  Erwartung 
(S.  26)  nach  45  Jahren  der  Erfüllung  nahe! 

Auch  M.  Rieger  trat  in  seinem  Vortrage  »Über  die 
Abnahme  der  Bibelkenntnis  in  der  Gemeinde. 
Darmstadt  1889«  für  den  Bibelauszug  ein.  »Dafs  dieser  Ge- 
brauch   (der    ganzen    Bibel    in    der    Schule)    im    19.  Jhdt.    von 

^)  Derselbe  ist  abgedruckt  im  Januar-  und  Februarheft  der  kirch- 
lichen Monatsschrift  1890. 
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deutschen  Pädagogen  aufrecht  erhalten  wird,  gehört  für  mich 
zu  den  völlig  unbegreiflichen  Dingen,  und  wäre  es  nur  darum, 
weil  die  Menschen  begreiflicher  Weise  geneigt  sind,  die  Bücher, 
aus  denen  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  mit  der  Schule  für 
gänzlich  abgethan  zu  halten.«  Auf  diesen  unbegreiflichen  Stand- 
punkt stellte  sich  sogar  die  Versammlung  der  deutschen  Sitt- 
lichkeitsvereine, die  am  7.  und  8.  Mai  1890  in  Halle  tagte. 
Die  Christliche  Welt,  die  schon  in  No.  6  und  8  für  die  Schul- 
bibel eingetreten  war,  berichtet  in  No.  21  darüber:  »Leider  hat 
selbst  diese  Versammlung  nur  gezeigt,  dafs  man  noch  lange 
warten  mufs,  bis  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Schul-  und 
Familienbibel  so  rücksichtslos  anerkannt  wird,  dafs  alle  klein- 
lichen Bedenken  verstummen.  Man  mufs  unter  diesen  Um- 
ständen warten  können  in  der  Gewifsheit,  dafs  schliefslich  ein- 
mal die  nüchternen  Erwägungen  der  Praxis  mächtiger  werden 
als  alle  Theorien.« 

Über  den  Stand  der  Sache  im  Auslande  kann  ich  nur 
folgende  wenige  Angaben  machen.  England  hat  eine  .^Childs 
Bible'*  in  vorzüglichster  Ausstattung,  mit  ausgezeichneten  Bildern, 
erschienen  in  London  bei  Cassel  &  Co.,  in  welchem  Jahre  ist 
nicht  angegeben.  Ich  besitze  eine  solche  Bibel  aus  dem  152. 
Tausend  seit  1890.  Schottland  besitzt  seit  1873  seine  ,ßchool 
and  Childrens  Biby ,  herausgegeben  von  dem  Reverend  H. 
Rogers,  M.  A.,  Longmans,  Green  and  Co.  In  Schweden  er- 
schien 1890  eine  „Familjebihel,  valda  stycken  af  den  heMga  Skri/t 
for  hemmet  och  skolan  med  korta  sakliga  förklaringar,  kartor  m.  m, 
atgifven  af  Foedrik  Fehr^  pastor  prim.  i  Stockholm. 


V. 

Ziisammenfassendes  Schlnsswort. 


1 .  Die  durch  anderthalb  Jahrhundert  sich  hinziehende,  von 
Männern  so  verschiedener  Amts-  und  Glaubensstellung  auf  Her- 
stellung einer  Schulbibel  gerichtete  Arbeit  beweist  ein  Bedürfnis, 
einen  Notstand  unseres  evangelischen  Religionsunterrichts. 

2.  Der  Name  Biblisches  Lesebuch  erscheint  als  der 
geeignetste,  weil  er  Zweck  und  Inhalt  des  Buches  am  deut- 
lichsten bezeichnet,  während  der  Name  Schulbibel  nicht  deutlich 
genug  sagt,  dais  es  sich  um  eine  Auswahl  handelt. 

3.  Die  von  Luther  angenommene  Ordnung  der  Bücher  ist 
beizubehalten;  es  darf  kein  Buch  in  andere  aufgelöst  werden, 
lieber  kann  es  fortfallen.  Kapitel  und  Verse  stehen  am  Rande, 
etwa  wie  in  der  Parallelbibel ;  die  Absetzung  der  Zeile  bei  jedem 
Verse  wird  nicht  beibehalten. 

4.  Das  biblische  Lesebuch  folgt  dem  revidierten  Texte  der 
Bibel.  Es  wird  dadurch  vorzüglich  geeignet,  den  neuen  Text 
in  Fleisch  und  Blut  des  evangelischen  Volkes  überzuführen. 

5.  Aufser  den  Stellen,  die  geschlechtliche  Dinge  berühren, 
werden  ausführliche  Opfervorschriften  und  Gesetze,  die  für  das 
N.  T.  ohne  Bedeutung  sind,  sowie  die  meisten  Namensverzeich- 
nisse weggelassen.  Aber  weder  vom  Glaubensgehalt  noch  vom 
heilsgeschichtlichen  Inhalt  der  Schrift  darf  etwas  Wesentliches 
ausfallen.  Es  mufs  keineswegs  alles  gelesen  werden,  was  das 
Lesebuch  bietet,    aber  es  mufs  alles  gelesen  werden    können. 

6.  Das  Biblische  Lesebuch  enthält  nichts  als  den  biblischen 
Text,  Parallelen,  Perikopen  und  Karten;  keine  Einleitungen, 
keine  Erklärungen;  sie  würden  es  zu  umfangreich,  zu  schwer 
und  zu  teuer  machen,  dem  Unterricht  vorgreifen  und  es  der 
Volksbibel  nähern. 

7.  Das  Biblische  Lesebuch  nimmt  zwischen  Vollbibel,  Volks- 
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bibel,  Familienbibel  und  bibl.  Geschichtsbuch  seine  ganz  be- 
stimmte Stelle  ein.  ^) 

8.  Für  die  äufsere  Ausstattung  des  bibl.  Lesebuches 
möchten  wir  die  schwedische  Familjebibel  als  Muster  empfehlen: 
ganz  Leder,  eingeprefst  biblische  Sinnbilder:  Kreuz,  Gesetzes- 
tafeln, Lilie,  Anker  u.  drgl.,  Jesus  betend  in  Gethsemane,  Jesus 
gen  Himmel  fahrend.  Alt  und  jung  werden  sinnend  bei  der 
Betrachtung  verweilen,  und  manche  rauhe  Handhabung  des 
heiligen  Buches  würde  hintangehalten. 

Das  Erscheinen  eines  solchen  Biblischen  Lesebuches  ist 
ganz  gewifs  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit! 


^)  Die  Voll  bibel  ist  die  vollständige  Bibel  ohne  Einleitungen, 
Erläuterungen  u.  drgl.,  die  Volks  bibel  ist  die  vollständige  Bibel  mit 
solchen  Zugaben,  die  Familienbibel  ist  der  Bibelauszug  mit  solchen 
Zugaben,  das  Biblische  Lesebuch  ist  der  Bibelauszug  ohne  solche, 
und  die  Biblische  Geschichte  ist  der  lediglich  geschichtliche  Bibel- 
auszug, jenes  für  das  spätere,  diese  für  das  frühere  Alter.  —  Viele  der 
älteren  besprochenen  Bibeln  wollen  Schul-  und  Volksbibel  zugleich  sein. 
Wir  halten  die  Erreichung  dieses  doppelten  Zweckes  durch  ein  Buch 
für  unthunlich.  Andere  Schulbibeln,  wie  die  von  Sparfeld,  Thudichum, 
die  Glarner  Familienbibel,  das  biblische  Lehrbuch  von  Dr.  Presse!  und 
selbst  Voelkers  Biblisches  Lesebuch  nähern  sich  dem  Lehrbuch  der 
bibl.  Geschichte. 


Vertag  bon  @nti(  »e^rettH  in  <Sot(a. 


©efd^ic^te  bar^ureic^en.    gür  @($ule,  ^aud  unb  ^inbergarten  oon   S^* 
SrQlcfc.  (146  @.)    1  a».  20  ^f. 

S)ie|eS  ^üc^Iein  ift  feine  e)>^einere  (£rfc^emuna,  fonbent  totrb,  fobalb  e§ 
erft  belanntet  gemorben,  in  feinen  (Srenjen  unb  ^ereic^en  bie  S^^^ft  für 
ftd^  ^aben.  9?QmentIi4  ben  fie^rerfentinariften,  bie  auf  ber  Unterftufe  il^rer 
übungdfd^ule  unterrid^ten,  unb  ben  jungen  Seigrem,  bie  ^nber  im  erften 
©(^ulja^re  )u  untemeifen  QQben,  lann  eS  ni(f)t  bringenb  genug  entpfo^  len 
metben.  (Sd  giebt  ia  qu^  anbete  liBü^er  hnjas  generis,  aber  bad  t)OTltegenbe 
ragt  burc^  feine  d^ebiegen^eit  in  bent  ^a^t  ^ert^or,  bag  hk  grabueDe  Unter« 
fAieben^eit  faft  ju  einer  f()e*ififcften  »irb.  ^ier  lernen  »ir  »ieber  einmal  ein#n 
6(i^u(meifter  bon  ©otted  @naben  fentten,  toie  eS  beren  ni(6t  aHj^uüiele  giebt. 
äBanneS  ^ex^,  liaxtx  Serftanb,  intuitioe,  aud  iRaturanlage  ftamntenbe  unb  burd^ 
bie  $ra;id  audgebilbete  ©i^er^eit  in  ber  ^arbictuna  beffen,  mad  no4  Unter« 
ricfttjjjiel  unb  Unterric^tötoeg  getobe  für  bad  erftc  JrinbeSalter  erfprieglic^  ift, 
treten  un8  überaU  too^It^ucnb  entgegen.  (««^t«  iJäbogog.  mättn.) 

9tv  ^th  ht»  itibt»  itn^  ^n«  itvilthm  ^tv  ^ttU. 

»n  «lid  überS  örab.    SBon  ®.  ßuj.    (IV.  111  @.)    60  ¥f. 

„Q^ine  gufomntenfteaung  ber  (ä^runbgebanlen,  melAe  bie  gfortbauer  ber 
menfc^Ii^en  6ee(e  nac^  bem  ^bfterben  bed  i^ört)erd  olaublic^  machen  unb   ans 

iiiel^enb  begrfinben,  ift  ^unberten  eine  toillfontmene  larbeit.  ^abei  ^anbelt  e2 
id^  um  feine  bogmatifc^en  (Erörterungen  Don  OibelfteQen  um  feine  t^eologifd^en 
(^efed^te,  fonbern  um  @ä(e,  meieren  ber  Serftanb  DoDen  SeifaS  ^ollen  muB 
(=  t)]^t(ofDpf}ifd)^meta^^l)rtf4e  ©eioig^eit,  SSemunftdbeioeife).  @d  ftnb  ©d^Iüffe 
aud  SBeobadjtungen  unb  ^^atfac^en,  toelcfie  bie  Vernunft  mit  unaudioeicgbarer 
j^raft  gu  bem  @a(e  leiten:  ^ie  menfcl^Hc^e  @ee(e  ift  nac^  i^rer  9{atur  unb  S^efen 
unfterbli^".  SWit  bicfen  SDÖorten  bejeic^net  ber  »erfaffer  fefbft  ©.  54  ba«  giel, 
meld^eS  er  ftc^  im  borliegenben  ^üc^lein  geftedt.  9Sir  glauben,  bag  er  bai^feibe 
auc^  erreicht  ^at.  $ad,  toad  er  gegeben,  unb  nomentlic^  bie  ^rt,  tote  er'd  qe* 
aeben,  ift  o^ne  ^xoz\\t\  geeignet,  in  fu(i^enben  ©eelen  ben  ®louben  an  bie  lln^ 
fterbli(^feit  gu  toeden  unb  }u  nähren.  Unb  toenn  bad  ^üc^lein  aud^  nic^t  in 
bur(^gel^enber  Übereinftimmung  mit  ber  ^eil.  ©c^rift  fte^t,  fo  ift  ed  bod^  in  boD- 
fommeuer  ^oc^ac^tung  unb  fteter  Qerüdftc^tigung  berfelbcn  gefc^rieben. 

(Zl^col.  &itt.«eeri(^t.) 

Hb  wiifitigftjett  9iil)t«r  ^ti  «tnittj(|»lifil)«tt  ^ivintn- 

aefaitfted  tiebft  Sn^altöaitflabe  i^rer  belannteftett  Siebet,    «on 

5t.  ©eder.  (47  @.)    20  ^f. 

@ine  jeitgemöge,  brauchbare  $Irbeit,  bie  jeber  Se^rer  gern  benufen  mitb. 
%tL%  SBud^  erfpart  fürjere  ^ud^üge  für  htn  (S^ebrauc^  aud  größeren  SBerfen. 
3u  loben  ift  bie  futje  tveffenbe  ^arftellung  beS  Sn^attS  ber  S^ieber,  ^toedmäfeig 
ift  aucö  bie  tootbnung  ber  a)i(^tcr  in  ^Itp^abctsgorm.  ^cn  ©d^iilem  »irb 
boÄ  ©üd^Iein  ein  guter  Öeitfaben  fein. 

^\t  ^ti^i\iHt  ^t\i9\t}HVt  UbenbeirWi^«oni%"rrer«!^©*rcde*nI 
\>tL^,  (S^riftlid)en  ft'onfirmanben  al§  lOe^rbuc^  unb  }um  lebendlftnglic^en 
gefcgncten  ©ebrouc^  bargeboten.  (IV.  44  ©.)    30  ?ßf. 

©in  ttefflidies  93üd)Icin.  3)cr  gonje  9icIigion8unteTri(^t  toirb  auf  bie  ©ibel 
bofttt  unb  fämtlid)c  religiöfc  ©a^r^eitcn  auÄ  i^r  hergeleitet,  ©in  reid^eiJ  bibli« 
fd^e«  aWoterioI   loirb   borgtboten,  unb  bie  3;eftber6inbung  lägt  bie  Drbnung  öar 
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Einleitung. 


Ein  Geschlecht  zu  erziehen,  gesund  an  Körper  und 
an  Geist,  ist  der  Schule  höchste  und  wichtigste  Aufgabe. 
Leider  ist  dies  Ziel  in  seinem  vollen  Umfange  nicht  immer  von 
der  Schule  erstrebt  worden.  Während  die  Ausbildung  des 
geistigen  Lebens  der  Jugend  häufig  als  die  einzige  Aufgabe 
der  Schulerziehung  angesehen  und  darüber  die  Körperpflege 
vernachlässigt  wurde,  strebt  die  Gegenwart  mehr  und  mehr 
dahin,  beide  Seiten  des  kindlichen  Lebens  als  gleichberechtigt 
anerkannt  zu  sehen  und  deren  Entwickelung  in  möglichst  gleich- 
mäfsiger  Weise  zu  fördern. 

Für  die  Lehrerschaft  folgt  nicht  nur  aus  der  gegen- 
wärtigen Zeitströmung,  sondern  vor  allen  Dingen  aus  dem 
für  die  Schulerziehung  geltenden  allgemeinen  Ziele  die 
Pflicht,  nicht  nur  auf  die  Geistesbildung,  sondern  auch  auf  die 
Körperpflege,  auf  die  Gesunderhaltung  und  Kräftigung  der  ihr 
anvertrauten  Zöglinge  ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 
Die  Schule  mufs  in  hygienischer  Beziehung  eine  Musteranstalt 
sein,  der  Unterrichtsbetrieb  so  gestaltet  werden,  dafs  eine 
Schädigung  der  Gesundheit  des  Schülers  nach  Möglichkeit  ver- 
mieden wird.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  der  Er- 
zieher ausgerüstet  ist  mit  schulhygienischem  Wissen,  mit 
denjenigen  Kenntnissen,  die  nötig  sind,  um  die  körperliche  Ge- 
sundheit der  Schuljugend  nicht  nur  nicht  vor  Schaden  zu  be- 
wahren, sondern  sie  auch  in  bestmöglichster  Weise  zu  fördern ; 
daher  ist  das  Studium  der  schulhygienischen  Litteratur  für  den 
Lehrer  von  gröfster  Wichtigkeit,  ebenso  notwendig,  wie  das 
stete  Weiterarbeiten  in  der  Pädagogik. 

Da  die  Litteratur  der  Schulhygiene  in  den  letzten 
Jahren  bedeutend  angewachsen  ist,  so  kann  eine  Sichtung  und 
kritische  Betrachtung  derselben  nur  wünschenswert  er- 
scheinen,   um    der   Lehrerschaft  Fingerzeige    für  Studium    und 
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etwaige  Anschaffung  schulhygienischer  Werke  zu  geben.  Auf 
Vollständigkeit  kann  dieser  Artikel  keinen  anspruch  machen ; 
die  ältere  Litteratur  wird  nur  wenig  und  in  Kürze  berücksichtigt 
werden  können,  die  neuere  dagegen  möglichst  allseitig  — 
wenigstens  in  den  wichtigsten  Erscheinungen  —  und  eingehend 
zur  Besprechung  gelangen.  Durch  die  Zusammenstellung  des 
zu  rezensierenden  Materials  dem  Inhalte  nach  und  durch  ver- 
gleichende Betrachtung  der  so  gebildeten  Gruppen  hoffe  ich 
wenigstens  in  etwas  einen  Ausgleich  für  den  geringen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Raum  zu  finden. 


I. 
Litteratiir  über  die  Schiilkraiikheiten. 


Aus  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Schulhygiene  be- 
dürfen einzelne  Teile,  besonders  aber  die  Schulkrankheiten  einer 
eingehenden  und  fortlaufenden  Erörterung  und  zwar  deshalb, 
weil  einesteils  die  wissenschaftliche  Forschung  inbetreff  dieser 
Gebiete  noch  nicht  zum  Abschlufs  gelangt  ist  und  weil  andern- 
teils  die  Forderungen  der  Ärzte  und  der  Pädagogen  noch 
keinen  Ausgleich  gefunden  haben. 

a.  Über  Schulkrankheiten  im  allgemeinen. 

Unter  jenen  Einzelfragen  ist  eine  der  wichtigsten  wohl  die, 
festzustellen,    in    welcher    Weise    und    in    welchem    Mafse    das 
Schulleben  einen  gesundheitsschädigen  Einflufs    auf  die  Jugend 
auszuüben  imstande  ist.     Auf  diesem  Gebiete,  im  Bereiche  der 
sogen.  Schulkrankheiten,   ist  ein  inniges  Zusammenarbeiten 
des  Arztes   und    des  Lehrers    unbedingt    erforderlich.     Hat  der 
Arzt  den  thatsächlichen  Bestand  und  die  Ursachen  einer  durch 
die  Schule    veranlafsten  Erkrankung    festgestellt,    so   liegt   dem 
T^ehrer   die    Pflicht   ob,    die   Mittel    zu    ihrer  Verhütung    aufzu- 
suchen und  anzuwenden;   daher  bedürfen  die  Schulkrankheiten 
nach  ihren  möglichen  Ursachen  und  nach  den  Mitteln  zu  deren 
Beseitigung  eines  sorgsamen  Studiums  seitens  des  Erziehers. 
Dr.  Rud.  Virchow,   Über  gewisse    die  Gesundheit   be- 
nachteiligende Einflüsse  der  Schulen.     Ein  Bericht. 
Separatabdruck    aus    Virchows    Archiv    für    pathologische 
Anatomie  und  Physiologie.    Bd.  46.    G.  Reimer,  Berlin  1869. 
26  S.     Preis? 

Dieser  allgemein  zitierte  Bericht  des  bekannten  Gelehrten  ver- 
dankt seine  Entstehung  einem  Auftrage  des  preufsischen  Ministers 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angele<,Kmhoiten.  Der 
Verfasser  mufs  in  der  Einleitung  gestchen,  dafs  derzeitig  erst 
wenige,  geordnete  Untersuchungen  wirklich  thatsächliche  Unter- 
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lagen  für  das  Urteil  gewinnen  lassen,  inwieweit  die  Schule 
schädigend  auf  die  Gesundheit  der'  Jugend  einwirke.  »Erst 
eine  ausgedehnte,  wissenschaftlich  sichere ,  vergleichende 
Statistik  macht  es  möglich,  mit  voller  Zuversicht  zu  urteilen, 
welche  Übel  oder  Krankheiten  durch  die  Schulen  hervor- 
gebracht werden  und  welche  Mittel  zu  ihrer  Vorbeugung  zu  er- 
greifen sind.  Wo  diese  Unterlage  fehlt,  giebt  es  freilich  immer 
noch  gewisse  allgemein  giltige,  wissenschaftliche  Regeln,  welche 
auf  die  Schulen,  wie  auf  andere  Einrichtungen  der  Gesellschaft 
anzuwenden  sind;  aber  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  bei 
ihrer  Anwendung  sehr  leicht  wichtige  Verhältnisse  übersehen 
oder  falsch  veranschlagt  werden  können.«  Der  Bericht  bemüht 
sich,  diese  beiden  Gruppen  möglichst  scharf  auseinander  zu 
halten  und  die  thatsächlich  festgestellten  Übel  von  den 
blofs  geschätzten  sorgfältig  zu  trennen. 

Inbezug  auf  Zuverlässigkeit  der  thatsächlichen  Feststellung 
steht  die  Kurzsichtigkeit  obenan.  Auch  Kopfweh  und 
Nasenbluten  sind  Übel,  welche  den  Ärzten  und  vielen  Eltern 
als  nicht  seltene  Begleiter  des  Schulbesuchs  hinlänglich  bekannt 
sind.  Was  die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  anbe- 
trifft, so  läfst  sich  wohl  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs  die  ge- 
wöhnliche Skoliose  eine  Entwickelungskrankheit  des  schul- 
pflichtigen Alters  ist ;  weniger  sicher  aber  ist  es,  ob  die  Schule 
allein  die  Hauptursache  dieser  Krankheit  ist.  Der  Kropf, 
die  Krankheiten  der  Brusteingeweide,  hauptsächlich  der 
Atmungsorgane,  und  der  Unterleibsorgane  müssen  zu 
den  blofs  geschätzten  Schulkrankheiten  gezählt  werden.  Es  soll 
damit  keineswegs  gesagt  werden,  dafs  kein  Grund  zu  Besorg- 
nissen bestände.  Aber  es  ist  schwer,  hier  eine  sichere  Unter- 
lage zu  gewinnen,  da  zugleich  andere  schädliche  Einwirkungen 
so  häufig  vorhanden  sind,  dafs  man  das  Mafs  der  Schädlichkeit, 
welches  der  Schule  als  solcher  zukommt,  nicht  wohl  aussondern 
kann.  Von  vielen  ansteckenden  Krankheiten  ist  fest- 
gestellt, dafs  sie  durch  die  Schule  verbreitet  werden.  Aus 
seinen  Darlegungen  schliefst  der  Verfasser,  dafs  sich  zunächst 
ein  grofser  Mangel  an  wissenschaftlich-konstatiertem,  zahlen- 
mäfsig  beglaubigtem  und  daher  vollständig  zuverlässigem  Material 
ergiebt.  Er  wünscht,  dafs  diese  Untersuchungen  in  gröfserem 
Mafsstabe  nach  einem  bestimmten  Plane  von  dazu  geeigneten 
Ärzten  unternommen  werden  und  dafs  hierbei  die  Aufmerksam- 
keit auf  noch  unbekannte  Schädlichkeiten  und  Krankheits- 
ursachen gerichtet  werde. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Virchows  Bericht  ist  eine  ganze 
Reihe  von  Untersuchungen  seitens  berufener  Ärzte  unternommen 
worden,  und  alle  haben  weniger  oder  mehr  zu  dem  traurigen 
Resultat  geführt,   dafs  nicht   nur  an  den  aufgezählten,    sondern 
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auch  noch  an  einigen  andern  während  der  Schulzeit  auftreten- 
den Krankheiten  die  Schule,  wenn  auch  nicht  die  ganze,  so 
doch  einen  Teil  der  Schuld  trägt.  Welche  Faktoren  bei 
der  Beurteilung  der  sog.  Schulkrankheiten  inbetracht  gezogen 
werden  müssen,  um  ein  gerechtes  Urteil  fällen  zu  können,  zeigt 
uns  inbezug  auf  die  Nervosität  das  folgende  Werk. 

Dr.    C.   Pelmann,    Nervosität    und    Erziehung.      6.  Aufl. 

E.  Straufs,  Bonn   1888.     42  S.     Preis   i   M. 

Der  Verfasser,  welcher  Direktor  der  Provinzial-Irrenanstalt 
zu  Grafenberg  bei  Düsseldorf  ist,  bespricht  in  diesem  sehr  in- 
teressant sich  lesenden  Schriftchen  die  Ursachen  der  Ner- 
vosität, dieses  Leidens,  das  schon  als  Volkskrankheit  be- 
zeichnet und  nach  dem  unser  Jahrhundert  als  das  nervöse 
genannt  wird.  Er  findet  die  Ursachen  teils  in  den  allgemeinen 
Kulturverhältnissen,  teils  in  der  verkehrten  häuslichen  Erziehung 
aber  auch  teils  in  der  Schule,  wo  die  Kinder  zu  früh,  zu  viel 
und  zu  schlecht,  d.  h.  unter  ungünstigen  gesundheitlichen 
Verhältnissen  arbeiten  müssen.  Vorschläge  zur  möglichen  Be- 
seitigung der  Ursachen  und  des  daraus  hervorgehenden  Übels 
bilden  den  Schlufs  des  sehr  empfehlenswerten  Büchleins. 

W.  Siegert,  Die  Schulkrankheiten,  ihre  wahrschein- 
lichen Ursachen  und  ihre  Verhütung  durch  die 
Familie.  Mit  einer  Figur.  5.  Tausend.  W.  Ifsleib, 
Berlin   1889.     36  S.     Preis  50  Pf. 

Nur  zu  häufig  gehen  die  Ärzte  in  ihren  Anklagen  gegen 
die  Schule  zu  weit,  indem  sie  nur  diese  und  nicht  die  übrigen, 
namentlich  nicht  die  häuslichen  Verhältnisse  verantwortlich 
machen  für  alle  Leiden  der  Kinder,  die  während  der  Schulzeit 
entstehen.  Der  um  die  Förderung  der  Schulhygiene  verdiente 
Verfasser,  Lehrer  in  Berlin,  hat  es  unternommen,  in  dieser 
Broschüre  dit  Schulkrankheiten  auf  ihre  wahrscheinlichen 
Ursachen  zu  untersuchen  und  Vorschläge  zu  ihrer  Ver- 
hütung durch  die  Familie  zumachen  Und  wahrlich,  hier 
thut  Belehrung  not;  denn  die  sanitären  Mafsnahmen  der  Schule 
werden  erst  dann  bemerkenswerte  Früchte  zeitigen,  wenn  gleich- 
zeitig die  häuslichen  Verhältnisse,  unter  denen  das  Kind  eine 
viel  längere  Zeit,  als  in  der  Schule,  lebt,  arbeitet,  spielt  usw., 
den  hygienischen  Anforderungen  gemäfs  ausgestaltet  werden. 
Die  Mafsnahmen,  welche  zur  Verhütung  der  Jugend-  bezw. 
Schulkrankheiten  der  Familie  obliegen,  als:  Sorge  für  gute  Luft 
und  richtige  Atmung,  Achtung  auf  richtige  Haltung  beim  Stehen 
und  Sitzen,  Abwechselung  in  der  Körperhaltung  (Spielen, 
Turnen,  Schwimmen),  Vermeidung  geistiger  Überbürdung,  ver- 
nünftige Abhärtung  u.  a.  werden  in  eingehender  Weise  be- 
handelt.    Allen  Eltern,    denen   das    körperliche  Gedeihen  ihrer 
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schulpflichti^a^n  Kinder  am  Herzen  liegt,  sei  das  Büchlein  besti-ns 
empfohlen. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt,  wie  ihn  diese  Broschüre  ein- 
nimmt, finden  wir  auch  bei  dem  nächsten  Schriftchen,  nur  dafs 
in  demselben  nicht  nur  den  Familien,  sondern  auch  den  Ärzten 
ihre  natürlichen  Pflichten  vorgehalten  werden. 

Dr.  B.  Schwalbe,  Zur  Schulgesundheitspflege.  Nach 
einem  Vortrage.  Separat -Abdruck  aus  dem  »Central- 
Organ  für  die  Interessen  des  Realschulwesens«.  1885. 
Friedberg  &  Mode,  Berlin.     36  S. 

In  dieser  Arbeit  versucht  Professor  Dr.  Schwalbe,  Direktor 
des  Dorotheenstädtischen  Realgymnasiums  in  Berlin,  die  Schule 
von  dem  Vorwurfe,  dafs  sie  so  aufserordentlich  schädigend  aut 
die  Gesundheit  der  Jugend  einwirke,  zu  befreien,  indem  er  aus- 
führt und  an  einzelnen  Schulverhältnissen  nachweist,  wie  nur 
zu  leicht  der  Trugschlufs  gemacht  werde,  dafs  die  Schule  die 
Ursache  bestimmter  krankhafter  Erscheinungen  sei,  während 
doch  tausende  von  anderen  Ursachen  Veranlassung  sein  können. 
Dafs  die  Schule  so  wenig  für  die  Gesundheit  ihrer  Zöglinge 
bietet,  liegt  nach  ihm  zum  Teil  daran,  dals  sie  in  dieser  Be- 
ziehung so  geringe  Unterstützung,  teilweise  sogar  absichtliche 
Hintertreibung  von  Seiten  des  Hauses  findet.  Damit  es  besser 
werde,  stellt  der  Verfasser  folgende  Forderung  auf:  »Durch 
Einwirkung  der  Arzte  auf  die  Familie  und  Aufklärung  über 
den  Wert  des  Turnens,  der  Pausenlüftung  usw.  würden  die 
sanitären  Bestrebungen  der  Schule  eine  dankenswerte  Unter- 
stützung seitens  der  Ärzte  erfahren  können.«  Hierin  mufs  die 
Lehrerschaft  ihm  völlig  zustimmen;  ebenso  aber  auch  in  seiner 
im  Schlufsworte  ausgesprochenen  Ansicht:  >Man  traue  den 
Lehrern  mehr  Fürsorge  für  die  Jugend  zu,  gebe  ihnen  dazu 
mehr  Veranlassung  und  Aufmunterung,  und  man  wird  finden, 
dafs  sie  bestrebt  sind,  wirkliche  Vertreter  der  Eltern  zu  sein, 
die  für  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  sorgen.«  Dieser 
Vortrag  verdient,  allseitig  beachtet  zu  werden. 

Inbezug  auf  die  sogen.  Schulkrankheiten  ist  durch  die 
zahlreichen  Untersuchungen  festgestellt,  dafs  während  der  Schul- 
zeit eine  ganze  Reihe  von  Erkrankungen  der  Kinder  vorkommt. 
Es  ist  aber  noch  nicht  überzeugend  nachgewiesen,  welcher  An- 
teil der  Schuld  jedem  der  beteiligten  Faktoren  zugemessen 
werden  darf.  Bessere  hygienische  Ausgestaltung  des  Schul- 
wesens, Aufklärung  der  Familie  seitens  der  Ärzte  und  Ge- 
wöhnung an  gesundheitsgemäfse  häusliche  Verhältnisse  werden 
sicher  dazu  beitragen,  die  Klagen  über  diese  Leiden  der  Schul- 
jugend mehr  und  mehr  verstummen  zu  lassen. 
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b.  Über  die  Kurzsichtigkeit. 

Unter  den  Schulkrankheiten  ist  die  Kurzsicht  ig keit  das 
am  häufigsten  vorkommende  Leiden,  dessen  ursächlicher  Zu- 
sammenhang mit  dem  Schulbetriebe  durch  zahlreiche  statistische 
Erhebungen  und  wissenschaftliche  Erörterungen  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist.  Für  den  Lehrer  ist  daher  ein  ausführliches, 
bestimmtes  Wissen  über  diese  Frage  unbedingt  erforder- 
lich, um  über  Wert  und  Unwert  der  gegen  die  Schule  ge- 
richteten Anklagen  unparteiisch  urteilen  zu  können.  Diese 
Kenntnis  muis  sich  erstrecken  i.  auf  das  Auge  und  seine 
Pflege;  2.  auf  das  Wesen  der  Kurzsichtigkeit  und  die 
wahrscheinlichen  Ursachen  derselben;  3.  auf  das  ursächliche 
Verhältnis  zwischen  Kurzsichtigkeit  und  Schule  und 
4.  auf  die  zur  Prüfung  der  Sehschärfe  bestimmten  Mittel, 
deren  Handhabung  auch  dem  Lehrer  möglich  ist. 

Von  allgemeinen  Werken  über  das  Auge  und  seine 
Pflege  giebt  es  eine  ganze  Reihe.  Hier  können  nur  einige 
der  besseren,  bekannteren  und  neueren  berücksichtigt  werden. 
Dr.  S.  Klein,  Das  Auge  und  seine  Diätetik  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande.  Allgemein  fafs- 
lichfür  das  gebildete  n  ich  tä  rztliche  Publi- 
kum beiderlei  Geschlechts  dargestellt.  Mit  Ab- 
bildungen. Bergmann,  Wiesbaden  1883.  182  S.  Preis  2,25  M. 
Die  erste  Abteilung  dieses  Werkes  behandelt :  Bau  des 
Auges ;  Bestimmung  und  Aufgabe  der  einzelnen  Teile  desselben ; 
Funktionsart  des  Auges.  Die  zweite  Abteilung  beschäftigt  sich 
mit  der  Pflege  des  Auges.  Von  den  allgemeinen  Schädlich- 
keiten, durch  welche  die  Sehkraft  beeinträchtigt  werden  kann, 
finden  mangelhafte  allgemeine  Körperernährung ,  unmäfsiger 
Genufs  von  Alkohol  und  Tabak,  sowie  chronische  Vergiftungen, 
Erkrankungen  des  Nervensystems,  das  höhere  Lebensalter  und 
die  Erblichkeit  eine  ausführliche  Erörterung.  Bei  den  direkten 
oder  örtlichen  Schädlichkeiten  unterscheidet  der  Verfasser 
äufsere  Schädlichkeiten,  zu  welchen  er  physikalisch-chemische 
Schädlichkeiten  und  Verletzungen  des  Auges,  sowie  die  An- 
steckung oder  Übertragung  von  Augenkrankheiten  rechnet, 
und  funktionelle  Schädlichkeiten.  Zu  diesen,  als  den  auch 
für  die  Schule  wichtigsten  Ursachen  von  Sehstörungen  werden 
gerechnet :  zu  grofse  oder  zu  geringe  Lichtmenge ;  fehlerhafte 
Körperstellung  während  der  Funktion  des  Auges,  Mangel  an 
Ruhepausen  und  zuletzt  unrichtige  Brillenwahl.  —  Die  Dar- 
stellung ist  eine  fliefsende  und  leicht  verständliche;  an  einigen 
Stellen  erscheint  sie  aber  durch  zu  breite  Ausführungen  flach 
und  langweilig.  Die  Abbildungen  sind  nur  in  geringer  Anzahl 
vorhanden.     In  einem  populären  Buche,  wie  es  das  vorliegende 
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doch  sein  will,  sollten  viele  Abbildungen  zur  Verwendung 
kommen ;  denn  eine  mit  auch  nur  wenigen  Strichen  ausgeführte 
Zeichnung  schafft  häufig  eine  klarere  Erkenntnis  als  seitenlange 
Beschreibung.  —  Wenn  wir  das  Kleinsche  Buch  als  ein  seinem 
Zwecke  einigermafsen  entsprechendes  Werk  bezeichnen,  so 
dürfen  wir  doch  einen  Mangel  desselben  nicht  unerwähnt  lassen. 
Es  ist  bedauerlich,  dafs  der  Verfasser  in  den  Abschnitten,  wo 
er  von  dem  Einflufs  der  Schule  auf  das  Auge  handelt,  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  schildert,  sondern 
sich  wirklich  falscher  und  mehrfach  übertriebener  Behauptungen 
schuldig  macht.  Einige  derselben  mögen  hier  angeführt 
werden:  »Leider  findet  man  noch  immmer  fast  alle  Schul- 
stuben von  vorne  her  beleuchtet,  während  es  doch  ein  Leichtes 
wäre,  (einfach  durch  Umstellen  der  Bänke)  die  Fenster  wenn 
schon  nicht  im  Rücken  der  Schüler,  so  wenigstens  zur  Seite 
derselben  zu  situieren.«  »Wenn  man  feinere  Arbeiten  im  Zimmer 
ausführt,  so  seien  die  Augen  nicht  dem  direkten  Lichteinfall 
ausgesetzt,  man  sitze  also  z.  B.  nicht  mit  dem  Antlitz,  sondern 
mehr  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  gekehrt.«  »Unter  den 
künstlichen  Beleuchtungsmitteln  ist  das  Licht  einer  genügend 
grofsen,  hell  brennenden  Ölflamme  jedem  andern  vorzuziehen, 
weil  es  bezüglich  seiner  Färbung  dem  Tageslichte  am  nächsten 
steht.«  u.  a. 

Dr.  E.Netoliczka,  Auge  und  Brille.  Vom  physikalischen 
und  hygienischen  Standpunkte  für  weitere 
Kreise  dargestellt.  Mit  29  Holzschnitten.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn,  Wien  1888.  144  S.  Preis  2  M. 
Im  Vergleiche  zu  dem  Kleinschen  Buche  giebt  diese  Arbeit 
von  Netoliczka  eine  weit  eingehendere  und  umfangreichere  Er- 
örterung aller  bei  dem  bezeichneten  Thema  inbetracht  kommen- 
den Momente ;  namentlich  sind  die  physiologischen  und  psy- 
chischen Vorgänge  bei  dem  Sehakt  in  ausführlichster  Weise 
klar  gelegt.  Die  Empfindung  von  Helligkeit  und  Farbe,  sub- 
jektive Farbenerscheinungen,  Wahrnehmung  der  Gröfse  und 
Entfernung  der  Gegenstände,  der  Bewegung,  des  Körperlichen 
sind  Kapitel,  die  sich  unter  allen  Schriften  dieses  Genres  nur 
allein  bei  Netoliczka  finden.  Das  Studium  der  Abschnitte  über 
Farbenblindheit  und  über  Erziehung  des  Farbensinnes  können 
wir  nur  jedem  Lehrer  warm  empfehlen,  weil  es  sich  hierbei 
um  eine  Frage  handelt,  die  nicht  nur  für  den  Schulunterricht, 
sondern  auch  für  die  allgemeine  Bildung  von  Wichtigkeit  ist. 
Nach  einer  Betrachtung  über  die  Störungen  des  Sehvorganges 
werden  Anweisungen  über  den  Gebrauch  der  Brillen  gegeben. 
Ganz  vortrefflich  sind  aber  die  Ratschläge,  die  der  Verfasser 
zur  Erhaltung  der  Sehkraft  giebt,  sowie  seine  Darlegungen  über 
die  Sünden  gegen  die  Augen  der  Kinder  im  elterlichen  Hause 
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und  über  den  Einflufs  der  Schule  auf  die  Augen  der  Jugend. 
(Näheres  über  die  Stellung  des  Verfassers  zu  diesen  Fragen 
siehe  weiter  unten  bei  desselben  Autors  Schrift;  Über  Kurz- 
sichtigkeit in  der  Schule.«)  Netoliczkas  Buch  ist  keine 
leicht  lesbare  Unterhaltungslektüre.  Es  ist  in  wissenschaftlicher 
Weise  geschrieben  und  geht  bei  den  einzelnen  Fragen  aus- 
führlich auf  deren  geschichtliche  Entwickelung  ein.  Es  ist  aber 
doch  jedem  Gebildeten  bei  strenger  Sammlung  der  Gedanken 
gut  verständlich;  nur  stört  die  allzuhäufige  Verwendung  von 
Fremdwörtern,  die  sich  leicht  hätten  vermeiden  lassen.  Anzu- 
erkennen ist  noch,  dafs  der  Verfasser  in  ausführlicher,  sehr 
verständiger  und  von  genauer  Kenntnis  der  Sache  zeugender 
Weise  auf  die  Schule  bezug  nimmt, 

Dr.  Br.  Florschütz,  Auge  und  Brille.  Gemeinver- 
ständlich dargestellt.  3.  Aufl.  J.  G.  Riemann,  Coburg 
1880.      152  S.     Preis? 

Der  Inhalt  dieses  Werkes  beschränkt  sich  auf  die  Be- 
lehrung über  den  Bau  des  Auges,  über  den  physiologischen 
Vorgang  beim  Sehen  in  die  Ferne  und  in  die  Nähe,  über  die 
Sehstörungen  und  über  die  Brillen.  Die  Darstellungsweise  ist 
eine  dem  Leserkreise,  für  welchen  das  Buch  bestimmt  ist,  voll- 
kommen entsprechende,  so  dafs  wir  dies  Werk  als  Muster 
einer  populären  Belehrung  über  das  Auge  bezeichnen 
können.  Eine  Vermehrung  der  Zeichnungen  wäre  aber  bei 
einer  Neuauflage  dringend  notwendig. 

Dr.  Katz,  Fürs  Auge.  Populäre  Winke  zur  Erhaltung 
der  Sehkraft.  Mit  21  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. 3.  Aufl.  Th.  Hofmann,  Berlin  1886.  144  S. 
Preis } 

Der  Verfasser  gliedert  den  reichen  Inhalt  in  4  Teile. 
I.  Teil :  Brille  oder  nicht.?  (wobei  der  Sehvorgang  beschrieben 
wird),  Weitsichtigkeit,  Obersichtigkeit;  II.  Teil:  Die  Kurzsich- 
tigkeit: III.  Teil:  Der  graue  Star;  IV.  Teil:  Das  Schielen.  Die 
Darstellung  ist  gut.  Zur  Nachahmung  können  wir  aus  diesem 
Buche  die  Einrichtung  empfehlen,  dafs  jedem  Abschnitte  eine 
Reihe  von  sogen.  Schlufssätzen  beigefügt  ist,  in  welche  der 
wichtigste  Inhalt  der  vorangehenden  breiteren  Ausführungen  zu- 
sammengefafst  ist.  Die  wenigen  Abbildungen  sind,  soweit  sie 
eine  detaillierte  Darstellung  des  Augendurchschnittes  geben,  nur 
schematisch  ausgeführt  und  haben,  weil  ihre  Verhältnisse  nicht 
der  Wirklichkeit  entsprechend 'angenommen  sind,  kein  schönes 
Aussehen. 

Diese  vier  besprochenen  Werke  sind  lediglich  für  Laien 
bestimmt.  Sie  sind,  wie  die  Verfasser  berichten,  nur  entstanden, 
»um  einem  Bedürfnisse  abzuhelfen« ;  der  tägliche  praktische  Ver- 
kehr mit  Augenleidenden  liefs  eine  derartige  gemeinverständliche 


10  Otto  Janke. 

Aufklärung  als  unbedingt  notwendig  erscheinen.  Sie  geben 
eine  Fülle  von  Belehrungen  für  jeden,  der  die  »edle  Himmels- 
gabe, das  Licht  des  Auges  c  bis  ans  Ende  seiner  Tage  sich 
ungeschmälert  erhalten  will.  Für  den  Lehrer  sind  solche  all- 
gemeinen Werke  über  das  Auge  und  seine  Pflege  doppelt 
wichtig;  einmal  lernt  er  daraus,  Schädigungen  des  eigenen 
Sehvermögens  vermeiden,  und  zum  andern  geben  sie  ihm  An- 
weisung, wie  er  die  Augen  der  ihm  anvertrauten  Jugend  pflegen 
und  vor  Schaden  bewahren  kann. 

Neben    diesen    Werken,    die    alle    naturgemäfs    auch    die 
Kurzsichtigkeit    berücksichtigen,    findet    letztere    noch    eine 
besondere,  sehr  eingehende  Behandlung  in 
Dr.  J.  Stilling,    Untersuchungen    über  die  Entstehung 

der    Kurzsichtigkeit.      Mit    71    Figuren    im    Text    und 

17   lithographierten    Tafeln.     J.  F.    Bergmann,    Wiesbaden 

1887.     216  S.     Preis   10,50  M. 

Der  Verfasser  ist  Professor  der  Augenheilkunde  an  der 
Universität  Strafsburg.  In  seinem  Werke,  das  einen  hohen 
wissenschaftlichen  Wert  besitzt,  kritisiert  er  einleitend  die  bis- 
herigen Ansichten  über  die  Entstehung  der  Kurz- 
sichtigkeit.  Keine  der  bisherigen  Theorieen  hat  sich  all- 
gemeiner Anerkennung  zu  erfreuen  gehabt,  weil  sie  den  physio- 
logischen und  klinischen  Thatsachen  nicht  entsprachen.  Leider 
kann  ich  wegen  Mangel  an  Raum  hierauf  nicht  näher  eingehen 
Indem  nun  Stilling  auf  Grund  sorgfältiger  anatomischer  Unter- 
suchungen eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  der  Kurz- 
sichtigkeit aufstellt,  geht  er  davon  aus,  dafs  das  Schädliche  für 
die  Augen  beim  Nahesehen  die  kleinen,  stetig  aufeinander- 
folgenden, zuckenden  Muskelbewegungen  sein  müssen,  die  beim 
Lesen  und  Schreiben  wirksam  sind.  Denn  starke  Muskelkon- 
traktionen, auch  etwas  länger  andauernde,  sind  nichts  Unnatür- 
liches; im  Gegenteil,  eine  erhöhte  Muskelthätigkeit  mit  den 
nötigen  Ruhepausen  ist  den  normalen  Verhältnissen  eines  jeden 
Organs  durchaus  angemessen.  Von  den  Muskeln,  deren  Thätig- 
keit  beim  Lesen  und  Schreiben  in  anspruch  c^enommen  werden, 
wird  nun  aber  ein  Druck  auf  den  Augapfel  ausgeübt;  nament- 
lich ist  es  der  obere  schiefe  Augenmuskel  {Obitquus  superiorj, 
der  in  dieser  Beziehung  einen  schädlichen  Einflufs  ausübt.  Die 
anatomischen  Untersuchungen  Stillings  ergaben,  dafs  durch  die 
auf  den  Augapfel  einwirkenden  Muskelkräfte  die  Form  des 
Auges  verändert  wird.  Wirken  die  Muskelkräfte  nun  so,  dafs 
der  Augapfel  in  der  Quere,  in  äquatorialer  Richtung  einem 
stetig  sich  wiederholenden  Druck  ausgesetzt  wird,  so  mufs  sich 
das  Auge  in  der  Längsrichtung  ausdehnen.  Ein  relativ  zu 
langes  Auge  ist  aber  ein  kurzsichtiges.  So  kann  man  sich 
vorstellen,    dafs  Kurzsichtigkeit  durch  einseitiges  Längenwachs- 


Die  Licteratur  der  Schulhygiene. 


tum  unter  Muskeldruck  entsteht.  Dal's  nicht  jedes  Auge  zu 
lang,  also  kurzsichtig  wird,  hängt  von  Ansatz  und  Verlauf  des 
Obliquus  superior,  bezw.  von  der  Höhe  der  Augenhöhle  ab. 

Stilling  unterscheidet  zwei  anatomisch  scharf  ge- 
trennte Formen  der  Kurzsichtigkeit.  Die  eine  Form 
ist  die  durch  die  Naharbeit  veranlafste,  gewöhnlich  Arbeits- 
myopie genannt,  die  ganz  gesunde  Augen  betrifft.  Derartige 
Augen  unterscheiden  sich  von  der  Kugeliorm  normalsichtiger  und 
übersichtiger  Augen  nur  durch  ein  gröfseres  Längenwachstum. 
Diese  Art  der  Kurzsichtigkeit  wird  mit  Beendigung  des  Körper- 
wachstums stationär,  schreitet  also  nicht  weiter  fort.  Sie  birgt 
keine  Gefahr  in  sich,  ist  aber  lästig  für  den  damit  Behafteten. 
Die  zweite  Form  der  Kurzsichtigkeit,  von  Prof.  Cohn  als  perni- 
ciöseMyopie  bezeichnet,  zeigt  eine  hochgradige  Ausdehnung 
des  ganzen  Auges,  die  entschieden  alle  Eigenschaften  einer 
krankhaften  Erweiterung  an  sich  trägt.  Das  Auge  ist  stets  in 
allen  Durchmessern  stark  ausgedehnt,  und  seine  Form  wechselt 
mit  der  Richtung,  in  der  die  äufseren  Druckkräfte  sich  geltend 
machen.  Solche  Augen  sind  daher  nicht  krank,  weil  sie  kurz- 
sichtig sind,  sondern  umgekehrt,  sie  sind  kurzsichtig,  weil  sie 
krank  sind.  Diese  Kurzsichtigkeit  steht  in  keiner  Beziehung 
zur  Naharbeit,  sie  schreitet  meistens  stetig  fort  und  stellt  sich 
als  eine  wirkliche,  schwere  Krankheit  des  Auges  dar. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  und  der  darauf  basieren- 
den Theorie  von  der  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  kommt 
Stilling  zu  dem  für  die  Schule  wichtigen  Resultate:  »Es  ist 
meine  aufrichtige  Meinung,  dafs  man  der  Schule  in- 
bezug  auf  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  eine 
Schuld  vielfach  aufbürdet,  die  sie  garnicht  hat,  dafs 
es  an  der  Zeit  ist,  jener  unaufhörlichen  Aufregung  ein  Ende 
zu  machen,  in  der  man  die  Schulmänner  hält,  deren  Aufgabe 
ohnehin  schwer  genug  ist,  dafs  man  von  augenärztlicher  Seite 
sich  hüten  soll,  sich  in  die  Feststellung  der  Lehrpläne  u.  dgl. 
zu  mischen.  Der  Schulhygiene  im  ganzen  wird  dadurch  kein 
Eintrag  zu  geschehen  brauchen.« 

Wer  das  Stillingsche  Werk  gründlich  studiert,  wird  reichen 
Gewinn  für  sein  Urteil  in  der  Frage  der  Kurzsichtigkeit  davon- 
tragen. 

Über    den    ursächlichen    Zusammenhang    zwischen 
Kurzsichtigkeit    und    Schule    orientiert    eine   ganze   Reihe 
von  Werken.     Einzelne  derselben    lassen  es  wünschenswert  er- 
scheinen, näher  auf  dieselben  einzugehen. 
Dr.  Netoliczka,    Über  Kurzsichtigkeit    in    der    Schule 

und    über    Erhaltung    der    Sehkraft.      Eine    populäre 

Abhandlung  für  Eltern,  Lehrer  und  Lehrerinnen.     Pichlers 

Witwe  &  Sohn,  Wien   1879.     25  S.     40  Pf. 
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Diese  kurze,  populäre  Abhandlung,  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Verhaltungsmafsregeln  zur  Erhaltung  des  Seh- 
vermögens, die  auch  in  desselben  Verfassers  Buch:  »Auge  und 
Brille«  (siehe  oben)  enthalten  sind,  mifst  weniger  der  Schule 
als  dem  Hause  die  Schuld  zu,  durch  Nichtbeachtung  der  wich- 
tigsten hygienischen  Forderungen  bezüglich  der  Beleuchtung, 
der  übermäfsigen  Anstrengung  der  Sehkraft,  der  lange  an- 
dauernden, gleichartigen  Arbeit,  der  Körperhaltung,  der  Kleidung, 
der  Lebensweise  usw.  zur  Förderung  der  Kurzsichtigkeit  bei- 
zutragen; eine  Erörterung  über  die  BeschaflFenheit  der  Brillen 
und  über  das  Gewohnheitsschielen  schliefst  sich  an.  In  leicht 
verständlicher  Weise  geschrieben,  giebt  das  Büchlein  trotz 
seines  geringen  Umfanges  eine  weniger  tür  den  Lehrer  als  viel- 
mehr für  das  Elternhaus  bestimmte,  reiche  Fülle  von  Mafs- 
regeln  zur  Erhaltung  der  Sehkraft,  so  dafs  wir  dasselbe  jedem 
Elternpaare  zur  Anschaffung  und  vor  allen  Dingen  zur  Nach- 
achtung der  darin  aufgestellten  Forderungen  empfehlen  können. 
Dr.  A.  Weber,  Über  die  Augenuntersuchungen  in  den 
höheren  Schulen  zu  Darmstadt.  Referat  und  Me- 
morial, erstattet  an  die  Grofsh.  Ministerial -Abteilung  für 
öffentliche  Gesundheitspflege.  H.  Brill,  Darmstadt  1881. 
41   S.     gr.  4.     Preis  .f^ 

Zu  Ende  der  siebenziger  Jahre  war  im  Grofsh  er  zogt  um 
Hessen  das  Interesse  für  die  Schulhygiene  besonders  rege; 
namentlich  gab  sich  dasselbe  kund  in  zahlreichen  Augenunter- 
suchungen, die  aber  gröfstenteils  nur  —  leider!  —  an  Schülern 
höherer  Lehranstalten  vorgenommen  wurden.  Die  im  Auttrage 
der  Behörden  von  Obermedizinalrat  Dr.  Pfeiffer  und  Geh. 
Medizinalrat  Dr.  A.  Weber  vorgenommenen  Augenunter- 
suchungen der  Schüler  erstreckten  sich  auf  das  Gymnasium, 
die  Realschule,  die  höhere  Mädchenschule  und  die  Mädchen- 
Mittelschule  in  Darmstadt.  Das  Webersche  Buch  giebt  zunächst 
eine  Statistik  der  Ergebnisse  dieser  sich  auf  etwa  1400 
Schüler  erstreckenden  Untersuchungen.  Die  Zahl  der  Kurz- 
sichtigen betrug  im  Gymnasium  44  7^^,  in  der  Realschule  40,,^  *^\^, 
in  der  höheren  Töchterschule  42,^  "/^  und  in  der  Mädchen- 
Mittelschule  27,4  *%.  Die  Ursachen  lür  die  Entwickelung  und 
Weiterverbreitung  der  Kurzsichtigkeit  sind,  abgesehen  von  den 
Fällen,  wo  sie  auf  erblicher  Disposition  beruhen,  in  dem  Schul- 
unterrichte zu  suchen.  Der  kausale  Zusammenhang  zwischen 
der  Verbreitung  dieser  Krankheitserscheinung  und  dem  Unter- 
richte zeigt  sich  in  der  Zunahme  der  Kurzsichtigen  mit  der 
Dauer  des  Schulbesuchs  und  mit  den  höheren  Zielen  der  Schul- 
anstalt. Als  Einflüsse,  die  hierbei  mitwirken,  bezeichnet  der 
Verfasser  die  Beleuchtungsverhältnisse,  die  Subsellien,  das  Lesen, 
Schreiben,  Zeichnen,   die  Handarbeiten   bei  den  Mädchen  u.  a. 
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Neben  vielen  trefflichen  Vorschlägen  zu  Verbesserungen  in 
dieser  Beziehung  werden  aber  auch  manche  Ansichten  aus- 
gesprochen, die  entweder  unausführbar,  mit  den  hygienischen 
Gesetzen  nicht  vereinbar  oder  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  als  widersinnig  zu  bezeichen  sind,  Ohne  hiernach  zu 
gruppieren,  mögen  einzelne  dieser  Forderungen  genannt  werden : 
Oberlicht  in  allen  Schulzimmern.  Wo  dies  nicht  möglich,  also 
seitliche  Beleuchtung  notwendig  ist,  sollen  die  Fenster  nur  bis 
zur  Kopf  höhe  des  stehenden  Schülers  gehen.  Keine  Rouleaux, 
sondern  matte  Scheiben.  (Also  nicht  einmal  die  sogen.  ^Huma- 
nitätsfenster«,  die  man  in  Gefängnissen  anbringt,  damit  deren 
Insassen  doch  wenigstens  ein  Stück  des  Himmels  sehen  können, 
will  Weber  den  Schulen  zugestehen.)  Keine  Ferien ;  die  Schule 
»hat  keinen  Grund,  Pausen  eintreten  zu  lassen,  besonders  nicht 
bei  jüngeren  Schülern,  da  in  den  Ferien  ihre  Errungenschaften 
wieder  zum  Teil  verloren  gehen.«  Keine  weifsen  Ränder  in 
den  Heften  und  Büchern,  da  selbige  den  Schülern  »nur  zum 
Beschmieren«  dienen.  Kaum  vermag  man  aber  seinem  eigenen 
Verstände  zu  trauen,  wenn  ein  Gelehrter  unserer  Zeit  über  die 
Erziehung  unserer  Töchter  schreibt:  »Wer  möchte  sich  u.  a. 
heutzutage  noch  mit  dem  Stricken  eines  Strumpfes  plagen,  der 
je  nach  der  Feinheit  des  Fadens  35— 60000  Maschen  verlangt, 
da  man  ihn  in  kürzester  Zeit  untadelhaft  mit  der  Maschine  her- 
stellen kann?  Gebe  man  unseren  Töchtern  einen  griechischen 
Schriftsteller  in  die  Hand  oder  lehre  sie  Kegelschnitte,  das  wird 
sie  besser  über  die  Forderungen  der  Zeit  aufklären.« 
Zusammenstellung  der  wichtigeren  Ergebnisse  der 
Augenuntersuchungen  in  dem  Gymnasium  und 
der  Realschule  zu  Mainz,  sowie  in  dem  Gym- 
nasium zu  Giefsen.  H.  Brill,  Darmstadt  1882.  14  S. 
gr.  4.     Preis? 

Wie  in  den  höheren  Schulen  zu  Darmstadt  haben  im  Ver- 
laufe   der   Jahre    1881    und    1882    auch   in   anderen    höheren 
Lehranstalten     des    Grofsherzogtums    Hessen    Augen- 
untersuchungen der  Schüler  stattgefunden.     Die  Untersuchungen 
in    dem    Gymnasium    und    der    Realschule   zu   Mainz   wurden 
durch  die  Medizinalräte  Dr.  Helwig  und  Dr.  Hefs  ausgeführt 
und    erstreckten   sich    auf  1054  Schüler.     Die  Untersuchungen 
bei    etwa    300  Schülern    des   Gymnasiums    zu    Giefsen    hatte 
Prof.    Dr.   V.  Hippel   vorgenommen.      Die    Zusammenstellung 
der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  geschieht  nach  denselben 
Prinzipien  wie  in  der  Weberschen  Arbeit. 
Dr.    Manz,    Über    die    Augen    der    Freiburger    Schul- 
jugend.    Ein    Vortrag.      Mohr,    Tübingen    1883.      36  S. 
kl.  8.     Preis? 
In  diesem  Vortrage,    der  vor   einem   gemischten  Publikum 
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gehalten  wurde,  giebt  der  Verfasser,  Professor  der  Augenheil- 
kunde an  der  Universität  Freiburg,  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  an  etwa  4000  Schülern  der  verschiedenen 
Schulanstalten  seines  Wohnortes  und  bespricht  sodann  die 
Ursachen  der  allgemein  vorhandenen  Kurzsichtigkeit. 
Aufser  durch  allgemeine  Körperkrankheiten  (Skrophulose 
und  Rhachitis)  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Entzündung  der  Augen,  von  welcher  nur  zu  häufig  Hornhaut- 
flecken zurückbleiben,  welche  die  Sehkraft  beeinträchtigen, 
werden  die  Sehstörungen  durch  Vererbung  und  durch  die 
Naharbeit  verursacht.  Daher  darf  die  Schule  nicht  mit  dem 
Vorwurf  belastet  werden,  dafs  sie  allein  die  Schuld  an  allen 
während  der  Schulzeit  auftretenden  Augenleiden,  insbesondere 
auch  an  der  Kurzsichtigkeit  trägt.  Prof.  Manz  urteilt  daher 
ganz  richtig,  wenn  er  sagt:  »In  unseren  Zahlen  steckt  ein  Stück 
Pauperismus,  mehr  häusliche,  als  Schulhygiene.  Schlechtes 
Licht  und  schlechte  Luft  der  Schulstube  können  hier  nur 
steigern,  was  zu  Hause  durch  Unverstand,  Leichtsinn  oder 
wirkliche  Armut  Trauriges  geschaffen  wird.«  Bei  der  Kürze 
dieses  Büchleins  kann  man  nicht  mehr  als  eine  allgemeine  An- 
deutung der  Ursachen  der  Kurzsichtigkeit  und  der  Vorschläge 
zur  Verbesserung  der  Schul  Verhältnisse  erwarten. 
Dr.   Hermann  Cohn,    Die  Hygiene    des  Auges    in    den 

Schulen.    Mit  53  Holzschnitten.    Urban  &  Schwarzenberg, 

Wien   1883.      190  S.    gr.  8.    Preis  4  M. 

Der  Verfasser  ist  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau. 
Durch  seine  umfangreichen  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
und  durch  seine  überaus  zahlreichen  Veröffentlichungen,  in 
denen  er  oft  in  schonungsloser  Weise  vorhandene  Schäden 
aufdeckt,  hat  er  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  die  Sorge  für 
bessere  hygienische  Verhältnisse  in  unseren  Schulen  wachzu- 
rufen. Das  vorliegende  Werk  ist  das  beste  Buch  für  den 
Lehrer,  der  sich  über  die  Frage  der  Kurzsichtigkeit  im  all- 
gemeinen und  in  ihrer  Beziehung  zur  Schule  orientieren  will. 
Es  giebt  eine  ausführliche,  verständliche,  dabei  doch  wissen- 
schaftlich gehaltene  und  mit  zahlreichen  vorzüglichen  Ab- 
bildungen versehene  Beschreibung  des  Auges  und  des  Seh- 
vorganges und  bespricht  dann  in  eingehender  Weise  die 
während  der  Schulzeit  eintretenden  Sehstörungen,  namentlich 
die  Kurzsichtigkeit.  Eine  Zusammenstellung  aller  dem  Ver- 
fasser bis  zur  Herausgabe  des  Buches  zur  Kenntnis  gekomme- 
nen Ergebnisse  von  Augenuntersuchungen  zeigt,  dafs 
bei  allen  Untersuchungen  eine  reiche  Anzahl  kurzsichtiger 
Augen  gefunden  wurde.  Aber  auch  noch  andere  wichtige,  für 
nnsere  Erziehungseinrichtungen  leider  traurige  Wahrheiten  haben 
sich  hierbei  ergeben.     Folgende  derselben  seien  angeführt:     In 
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den  Dorfschulen  sind  nur  sehr  wenig  Kurzsichtige  vorhanden, 
in  den  städtischen  Schulen  ist  ihre  Zahl  wesentlich  höher  und 
steigt  entsprechend  dem  Grade  der  Schulen.  Cohn  fand  bei 
10060  Schulkindern  in  Dorfschulen  1,4%,  in  Elementarschulen 
6,7  Vo>  J"  höheren  Töchterschulen  7,7*^/0,  in  Knaben-Mittel- 
schulen 10,3%,  in  Realschulen  19,7  ^j^  und  in  Gymnasien  26,2%. 
Gewifs  ein  betrübendes  Resultat!  Ferner  ergab  sich,  dafs  die 
Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  steigt  und  dafs 
auch  der  Grad  der  Kurzsichtigkeit  und  damit  zumeist  die  Ver- 
minderung der  Sehschärfe  zunimmt.  Cohn  bespricht  sodann 
diejenigen  Schuleinrichtungen,  durch  deren  Verbesserung  resp. 
Umgestaltung  einer  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  nach  Möglich- 
keit vorgebeugt  werden  kann;  es  sind  dies  Beleuchtung,  Sub- 
sellien,  Bücherdruck  und  Papier,  die  Schrift,  Schiefertafeln, 
Wandtafeln  u.  a.  Die  Erörterung  dieser  Punkte  geschieht  in 
einer  Weise,  die  von  genauer  Kenntnis  der  Schul  Verhältnisse 
zeugt  und  deren  Forderungen  als  [erreichbare  bezeichnet  werden 
müssen. 

Das  gewaltige  Zahlenmaterial,  das  im  Cohnschen  Buche 
mitgeteilt  wird,  lehrt  uns  unzweideutig  die  betrübende  Wahr- 
heit, dafs  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Unterricht 
und  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  vorhanden  ist.  Mag  auch 
ein  Teil  der  aufgeführten  Fälle  seine  Ursache  in  aufser  der 
Schule  liegenden  Verhältnissen  haben  (z.  B.  in  Erblichkeit,  all- 
gemeinen Körperleiden  und  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Augenerkrankungen  usw.),  für  eine  grofse  Anzahl  der  Fälle 
wird  die  Ursache  der  Entstehung  und  Steigerung  der  Kurz- 
sichtigkeit in  den  Verhältnissen  der  Schule  und  des  Unter- 
richts zu  suchen  sein. 

Dr.  H.  Schmidt-Rimpler,    Schule   und  Auge.     Schott- 
laender,  Breslau.     27  S.     Preis  60  Pf. 

Unter  den  vielen  Arbeiten  über  die  Frage  der  Schulkurz- 
sichtigkeit  gehören  die  von  Schmidt-Rimpler,  Professor  der 
Augenheilkunde  in  Göttingen,  seit  einiger  Zeit  zu  den  wert- 
vollsten. Aber  obiger  Schrift,  als  Heft  46  in  der  »Deutschen 
Bücherei«  erschienen,  können  wir  diese  Anerkennung  nicht 
zusprechen.  Sie  ist  voll  von  teilweise  übertriebenen  Anklagen 
^egen  die  Schule ;  sie  mifst  auch  der  Schule  allein  die  Schuld 
an  der  Kurzsichtigkeit  unserer  Jugend  zu.  Und  doch  wären 
solche  Schriften,  die  für  das  grofse  Publikum  bestimmt  sind, 
j^erade  die  geeignetsten  Mittel,  um  die  Familie  über  ihre 
Pflichten  den  Kindern  gegenüber  zu  belehren.  Für  den  Lehrer 
ist  vorliegendes  Werkchen  ohne  grofsen  Wert.  Von  Wichtig- 
keit ist  nur  die  Mahnung  zur  Reinlichkeit,  auf  welche 
eine  vorjährige  Verfügung   des  preufsischen  Kultusministeriums 
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Über   bessere  Vorsorge  zur  Reinlichkeit   in    den  Schulzimmern 
bezug  nimmt. 

Dr.  E.  Pflüger,  Kurzsichtigkeit  und  Erziehung.  Aka- 
demische Festrede.  Bergmann,  Wiesbaden  1887. 
39  S.     Preis   i  M. 

Dr.  Pflüger,  Professor  der  Augenheilkunde  an  der  Univer- 
sität Bern,  nennt  die  Kurzsichtigkeit  die  sicherst  nachgewiesene 
und    beststudierte    aller  Schulkrankheiten.     Er    giebt   in    dieser 
Festrede    zunächst    statistisches  Material    für  diese  Frage,    be- 
leuchtet dann  sehr  sorgsam  und  unparteiisch  die  verschiedenen 
Ursachen   der  Kurzsichtigkeit    und    stellt    endlich   in   sehr  ver- 
ständiger   und    mafsvoUer    Weise    die    hygienischen    Anforde- 
rungen an  die  Schulbänke,    an    die   Beleuchtung    und   für   das 
Lesen   und   Schreiben    fest.      Welchen  Anteil    der   Schuld    an 
der  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  er   den  verschiedenen  hier- 
bei   inbetracht    kommenden    Faktoren    zumifst,    läfst    sich    aus 
der  folgenden  Darlegung  entnehmen.     Pflüger  schreibt  nämlich. 
»Die  Kurzsichtigkeit  ist  ein  Leiden,    das  wir  mit  allen  Mitteln 
zu  bekämpfen  verpflichtet  sind.     Was  hat  nun  die  Schulhygiene 
bis  jetzt  geleistet  >     Alle  Momente,  welche  den  Schüler  zwingen, 
die  Augen  der  Arbeit   anhaltend   und  über  Gebühr  zu   nähern, 
verursachen  Kurzsichtigkeit,  und  zwar  um  so  rascher  und  hoch- 
gradiger, je  geringer  die  Widerstandskraft  des  Organs,  je  jünger 
das  Individuum,  je  schlechter  der  allgemeine  Ernährungszustand 
ist.    Diese  Momente  sind  sehr  zahlreich,  und  es  ist  zu  natürlich, 
dals  nicht  gleich  von  Anfang  alle  in  ihrem  vollen  Umfange  und 
Werte    berücksichtigt    werden    konnten.     Es    entwickelte    sich 
zwar  rasch   eine    ansehnliche    schulhygienische  Litteratur 
mit    vielen    dankenswerten  Fortschritten;    die    ebenso    wichtige 
Unterrichtshygiene  blieb  dagegen  in  den  Windeln  stecken, 
machte  sogar  da   und    dort  von    ihren   ersten  Anfängen  Rück- 
schritte.    Ein  befriedigendes  Resultat  ist  nur  von  einem  harmo- 
nischen  Zusammenwirken    beider,    der   Schulhygiene    und    der 
Unterrichtshygiene,   zu  erwarten;    das  Ideal,    das  gute  Resultat 
wird  uns  erst  leuchten,  wenn  als  dritte  im  Bunde  eine  rationelle. 
zu  Haus  wesentlich    mit   durchgeführte    Erziehungshygiene 
mit    in    den   Akkord    einfällt.     Dieser    harmonische    Dreiklang 
wird  aber    noch   lange  auf  sich  warten   lassen;    vorher   müsser. 
noch  viele  Vorurteile  fallen,  vorher  mufs  die  allgemeine  Volks- 
ernährung eine  andere  werden.« 

Dr.  V.  Hippel,  Über  den  Einflufs  hygienischer  Mafs- 
regeln  auf  die  Schulmyopie.  Ricker,  Giefsen  1889 
70  S.     gr.  4.     Preis  3  M. 

Eine  für  den  Lehrer  sehr  interessante  und  wertvolle  Schrift 
In  der  Einleitung  wendet  sich  Dr.  v.  Hippel,  Professor  der 
Augenheilkunde   in    Gieisen,   gegen  Prof.  Hermann    Cohn    und 
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dessen  Anhänger.  Während  Cohn  jede  Kurzsichtigkeit 
als  eigentliche  Krankheit  auffafst,  weil  der  Nachweis  nicht 
geliefert  sei,  dafs  aus  der  sogen,  schwachen  Arbeitskurzsichtig- 
keit  sich  nicht  später  die  höheren  Grade  entwickeln,  und  auf 
Grund  dieser  Anschauung  Schulärzte  verlangt,  ausgerüstet  mit 
weitgehenden  Machtbefugnissen,  «haben»,  so  schreibt  v.  Hippel, 
«Tscherning,  Stilling  und  ich  auf  Grund  umfangreicher  eigener 
Untersuchungen  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dafs  die 
Gefahren  der  Schulkurzsichtigkeit  von  Cohn  und  seinen 
Anhängern  wesentlich  überschätzt  werden,  wenn  wir  auch 
keineswegs  leugnen,  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
stehen. Nach  unseren  Erfahrungen  steigt  die  lediglich  durch 
Naharbeit  erworbene  Kurzsichtigkeit  in  der  übergrofsen  Mehr- 
zahl der  Fälle  langsam,  erreicht  in  der  Regel  nur  niedrige  oder 
mittlere  Grade  und  wird  mit  völliger  Entwickelung  des  Körpers 
stationär.  Sie  ist,  wie  Stilling  meines  Erachtens  mit  vollem 
Recht  hervorhebt,  als  Folge  eines  abnormen  Wachstums  des 
jugendlichen  Auges  unter  dem  Einflufs  von  Muskeldruck,  nicht 
aber  als  eine  wirkliche  Krankheit  zu  betrachten,  beeinträchtigt 
die  Leistungsfähigkeit  der  Augen  gewöhnlich  nicht  und  wird 
nur  dadurch  lästig,  dafs  sie  den  Gebrauch  korrigierender  Gläser 
für  die  Ferne  erforderlich  macht.  Völlig  von  dieser  zu  trennen 
ist  eine  andere  Form  der  Kurzsichtigkeit,  die  meist  bereits  in 
frühem  Lebensalter  vorhanden,  fast  unabhängig  von  der  Be- 
schäftigung des  Individuums  rasch  und  dauernd  fortschreitet, 
unter  den  Zöglingen  höherer  Unterrichtsanstalten  nicht  häufiger 
vorkommt  als  bei  dem  ungebildeten  Proletariat  und  früher  oder 
später  zu  partieller  oder  totaler  Erblindung  der  Augen  führt.« 
Die  erstere  Art  der  Kurzsichtigkeit  wird,  wie  schon  erwähnt, 
Arbeitsmyopie,  die  letztere  die  perniciöse  Myopie  genannt. 
Hippels  Augenuntersuchungen  unterscheiden  sich  von  denen 
der  früheren  Autoren  dadurch,  dafs  die  Augen  derselben 
Schüler  wiederholt,  zum  Teil  9  Jahre  hindurch  untersucht 
wurden,  und  zwar  befanden  sich  die  Schüler  unter  durchweg  gün- 
stigen hygienischen  Verhältnissen.  DasGymnasium  zu  Giefsen, 
an  welchem  diese  Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  war  ein 
neues ,  zweckmäfsig  eingerichtetes  Gebäude ;  im  Unterrichte 
wurde  alle  Naharbeit  nach  Möglichkeit  vermieden ;  die  Unter- 
richtsstunden lagen  nur  am  Vormittage  ;  gröfsere  Pausen  fanden 
nach  jeder  Stunde  statt ;  Leibesübungen  wurden  sehr  gefördert 
usw.  Auf  die  einzelnen  Zahlenresultate  will  ich  nicht  näher 
eingehen.  Hippel  kommt  zu  dem  Ergebnisse:  «Trotz  bester 
baulicher  Beschaffenheit  und  zweckmässiger  innerer  Einrichtung 
einer  Schule,  trotz  Vermeidung  jeder  Oberbürdung  der  Schüler 
und  regelmäfsiger  ärztlicher  Überwachung  wird  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  derselben  während  der  Schulzeit  kurzsichtig, 
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bei  einem  anderen  nimmt  schon  vorhandene  Kurzsichtigkeit  zu.  > 
Die  Ursachen  dieser  unerfreulichen  Thatsache  liegen  einesteils 
in  der  Naharbeit,  andernteils  in  ungünstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen, welche  im  Hause  auf  die  Kinder  einwirken.  Die 
erste  Ursache  der  Kurzsichtigkeit  wird  sich  niemals  beseitigen 
lassen.  Inbezug  auf  die  zweite  Ursache  ruft  der  Verfasser  den 
Ärzten  zu:  «Wir  müssen  die  bessernde  Hand  an  die  Schäden 
legen,  denen  wir  fast  überall  im  Hause  begegnen.»  Und  den 
Eltern  giebt  er  den  beherzigenswerten  Rat,  erst  im  Hause  die- 
jenigen Forderungen  der  Hygiene  zu  erfüllen,  welche  sie  der 
Schule  gegenüber  nicht  nachdrücklich  genug  betonen  können. 
«Es  ist  ja  höchst  bequem,  der  Schule  für  alles,  was  bei  der 
häuslichen  Erziehung  verfehlt  wird,  die  Verantwortung  zuzu- 
schieben, und  man  findet  darin  die  beste  Entschuldigung  für 
den  eigenen  Indifferentismus».  Trotz  dieser  Erkenntnis  schlägt 
V.  Hippel  den  Wert  rationeller  hygienischer  Mafsnahmen  nicht 
gering  an.  Seine  Untersuchungen  haben  ihn  femer  belehrt  : 
«Durch  Befolgung  richtiger  hygienischer  Grundsätze  bei  der 
äufseren  Einrichtung  der  Schulen  und  der  inneren  Organisation 
des  Unterrichts  läfst  sich  die  Häufigkeit  der  Kurzsichtigkeit  er- 
heblich verringern,  der  Grad  derselben  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  mäfsigen  Grenzen  halten  und  eine  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  meistens  vermeiden».  Zum  Schlufs  wendet  sich  v. 
Hippel  gegen  den  Schularzt.  Dafs  ein  solcher  für  jede  Schule 
notwendig  sei,  bezeichnet  er  als  eine  unnötige  und  praktisch 
undurchführbare  Forderung. 

Dr.  Hermann  Cohn,  Über  den  Einflufs  hygienischer 
Mafsregeln  auf  die  Schulmyopie.  Bemerkungen 
zu  der  von  Professor  v.  Hippel  unter  obigem 
Titel  veröffentlichten  Schrift.  Leop.  Vofs,  Hamburg 
1890.     50  S.     Preis   i   M. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  fand  v.  Hippels  Schrift  eine 
sehr  verschiedene  Beurteilung.  In  pädagogischen  Kreisen  war 
man  dem  Verfasser  gröfstenteils  dankbar,  dafs  er  die  Schule 
von  dem  ihr  so  allseitig  gemachten  Vorwurfe,  einzig  und  allein 
die  Kurzsichtigkeit  und  andere  sogen.  Schulkrankheiten  zu  ver- 
schulden, zu  entlasten  und  somit  der  steten  Beunruhigung  der 
Lehrerschaft  ein  Ende  zu  schaffen  suchte,  und  dafs  er  auch  die 
Ärzte  mit  ihren  teilweise  übertriebenen  Anforderungen  in  die 
richtigen  Schranken  wies.  In  den  Kreisen  der  medizinischen 
Schulhygieniker  fand  er  aber  lebhafte  Entgegnung.  Piof.  H. 
Cohn  hat  sich  zum  Sprachrohr  dieser  widerstreitenden  Meinungen 
gemacht.  In  obiger  Schrift,  einem  Sonderabdruck  aus  der  «Zeit- 
schrift für  Schulgesundheitspfiege»,  beleuchtet  er  in  kritischer, 
dabei  aber  manchmal  sehr  heftiger  Weise  v.  Hippels  Unter- 
suchungsergebnisse und  dessen  Ansichten  bezüglich  des  Schul- 
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arztes.  Schrift  und  Gegenschrift  ergänzen  einander  und  geben 
erst  durch  die  Erörterung  des  Für  und  Wider  ein  klares  Bild 
der  behandelten  Angelegenheiten. 

Aus  allen  von  den  Ärzten  ausgeführten  Augenunter- 
suchungen ergiebt  sich  die  unbestreitbare  Thatsache, 
dafs  in  unseren  Schulen  zahlreiche  kurzsichtige 
Kinder  vorhanden  sind.  Viel  weniger  aufgeklärt  ist  aber 
die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Kurzsichtigkeit.  Als 
solche  werden  angeführt:  Alle  Naharbeit,  insbesondere 
aber  Lesen  und  Schreiben,  Vererbung,  allgemeine 
Körperleiden  (Skrophulose,  Rhachitis)  und  die  damit  in 
Zusammenhang  stehenden  Augenerkrankungen  und  endlich  ein 
besonderer  Bau  der  Augenhöhle.  Welchen  Anteil  jede 
dieser  Ursachen  an  der  Entstehung  und  Weiterentwickelung  der 
Kurzsichtigkeit  hat,  ist  noch  nicht  unbestreitbar  nachgewiesen, 
und  daher  ist  der  Vorwurf,  die  Schule  allein  trage  die  Schuld 
an  der  bedenklichen  Zunahme  dieses  Leidens,  ein  unberechtigter. 
Wenn  nun  auch  durch  die  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Autoren  klar  gelegt  ist,  dafs  die  Anzahl  der  Kurzsichtigen  mit 
der  Länge  der  Schulzeit  und  mit  der  Zunahme  der  Arbeit  in 
den  höheren  Schulen  steigt,  so  müssen  aufser  der  Arbeit  in 
der  Schule  auch  die  hygienischen  Verhältnisse  des  Elternhauses, 
unter  denen  das  Kind  eine  weit  längere  Zeit  als  in  der  Schule 
zu  leben  gezwungen  ist,  sowie  die  Entwickelungszustände  des 
Kindes,  die  ja  Veränderungen  im  Bau  des  Auges  und  der 
Augenhöhle  verursachen,  in  betracht  gezogen  werden,  um  in 
dieser  Frage  gerecht  zu  urteilen. 

Da  nun  thatsächlich  in  unseren  Schulen  viele  Kinder  mit 
geringerer  als  der  normalen  Sehschärfe  sitzen,  dies  Leiden  aber, 
wie  bekannt,  die  Unterrichtserfolge  sehr  beeinträchtigt,  so  muls 
der  Lehrer,  um  geeignete  Mafsnahmen  zu  treffen,  nicht  allein 
die  kurzsichtigen  Schüler,  sondern  auch  den  Grad  der  Seh- 
schärfe der  kranken  Augen  kennen.  Vorläufig  haben  wir  noch 
keinen  Schularzt,  der  diese  Arbeit  übernehmen  könnte.  Der 
Lehrer  mufs  es  selber  thun.  Mit  Dank  sind  daher  die  für  die 
Hand  des  Lehrers  bestimmten  Mittel,  mit  denen  er  die  Seh- 
schärfe der  Schüler  in  bequemer  und  sicherer  Weise  zu  prüfen 
vermag,  zu  begrüfsen.  Genügen  aber  für  diesen  Zweck  diese 
von  Ärzten  herausgegebenen  Mittel,  deren  Handhabung  eine 
sehr  einfache  ist,  so  weifs  ich  wirklich  nicht,  warum  diese  Er- 
mittelung nicht  den  Lehrern  zugemutet  werden  kann,  sondern 
den  Schulärzten  überwiesen  werden  soll. 
Prof.  Dr.  H.  Cohn,  Tafel  zur  Prüfung  der  Sehschärfe 

der   Schulkinder,    Soldaten    u  n  d  Bahnbe  am  te  n. 

Priebatsch,  Breslau.     40  Pf. 

Diese  Tafel  enthält  in  6  Reihen  36  E-förmigc  Haken,  deren 
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jeder  in  ein  Quadrat  von  9  mm.  Seite  eingezeichnet  ist.  Diese 
Haken  liegen  so,  dafs  die  offene  Seite  entweder  nach  oben, 
unten,  rechts  oder  links  gerichtet  ist.  Jeder  Schüler  wird  in 
6  Meter  Entfernung  dieser  Tafel  gegenüber  aufgestellt  und  hat 
schnell  anzugeben,  nach  welcher  Richtung  die  Haken  oflFen  sind. 
Wer  in  36  Sekunden  alle  36  Haken  richtig  in  6  m.  Entfernung 
laut  vorliest,  hat  die  als  Norm  angenommene  Sehschärfe.  Wer 
erst  in  5,  4,  3,  2,  im  die  Haken  liest,  hat  '^/g,  ^/g,  */^,  -/^  und 
\/g  Sehschärfe.  Liest  ein  Schüler  noch  in  7  m  Abstand  die 
Haken,  so  hat  er  "'^  Sehschärfe  usw. 
Dr.  E.  V.  Jäger,  S  ehr  ift-Sc  alen.    8.  Aufl.  Seidel  u.   Sohn, 

Wien  1887.     Preis? 

Dies  Buch  enthält  auf  36  Blättern  dreimal  24  Schriftproben 
verschiedener  Gröfse  und  zwar  in  deutscher  Sprache  (Fraktur- 
schrift) und  in  französischer  und  englischer  Sprache  (Antiqua). 
Beigefügt  sind  noch  auf  2  Blättern  Notenproben  in  5  ver- 
schiedenen Gröfsen  und  auf  2  Blättern  wagerechte  Linien  in 
allmählich  zunehmender  Länge  und  Dicke. 

Während  durch  Cohns  Tafel  die  absolute  Sehschärfe, 
d.  h.  der  wirkliche  Grad  derselben  ermittelt  werden  kann,  ist 
durch  v.  Jägers  Schrift-Scalen  nur  die  relative  Sehschärfe, 
d.  h.  die  Sehschärfe  verschiedener  Kinder  vergleichsweise  zu- 
einander festzustellen. 

Mit  Hilfe  dieser  Mittel  sollte  jeder  Lehrer  zu  Anfang  jedes 
Semesters  die  Sehschärfe  aller  Schüler  seiner  Klasse  prüfen  und 
etwaigen  kurzsichtigen  Schülern  einen  Platz  in  seiner  Nähe  an- 
weisen. 

c.  Über  die  Pflege  der  Atmungsorgane. 

Wie  durch  die  Kurzsichtigkeit,  so  können  auch  durch 
andere  körperliche  Leiden,  z.  B.  durch  Krankheiten  der 
Atmungsorgane  die  Erfolge  des  Unterrichts  sehr  beeinträch- 
tigt werden. 

Dr.  M.  Breesgen,  Die  Hei  serkeit,  ihre  Ursachen,  Be- 
deutung und  Heilung.  Nebst  einem  Anhang  über 
die  Bedeutung  behinderter  Nasenatmung.  L. 
Heuser,  Berlin  und  Neuwied  1889.  35  S.  Preis  i  M. 
Derselbe,  Ober  die  Bedeutung  behinderter  Nasen- 
atmung, vorzüglich  bei  Schulkindern,  nebst  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  daraus  ent- 
stehenden Gedächtnis-  und  Geistesf  c  h  wäc  he. 
Nach  einem  auf  der  62.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Arzte  in  Heidelberg  gehalte- 
nen Vortrage.  Leop.  Vofs,  Hamburg  und  Leipzig  1890. 
34  S.  Preis  0,80  M. 
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Dr.  Maximilian  Breesgen,  Spezialarzt  für  Nasen-  und 
Halskranke  in  Frankfurt  a.  M.,  hat  durch  spezielle  Unter- 
suchungen und  zahlreiche  Veröffentlichungen  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  nur  der  Ärzte,  sondern  auch  aller  Gebildeten  auf 
dies  noch  vielfach  vernachlässigte  Gebiet  gelenkt.  Beide 
Schriften,  von  denen  die  letztere  aus  der  Umarbeitung  eines 
Aufsatzes  in  der  «Zeitschrift  für  Schulgesundheitspfiege  Nr.  lo 
1889»  entstanden  ist,  bilden  eine  notwendige  Ergänzung  zu- 
einander. Obwohl  die  erstere  Broschüre  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Wesen  und  den  Ursachen  der  Heiserkeit,  jenes  Leidens, 
das  auch  so  häufig  die  Lehrer  betrifft,  beschäftigt,  mufs  sie 
bei  der  Betrachtung  der  Ursachen  der  Heiserkeit  notwendiger- 
weise auf  die  behinderte  Nasenatmung  eingehen,  weil  diese  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  erste  Veranlassung  zur  Entstehung 
jener  Krankheitserscheinung  ist.  —  Nicht  oft  und  eindringlich 
genug  kann  auf  die  Notwendigkeit  auschliefslicher 
Nasenatmung  hingewiesen  werden.  Leider  sind  die  schäd- 
lichen Folgen  einer  andauernden  und  völligen  Verstopfung  des 
Nasenluftweges  noch  nicht  so  allgemein  bekannt,  dafs  die 
meisten  der  mit  diesem  Leiden  Behafteten  bezw.  deren  Für- 
sorger von  der  Notwendigkeit  überzeugt  sind,  dies  Übel  bald 
und  gründlich  zu  beseitigen.  Durch  Behinderung  der  Nasen- 
atmung werden  schwere  Störungen  der  körperlichen  Ent- 
wickeln ng  hervorgerufen.  Weil  nämlich  die  kalte,  unreine 
und  trockene  Luft  direkt  auf  den  Kehlkopf  trifft,  werden  durch 
Entzündung  der  Stimmbänder  und  der  im  Innern  des  Kehl- 
kopfes befindlichen  Schleimhäute  diejenigen  Erscheinungen  her- 
vorgerufen, die  wir  als  Heiserkeit  etc.  bezeichnen.  Von  einem 
regelrecht  benutzbaren  Nasenluftwege  hängt  die  kräftige  Ent- 
wickelung  des  Brustkorbes  ab.  Im  gewöhnlichen  Leben  be- 
gegnet man  regelmäfsig  der  durchaus  irrigen  Ansicht,  man 
könne  durch  den  geöffneten  Mund  mehr  und  tiefer  die  Luft 
einatmen  als  durch  die  Nase.  Und  doch  ist  das  Gegenteil  der 
Fall.  Bei  der  Mundatmung  find  die  Bewegungen  des  Brust- 
korbes mehr  oberflächlich  und  kurz,  bei  der  Nasenatmung  aber 
erheblich  länger  und  tiefer,  namentlich  wird  der  obere  Teil  des 
Brustkorbes  bedeutend  gehoben  und  gedehnt.  Bei  der  aus- 
schliefslichen  Nasenatmung  werden  den  im  oberen  Teile  des 
Brustkorbes  liegenden  Lungenspitzen  ausreichende  Mengen 
frischer  Luft  zugeführt  und  dadurch  der  Entwickelung  des 
Lungenspitzenkatarrhes,  des  Anfanges  der  gefürchteten  Schwind- 
sucht, vorgebeugt.  Allbekannt  ist  ja  auch  die  Erfahrung,  dafs 
wir  bei  dem  Atmen  durch  den  Mund  sehr  unruhig  und  unter- 
brochen schlafen.  —  Neben  diesen  Störungen  der  körper- 
lichen Entwickelung  verdienen  aber  die  bedeutenden  Schädi- 
gungen des  geistigen  Lebens  ganz  besondere  Beachtung 
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seitens  der  Schule  und  der  Lehrer.  Wie  wir  es  alle  vom 
Schnupfen,  namentlich  aber  vom  Stockschnupfen,  wissen,  treten 
bei  beeinträchtigter  Nasenatmung  Kopfschmerz ,  beständiger 
Stirndruck,  Augenschmerzen,  Augenflimmern  etc.  auf.  Treten 
diese  Leiden  andauernd  bei  der  wenig  widerstandsfähigen  Schul- 
jugend auf,  so  bewirken  sie  häufig,  dafs  die  betreffenden  Schüler 
ihre  Aufmerksamkeit  dem  zu  erlernenden  Gegenstande  nicht 
genügend  und  anhaltend  zuwenden  können.  Wurde  die  Ur- 
sache beseitigt,  so  verschwanden  auch  die  Folgen.  Der  Ver- 
fasser beruft  sich  hier  auf  seine  zahlreichen  eigenen  Erfahrungen 
und  auf  die  Beobachtungen  anderer  Ärzte,  die  zu  denselben 
Resultaten  gekommen  sind.  Allseitig  wird  bestätigt,  dafs  die- 
jenigen Schüler,  deren  Nasenluftweg  verstopft  war,  geistig  zu- 
rückgeblieben waren.  Nach  Beseitigung  des  ursächlichen  Leidens 
waren  sie  aber  «wie  mit  einem  Zauberschlage  umgewandelt*  ; 
sie  schienen  «plötzlich  intelligent  geworden»  zu  sein  und  holten, 
wenn  früh  genug  Hilfe  kam,  das  Versäumte  rasch  nach. 

Würde  sich  Dr.  Brcesgens  Ansicht  bestätigen,  dafs  be- 
hinderte Nasenatmung  neben  anderen  Störungen  auch  die  Un- 
fähigkeit hervorruft,  einem  bestimmten  Gegenstande  seine  Auf- 
merksamkeit andauernd  zuzuwenden,  —  vorläufig  müssen  wir 
noch  zahlreichere  diesbezügliche  Beobachtungen  abwarten,  ehe 
wir  diese  Meinung  als  Wahrheit  annehmen  können  — ,  so  liegt 
dem  Lehrer  die  Pflicht  ob,  seine  Schüler  nach  der  Richtung 
hin  zu  beobachten,  ob  bei  Unaufmerksamkeit  und  geringer 
Leistungsfähigkeit  etwa  die  Verstopfung  des  Nasenluftweges 
mit  ihren  Folgen  die  Ursache  des  geringen  Interesses  am  Unter- 
richte sei.  Nur  dann,  wenn  der  Lehrer  die  Gesundheitsver- 
hältnisse seiner  Schüler  genau  kennt,  wird  er  in  seinem  Urteil 
gerecht  sein  können.  Der  Verfasser  führt  aus,  wie  solche 
Kinder,  die  an  Nasenverstopfung  und  der  daraus  hervorgehen- 
den Unfähigkeit,  ihre  Gedanken  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand zu  fixieren,  leiden,  nur  zu  oft  ungerecht  beurteilt  werden. 
Trotz  gröfstmöglicher  Anstrengung  bei  der  geistigen  Arbeit 
können  sie  nur  wenig  leisten,  und  der  Lehrer,  der  die  eigent- 
liche Ursache  nicht  weifs,  wird  sie  der  Faulheit  und  Unauf- 
merksamkeit beschuldigen,  welche  Vorwürfe  das  Kind  notwendig 
als  ungerecht  empfinden  mufs.  —  Endlich  wendet  sich  Dr.  Brees- 
gen  auch  gegen  den  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  gemachten 
Vorschlag,  für  die  schwachbefähigt  en  Kinder  besond  e  rc 
Schulen  oder  Schulklassen  einzurichten.  Er  giebt  zu  be- 
denken, dafs  es  nicht  nur  schwierig  ist  festzustellen,  welches 
Kind  in  Wirklichkeit  schwach  beanlagt  oder  welches  nur  infolge 
körperlicher  Leiden  an  der  Ausbildung  seiner  geistigen  An- 
lagen verhindert  ist.  Ein  solches  Kind,  das  an  sich  schon 
durch  die  ihm  widerfahrende  falsche  Beurteilung  geistig  schwer 
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niedergedrückt  ist,  würde  durch  Einreihung  in  besondere  Klassen 
in  seinem  Selbstgefühl  vollständig  vernichtet  werden.  Sehr 
richtig  ist  daher  die  Forderung,  »dafs  alle  schwach  befähigt  er- 
scheinenden Kinder,  ehe  sie  besonderen  Schulklassen  zugewiesen 
werden,  durch  einen  erfahrenen  und  gewissenhaften  Spezialarzt 
in  erster  Linie  bezüglich  ihrer  Nase,  ihrer  Ohren  und  ihres 
Halses  untersucht  werden«,  eine  Forderung,  der  die  Lehrer- 
schaft nur  voll  und  ganz  zustimmen  kann.  —  Wir  können 
jedem  Lehrer  und  allen  denen,  die  für  das  Wohl  unserer  Jugend 
zu  sorgen  verpflichtet  und  gewillt  sind,  das  Studium  dieser  An- 
gelegenheit, für  welche  die  beiden  Büchlein  wohl  geeignet  sind, 
nur  dringend  ans  Herz  legen. 

d.  Ober  die  ansteckenden  Krankheiten. 

In  der  Schule  findet  nur  zu  häufig  die  Übertragung  der 
ansteckenden  Krankheiten  statt,  so  dafs  man  wohl  nach 
dem  Vorgange  von  Prof.  Dr.  Henoch  in  Berlin  die  Schulen  im 
allgemeinen  als  Brutstätten  der  Infektionskrankheiten  bezeichnet 
hat.  Durch  behördliche  Anordnungen  ist  gegenwärtig  schon 
vieles  besser  geworden.  Um  aber  die  Vorschriften  der  Be- 
hörden vollkommen  zu  erfüllen  und  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung der  ansteckenden  Krankheiten  durch  die  Schule  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern,  mufs  der  Lehrer  mit  dem  Wesen, 
den  ersten  Anzeichen  dieser  Leiden  und  den  bei  ihrem  Auf- 
treten zu  ergreifenden  Mafsnahmen  vertraut  sein.  Belehrungen 
über  die  Infektionskrankheiten,  die  auf  die  erwähnten  Punkte 
Rücksicht  nehmen  und  in  einer  für  den  Lehrer  verständlichen 
Weise  geschrieben  sind,  müssen  als  ein  dringendes  Bedürfnis 
anerkannt  werden  und  können  der  Lehrerschaft  nur  will- 
kommen sein. 

Dr.  R.  Naufs,  Ansteckende  Krankheiten  in  der  Schule. 
Arztliche   Winke    zum   Erkennen    derselben.      Für 
Lehrer  und  Väter.     In  15  Vorlesungen.     Pichlers  Witwe 
&  Sohn,  Wien  1886.     206  S..  gr.   16.     Preis   1,60  M. 
Die  Entstehung    dieses  Buches,    die    uns    der  Verfasser  in 
der  Einleitung  erzählt,  giebt  ein  klares  Bild  von  der  Darstellungs- 
weise desselben    und   sei   daher    in  Kürze    hier  wiedergegeben. 
Auf  die  Frage    von   Schulmännern,    in    welchen  Büchern    man 
sich,  ohne  Arzt  zu  sein,   über  die  Merkmale  und  Ursachen  ge- 
wisser Krankheiten  am  besten  und  verständlichsten  unterrichten 
könne,    mulste  der  Verfasser  nur  auf  die  medizinischen  Werke 
verweisen,  da  ihm  die  Existenz  eines  Büchleins,   worin  speziell 
ansteckende  und  den  Lehrer  besonders  interessierende  Krank- 
heiten   in  Kürze    und    für  den  Laien  verständlich    abgehandelt 
wären,    nicht    bekannt    war.      Er    wurde    nun    von    mehreren 
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Lehrern  aufgefordert,  «in  diesen  Zweck  erfüllendes  Büchlein  zu 
schreiben,  da  einige  die  zur  Hand  genommenen  Bücher  wegen 
der  technischen  Ausdrücke  einerseits,  andererseits  aber  auch 
wegen  zu  grofser  Ausführlichkeit  weglegten  und  wünschten,  ein 
Büchlein  zu  haben,  durch  welches  sie  sich  in  Kürze  und  doch 
ohne  Hinweglassung  eines  sehr  ausführlichen  Krankheitsbildes 
über  die  verschiedenen  Krankheiten  unterrichten  könnten.  Es 
war  dem  Verfasser  wohl  klar,  wie  schwierig  es  sei,  ein  solches 
Thema,  wie  es  das  Beschreiben  einer  Krankheit  ist,  für  Laien 
in  eine  verständliche  Form  zu  bringen,  ohne  die  Anatomie  und 
Physiologie  zu  berühren,  und  nicht  die  Zeit  der  Leser  zu  sehr 
in  anspruch  zu  nehmen.  Doch  er  ging  ans  Werk,  und  das 
Werk  lobt  den  Meister.  —  Dr.  Naufs  tadelt  strengstens  die 
Schreibweise  seiner  Kollegen,  die  es  bewirkt,  dafs  es  dem  Laien 
schwierig,  in  gewissem  Grade  geradezu  unmöglich  ist,  sich  aus 
der  medizinischen  Fachlitteratur  Belehrung  zu  holen.  Die  Aus- 
drücke, die  nur  dem  schulgcrecht  Gedrillten  verständlich  sind, 
müssen  notwendigerweise  ein  Hindernis  sein.  Und  doch  sind 
dieselben  so  gut  zu  vermeiden  1  Um  ein  Krankheitsbild  seinem 
Gedächtnisse  einzuprägen,  ist  es  oft  nicht  unumgänglich  nötig, 
Anatomie,  Physiologie,  pathologische  Anatomie  etc.  studiert  zu 
haben;  eine  lebendige  Schilderung  eines  Krankheitsbildes  in 
geläufigen  Ausdrücken  im  Gedächtnis  zu  behalten,  ist  auch  für 
den  Laien  möglich.  Namentlich  ist  es  nicht  für  den  Lehrer 
nötig,  dafs  er  förmlich  klinische  Studien  mache;  jedoch  soll 
er  sich  die  Vorläuferstadien  gewisser  Kinderkrankheiten  geläufig 
machen.  Bei  der  Kenntnis  gewisser  Symptome  und  dem  ge- 
schärften Beobachtungsvermögen  jedes  berufstreuen  Lehrers 
wird  bald  jede  Veränderung  im  Wesen  des  Schülers  bemerkt 
und  häufig  viel  Unheil  vermieden  werden.  Wie  oft  hat  der 
Lehrer  allein  das  richtige  Auge  für  einen  Schüler,  der  besser 
ins  Krankenzimmer  als  in  die  Schule  gehört.  Wahrlich,  solche 
Ansichten,  von  einem  Arzte  ausgesprochen,  findet  man  in  ärzt- 
lichen Schriften  selten.  Gilt  doch  die  Beobachtung  des  Gesund- 
heitszustandes der  Schulkinder,  besonders  auch  um  dem  Aus- 
bruche epidemischer  Krankheiten  vorzubeugen,  als  einer  der 
Hauptgründe  für  die  Forderung  des  Schularztes.  Wenn  nun 
aber  der  Lehrer  —  nach  dem  Urteile  von  Ärzten  —  bei  ent- 
sprechender Belehrung  imstande  ist,  die  Vorstadien  der  an- 
steckenden Krankheiten  zu  erkennen,  und  zwar  eher  und  sicherer 
als  ein  nur  selten  die  Klasse  besuchender  Arzt,  weil  der  Lehrer 
die  Schüler  Tag  für  Tag  vor  Augen  hat  und  deshalb  leicht  eine 
Veränderung  ihres  Wesens  zu  bemerken  vermag,  so  fällt  auch 
dieser  Grund  für  einen  Schularzt  fort,  wie  bei  genauerer  Be- 
trachtung auch  noch  manch  anderer  Grund  sich  als  nicht  stich- 
haltig   erweisen   wird.     Doch    nun   zu    dem    Buche    von  Naufs 


Die  LUteratur  der  Schulhygiene.  25 

zurück  I  Es  handelt  zunächst  vom  gesunden  Kinde,  den  Zeichen 
der  Gesundheit  und  Krankheit  im  allgemeinen  und  von  den 
Erscheinungen  beim  Fieber.  Von  Infektionskrankheiten  werden 
folgende  eingehend  betrachtet:  die  verschiedenen  Arten  der 
Blattern,  Keuchhusten,  Masern,  Croup,  Friesel,  Scharlach,  Röteln, 
Diphtheritis,  ägyptische  Augenentzündung,  Läusesucht,  Krätze, 
geistige  ansteckende  Krankheiten  und  Onanie.  Die  Beschreibung 
der  einzelnen  Krankheiten  erfolgt  nach  den  Grundsätzen,  die 
der  Verfasser,  wie  oben  mitgeteilt,  aufgestellt  hat.  Die  selbst- 
erwählte Aufgabe  wird  in  vollkommener  Weise  gelöst.  Der 
Inhalt  des  Buches  ist  in  15  Vorlesungen  abgeteilt.  Eine 
Gliederung  desselben  nach  den  einzelnen  Krankheiten  würde 
die  Übersichtlichkeit  erhöhen  und  das  Studium  erleichtern. 

Die  Arbeit  von  Naufs  ist  ein  sehr  geeignetes  Buch  für 
den  Lehrer  zum  Studium  der  ansteckenden  Krankheiten. 

Dr.  J.  Rychna,  Über  Schüler-Epidemieen.  Beobach- 
tungsresultate nebst  Vorschlägen  zur  Verhütung 
und  Verhinderung  der  Weiterverbreitung  der- 
selben. Mit  5  Tabellen  und  einer  Karte.  Dominicus, 
Prag.     1887.     72  S.     Preis   1  M. 

Als  Krankheiten,  die  Epidemieen  unter  den  Schülern  ver- 
anlassen können,  werden  behandelt :  Masern,  Keuchhusten, 
Scharlach,  Blattern,  epidemische  Entzündung  der  Ohrspeichel- 
drüse (Mumps,  Ziegenpeter),  Typhus,  Diphtheritis,  Influenza  und 
Rotlauf.  Aufserdem  werden  in  kürzerer  Weise  betrachtet: 
Cholera,  Ruhr  und  Unterleibstyphus,  weil  diese  Infektionskrank- 
heiten zwar  nicht  so  allgemein,  aber  doch  auch  durch  die 
Schule  verbreitet  werden  können.  Der  Verfasser  giebt  bei 
jeder  Krankheit  erst  die  von  ihm  bei  verschiedenen  Epidemieen 
gemachten  Beobachtungen,  um  dadurch  nachzuweisen,  wie  von 
einem  Krankheitsherde  aus  allmählich  der  gröfste  Teil  der 
mit  dem  Kranken  in  Berührung  kommenden  Kinder  infiziert 
wird.  Diese  Mitteilungen  haben  zwar  wissenschaftlichen  Wert, 
sind  jedoch  in  einem  Buche  für  Lehrer  überflüssig.  Die  Er- 
kennungszeichen einer  Erkrankung  an  den  aufgezählten  Leiden 
werden  nicht  angegeben.  Die  Darstellungsweise  ist  klar,  jedoch 
gestört  durch  häufigere  Anwendung  wissenschaftlicher  Bezeich- 
nungen. Die  angeschlossenen  Schutzmafsregeln  sind  gut.  Zum 
Weiterstudium  auf  dem  Gebiete  der  ansteckenden  Krankheiten 
ist  dies  Büchlein  wohl  geeignet,  nicht  aber  zur  ersten  Ein- 
führung. 

Dr.  V.  Kerschensteiner,  Die  Verbreitung  von  Masern 
Scharlach  uud  Blattern.  Ein  Stück  der  Schul- 
gesundheitspflege.   Vortrag.    Aus:  Vorträge  über 
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Gesundheitspflege  und  Rettungswesen  während 
der  Hygiene -Ausstellung  zu  Berlin  1883.  Pasch,  Ber- 
lin.    20  S. 

Unbezweifelt  ist  die  Thatsache,  dafs  ein  mit  einer  anstecken- 
den   Krankheit    Behafteter    dieselbe    Krankheit    einer    andern 
Person,  welche  mit  ihm  in  Berührung  kommt,  —  die  Disposition 
selbstverständlich  vorausgesetzt    — ,    mitteilt.     Als    wahr   ange- 
nommen wird  vielfach  die  Ansicht,  dafs  auch  durch  dritte,  ge- 
sundbleibende Personen   diese  Krankheiten   auf  Gesunde   über- 
tragen  werden.     Auf  Grund   der  Erfahrungen  vieler  Ärzte  und 
gestützt    auf   langjährige    eigene   Beobachtungen    bestreitet  der 
Verfasser,  Obermedizinal-Rat  in  München,  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme.    Nach  ihm  ist  die  bei  weitem  häufigste  Ansteckungs- 
art   bei  Blattern,    Scharlach    und   Masern    die    unmittelbare, 
vom    Kranken    selbst    ausgehende;    die   Vertragung    des   An- 
steckung.sstofTes    durch    dritte   Personen    geschieht    nur    gan; 
ausnahmsweise.     Das  Ausstauben,  Ausklopfen,  Ausputzen  de: 
Kleider    bildet    eine    für   sich    zu    betrachtende   Art    der    Über- 
tragung.    Die  Verschleppung  durch  Gegenstände  des  Gebrauchs, 
welche  von  den  Kranken   selbst  benutzt  werden,   mufs  zur  un- 
mittelbaren Übertragungsart  gerechnet  werden,  ebenso  die  An- 
steckung durch    ein    hartnäckiges,    ungewöhnlich  lange  Zeit  an 
einer  Lokalität  haftendes  Krankheitsgift.     Ferner  behauptet  der 
Verfasser,  dafs  die  günstigsten  Bedingungen  für  Ansteckung  t: 
Ausbruchsstadium    und    in    der    Blütezeit    des   Ausschlags,   die 
weniger   günstigen    im  Zeiträume    der  Abschuppung    existieren 
Kerschensteiner    kritisiert    nun   auf  Grund    dieser   Ansichten 
die    der    Schule    aufgetragenen    sanitätspolizeilichen 
Mafs nahmen    bei  ansteckenden  Krankheiten    und  findet,  dafs, 
dieselben  gröfstenteils  nutzlos  sind.     Unnötig  ist  nach  ihm  diel 
Bestimmung,    dafs    die    Geschwister    von    an    Masern    etc.  er- 
krankten Kindern  während  der  Dauer  dieser  Erkrankungen  (i:e| 
Schule   nicht    besuchen   dürfen.     Ferner  ist  es  notwendig,   d5:>| 
der  Erkrankung  verdächtige  Kinder,    sowie    diejenigen,    welche  | 
mit  diesen  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  sind,  so  lange 
von  dem  Schulbesuch   ausgeschlossen  werden,   als  die  Möglieb 
keit  einer  Erkrankung   an  den  im  Körper    abgelagerten  Krank- 
hcitskeimen    erwartet  werden    kann.     Hierzu    ist   aber   für  den 
Lehrer  die  Kenntnis  desjenigen  Zeitraumes  notwendig,  welcher 
von  dem  Augenblicke   der  Aufnahme   des  Krankheitsstoffes  H$i 
zum  Ausbruch   der  Krankheit  für  jede   einzelne  der  anstecken-| 
den  Krankheiten  verstreichen  kann.     Ist   erst  der  gröfsere  Teil| 
der   Kinder    einer  Schulklasse    erkrankt,    so    nützt    der  SchrJ» 
der  Schule  nicht;  denn  es  ist  wahrscheinlich,   dafs  die  zur  Zeit 
noch  gesunden  Schüler  schon  infiziert  sind. 
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Unsere  bisherige  Betrachtung  hat  sich  auf  die  Schulkrank- 
heiten im  allgemeinen,  auf  die  Krankheiten  des  Auges,  der 
Atmungsorgane  und  auf  die  ansteckenden  Krankheiten  aus- 
gedehnt. Die  eingehendere  Berücksichtigung  der  Litteratur 
über  andere  sehr  wichtige  Gruppen  von  Schulkrankheiten,  als 
die  Erkrankungen  des  Nervensystems,  des  Knochengerüstes, 
insbesondere  der  Wirbelsäule,  des  Gehörs  u.  a,  mufs  für  eine 
andere  Arbeit  erspart  bleiben. 


IL 


Litteratur  über  die  gesundlieitegemässe  Aus- 
gestaltung  unseres  Schulwesens. 


In  dem  Schulbetriebe  liegt,  wie  wir  gesehen,  die  Möglich- 
keit, ja  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Schädigung  der  Gesund- 
heit unserer  Schuljugend.  Das  Schulwesen  nach  den 
seitens  der  Hygiene  aufgestellten  Forderungen 
gesund  he  itsgemäfs  auszugestalten,  ist  daher  der 
Lehrer  heiligste  Pflicht. 

Die  Gesundheitslehre  hat  durch  unausgesetzte  Beobachtungen 
und  Forschungen  eine  Reihe  wertvoller  Wahrheiten  festgestellt, 
durch  deren  Befolgung  jene  Gesundheitsschädigungen  ganz  ver- 
mieden oder  doch  teilweise  abgeschwächt  werden  könnten. 
Leider  sind  diese  schulhygienischen  Wahrheiten  in  den 
Kreisen  der  Lehrerschaft  noch  nicht  allgemein  bekannt, 
und  noch  weniger  werden  sie  von  den  Amtsgenossen  als  un- 
umstöfsliche  Gesetze  geachtet,  die  niemand  ungestraft  übertreten 
darf,  als  Forderungen  angesehen,  deren  Nichtbefolgung  gröfsten 
Schaden  an  der  Völkskraft  verursachen  kann  und  mufs.  Und 
doch  hängt  die  wahrhaft  hygienische  Ausgestaltung 
unseres  Schulwesens  in  erster  Linie  von  der  Mitarbeit  der 
Lehrerschaft  ab.  Wo  sie  nicht  mithilft,  wo  sie  nicht 
aus  Überzeugungstreue  eintritt  für  schulhygie- 
nische Reformen,  da  werden  alle  Schulärzte  wenig 
ausrichten.  Die  Vorbedingung  aller  hygienischen  Ver- 
besserungen unseres  Schulbetriebes  ist  aber  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Schulhygiene,  namentlich  desjenigen  Ge- 
bietes, das  uns  mit  den  Mafsnahmen  zum  Schutze  der  Gesund- 
heit   unserer    die  Schule    besuchenden   Kinder  bekannt  macht. 

a.  Das  Schulhaus  und  das  Schulzimmer. 

Handbuch  der  Architektur.   6.  Halbband.    Heft  i:  Höhere 
und    niedere    Schulen.     Mit    350    in    den  Text  einge- 
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druckten  Abbildungen  und  2  Tafeln.    312  S.  gr.  8.  Arnold 

Bergsträsser,  Darmstadt.     Preis  16  M. 

Von  dem  in  grofsem  Mafsstabe  angelegten  Handbuch  der 
Architektur,  das  alle  Gebiete  des  Bauwesens,  die  historischen 
sowohl  wie  die  fachtechnischen,  umfafst,  bildet  das  vorliegende 
Buch  des  sechsten  Halbbandes  erstes  Heft  und  enthält  folgende 
Abschnitte :  Schulbauwesen  im  Allgemeinen.  Volksschulen 
und  andere  niedere  Schulen.  Niedere  technische  Lehranstalten 
und  gewerbliche  Fachschulen.  Gymnasien  und  Real-Lehr- 
anstalten.  Mittlere  technische  Lehranstalten.  Höhere  Mädchen- 
schulen. Sonstige  höhere  Anstalten.  Pensionate  und  Alumnate. 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare.  Turnanstalten.  Die  Be- 
arbeiter der  einzelnen  Kapitel  sind  :  Stadt  baurat  B  e  h  n  k  e  in 
Frankfurt  a.  M.,  Oberbaurat  Lang  in  Karlsruhe,  Architekt 
Lindheimer  in  Frankfurt  a.  M.,  Geh.  Baurat  Schmitt  in 
Darmstadt  und  Geh.  Baurat  Wagner  in  Darmstadt.  Obwohl 
die  Verfasser  ausschliefslich  Fachleute  sind  und  das  Buch  haupt- 
sächlich für  ihre  Fachgenossen  bestimmt  ist,  ist  die  Darstellungs- 
weise doch  eine  auch  für  den  Laien  leicht  verständliche,  keine 
Schwierigkeiten  enthaltende,  wobei  die  zahlreichen,  vorzüglichen 
Abbildungen  die  theoretischen  Darlegungen  in  bester  Weise 
unterstützen.  Das  ganze  Gebiet  des  Schulbauwesens  ist  in  ein- 
gehender, gleichmäßiger  Weise  behandelt;  nur  ist,  wie  bei  jedem 
derartigen  Werke  solchen  Umfanges,  der  Nachteil  vorhanden, 
dafs  bei  einzelnen  Kapiteln  auf  andere  Teile  des  Gesamtwerkes 
hingewiesen  wird,  wo  das  Betreffende  einer  eingehenden  Er- 
örterung unterzogen  ist.  Aber  trotzdem  ist  das  Buch  für  den 
Schulhygieniker,  insbesondere  aber  auch  für  den  Lehrer  zum 
Studium  zu  empfehlen;  es  enthält  eine  Fülle  beachtenswerter 
Forderungen  und  neuer  Gesichtspunkte  für  den  Bau  und  die 
Einrichtung  der  verschiedenartigsten  Schulhäuser,  wie  wir  sie  in 
keinem  andern  Werke  gefunden  haben.  Der  Schulhausbau 
wird  nicht  nach  der  Schablone,  nach  einer  sogen.  Normalform 
behandelt;  die  Verf.  gestehen,  dafs  sich  bisher  für  denSchul- 
bauplan  keine  Normalform  herangebildet  hat,  und  dafs 
sich  eine  solche  Festsetzung,  abgesehen  von  den  einfachsten 
ländlichen  Anlagen  und  von  den  in  ganz  grofsen  Städten  regel- 
mäfsig  wiederkehrenden  Entwürfen  für  die  Volksschule,  auch 
in  Zukunft  nicht  herausbilden  wird,  weil  die  Bedürfnisse,  je 
nach  den  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnissen,  nach  den 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Bevölkerung,  nach  den  in  stetem 
Wechsel  und  in  steter  Entwickelung  befindlichen  Anschauungen, 
nach  Gröfse  und  Form  des  Bauplatzes,  nach  den  verfügbaren 
Geldmitteln  etc.  zu  verschieden  sind.  Darum  geben  die  Ver- 
fasser bei  jeder  Schulgattung  nach  einer  kurzen  geschicht- 
lichen Übersicht,   wobei  das  Hauptgewicht  auf  die  gesetz- 
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liehen  Vorschriften  über  den  Schulhausbau  gelegt  wird,  eine 
Zusammenstellung  der  allgemein  zu  beachtenden  Forde- 
rungen, und  zwar  werden  die  einzelnen  Bestimmungen  in 
knapper,  schlichter  Form,  ohne  weitgehende  Erörterungen  und 
Begründungen,  vorgeführt.  Bei  denjenigen  Forderungen,  über 
welche  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  ist,  werden  die  dafür 
und  dagegen  sprechenden  Gründe  in  Kürze  angegeben.  Hier- 
auf folgt  Beschreibung  und  bildliche  Darstellung 
von  Schulhäusern,  die  als  Muster  für  die  verschiedensten 
Verhältnisse  gelten  können.  Mit  Einzelheiten  ist  Referent  nicht 
einverstanden;  doch  verbietet  der  Raummangel,  näher  auf  die- 
selben einzugehen.  Nur  folgende  seien  hervorgehoben:  Die 
Länge  des  Schulzimmers  soll  1 1  m  nicht  überschreiten ;  meines 
Erachtens  sollten  9—9,5  m  schon  das  Maximum  bilden.  —  In 
gemäfsigten  Klimaten  sollen  die  Klassenfenster  am  besten  nach 
Nordwesten  gerichtet  sein;  Fensterlage  nach  Norden  ist  noch 
zuzulassen.  Gerade  diese  beiden  Lagen  der  Klassenzimmer 
möchte  ich  nicht  gestattet  wissen;  denn  Sonnenschein  ist,  wie 
für  jedes  bewohnte  Zimmer,  so  auch  für  jedes  Schulzimmer 
eine  unabweisbare  Forderung.  Damit  nun  aber  durch  das 
Sonnenlicht  keine  Störung  des  Unterrichts,  sei  es  durch  Über- 
hitzung des  Zimmers,  sei  es  durch  zu  grofse  Lichtmenge,  her- 
vorgerufen werde,  müssen  die  Fenster  nach  NO,  bezw.  SW. 
gerichtet  sein,  weil  das  Schulzimmer  in  diesen  Lagen  nur  aufser- 
halb  der  Unterrichtsstunden  beschienen  wird.  —  In  den  höheren 
Schulen  soll  sich  eine  so  grofse  Anhäufung  der  Kinder  (60  bezw. 
80  wie  in  den  Volksschulen)  schon  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten verbieten,  weil  der  Lehrer  aufser  stände  ist,  den  Unter- 
richt so,  wie  dies  wünschenswert  ist,  nach  der  Eigenart  des 
einzelnen  Kindes  zu  erteilen  und  in  befriedigender  Weise  zu 
fördern.  Ich  glaube,  dafs  der  letztangeführte  Grund  wohl  noch 
mehr  Berechtigung  für  die  Volksschule  hat,  deren  Kinder  im 
allgemeinen  sich  nicht  einer  so  sorgfaltigen  häuslichen  Erziehung 
zu  erfreuen  haben,  wie  dies  in  den  wohlhabenden  und  reichen 
Häusern  möglich  ist.  — 

Dafs  die  Verfasser  die  Volksschulhäuser  keineswegs 
minder  gut  ausgestattet  wissen  wollen  als  die  Häuser  höherer 
Schulen,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Darlegungen,  die  wir  zur 
Beachtung  allen  beteiligten  Kreisen  aufs  dringendste  ans  Herz 
legen  möchten:  «Es  ist  als  Grundsatz  aufzustellen,  dafs  alle 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Schulbauwesens,  namentlich 
alle  Verbesserungen  der  baulichen  Einrichtung  und  der  inneren 
Ausstattung  vor  allem  in  den  Volksschulen  und  in  den  sonstigen 
niederen  Schulen  des  Landes  Anwendung  zu  finden  haben. 
Die  Kinder,  welche  diese  Schulen  besuchen,  haben  ohnehin  in 
ihrem  Elternhause  mit  mancherlei  Gefahren  für  ihre  Gesundheit 
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ZU  kämpfen;  Mangel  an  Licht,  Luit  und  Reinlichkeit,  unge- 
nügende Nahrung  und  Kleidung  verkümmern  ihre  körperliche 
Entwickelung.  Es  ist  daher  doppelt  notwendig,  gerade  diese 
Kinder  vor  jeder  weiteren  gesundheitlichen  Schädigung  zu  be- 
hüten. Die  Klassen  müssen  geräumig,  gut  erhellt  und  gelüftet, 
das  Gestühl  mufs  zweckmäfsig  und  den  Gröfsenverhältnissen  der 
Kinder  entsprechend  konstruiert  sein;  die  Schule  darf  nicht  über- 
füllt sein;  durch  Turn-  und  Spielplätze  und  durch  Turnhallen 
mufs  den  Kindern  Gelegenheit  zu  körperlicher  Übung  und  fröh- 
licher Unterhaltung  gegeben  werden.  Aufserdem  sollte  durch 
eine  freundliche  Gestaltung  des  Schulhauses  im  Innern  und 
Äufsern,  durch  eine  wenn  auqh  bescheidene  Ausschmückung 
und  vor  allem  durch  äufserste  Reinlichkeit  der  Sinn  der  Kinder 
für  Schönheit  und  Ordnung  erweckt  und  gepflegt  werden.« 

b.  Die  Schulbankfrage. 

Die  Schulbankfrage  ist  das  Kreuz  der  Schul- 
hygiene, und  zwar  deshalb,  weil  auf  diesem  Gebiete  nicht 
nur  eine  schwer  herbeizuführende  Einigung  zwischen  wider- 
streitenden hygienischen  und  pädagogischen  Forderungen 
zu  schaffen,  ist,  sondern  weil  es  vor  allen  Dingen  der  in  vielen 
Gemeinden  wirklich  vorhandene  oder  als  Ablehnungsgrund  vor- 
geschützte Geldmangel  ist,  welcher  die  Anschaffung  anerkannt 
besserer  Subsellien  anstelle  der  wirklich  schlechten  nicht  zuläfst. 
Durch  zahlreiche  Konstruktionen  neuer  Subsellien  ist  der  Aus- 
gleich zwischen  jenen  obenerwähnten  Forderungen  erstrebt ; 
leider  sind  aber  alle  neuen  Konstruktionen  sehr  kompliziert  und 
viel,  viel  zu  teuer,  als  dafs  eine  allgemeine  Einführung  zu  er- 
warten wäre.  Die  Aufgabe  der  Litteratur  über  die  Schul- 
bankfrage wird  nun  darin  zu  bestehen  haben,  dafs  unter  Be- 
rücksichtigung der  bisherigen  anatomischen  und  physiologischen 
Untersuchungen  über  die  richtige  Körperhaltung  beim  aufrechten 
und  beim  Schreibsitzen  die  bisherigen  Schulbankkon- 
struktionen einer  sorgsamen  und  interesselosen  Kritik 
unterzogen  werden,  um  festzustellen,  inwieweit  dieselben  den 
hygienischen,  pädagogischen  und  technischen  Anforderungen 
unter  Rücksichtnahme  auf  einen  billigen  Herstellungspreis  ent- 
sprechen. 

Dr.  A.  Lorenz,  Die  heutige  Schulbankfrage.  Vor- 
schläge zur  Reform  des  hygienischen  Schulsitzens. 
Mit  46  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  A.  Holder, 
Wien   1888.     64  S.     Preis  1,80  M. 

Durch  das  Studium  der  seitlichen  Rückgratverkrüm- 
mungen ist  der  Verfasser,  der  Dozent  für  Chirurgie  an  der 
Wiener  Universität  ist,  auch  zur  Bearbeitung  der  Schulbankfrage 
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angeregt.  Nach  ihm  sind  es,  wie  er  im  einleitenden  Teile  seiner 
Arbeit  mitteilt,  zwei  Forderungen,  welche  den  Inhalt 
der  heutigen  Schulbankfrage  bilden.  Der  hygienischt 
Teil  derselben  gipfelt  in  der  Forderung,  dafs  das  Kind, 
welchem  dauernde  und  anstrengende  Muskelleistungen  nicht  zu- 
zumuten sind,  beim  Schreiben  sowohl  als  auch  in  den  Schreib- 
pausen mit  ausgiebig  gestütztem  Rücken  sitzen  könne  und  da- 
durch vor  Ermüdung  geschützt  sei.  Der  pädagogische  Tei! 
besteht  darin,  dafs  der  Schüler  in  einer  Bank,  welche  bezüglich 
der  Rückenstützung  den  hygienischen  Anforderungen  entspricht, 
auch  wenigstens  annähernd  bequem  stehen  könne.  Hierauf 
werden  die  neueren  und  neuesten  Schulbanksysteme  in  der 
Hinsicht  betrachtet,  inwieweit  sie  diesen  beiden  Forderungen 
entsprechen.  Die  Beschreibungen  sind  kurz  und  beschränken 
sich  nur  auf  das  Wichtigste.  Die  Abbildungen  könnten  teil- 
weise etwas  gröfser  sein;  sie  sind  sehr  einfach,  lassen  jedoch 
das  Charakteristische  deutlich  erkennen.  Die  nächsten  Ab- 
schnitte des  Buches  geben  eine  Kritik  der  bekannteren 
Schul  banksysteme  mit  Rücksicht  auf  die  pädagogischen  und 
hygienischen  Forderungen.  Vorzüge  und  Nachteile  der  ver- 
schiedenen Einrichtungen  zur  Distanzverwandlung  werden  gegen- 
einander abgewogen,  und  als  allgemeine  Wahrheit  hingestellt, 
dafs  die  beweglichen  Pulte  die  Distanzverwandlung  besser  be- 
sorgen als  die  beweglichen  Sitze.  Die  Thatsache,  dafs  die 
Schüler  in  den  modernen  wie  in  den  alten  Subsellien  beim 
Schreiben  gleich  schlecht  sitzen,  wird  daraus  erklärt,  dafs  die 
Lehnen  der  meist en  Schulbänke  unhygienisch  sind. 
Die  einzig  entsprechende  Stützvorrichtung  ist  die  geneigte 
hohe  Rückenlehne,  die  in  ihrer  Form  der  Gestalt  der 
normal  gekrümmten  Wirbelsäule  entspricht.  Wenn  wir  dem 
Verfasser  in  seinen  bisherigen  Untersuchungen  und  Ergebnissen 
zustimmen  können,  so  vermögen  wir  zur  Zeit  noch  nicht  ohne 
Bedenken  seinem  weiteren  Vorschlage  beizupflichten,  dafs  die 
Kinder  nicht  in  der  vorderen  Sitzhaltung,  sondern  nur  in  der 
hinteren  Sitzlage,  der  sogen.  Rec  1  i  nat  i  on  s  1  a  g  e, 
schreiben,  wobei  der  Rücken  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
durch  die  Lehne  unterstützt  wird.  Beherzigen  sollten  aber  alle, 
denen  das  Gedeihen  unserer  Jugend  am  Herzen  liegt,  die 
Mahnung  des  Verfassers  am  Schlüsse  seines  Werkes :  «Die 
zunehmende  Häufigkeit  der  Kurzsichtigkeit  und  die  epidemie- 
artig sich  steigernde  Verbreitung  des  Schiefwuchses  bei  der 
Schuljugend  machen  die  Reform  des  Schulsitzens  zu  einer  hy- 
gienischen Frage  von  dringendster  Wichtigkeit.» 
Vincenz  Prausek,  Über  Schulbänke,  Schultische  und 

Stühle.      Pichlers    Witwe   u.    Sohn,    Wien    i88i.     24    S 

50  Pf. 
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Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  an  eine  normale  Schul- 
bank zu  stellenden  Anforderungen  und  nach  Mitteilung  der  Er- 
fahrungen,  die  bisher  mit  den  neuen  Schulbanksystemen  ge- 
macht sind,  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  es 
bei  all  den  lobenswerten  Bemühungen  bis  heute  noch  nicht  voll- 
ständig gelungen  ist,  Schulbänke  zu  konstruieren,  welche  allen 
Anforderungen  vollkommen  entsprechen.  Ich  glaube,  dies  Urteil, 
obwohl  schon  1881  abgegeben,  ist  doch  auch  für  die  damalige 
Zeit  zu  pessimistisch.  Als  neuer  Gedanke  tritt  in  dieser  Bro- 
schüre der  Vorschlag  auf,  anstatt  der  Bänke  Einzelstühle 
in  der  Schule  zu  verwenden. 

Ferner  giebt  es  eine  ganze  Reihe  kleiner  Broschüren,  die 
in  kurzer  Weise  die  Anforderungen  an  Schulbänke  angeben, 
hin  und  wieder  auch  einen  beachtenswerten  Gedanken  enthalten, 
zuletzt  aber  immer  auf  Empfehlung  eines  besonderen  Bank- 
systems ausgehen.  Alle  diese  Schriften  können  wir  daher  nicht 
als  völlig  unparteiische  ansehen. 
Dr.  Meyer,   Die   Schulbankfrage,   vom  hygienischen, 

pädagogischen     und     technischen     Standpunkte 

aus    beleuchtet.      2.    Aufl.     Crüwell,    Dortmund    1881. 

24  S.     Preis? 

Tritt  ein  für  das  Schulbanksystem  Vandenesch-Eupen. 
Dr.  Hippauf,  Kreisschulinspektor,  Eine  neue  Schul- 
bank.     2.    Aufl.     Selbstverlag,     Ostrowo    1883.     20    S. 

Preis  ? 

Empfehlung  der  Schulbank  des  Verfassers. 
Elsaesser,   Die  Schulbank,     i  Blatt  Tabellen  und  6  Blatt 

lithographierte  Tafeln.     Selbstverlag,   Mannheim    1881.    32 

S.     Preis  ? 

Giebt  eine  Beschreibung  des  Systems  Elsaesser. 
Dr.  Kocher,  Über  die  Schenksche  Schulbank,  Eine 

klinische   Vorlesung    über   Skoliose.     Separat-Ab- 

druck   aus    dem  Correspondenz-Blatt  für  Schweizer  Ärzte 

1887.     No.  II.     18  S.     Mit  8  Abbildungen.     Preis.? 

Nach  einer  gründlichen  Betrachtung  über  die  Entstehung 
der  seitlichen  Rückgratverkrümmungen  und  über  die  Mittel 
zu  ihrer  Verhütung  durch  die  Schule,  namentlich  soweit  die 
Schulbankfrage  dabei  inbetracht  kommt,  wird  der  Schultisch 
von  Dr.  Schenk  in  Bern  als  das  Ideal,  das  alle  unsere  Wünsche 
zu  erfüllen  vermag,  gepriesen. 

Während  die  vorgenannten  Schriften  den  Zweck  haben, 
die  Lehrer  über  die  Erfordernisse  richtiger  Sitzhaltung  zu  be- 
lehren und  sie  von  der  Notwendigkeit  richtig  konstruierter 
Subsellien  zu  überzeugen,  wendet  sich  das  nächste  Schriftchen 
vorzugsweise  an  die  Eltern,  eingedenk  der  Thatsache,  dafs  auch 
eine    Belehrung   über    das   normale  Sitzen  für  die  Familie  von 
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dringendster  Notwendigkeit  ist,  weil  das  Kind  auch  zu  Hause 
zu  regelmäfsigen  schriftlichen  Arbeiten  durch  die  Schule  ver- 
anlafst  wird.  Die  Erkenntnis  zu  vermitteln,  wie  das  Kind  zu 
Hause  sitzen  soll  und  wie  die  Sitzeinrichtungen  (Stuhl  und 
Tisch)  beschaffen  sein  müssen,  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Belehrung: 

Dr.  Esmarch,  Zur  Belehrung  über  das  Sitzen  der 
Schulkinder  für  Lehrer  und  Eltern  schief  und 
kurzsichtig  werdender  Kinder.  Mit  3  Abbildungen. 
2  Blatt  in  Plakatform.  Lipsius  u.  Tischer,  Kiel.  20  Pf 
Die  Abfassung  dieser  Anweisung  war  ein  glücklicher  Ge- 
danke des  allbekannten  Verfassers,  der  ja  auch  durch  Be- 
gründung des  Samariterwesens  schon  zum  Wohlthäter  der 
Menschheit  geworden  ist.  Der  Text  dieser  Belehrung  ist  leicht 
verständlich.  Nur  wünschen  wir,  dafs  inbezug  auf  die  Lehnen- 
frage der  Verfasser  anderer  Meinung  werden  möge.  Nicht 
nur  beim  Lesen  mufs  der  untere  Teil  des  Rückens  durch  eine 
Kreuzlehne  gestützt  werden,  sondern  es  mufs  auch  beim 
Schreiben  wenigstens  diese  Stützung  vorhanden  sein, 
während  beim  Lesen  eine  hohe  Schulterlehne  dem  ganzen 
Rücken  Unterstützung  geben  soll.  Die  Abbildungen  veranschau- 
lichen das  Sitzen  an  zu  hohen  Tischen  (zu  grofse  Differenz), 
an  Tischen,  die  zu  weit  von  dem  Sitz  entfernt  und  zu  niedrig 
sind,  (zu  grofse  Plusdistanz  und  zu  geringe  Differenz)  und  in 
normal  dimensionierten  Sitzeinrichtungen.  Wir  empfehlen  diese 
Anweisung  Eltern  und  Lehrern  aufs  beste. 

c.  Hygiene  des  Unterrichts. 

Die  Gesundheitslehre  will  nicht  nur  die  Einrichtung 
und  Ausstattung  des  Schulhauses  und  der  Schulzimmer  gesund- 
heitsgemäls  ausgestalten,  sie  wendet  sich  auch  dem  Unter- 
richte zu,  um  auch  hier  reformierend  um-  und  auszu- 
gestalten. Alle  Mittel  nun,  welche  von  der  Hygiene  vorge- 
schlagen werden  und  geeignet  sind,  die  gesundheitsschädlichen 
Einflüsse  des  gesamten  Schullebens  oder  einzelner  Unterrichts- 
gegenstände aufzuheben,  erfordern  daher  seitens  der  Pädagogik 
einer  eingehenden  Prüfung. 
Dr.    W.    Loewenthal,  Grundzüge    einer  Hygiene   des 

Unterrichts.      Bergmann,    Wiesbaden.      1887.      152    S. 

Preis  2,40  M. 

Um  die  Notwendigkeit  einer  Reform  unseres  Schulwesens 
darzuthun,  malt  der  Verfasser  die  jetzigen  Schulzustände  in 
möglichst  ungünstigem  Lichte.  Sowohl  die  körperliche  als 
auch  die  geistige  Gesundheit  der  Jugend  wird  durch  das 
bisher  angewandte  Erziehungssystem  geschädigt.     Die  Einbufse 
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an  körperlicher  Gesundheit  zeigt  sich  in  den  Schulkrank- 
heiten. Diese  sind  dem  Verfasser  zumeist  wirkliche  Schul- 
krankheiten, d.  h.  Erkrankungen,  die  einzig  und  allein  dem 
Einflufs  der  Schule  zuzuschreiben  sind.  Dafs  hierbei  auch  noch 
andere  Faktoren  inbetracht  kommen,  wird  nicht  beachtet.  Bei 
dem  Nachweis  einer  Schädigung  der  seelischen  Ge- 
sundheit wird  aus  einzelnen  abnormen  Beispielen  eine  all- 
gemeine Wahrheit  abgeleitet.  Z.  B.  «Aufmerksame  Eltern 
machen  oft  die  Beobachtung,  dafs  ihre  vorher  geistig  frischen 
und  folgsamen  Kinder  nach  längerem  Schulbesuch  denkträger 
werden  und  ein  unliebenswürdiges  Betragen  annehmen.  —  Ich 
beobachtete  direkt  nach  Auswendiglernen  des  Einmaleins  eine 
starke  Abnahme  der  Fähigkeit,  richtig  zu  multiplizieren  usw.» 
Als  seelische  Schäden,  an  denen  die  Schule  die  Schuld  trägt, 
werden  weiter  genannt:  Nervöse  Störungen,  Wahnsinns- 
erscheinungen und  Selbstmorde,  die  allgemeine  Charakterbildung, 
der  thatenunlustige  Pessimismus,  die  vorzeitige  Blasiertheit,  das 
charakterlose  Strebertum.  Auf  den  Einwand,  dafs  die  Schule 
hieran  nicht  allein  die  Schuld  trägt  und  auch  nicht  gut  machen 
kann,  was  Haus  und  Leben  verdirbt,  erwidert  der  Verfasser, 
dafs  eine  ihrem  Zwecke  wirklich  entsprechende  Schule  that- 
sächlich  sehr  viel  von  dem  gut  zu  machen  vermag  und  gut 
macht,  was  Haus  und  Leben  zu  verderben  geneigt  sind,  dafs 
also  die  keinen  derartigen  Einflufs  ausübende  Schule  ihrer  Aut- 
gabe eben  nicht  gut  entspricht. 

Im  weiteren  giebt  Prof.  Löwenthal  eine  entwickelungs- 
wissenschaftliche  Begründung  der  notwendigsten 
Unt  errichtsref  or  m  en.  Die  jetzige  Erziehungswissen- 
schaft kennt  mit  ihrer  psychologisch-pädagogischen  Basis 
weder  den  Gegenstand,  noch  die  Art  und  das  Gebiet  ihres 
Wirkens;  sie  ist  ein  empirisches  Können  ohne  organisch  ver- 
bundenes Wissen  oder  gar  ein  trauriges  Hirngespinst  auf  grund 
angeblich  philosophischer  Voraussetzungen.  Soll  sie  nicht  in  der 
Luft  schweben,  so  mufs  sie  sich  mit  allen  ihren  Zweigen, 
namentlich  auch  mit  dem  Unterrichte,  auf  naturwissenschaftliches 
und  speziell  auf  psychologisches  und  hygienisches  Wissen 
gründen.  Dieser  Aufbau  soll  an  die  Stelle  des  wegzuräumenden 
Alten  gesetzt  werden. 

Löwenthal  sucht  die  Vorgänge  des  geistigen  Lebens  durch 
Vergleichung  mit  denen  des  leiblichen  zu  deuten.  Aus  dieser 
Physiologie  der  geistigen  Ernährung  leitet  er  die  all- 
gemeinen Bedingungen  des  Lehrens  ab.  Diese  sind  :  i .  Die 
geistige  Nahrung  mufs  überhaupt  für  Menschengehirne  ver- 
daulich sein.  2.  Sie  mufs  der  jeweilig  vorhandenen  Verdauungs- 
fähigkeit entsprechen.  3.  Sie  mufs  anregend  auf  die  Ver- 
dauungsthätigkeit  wirken.    4.  Letztere  erschöpft  sich  zeitweilig. 
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Genau  betrachtet,  bieten  diese  den  Hauptinhalt  von  L's  Seeien- 
lehre  wiedergebenden  Gesetze  den  Pädagogen  nichts  Neues; 
diese  ganze  Seelenkunde  giebt  nur  einzelne,  isoliert  stehende, 
längst  bekannte  Wahrheiten,  aber  in  anderem  Kleide.  Die 
pädagogische  Sprache  ist  in  diejenige  der  Physiologie  übertragen 
worden.  Was  die  bisherige  Psychologie  schon  längst  beob- 
achtet, gedeutet  und  in  Klarheit  hingestellt  hat,  das  giebt  L. 
als  neue  Entdeckungen,  oder  er  weifs  die  Vorgänge  nicht  zu 
deuten.  In  mehreren  Kapiteln  wendet  sich  dann  der  Verfasser 
gegen  die  Gymnasien,  welcher  Teil  uns  weniger  inter- 
essiert. 

Aus  dem  Gebiete,  das  sich  mit  der  Praxis  des  Unter- 
richts beschäftigt,  sollen  nur  einige  Punkte  hervorgehoben 
werden:  Die  Religion  wird  aus  der  Schule  verbannt.  An  ihre 
Stelle  tritt  der  Moralunterricht,  dessen  Stoff  z.  B.  für  die  Zeit 
vom  8. — 12.  Lebensjahre  bei  einer  Stunde  wöchentlichem 
Unterricht  folgender  ist:  Fremdrücksicht  auf  dem  Boden  der 
Selbstrücksicht;  Eltern-,  Familien-,  Vaterlandsliebe;  Moralsen- 
tenzen der  verschiedenen  Religionsformen  mit  Besprechungen; 
Leben  der  Religionsstifter ;  Gemeinsamer  ethischer  Gehalt  der 
verschiedenen  Religionstormen ;  allgemeine  Religionsgeschichte; 
allgemeine  soziale,  bürgerliche  Moral;  spezielle  Pflichten-  und 
Rechtenlehre.  —  Der  Geschichtsunterricht  soll  bei  den  moder- 
nen Geschehnissen  anfangen,  um  später  bis  in  die  alte  Zeit 
und  zur  Geschichte  aller  Völker  zu  gelangen.  —  Im  Rechnen 
ist  die  richtige  Lösung  der  Aufgabe  die  Hauptsache,  nicht  aber 
der  Weg,  auf  welchem  das  Kind  zur  Lösung  gelangt.  —  Das 
Zeichnen  mufs  vom  greifbaren  Gegenstande  selbst  ausgehen  etc. 
Diese  Vorschläge  zur  Umgestaltung  der  Praxis  des  Unter- 
richts gehen  zum  Teil  von  falschen  Voraussetzungen 
aus  und  mifsachten  notwendige  B  il  du  n  g  s  b  e  di  n- 
gungen  sittlicher  Völker. 

Zum  Schlufs  bespricht  der  Verfasser  gewisse  Aufs erlich- 
keiten  des  Unterrichts:  Hausarbeiten,  Anzahl  der  Schul- 
stunden, Beginn  des  Schultages,  Nachmittagsunterricht,  Ab- 
wechselung der  Lehrgegenstände,  Pausen,  Beginn  des  schul- 
pflichtigen Alters,  Überfüllung  der  Klassen.  Auch  die  hierbei 
aufgestellten  Forderungen  sind  nicht  neu,  wohl  aber  thut  es 
not,  auf  dieselben  immer  wieder  zurückzukommen,  bis  sie 
endlich  erfüllt  werden. 

Obwohl  vieles  in  dem  Buche  unsere  Zustimmung  nicht 
finden  kann,  so  wird  es  dennoch  dem  nach  Vervollkommnung 
strebenden  Lehrer  manche  Anregung  zum  Nachdenken 
und  zur  Verbesserung  bestehender  Schul-  undUnter- 
richtsverhältnisse  bieten. 
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d.  Hygiene  einzelner  Unterrichtsgegenstände. 

Das  die  Gesundheit  der  Schulkinder  ganz  besonders  schä- 
digende Schreiben  erfordert  dringend  hygienische  Re- 
formen, Mafsnahmen  zu  einem  gesundheitsgemäfsen  Betriebe 
desselben.  Wenn  auch  bezüglich  der  Körperhaltung  beim 
Schreiben  die  Hygieniker  und  die  Lehrer  vollkommen  einig 
sind,  so  sind  sie  es  aber  um  so  weniger  inbezug  auf  Heftlage 
und  die  davon  abhängige  Schrift richtung  und  inbezug  aut 
die  Art  der  Schrift,  ob  lateinische  oder  deutsche 
Schrift  wünschenswert  sei.  Um  diese  beiden  Punkte  dreht 
sich  gegenwärtig  der  Streit. 
J.  Daiber,  Körperhaltung  und  Schule.    Oder  Schreiben 

und    Zeichnen    als    körperliche   Thätigkeit.     J.   B. 

Metzler,  Stuttgart  1881.     178  S.     2  M. 

Der  Verfasser  ist  Professor  am  Kgl.  Katharinenstift  in 
Stuttgart.  Sein  Werk  ist  eine  ausführliche  Monographie, 
die  alle  beim  Schreiben  und  Zeichnen  inbetracht  kommenden 
Momente,  als  Beleuchtung,  Farbe  der  Wände,  Schultische, 
Überbürdung,  Erholungspausen,  Leibesübungen  u.  a.  berück- 
sichtigt, dann  aber  auch  in  ausführlicher,  verständiger  Weise 
die  Kennzeichen,  Ursachen  und  Folgen  der  schlechten  Körper- 
haltung, wie  auch  die  Anforderungen  an  die  normale 
Schreibhaltung  angiebt.  Daiber  verlangt  eine  gerade 
Mittenlage  des  Heftes,  d.  h.  das  Heft  soll  vor  der  Mitte 
der  Brust  des  schreibenden  Schülers  und  parallel  zum  Tisch- 
rande liegen.  Bei  einer  solchen  Heftlage  ist  aber  nur  senk- 
rechte Schrift  ausführbar;  darum  soll  die  aufrechte  Schrift 
unsere  Normalschrift  werden.  Die  Abschaffung  der  deutschen 
Kurrentschrift  kann  Daiber  nicht  befürworten,  da  bis  dahin 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dafs  die  Darstellung  der  lateinischen 
Schrift  weniger  Anstrengung  für  Auge  und  Hand  erfordert  als 
deutsche  Schrift. 

Der  Verfasser,  der  in  der  schulhygienischen  Litteratur  eine 
überaus  umfassende  Belesenheit  besitzt,  weist  an  vielen  Stellen 
seines  Buches  unzutreffende  Behauptungen  und  übertriebene 
Forderungen  der  Arzte  bezüglich  der  Schule  auf  das  richtige 
Mafs  zurück,  läfst  jedoch  aber  auch  die  Lehrerschaft  nicht  frei 
von  der  Anklage,  die  Schuld  an  manchen  hygienischen  Schäd- 
lichkeiten der  Schule  und  des  Unterrichts  zu  tragen.  Auf  S.  57 
wird  der  Lehrerschaft  gelegentlich  ein  Seitenhieb  ausgeteilt, 
weil  sie  auf  grund  der  Seminarbildung  für  sich  die  Berechtigung 
zum  Einjährigendienst  fordert.  Wie  kommt  aber  der  Verfasser 
dazu,  aus  dieser  Forderung  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  »die 
Volksschule  sich  auch  aufs  hohe  Rofs  schwingt«  ?  Der  S.  88 
dargelegten  Ansicht,  »dafs,  so  lange  die  an  den  Lehrerseminarien 
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wirkenden  Lehrer  nach  dieser  Seite  hin  (nämlich  in  Anatomie 
und  Hygiene)  nicht  durch  besondere  Studien  genügend  vor- 
bereitet sind,  so  lange  wird  es  auch  der  Arzt  sein,  dem  dieser 
Unterricht  in  die  Hände  zu  legen  ist,«  können  wir  nicht  bei- 
stimmen. Auf  S.  .83  enthält  der  Satz :  »Statt  eine  Schrift,  deren 
Buchstabenhöhe  2  mm  beträgt,  in  einer  Entfernung  von  10—12 
Zoll  zu  lesen,  bringt  man  z.  B.  eine  Schrift  von  i  cm  Höhe  in 
Somal  gröfsere  Entfernung  (50—60  Fufs);  in  beiden  Fällen  wird 
der  Sehwinkel  derselbe  sein,«  Fehler  in  der  Zahlen-  oder  in 
der  Mafsbezeichnung. 

E.  Meier,  Das  Schreiben  in  der  Volksschule  in  Rück- 
sicht   auf   die  Gefahr   der  Kurzsichtigkeit.     C.  G. 
Rofsberg,  Frankenberg  i.  S.   1887.     42  S. 
Diese  Broschüre,    aus    der  Überarbeitung   eines  Vortrages 
entstanden,    bespricht    in   kurzer   Weise  alle  zur   vollständigen 
Beleuchtung  des   Themas  gehörenden  Momente:     Auge,  Kurz- 
sichtigkeit,   die   Ursachen   derselben    (Beleuchtung,    Subsellien, 
Schreibmaterial,  Schrift  usw.)  Interessant  ist,  dafs  der  Verfasser, 
der  Schnldirektor  in  Zwickau  ist,  als  Schulmann  eintritt  für  die 
Beseitigung  der  deutschen  Schrift  und  dafs   er   fordert, 
den   Unterricht   im  Lesen   und  Schreiben  erst  mit  dem  2. 
Schuljahre  beginnen  zu  lassen. 

Während    diese    beiden   Werke    von  Schulmännern  ge- 
schrieben sind,  die  den  Schreibunterricht  aus  langjähriger  Praxis 
kennen,    sind   die    zunächst    folgenden    Schriften    von  Ärzten 
verfafst,    die    ihre    Erörterungen    nur    auf  grund    einzelner    an 
schreibenden    Schülern    gemachten    Beobachtungen  geben,    aus 
welchen  dann  in  wissenschaftlicher  Weise  die  einzelnen  Gesetze 
über  die  Physiologie  des  Schreibens  abgeleitet  werden. 
Dr.   Berlin    und  Dr.  Rembold,    Untersuchungen     über 
denEinflufs  des  Schreibens  auf  Auge  und  Körper- 
haltung    des    Schulkindes.      Bericht     an    die    zur 
Begutachtung    dieses    Gegenstandes    niederge- 
setzten Kommission.   W.  Kohlhammer,  Stuttgart  1883. 
Preis  3  M. 

Die  Verfasser  waren  als  Mitglieder  einer  von  dem  Kgl. 
Württemb.  Ministerium  eingesetzten  Kommission  beauftragt,  die 
in  dem  Titel  des  Buches  bezeichnete  Frage  näher  zu  prüfen. 
Sie  besuchten  zu  diesem  Zwecke  die  verschiedensten  Scbul- 
anstalten  und  führten  an  Hunderten  von  schreibenden  Schul- 
kindern umfassende  Messungen  aus,  deren  Resultate  in  vor- 
liegendem Werke  niedergelegt  sind.  Die  Verfasser  geben  in 
ihrer  Arbeit  eine  Physiologie  der  Schrift,  eine  Erläuterung, 
wie  denn  überhaupt  geschrieben  wird;  sie  berücksichtigen  hier- 
bei aber  nur  die  Augen  und  die  rechte  obere  Extre- 
mität.    Ihr    Grundgesetz,    auf    welches    sie  alle  ihre  weiteren 
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Folgerungen  aufbauen,  ist  folgendes :  «Die  Verbindungslinie 
der  beiden  Augenmittelpunkte,  die  sogen.  Grundlinie,  auf 
das  Heft  projiziert,  bildet  stets  einen  beträchtlichen  Winkel 
mit  der  Zeile,  so  zwar,  dafs  die  Grundlinie  die  Zeile  an  der- 
jenigen Stelle,  an  welcher  sich  gerade  die  Federspitze  befindet, 
in  der  Richtung  von  links  oben  nach  rechts  unten  kreuzt.  Die 
Grundstriche  werden  mit  geringen  Ausnahmen  so  gezogen,  dafs 
sie  mit  der  bis  zur  Federspitze  vorgerückt  gedachten  Grund- 
linie einen  Winkel  von  90  Grad  bilden.»  Die  Verfasser  kommen 
zu  dem  Endresultate,  dafs  die  rechtsschiefe  Schrift,  wie 
sie  heutzutage  üblich,  bei  schräger  Mitten  läge  des 
Heftes  und  leicht  geneigter  Tischplatte  die  beste,  die  phy- 
siologische Schrift  ist,  weil  sie  den  anatomischen  Verhält- 
nissen der  Hand  und  des  Armes,  wie  auch  den  Bewegungs- 
gesetzen des  Auges  am  meisten  entspricht.  —  Für  die  alleinige 
Verwendung  der  Lateinschrift  können  sie  sich  nicht  er- 
klären, weil  vorerst  noch  kein  Grund  vorliegt,  dafs  dieselbe 
hygienisch  zulässiger  ist  als  die  deutsche.  —  Von  hohem  Werte 
sind  die  im  Anhange  beigegebenen  Vorschriften  über  die 
Körperhaltung  beim  Schreiben,  über  die  Schreibbe- 
wegungen des  Armes,  der  Hand  und  der  Finger,  sowie  die 
Vorschläge,  wie  die  durch  das  viele  Schreiben  in  der  Schule 
und  zu  Hause  hervorgerufenen  Schädigungen  der  Gesundheit 
unserer  Jugend  nach  Möglichkeit  beseitigt  werden  können. 
Dr.   P.  Schubert,   Ober   Heftlage  und   Schriftrichtung. 

Mit  einer   Figuren-   und  zwei  Schrifttafeln  nebst 

einem  Holzschnitt   im   Text.     Leop.  Vofs,  Hamburg 

und  Leipzig  1890.     28  S.     0,80  M. 

Der  Verfasser,  Augenarzt  in  Nürnberg,  bestreitet  auf  grund 
langjähriger  Beobachtungen  und  Forschungen  die  Richtigkeit 
des  von  Berlin  und  Rembold  aufgestellten  Grundgesetzes  von 
dem  Verhältnis  der  Grundlinie  zur  Zeilenrichtung  und  zur 
Grundstrichlage,  das  dieselben  nach  seiner  Ansicht  aus  mangel- 
haft beobachteten  und  irrig  gedeuteten  Thatsachen  gefolgert 
haben;  darum  sollen  auch  deren  Forderungen  bezüglich  der 
Heftlage  und  der  Schriftrichtung  falsch  sein.  Schubert  tritt  ein 
für  eine  gerade  Heftlage  vo  r  der  Mitte  des  Körpers  und 
für  bei  dieser  Lage  nur  ausführbare  aufrechteSchrift.  Nach 
ihm  liegen  die  grofsen  Gefahren  der  Schiefschrift  darin, 
dafs  diese  nicht  allein  in  der  schrägen  Mittenlage  des  Heftes, 
sondern  ebenso  leicht  auch  in  anderen  Heftlagen  (in  gerader 
und  schräger  Rechtslage)  geschrieben  werden  kann,  also  in 
Lagen,  die  alle  als  der  Gesundheit  höchst  nachteilig  erkannt 
worden  sind.  Bei  diesen  Heftlagen  eine  schlechte  Körper- 
haltung zu  verhindern,  reicht  kaum  die  Aufsicht  des  Lehrers 
im  Schulzimmer  aus,  gesc^hweige  denn  dessen  Belehrungen  und 


40  Otto  Janke. 

Ermahnungen,  welche  den  eineigen  schwachen  Einflufs  bilden, 
durch  welchen  die  Körperhaltung  bei  den  Hausaufgaben  von 
der  Schule  aus  geleitet  werden  kann.  Führt  man  die  StcU- 
schrift  ein,  so  kann  man  sicher  sein,  dafs  auch  daheim,  ohne 
jede  Aufsicht,  in  gerader  Mittenlage  und  daher  ohne  Seitwärts- 
krümmungen  des  Körpers  geschrieben  wird,  weil  senkrechte 
Schrift  in  einer  anderen  Heftlage  gamicht  andauernd  geschrieben 
werden  kann.  —  Diese  Broschüre  ist  ein  erweiterter  Abdruck 
eines  Aufsatzes  aus  der  «Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege» 
1889.  Heft  2»  und  giebt  eine  allgemein  verständliche  Dar- 
stellung dieser  wichtigen  Frage. 

Zehnter  Bericht  über  die  städtische  höhere  Mädchen- 
schule    und     Lehrerinnenbildungs-Anstalt      zu 
Braunschweig    für    das    Schuljahr    1881 — 1882   von 
Direktor  Dr.  O.  Sommer  und 
Elfter  Bericht  etc  für  das  Schuljahr  1882—83. 

In  diesen  Jahresberichten  teilt  Direktor  Sommer  mit, 
dafs  er  während  eines  Jahres  in  der  höheren  Töchterschule 
Versuche  mit  der  Steilschrift  gemacht  hat,  wobei  sich  heraus- 
stellte, dafs  durch  die  Steilschrift  zwar  eine  weit  bessere  Körper- 
haltung erzielt  wurde  als  durch  die  schiefe  Schrift,  dafs  aber 
gegen  die  praktische  Durchführbarkeit  mancherlei 
Bedenken  sich  einstellten.  Er  empfiehlt  daher  eine  Steilschrift 
zu  gebrauchen,  deren  Grundstriche  mit  der  Senkrechten 
einen  Winkel  von  15  Grad  bilden.  Da  dies  Urteil  über 
die  Steilschrifl  aus  der  Praxis  des  Schreibunterrichts  her\'or- 
gegangen  ist,  so  verdient  es  allseitige  Beachtung. 
J.  Daiber,  Die  Schreib-  und  Körperhaltungsfrage. 
Ihr  jetziger  Stand  —  ihre  künftige  Lösung.  Schick- 
hardt  u.  Ebner  (Wittwer),  Stuttgart  1889.  152  S.  2.40  M. 
In  dieser  neuesten  Veröffentlichung  wendet  sich  Daiber 
gegen  die  oben  mitgeteilten  Berlin-Remboldsch  en 
Grundgesetze  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  zwischen 
Grundlinie  und  Grundstrich,  sowie  zwischen  Grundlinie  und 
Zeilenrichtung  auftretenden  Winkelstellungen  nicht,  wie  diese 
Autoren  annehmen,  einzig  und  allein  von  den  Bewegungsgesetzen 
des  Auges  abhängig  sind,  sondern  bedingt  werden  durch  die 
jeweilige  Lage  und  Richtung  der  Schreibgelenke,  wie  auch  durch 
die  Stellung  und  Neigung  des  frei  auf  der  beweglichen  Hals- 
achse schwebenden  Kopfes.  Nach  dem  Verfasser  ist  nur  die 
Heftlage  vor  der  Körpermitte  zulässig.  Die  gerade 
Mittenlage  des  Heftes  ist  diejenige,  welche  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Grundstriche  annähernd  senkrecht  zur 
Zeile  gezogen  werden,  der  Organisation  des  menschlichen  Körpers 
am  vollständigsten  entspricht;  denn  nicht  nur  stellt  dieselbe  an 
die  Augen  möglichst  geringe  Anforderungen,  sondern  sie  unter- 
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Stützt  auch  die  Geradstellung  des  Rumpfes  in  einer  Weise,  wie 
dies  bei  irgendeiner  andern  Schreibweise  auch  nicht  annähernd 
möglich  ist.  Bezuglich  der  Heft  läge  und  der  senkrechten 
Schrift  stimmt  der  Verfasser  also  mit  Schubert  überein.  —  Im 
II.  Teile  der  Schrift  (S.  51 — 93)  tritt  Daiber  energisch  für  Bei- 
behaltung der  deutschen  Schrift  ein.  Weiter  unten  bei 
Behandlung  der  Lateinschriftfrage  wird  auf  diesen  Teil  noch 
näher  eingegangen  werden.  —  Der  III.  Abschnitt  beantwortet 
die  Frage:  Was  ist  zur  Schreib-  und  Körperhaltungs- 
frage nötig?  Dreierlei  ist  es,  nämlich  Regelung  der 
Schultischfrage,  Regelung  der  Schreibarbeit,  Rege- 
lung der  Lehrerbildungsfrage.  Eine  reiche  Fülle  von 
Erfahrungen,  Erwägungen  und  beherzigenswerten  Vorschlägen 
ist  in  diesem  Teile  des  empfehlenswerten  Buches  niedergelegt. 
E.    Bayr,     Steile    Lateinschrift.      Mit     Illustrationen. 

Pichlers   Witwe    und   Sohn,    Wien    1890.     98    S.      Preis 

1,50  M. 

Der  Verfasser  ist  Leiter  einer  städtischen  allgemeinen  Volks- 
schule für  Mädchen  in  Wien,  Lehrer  der  Kalligraphie  etc.  und 
bringt  als  solcher  schon  seines  Berufes  wegen  der  Schriftfrage 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegen.  Sein  Werk,  das  vorzugsweise 
nur  die  Richtung  der  Schrift  berücksichtigt,  die  Frage 
einer  ausschliefslichen  Anwendung  der  Lateinschrift  aber 
nur  nebensächlich  behandelt,  giebt  eine  Obersicht  über 
die  gesamte  Litteratur  der  Steilschriftfrage,  wobei  die  Ansichten 
der  verschiedensten  Autoren  referierend  vorgeführt  und  zugleich 
kritisch  beleuchtet  werden.  Bayr  ist  fest  überzeugt,  dais  in 
hygienischer  Beziehung  die  Steil s ehr ift  der  schiefen  Schrift 
bedeutend  überlegen  ist.  Als  neues  Material  für  diese  Frage 
bringt  das  Werk  ein  Gutachten  des  bekannten  Wiener 
Anatomen,  Prof.  Toi  dt,  der  nach  Prüfung  der  gesamten 
Litteratur  zu  folgendem  Ergebnis  kommt:  «Die  gerade  Heft- 
lage giebt  weniger  Veranlassung  zu  Verbiegungen  des  Rumpfes 
als  die  schiefe.  Wenn  sie  als  Voraussetzung  für  die  Steilschrift 
gelten  darf  und  wenn  die  Steilschrift  vorwiegend  aus  einfachen 
bogigen  Linien  zusammengesetzt,  also  leichter  zu  erlernen  ist, 
so  gebührt  ihr,  ebenso  wie  der  sogen,  lateinischen  Schrift,  für 
den  Elementarunterricht  der  Vorzug  vor  der  gebräuchlichen 
liegenden  Kurrentschrift.»  Von  Interesse  sind  Bayrs  Mitteilungen 
über  die  Stellung  der  Schulmänner  zu  der  Steil  schrift, 
die  in  einzelnen  Schulen  versuchsweise  zur  Ausführung  gelangt 
ist.  Allseitig  wurde  betont,  dafs  bei  der  Herstellung  von  Steil- 
schrift die  Haltung  der  schreibenden  Kinder  eine  merklich 
bessere  sei  als  bei  der  Ausführung  von  schiefer  Schrift.  — 

Soweit  bis  jetzt  die  Litteratur  über  die  Steilschriftfrage, 
sowohl  die  von  medizinischer  als  auch  von  pädagogischer  Seite 
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stammende,  zu  überschauen  ist,  wird  von  den  Freunden  der 
Steilschrift  über  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Angelegen- 
heit folgendes  Urteil,  das  wir  in  die  Worte  eines  unermüd- 
lichen Kämpfers  in  dieser  Sache,  des  Dr.  Wilhelm  Mayer  in 
Fürth  fassen,  gefallt: 

«Der  seit  Jahren  geführte  Streit,  ob  man,  besonders  in 
den  ersten  Schuljahren,  die  Kinder  nicht  besser  in  der  Steil- 
schrift statt  in  der  rechtsschiefen  Schrift  unterrichten  solle,  dürfte 
in  streng  wissenschaftlicher  Beziehung  ziemlich  abgeschlossen 
sein  (?  Ref.).  Die  zahlreichen  Arbeiten  von  Schubert  in  Nürnberg 
und  vielen  andern  haben  wohl  endgiltig  zu  Gunsten  der  Steil- 
schrift entschieden ;  die  bedeutenderen  Schulhygieniker  haben  zu- 
stimmende Stellung  genommen.  —  Die  ganze  Frage  tritt  da- 
nach folgerichtig  aus  dem  Rahmen  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung heraus  und  wird  dem  praktischen  Leben,  der  Schule 
selbst,  übergeben.  Die  Anwendung  der  Steilschrift  beim  Unter- 
richt mufs  zeigen,  ob  Theorie  und  Praxis  übereinstimmen.  So 
übernimmt  nunmehr  der  Lehrer  in  der  weiteren  Behandlung 
der  Sache  die  Führung.  Vielseitiges  Interesse  wird  vom  Lehrer- 
stande schon  jetzt  für  dieselbe  gehegt,  noch  in  viel  weitere 
Kreise  mufs  es  erst  getragen  werden.  Am  besten  wird  dies 
erreicht,  wenn  Lehrer  selbst  ihren  Fachgenossen  die  notwendige 
Kenntnis  der  Streitpunkte  und  der  sicheren  Resultate  über- 
mitteln.* 

Die  Frage,  ob  wir  an  stelle  der  bisher  gebräuch- 
liche n  beiden  Schriftarten  nur  die  lateinische  Schrift 
gebrauchen  sollen,  hat  eine  überaus  rege  Erörterung  ge- 
funden. 

F.  Soennecken,  Das  deutsche  Schriftwesen  und  die 
Notwendigkeit  seiner  Reform.  Mit  Abbildungen. 
Soennecken,  Bonn  und  Leipzig  188 1.     4  M. 

Im  ersten  Teile  dieses  Werkes  giebt  Soennecken  eine 
gründliche,  auf  sorgfältiges  Quellenstudium  gestützte  Obersicht 
über  die  Entwickelungsgeschichte  unserer  Schreib-  und  Druck- 
schrift. Er  kommt  u.  a.  zu  dem  —  für  viele  wahrscheinlich 
seltsamen  —  Resultate,  dafs  unsere  ursprüngliche  Schrift- 
art die  lateinische  gewesen  ist,  dafs  ferner  die  Fraktur- 
schrift d.  h.  unsere  sogen,  deutsche  Schrift  keineswegs  als 
eine  der  deutschen  Nation  eigentümliche  Schriftart  angesehen 
werden  darf,  sondern  dafs  ihre  Schriftformen  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  zur  Anwendung  gekommen  sind,  von 
denen  sie  als  »dänische«  » schwedische c  u.  a.  »Nationalschrift« 
bezeichnet  werden.  Alle  Völker  aber,  die  die  Frakturschrift 
gebraucht  haben,  sind  zum  alleinigen  Gebrauch  der 
lateinischen,  der  sogen.  Antiquaschrift,  zurückgekehrt;  nur 
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die  Deutschen  haben  sich  von  diesem  Zopf  noch  nicht  losge- 
macht. 

Der  II.  Teil  des  Buches  vergleicht  die  Haupt- 
schriftarten  nach  ihrem  praktischen  Werte  und  tritt 
ein  für  die  alleinige  Verwendung  der  Lateinschrift  sowohl 
als  Druckschrift  als  auch  Schreibschrift,  bei  letzterer  aber 
in  der  Form  der  Rundschrift.  Bei  der  Vergleichung  der  Druck- 
schriften zählt  Soennecken  folgende  Vorzüge  der  Antiqua 
auf:  I .  Die  Fraktur  ist  weniger  deutlich  als  die  Antiqua,  daher 
greift  das  Lesen  der  ersteren  die  Augen  mehr  an  als  das 
Lesen  der  Antiqua.  2.  Die  Fraktur  ist  unschön  und  wirkt 
daher  nachteilig  auf  den  Schönheitssinn  der  Nation,  die  Antiqua 
dagegen  fördert  mit  ihren  durchweg  ästhetischen  Formen  die 
Entwickelung  des  Schönheitssinnes.  3.  Die  Fraktur  ist  voll- 
ständig systemlos,  daher  kein  der  deutschen  Schule  würdiges 
Lehrobjekt,  die  Antiqua  dagegen  beruht  auf  System  und  Regel 
bis  in  ihre  unscheinbarsten  Einzelteile.  4.  Die  Fraktur  ist  eben- 
sowenig die  Repräsentantin  der  deutschen  Eigenart,  wie  die 
Antiqua  diejenige  der  nicht  deutschen  Kulturvölker.  —  Als 
Nachteile  unserer  deutschen  Schreibschrift  werden 
aufgezählt :  i .  Eine  spitze  Schreibschriftform  ermüdet  die  Hand 
schneller  als  eine  rundliche.  Durchschnittlich  haben  das  grofse 
und  kleine  deutsche  Alphabet  im  Vergleiche  mit  den  lateinischen 
Alphabeten:  27%  mehr  Takte,  37,5  "/o  mehr  Druckstellen  und 
70^/0  mehr  Absetzungen.  2,  Die  deutsche  Schreibschrift  ist  im 
Gebrauche  meist  kleiner  als  die  lateinische  und  deshalb  weniger 
deutlich  als  diese.  3.  Die  spitze  Schreibschriitform  zeigt  nur 
geringe  Übereinstimmung  mit  der  Druckschriftform,  während  die 
lateinischen  Druck-  und  Schreibschriften  einander  sehr  ähnlich 
sind.  4.  Die  spitze  Schreibschrift  ist  in  der  Gestalt  der  Schreib- 
vorschriften des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  spitze  Schreib- 
federn ein  unnachahmliches  Scheingebilde,  die  runde  Schreib- 
schrift dagegen  hat  nur  solche  Formen,  wie  sie  mit  der  spitzen 
Feder  wirklich  geschrieben  werden  können.  —  Das  Soennecken- 
sche  Werk  ist  für  Behandlung  der  Frage:  »Latein-  oder  deutsche 
Schrift.^«  bahnbrechend  gewesen  und  ist  auch  jetzt  noch  das 
beste  Buch  zur  Orientierung  über  dies  Gebiet.  Alle  nachfolgen- 
den Bearbeitungen  dieser  Frage  stützen  sich  vorzugsweise  auf 
dasselbe. 
J,    Daiber,     Die    Schreib-    und    Körperhaltungsfrage 

usw. 

Der  II.  Teil  dieses  schon  oben  besprochenen  Buches  be- 
handelt Art  und  Charakter  der  Schrift  und  bedarf  deshalb  noch 
an  dieser  Stelle  einer  näheren  Beleuchtung.  Daiber  giebt  hier 
eine  Kritik  der  Soenneckenschen  Arbeit.  Er  bestreitet 
in  der  6  Seiten  langen  Einleitung  die  Richtigkeit  der  Behaup- 
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tung  Soenneckens,    dafs    die  aus  dem    8.   bis   ii.  Jahrhundert 

stammenden  Schriftwerke  in  Antiqua  hergestellt  sind  und  dafs 
die  Fraktur  erst  durch  Einwirkung  des  im  12.  Jahrhundert 
aufblühenden  gotischen  Baustils  aus  der  Lateinschrift  entstanden 
ist.  Dann  versucht  er  die  von  Soennecken  aufgezählten  Nach- 
teile der  Fraktur  und  der  spitzen  Schreibschrift  Punkt  für  Punkt 
zu  widerlegen.  Hier  steht  nun  Behauptung  gegen  Behauptung. 
Während  aber  Soennecken  seine  Meinungen  durch  statistische 
Untersuchungen,  Abbildungen  etc.  zu  beweisen  sucht,  findet 
sich  bei  Dait>er  nichts,  was  überzeugend  für  seine  Ansichten 
wirken  könnte.  Häufig  sind  es  nur  Redensarten,  durch  welche 
der  Verfasser  den  Beweis  zu  erbringen  sucht ;  manche  Behaup- 
tungen Soenneckens  mufs  er  trotzdem  als  richtig  zugestehen,  so 
z.  B.  dafs  eine  Schrift,  aus  lauter  deutschen  Grofsbuchstaben 
zusammengesetzt,  schwieriger  zu  lesen  sei  als  eine  gleiche 
Lateinschrift.  Daiber  fordert  wohl  als  wichtigste  Eigenschaft 
der  Schrift,  dafs  sie  mühelos  und  rasch  gelesen  werden  kann, 
und  er  mufs  auch  zugeben,  dafs  die  deutschen  Grofsbuchstaben 
schwer  zu  entziffern  sind,  trotzdem  will  er  nicht  die  einfachere 
lateinische  Schrift  ausschliefslich  anwenden,  sondern  die  Fraktur 
beibehalten.  Er  verspricht  sich  von  einer  Änderung  der  Fraktur, 
von  einer  Entkleidung  dieser  Formen  von  ihrem  zweifelhaften 
Schmuck  genügenden  Erfolg;  doch  gesteht  er  nach  einigen 
Zeilen:  Viel  Gewinn  würde  freilich  eine  solche  Änderung  kaum 
bringen.  Bezüglich  des  Gewinnes,  der  in  praktischer  Hinsicht 
für  die  Schule  zu  erhoffen  ist,  wenn  die  Fraktur  durch  die 
Antiqua  ersetzt  wird,  äufsert  sich  Daiber  in  folgender  Weise: 
»Die  Erleichterung,  welche  hierdurch  dem  Schüler  geboten 
wäre,  würde  sich  nur  auf  die  Entzifferung  des  Wortlautes  be- 
ziehen«; (dies  ist  ja  auch  die  Hauptsache  in  der  Volksschule 
und  für  die  ersten  Schuljahre  und  viele  Unterrichtsgebiete  in 
den  höheren  Schulen.  D.  Ref.)  »das  Verständnis  des  Lesestoffs 
aber  würde  für  solche,  die  mehrere  Sprachen  zu  erlernen  haben, 
mehr  erschwert  als  erleichtert  sein.  Dadurch,  dafs  zwei  oder 
mehrere  Sprachen  mit  denselben  Lettern  gedruckt  werden,  ist 
die  Deutung  gleich-  oder  ähnlich  lautender  Sprachteile  er- 
schwert.« Von  letzterer  Ansicht,  die  mir  hier  zum  ersten  Male 
entgegentritt,  wird  allseitig  das  Gegenteil  behauptet  und  dieses 
auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  —  Liest  ein  völlig  Un- 
parteiischer Soenneckens  und  Daibers  Werk,  so  wird  er  sich 
bestimmt  für  Lateinschrift  entscheiden,  weil  Daibers  Darstellung 
weit  weniger  überzeugend  wirkt  als  die  Soenneckens. 
Dr.    L.   Burgerstein,    Die   Weltletter.     Ein  Vortrag.     Mit 

Abbildungen.     C.  Konegen,  Wien  1889.     o»SO  M. 

Mit    der    »Weltletter«    meint    der    Verfasser,    ein    um   die 
Förderung  der  Schulhygiene  sehr  verdienter  Wiener  Schulmann, 
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die  Lateinschrift.  Diese  Broschüre  ist  zum  Teil  ein  Auszug 
aus  Soenneckens  Werk,  ergänzt  durch  die  Beobachtungen  und 
Forschungsergebnisse  der  letzten  lo  Jahre  und  durch  die  Mit- 
teilung von  Erfahrungen,  die  bei  der  Verwendung  der  Latein- 
schrift sowohl  beim  ^hulunterricht  ab  auch  beim  Bücher-  und 
Zeitungsdruck  gemacht  worden  sind.  Das  Büchlein  bt  wohl 
geeignet  als  Agitationsvortrag  zur  Verbreitung  der  Lateinschrift; 
auch  um  seines  guten  Zweckes  willen  —  das  Reinerträgnis 
kommt  dem  Lateinverein  zu  gute  —  ist  es  zu  empfehlen. 
R.Dietlein,  Welche  Schriftart  sollen  wir  beibehalten, 

die  Rundschrift  —  oder  die  Eckenschrift?  Herros^, 

Wittenberg.     1886.     30  S.  kl.  8.     Preis  40  Pf. 

In  dieser  kleinen  Broschüre  giebt  der  in  Lehrerkreisen 
wohlbekannte  Verfasser  das  Geschichtliche  zu  dieser  Frage, 
zählt  die  Vorzüge  der  Lateinschrift  aui  und  führt  dann  aus,  wie 
sich  der  erste  Unterricht  bei  der  alleinigen  Verwendung  der 
Lateinschrift  gestalten  wird. 

Die  Bestrebungen  zur  Einführung  der  Lateinschrift 
als  allein  zu  verwendenden  Schriftart  haben  schon  viel- 
seitigen Anklang  und  lebhafte  Unterstützung  gefunden.  Ein 
besonderer  Lateinschriftverein  ist  im  Jahre  1885  von 
Dr.  Fricke -Wiesbaden  gegründet,  der  gegenwärtig  über  9000 
Mitglieder  zählt,  unter  denen  über  100  Universitätsprofessoren 
und  gegen  6000  Volks-,  Real-  und  Gymnasiallehrer  und  Direk- 
toren sich  befinden. 

Vom  Standpunkte  der  Hygiene  müssen  wir  die  Bestrebungen, 
welche  auf  den  alleinigen  Gebrauch  nur  einer  Schrift- 
art abzielen,  unterstützen.  Wenn  wir  uns  auch  keineswegs  in 
den  Streit  um  die  Frage  mischen  möchten,  ob  Lateinschrift  zu 
schreiben  oder  zu  lesen  weniger  gesundheitsschädigend  ist  als 
deutsche  Schrift,  so  können  wir  aber  doch  für  die  Einführung 
nur  einer  Schriftart  aus  dem  Grunde  eintreten,  weil  damit 
viele  bisher  zur  Einübung  zweier  Schriftarten  verwendete  Unter- 
richtsstunden frei  und  zu  anderen  Schulzwecken  verwendet 
werden  könnten. 

Als  Zeitschrift,  die  für  die  Lateinschrift  eintritt,  können  wir 
empfehlen : 
Reform.      Zeitschrift    des    Vereins    für    Lateinschrift 

und    des    allgemeinen    Vereins    für    vereinfachte 

Rechtschreibung.      Monatlich   ein   Bogen.     D.    Soltau, 

Norden.     Preis  jährlich  2,40  M.,  für  Mitglieder  eines  dieser 

Vereine  nur  1,50  M. 

Der  Leser  findet  in  dieser  Zeitschrift  alle  auf  die  Latein- 
schrift bezüglichen  Fragen  in  ausgiebigster  Weise  erörtert. 

Gleichzeitig  dient  diese  Zeitschrift  aber  auch  der  Agitation 
für  Einführung  einer  vereinfachten  Orthographie.    Das 
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Ziel  dieser  Bestrebungen  ist  die  lauttreue  Schreibung,  nach 
welcher  i.  der  Buchstabe  keinen  andern  Beruf  hat,  als  den 
Laut  darzustellen,  2.  jeder  Laut  stets  durch  den  ihm  zu- 
kommenden Buchstaben  ausgedrückt  wird  und  3.  kein  Buch- 
stabe gesetzt  werden  darf,  wo  kein  Laut  ist.  Die  Schulhygiene 
wird  das  Prinzip  dieser  Bestrebungen  unterstützen;  denn 
eine  Vereinfachung  des  Lehrplanes  durch  Ausscheidung  der 
vielen  schriftlichen  Übungen,  die  der  jetzt  gebräuchlichen  Ortho- 
graphie wegen  notwendig  sind,  würde  die  Schule  von  der  vielen 
augenverderbenden  Naharbeit  freimachen  und  ausreichende  Zeit 
für  berechtigte  Forderungen  gewähren.  Eine  solche  Zustimmung 
zu  dem  Grundprinzip  einer  vereinfachten  Rechtschreibung  schliefst 
aber  unsererseits  nicht  auch  ein  Einverständnis  ein  mit 
der  von  dem  obigen  Vereine  vorgeschlagenen  Schreibweise. 
Ja,  aus  hygienischen  Rücksichten  müssen  wir  Einzelheiten  der- 
selben bekämpfen. 

Das  Zeichnen,  namentlich  das  Liniennetz-,  Punkt- 
netz- und  das  Stickmusterzeichnen,    birgt  noch  gröfsere 
Schädigungen  der  Gesundheit  in  sich  als  das  Schreiben. 
H.  Gräber,  Urteile  von  Augenärzten  über  das  Linien- 
netz-,   Punktnetz-     und    Stickmusterzeichnen, 
Mit   6  Tafeln.     Abdruck   aus    der  Zeitschrift    des   Vereins 
deutscher  Zeichenlehrer.     1880.    Heft  15.    Prof.  M.  Hertzer, 
Berlin.     30  S.     Pr.  60  Pf. 

Das  stigmographische  Zeichnen,  sowie  diejenigen  Zeichen- 
weisen, die  sich  ähnlicher  mechanischer  Hillsmittel  bedienen, 
werden  in  dem  vorliegenden  Gutachten  aufs  entschiedenste  ver- 
urteilt, während  anerkannte  Zeichenlehrer,  deren  Urteile  in  der 
Einleitung  dieses  Buches  wiedergegeben  sind,  ein  solches  Zeichnen 
aus  pädagogischen  Gründen  verdammen. 

e.   Besondere  Einrichtungen  zur   Förderung   der 
Gesundheit  der  Schulkinder. 

Um  die  durch  das  lange  Sitzen  in  der  Schule  hervor- 
gerufenen Störungen  in  dem  körperlichen  Wohlbefinden  der 
Kinder  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  um  eine  einigermafsen 
gleichmäfsige  Ausbildung  von  Körper  und  Geist  zu  erzielen, 
ist  das  T  urnen  zu  einem  obligatorischen  Unterrichtsgegenstand 
der  Schule  gemacht  worden.  In  neuerer  Zeit  wird  aus  den- 
selben Gründen  dem  Jugendspiel  eine  besondere  Sorgfalt 
gewidmet. 

E.  Hartwich,    Reden   über  die   vernachlässigte    leib- 
liche Ausbildung  unserer  Jugend.    Schwann,  Düssel- 
dorf.    1884.     44  S.  Pr.  75  Pf. 
Vier   Reden    voll  Begeisterung  und  Idealismus    im 
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Sinne  des  Wahlspruches :  »MafsvoU  und  unentwegt  für  das  Wohl 
unserer  Kinder  und  Kindeskinder,«  gehalten  von  dem  für  diese 
Idee  lenkenden  und  sterbenden  Amtsrichter  Hartwich  in  Düssel- 
dorf, der  leider  zu  früh  und  in  so  trauriger  Weise  sein  Leben 
verlor.  Zu  Agitations vortragen  das  beste  Material. 
Nationale  Wettspiele.  Ein  Wort  an  das  ganze  deutsche 
Volk.  C.  Meyer,  Hannover.  1888.  48  S.  Pr.  50  Pf. 
Dies  Schriftchen  tritt  nach  einem  kurzen  Hinweise  auf  die 
Bedeutung  der  Spiele  für  die  körperliche  Erziehung  ein  für 
die  Pflege  d  er  Laufübungen.  Der  Wettlauf  soll  das 
deutsche  Nationalwettspiel  werden.  Regelmäfsig  wieder- 
kehrende Wettspiele  in  einzelnen  Bezirken,  für  die  Provinz 
und  endlich  für  das  ganze  Reich,  Verteilung  von  Preisen  usw. 
würden,  wie  der  unbekannte  Autor  meint,  zur  Pflege  dieser 
Übungen  anregen.  Der  Verfasser  ist  sicherlich  durch  die  olym- 
pischen Festspiele  zu  seinen  Vorschlägen  begeistert  worden. 
Dr.  Eitner.  Die  Jugendspiele.  Ein  Leitfaden  bei  der 
Einführung  und  Übung  von  Turn-  und  Jugend- 
spielen. Mit  52  Abbildungen.  3.  Aufl.  Voigtländer, 
Kreuznach  und  Leipzig.  1890.  156  S.  Preis  2  M. 
Ein  empfehlenswertes  Buch,  das,  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangen, die  neuesten  Erfahrungen  über  die  Einführung  und 
Übung  der  Spiele  enthält.  Dr,  Eitner  ist  Gymnasial-Direktor 
in  Görlitz,  der  Stadt,  in  welcher  eine  überaus  rege  Fürsorge 
für  das  körperliche  Gedeihen  der  Schuljugend  sich  kund  giebt. 
Minister  von  Gofsler  sagte  hierüber  im  Abgeordnetenhause 
am  6.  März  1889:  Ich  nehme  gern  Veranlassung,  den  aus- 
gezeichneten Görlitzer  Bestrebungen  von  dieser  Stelle  aus  meinen 
Dank  zu  sagen.  Infolge  der  Anregung  des  Ministers,  das,  was 
in  Görlitz  in  der  Pflege  und  Ausdehnung  der  Jugendspiele 
erreicht  ist,  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  ist  vorliegendes 
Buch  entstanden.  Der  erste  allgemeine  Teil  verbreitet  sich 
über  Ursachen  und  Folgen  der  Vernachlässigung  der  Spiele, 
Geschichtliches,  Wert  und  Bedeutung  derselben;  sodann  werden 
die  praktischen  Erfahrungen  über  Spielplatz,  Spielgeräte,  Zeit  des 
Spielens  und  den  Leiter  des  Spiels  mitgeteilt.  Der  zweite  Teil 
giebt  eine  Beschreibung  der  Spiele  für  Knaben,  der  dritte  bietet 
Spiele  für  Erwachsene  dar.  Im  Anhang  wird  die  Ausführung 
von  drei  Reigen  beschrieben.  Bei  der  Auswahl  der  Spiele  hat 
sich  der  Verfasser  lediglich  auf  Bewegungsspiele  im  Freien  be- 
schränkt und  unter  diesen  auch  noch  wieder  eine  Auswahl 
getroffen,  indem  nur  solche  aufgenommen  wurden,  welche  er- 
fahrungsmäfsig  gern  gespielt  werden  oder  um  ihrer  Vorteile 
willen  gespielt  zu  werden  verdienen.  Die  Beschreibung  der 
Spiele,  welche  fast  überall  aus  selbständiger  Beobachtung  hervor- 
gegangen ist,  ist  klar  und  anschaulich. 


^g  Otto  JmAkt. 

Als  eine  andere  neue  Frucht  scbulhygienischer  Bestrebungen 
ist  die  Errichtung  von  Schulbädern  zu  erwähnen. 
Dr.  O.  Lassar,  Die  Kultur-Aufgabe    der  Volksbäder, 

Hirschwald,  Berlin  1889.  44  S.     30  Pf. 

Dr.  O.  Lassar,  ein  eifriger  Vorkämpfer  für  die  Idee  ver- 
mehrter Badeeinrichtungen,  hielt  auf  der  Cölner  Versammlung 
deutfcher  Naturforscher  und  Arzte  über  obiges  Thema  eine 
Rede,  die  einen  kurzen  geschichtlichen  Rückblick  und 
die  Ergebnisse  einer  Statistik  der  Badevorkehrungen 
enthält  und  in  obiger  Broschüre  abgedruckt  ist.  Der  praktische 
Teil  derselben  giebt  eine  durch  17  Abbildungen  veranschau- 
lichte Beschreibung  vorhandener  Volksbadeeinrich- 
tungen.  Da  die  Schulbäder  nach  demselben  Prinzip,  wie  diese 
Volksbäder,  eingerichtet  sind,  so  glauben  wir,  dies  Schriftchen 
eines  Praktikers  nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen.  Wer 
Belehrung  über  die  technische  Einrichtung  von  Brausebädern 
sucht,  wird  sie  hier  finden. 
Dr.  Bartels,  Badeeinrichtungen  innerhalb  der  Schulen, 

besonders  der  Volksschulen.     Mauke,  Jena.    22  S. 

40  Pf. 

Dieser  Aufsatz  hat  dem  Verfasser  sicher  wenig  schrift- 
stellerische Mühe  verursacht.  Er  enthält  eine  Zusammenstellung 
folgender  teilweise  schon  anderweitig  veröffentlichter  Arbeiten 
anderer  Autoren:  Bericht  über  die  Schulbäder  in  Göttingen  von 
Merkel  und  Personn,  desgleichen  über  Schulbadeeinrichtungen 
in  Weimar  von  Has,  Urteile  von  Leitern  solcher  Schulen,  die 
sich  schon  des  Besitzes  von  Schulbädern  erfreuen,  und  Urteile 
einzelner  Schulhygieniker  über  diese  Frage.  Zum  Schlufs  erfolgt 
auf  zwei  Seiten  die  Zurückweisung  der  Gründe  von  Gegnern 
der  Schulbäder.  Von  Wert  ist  nur  die  Veröffentlichung  der 
Gutachten  von  Schulmännern,  die  aus  der  Praxis  heraus  den 
Wert  der  Schulbäder  zu  beurteilen  wissen. 

Eine  segensreiche  Einrichtung,  die  zwar  nicht  der  Gesamt- 
heit der  Schuljugend,  sondern  nur  den  kränklichen  und  schwäch- 
lichen Kindern  ärmerer  Volksklassen  zu  gute  kommt,  verdient 
hier  noch  erwähnt  zu  werden.  Es  sind  die  Ferienkolonieen. 
Verhandlungen  des   internationalen  Kongresses  für 

Ferienkolonieen  und  verwandte  Bestrebungender 

Kinderhygiene    in    Zürich    am   13.    und   14.  August 

1888.     Leop.    Voss,    Hamburg    u.    Leipzig   1889.     116  S. 

Pr.  2  M. 

Von  den  auf  dem  Züricher  Kongrefs  gehaltenen  Vorträgen, 
die  in  vorliegendem  Berichte  wörtlich  abgedruckt  sind,  seien 
nur  folgende  erwähnt :  Über  die  physischen  Erfolge  der  Ferien- 
kolonieen.    Über    Heilstätten    für    rhachitische   und    skrofulöse 
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Kinder.  Die  Kinderhorte  und  die  Schulhygiene  u.  a.  Wer  über 
die  hygienische  Seite  der  Ferienkolonieenund  ähnlicher 
Einrichtungen  orientiert  sein  will,  dem  können  wir  diese  Ver- 
handlungen zum  Studium  empfehlen. 

Mit  den  vorstehenden  Ausführungen  sind  keineswegs 
alle  die  Mittel  berührt,  welche  wir  besitzen,  um  das  Schul- 
wesen gemäfs  den  Forderungen  der  Hygiene  auszugestalten, 
noch  ist  die  besprochene  Litteratur  für  die  erwähnten  Einzel- 
gruppen irgendwie  vollständig.  Der  Raum  einer  Arbeit  reicht 
dazu  nicht  aus. 


Anhang. 


a.  Litteratur,    die    verschiedene  Gebiete   der  Schul- 
hygiene behandelt. 

Die  Litteratur  dieser  Abteilung  behandelt  zwar   nicht  alle 
Zweige  der  Schulhygiene,  erörtert  dagegen  aber  die  einzelnen 
aufgenommenen  Gebiete  in  meist  ausführlicher  Weise. 
Dr.  Schreber,    Ein    ärztlicher    Blick    in    das    Schul- 
wesen   in    der  Absicht:    zu   heilen    und  nicht  zu 
verletzen.     Mit  Abbildungen.    Fleischer,  Leipzig.     1858. 
50  S.    Preis? 

Ein  altes,  aber  nicht  veraltetes  Büchlein,  das  von  wahrem 
Interesse  für  die  Verbesserung  unserer  Schulverhältnisse  zeugt. 
Als  richtige,  wohlbegründete  und  doch  zeitgemäfse  Forderungen 
aus  demselben  seien  u.  a.  angeführt:  An  den  Schulbänken  sind 
Rückenlehnen  anzubringen,  die  auch  bei  der  Schreibhaltung  be- 
nutzbar sind.  —  Ein  gründliches  anthropologisches  Studium 
ist  für  die  Ausbildung  der  Pädagogen  und  für  Anbahnung 
einer  rationellen  Erziehungswissenschaft  unentbehrlich. 

a.  Arztliches  Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen 

Elsafs -Lothringens.  Im  Auftrage  des  Kaiser). 
Statthalters  erstattet  von  einer  medizinischen 
Sachverständigenkommission.  Schultz  &  Co.,  Strafs- 
burg i.  E.  1882.     48  S. 

b.  Arztliches    Gutachten    über    das    höhere    Töchter- 

schulwesen Elsafs-Lothringens  etc.  1884.     50  S. 

c.  Arztliches    Gutachten    über    das   Elementarschul- 

wesen Elsafs-Lothringens  etc.    1884.     106  S.    Preis? 

Diese  drei  Gutachten,  die  das  gesamte  Schulwesen  Elsafs- 
Lothringens  begreifen,  sind  von  einer  aus  11  Medizinern  zu- 
sammengesetzten Kommission,  der  3  Schulmänner  als  Berater 
in  schultechnischen  Fragen  beigegeben  waren,  erstattet.  Die 
drei  Arbeiten  ergänzen  einander  und  behandeln,  obzwar  nicht 
systematisch  geordnet,  alle  die  Schulhygiene  betreffenden  Fragen. 
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Ihr  Standpunkt  wird  durch  folgende  Äufserung  über  das 
Volksschulwesen  charakterisiert:  »Es  läfst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen,  dafs  die  Volksschule  die 
kräftige  Entwickelung  der  Bevölkerung  im  allge- 
meinen geschädigt  habe.« 

Zur  Schulgesundheitspflege.     Veröffentlichungen 
der   Hygiene-Sektion    des    Berliner   Lehrer-Ver- 
eins.    Velhagen  &  Klasing,  Bielefeld  1886.     Preis  1,60  M. 
Vorliegendes  Büchlein  enthält  Artikel  über  das  Schulhaus, 
Heizung    und    Ventilation,    Sitzeinrichtungen,    Kurzsichtigkeit, 
Turnen,  Turnspiele  und  Schwimmen.    Mitarbeiter  sind  Dr.  Anger- 
stein, Dr.  Brüllow,  die  Lehrer  Siegert,  Ewald  u.  a.     Zur  Ein- 
führung  in   die  Schulgesundheitslehre  ein   sehr  ge- 
eignetes Büchlein. 

b.  Litteratur,  die  alle  Gebiete  der  Schulhygiene 

umfafst. 

Lehrbücher  der  Schulgesundheitspflege  mitt- 
leren Umfanges  sind  die  Werke  von  Reimann,  Engelhorn 
und  Rembold. 

Dr.  M.  Reimann,  Die  körperliche  Erziehung  und  die 
Gesundheitspflege  in  der  Schule.  Zum  prak- 
tischen Gebrauch  für  Schulbehörden,  Lehrer 
und  Ärzte.  Lipsius  &  Tischer,  Kiel  1885.  94  S.  gr.  8. 
geb.  2,40  M. 

Dies  Buch  enthält  in  einer^  dem  Leserkreise,  für  welchen 
es  bestimmt  ist,  angepafsten,  wissenschaftlichen  Darstellungs- 
weise eine  kurzgefafste,  allseitige  Erörterung  aller  bei  der  Schul- 
hygiene zu  berücksichtigenden  Fragen.  Für  Lehrer,  die  ver- 
hältnissehalber ein  gröfseres  schulhygienisches  Werk  nicht 
durcharbeiten  können,  ist  es  bestens  zu  empfehlen.  Zu 
bedauern  ist  nur,  dafs  so  wenige  Abbildungen  in  das  Werk 
aufgenommen  sind,  und  doch  sind  dieselben  in  einem  Buche, 
das  zur  Einführung  in  die  Schulhygiene  bestimmt  ist,  dringend 
notwendig;  namentlich  gilt  dies  für  einzelne  Kapitel,  wie  Heizung, 
Schulbänke,  Sitzhaltung  usw.,  die  ohne  Abbildungen  nur  schwer 
verständlich  werden.  Als  Anhang  ist  eine  Belehrung  über 
die  ansteckenden  Krankheiten  beigegeben,  enthaltend  die 
Anzeichen  einer  Erkrankung  an  einzelnen  der  ansteckenden 
Krankheiten  und  Mafsregeln  zur  Verhütung  ihrer  Verbreitung 
durch  die  Schule. 

Dr.  E.  Engelhorn,  Schulgesundheitspflege.  Zum  Ge- 
brauche für  Schulvorstände,  Lehrer  und  Eltern. 
Krabbe,  Stuttgart.     1888.     184  S.     Pr.  3  M. 
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C3  Otto  Janke. 

Diese  Schulgesundheitspflege  ist  mehr  für  die  Hand  der 
Eltern,  weniger  zum  Gebrauch  für  den  Lehrer  geeignet.  Der 
Teil  des  Buches,  der  »die  Einrichtungen  der  Schule  und  de^ 
Unterrichts  nach  den  Regeln  der  Gesundheitslehre«  betrachtet, 
ist  für  den  Pädagogen  nicht  eingehend  genug  gearbeitet;  auch 
sind  einzelne  der  aufgestellten  Forderungen  und  Meinungen 
seitens  der  Pädagogik  und  der  Hygiene  wohl  anfechtbar.  Die 
Darstellungsweise  geschieht  im  leicht  lesbaren  Unterhaltungsstil, 
ohne  eingehende  und  wissenschaftliche  Begründungen.  Ab- 
bildungen sind  nur  sehr  wenige  vorhanden. 
Dr.     S.    Rembold,    Schulgesundheitspflege.      Laupp, 

Tübingen.     192  S.     Pr.  3  M. 

Der  Verfasser  kennt  das  Schulwesen  aus  längerer  Erfahrung 
und  weils  daher  auch,  in  welchen  Punkten  eine  Förderung  der 
Schulhygiene  noch  not  thut.  Demgemäfs  sind  in  seinem  Buche 
auch  nicht  alle  Gebiete  der  Schulgesundheitslehre  in  gleich- 
mäfsiger  Weise  ausgeführt.  Einzelne  Abschnitte,  wie  die  vom 
Schulgrundstück,  Schulhof,  Turnhalle  u.  a.  bedürften  doch  einer 
etwas  weitgehenderen  Erörterung.  Die  Schriftfrage  ist,  soweit 
sie  mit  der  Schulhygiene  in  Zusammenhang  steht,  sehr  ausführ- 
lich behandelt.  Die  Darstellung  ist  eine  wissenschaftliche,  dabei 
doch  dem  Laien  gut  verständliche.  Die  Abbildungen  sind  vor- 
züglich und  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden.  Dies  Werk 
ist  eins  der  besten  schulhygienischen  Bücher  für  den 
Lehrer,  der  dies  Wissensgebiet  nicht  eingehend  studieren  wiJi 

Eine  gesonderte  Stellung  in  dieser  Gruppe  nimmt  ein'. 
Dr.    L.   Burgerstein,    Die    Gesundheitspflege    in    der 

Mittelschule.      Hygiene   des    Körpers    nebst    bei- 
läufigen Bemerk un*gen.    A.  Holder,  Wien  1887.    140 S. 

gr.  8.     Preis? 

Obwohl  in  diesem  Werke  das  Hauptgewicht  auf  die  hygie- 
nischen Verhältnisse  der  Mittelschulen  Österreichs  gelegt  wird. 
so  enthält  es  auch  sehr  beachtenswerte,  für  alle  Schularten  und 
alle  Länder  zutreffende  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  durch 
die  Schule  verursachten  Gesundheitsschädigungen. 

Diese  Schrift  will  kein  systematisches  Lehrbuch  der 
Schulhygiene  sein,  sondern  nur  Einzelnes,  Wichtiges  aus  diesem 
Wissensgebiete  hervorheben,  um  zur  Förderung  der  Gesundheit 
unserer  Schuljugend  beizutragen. 

Wesentlich    verschieden    von  den   vorgenannten 
Büchern  ist 
O.  Janke,    Grundrifs  der  Schulhygiene.      Für  Lehrer 

und   Schulaufsichtsbeamte.     Leop.   Voss,  Hamburg 

und  Leipzig  1890.     96  S.     Preis  1,50  M. 

Um  mein  eigenes  Buch  zu  charakterisieren,  sei  mir  gestattet, 
diesbezügliche  Teile  des  Vorwortes  zu  wiederholen:  Das  Büchlein 


Die  Litteratur  der  Schulhygiene.  r  ^ 


enthält  die  allgemein  oder  doch  von  dem  gröfsten  Teile  der 
Pädagogen  und  Gesundheitslehrer  anerkannten  Wahrheiten  in 
kurzer  Form.  Alle  weitgehenden  Erläuterungen,  statistischen 
Nachweise  usw.  sind  weggelassen,  die  schulhygienischen  Forde- 
rungen dagegen  in  verständlicher  Form  und  thunlichster  Voll- 
ständigkeit gegeben,  wobei  aber  darauf  geachtet  ist,  dafs  nur 
solche  Forderungen  der  Hygiene  aufgenommen  wurden,  die 
in  Berücksichtigung  der  wirklichen  Verhältnisse  erreichbar  und 
allgemein  durchführbar  sein  konnten. 

Gröfseren    Umfangs    sind    die     schulhygienischen 
Werke  von  Baginsky  und  Eulenberg-Bach. 
Dr.  A.  Baginsky.    Handbuch  der  Schulhygiene.    2.  Aufl. 

F.  Enke,  Stuttgart.     1883.     14  M. 

Der  Verfasser  ist  eine  der  bekanntesten  Autoritäten  auf 
dem  gesamten  Gebiet  der  Schulhygiene.  Sein  Werk  kann  als 
das  beste  Lehr  buch  über  Schulgesundheitslehre  zum 
Gebrauche  für  den  Lehrer  bezeichnet  werden.  In  gleich- 
mäfsiger,  sorgfaltiger  Weise  und  in  einer  wohlgesetzten  Sprache 
werden  alle  Gebiete  der  Schulhygiene  behandelt. 
Dr.  Eulenberg  und  Dr.  Bach,  Schulgesundheitslehre. 

Das   Schulhaus  und   das  Unterrichtswesen,    vom 

hygienischen  Standpunkte.     J.  J.  Heine,  Berlin  1889 

u.  90.     In  7  Lieferungen  ä  1,50  M. 

Dieses  Werk,  von  einem  Arzt  und  einem  Schulmann 
verfafst,  strebt  nach  einem  Ausgleich  zwischen  den  in  der 
Schulhygiene  sich  häufig  entgegenstehenden  Forderungen  der 
Hygieniker  und  der  Pädagogen.  Diese  Einigung  ist  in  manchen 
Punkten  auch  erreicht  worden.  Ein  anderer  Vorzug  des  Buches 
besteht  darin,  dafs  die  meisten  behördlichen  Verfügungen  und 
die  Gutachten  Sachverständiger,  die  dies  Gebiet  betreffen,  aus- 
reichend benutzt,  ja  teilweise  wörtlich  abgedruckt  sind.  Die 
Mängel  dieser  Schulgesundheitslehre  bestehen  darin,  dafs  die 
einzelnen  Abschnitte,  sowohl  was  ihren  Umfang  als  auch  ihren 
Wert  anbetrifft,  sehr  ungleich  gearbeitet  sind,  dafs  Forde- 
rungen Aufnahme  gefunden  haben,  die  vom  hygienischen  oder 
pädagogischen  Standpunkte  nicht  gebilligt  werden  können, 
dafs  das  erste  Kapitel:  »Historischer  ÜBerblick  der  Ent- 
wickelung  des  Unterrichtswesens«  (S.  1  —  64)  in  seiner  Ausführung 
völlig  verfehlt  ist,  dafs  die  Abbildungen  nur  in  geringer 
Zahl  vorhanden  sind,  durchweg  nicht  den  Forderungen  der 
Schönheit,  teilweise  auch  nicht  denen  der  Deutlichkeit  ent- 
sprechen, und  dafs  endlich  die  Darstellung  nicht  gleich- 
mäfsig  und  fliefsend  genug  ist. 

Zum  Schlufs  sei  noch  als  wertvolle  Erscheinung  für 
die  Unterstützung  schulhygienischer  Bestrebungen  genannt: 


e^  Otte  jAiike. 

Zeitschrift    für   Schulgesundheitspflegc.     Redigiert 

von  Dr.  Koteltnann  in  Hamburg.     Verlag  von  Leop. 

Voss,   Hamburg.     Monatlich  ein  Heft    von  etwa  4  Bogen 

Umfang.     Preis  für  den  Jahrgang  8  M. 

Diese  Zeitschrift  ist  die  einzige,  die  sich  ausschliefs- 
lich  in  den  Dienst  der  Schulhygiene  gestellt  hat.  Die 
bisher  erschienenen  drei  Jahrgänge  von  540,  724  und  774  Seiten 
Umfang,  behandeln  alle  schulhygienischen  Fragen  in  sehr 
gründlicher  und  möglichst  gleichmäfsiger  Weise.  Neben  den 
bekanntesten  medizinischen  Vertretern  der  Schulhygiene  ist  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Schulmännern  an  der  Mitarbeit  für  diese 
Zeitschrift  thätig;  daher  kommt  es,  dafs  das  Für  und  Wider 
aller,  namentlich  der  neuen  auf  die  Schulhygiene  bezughabenden 
Betrebungen  allseitige  Erörterung  findet.  Mit  scharfen  Waffen 
werden  diejenigen  Einrichtungen  bekämpft,  die  gegen  die 
Gesetze  der  Gesundheitslehre  verstofsen;  es  wird  aber  auch 
nichts  Phantastisches  oder  Unmögliches  erstrebt,  sondern  mais- 
volle Besonnenheit  bewahrt.  Wir  können  allen  Erziehern,  die 
der  körperlichen  Ausbildung  der  Schuljugend  gerecht  werden 
wollen,  das  Studium  der  »Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege« 
nur  dringend  ans  Herz  legen. 
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